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I. 

Bericht  aber  eine  Fahrt  auf  dem  Sobat. 

Von  Dr.  Wilh.  Junker. 
(Hierzu  eine  Karte,  Tafel  I.) 


Chartam,  den  8.  October  1876. 

Das  Sobai-Oebiet,  von  den  EzplorationsreisendeD  Central- Afrika's 
stiefmatterlich  bebandelt,  gebort  gleicbüalls  sn  den  Territorien,  welcbe 
noeb  der  Erforecbnog  barren.  Eine  raatlose  Tbätigkeit  des  Colonel 
Gordon,  dessen  Arbeit  und  Mftbe  in  den  verflossenen  Jabren  darauf 
gericbtet  war,  vor  Allem  in  den  ftqnatorialen  See^Gebieten  Liebt 
la  schaffen,  erklärt  es  snr  Genüge,  dass  ein  Vorgeben  seinerseits 
am  Sobat  sieb  bis  jetzt  versOgerte.  Jedocb  sobon  im  Beginn  der 
TbStigkeit  des  Colonel  wurde  das  Sobat*Gebiet  tou  ibm  in's  Auge 
gefasst»  Bereits  vor  zwei  Jabren  liess  er  zum  Zweck  eines  spftte* 
reo  Vorgehens  weit  östlich  von  der  Flnssmündung  am  Sobat  eine 
Mililürskation  anlegen,  die  ausser  Ton  Long  Bej  meines  Wissens 
?0Q  keinem  EuropAer  besucht  ist«  —  Wenn  die  Station  bis  jetzt 
sich  auch  von  kdnem  sichtbaren  Nutzen  erwies,  so  ist  es  immerbin 
als  ein  Vortbeil  anzusehen,  dass  die  östlich  liegenden  Volksstfimme 
Jm  Laufe  der  letzten  Jahre  daran  gewöhnt  wurden,  Fremde  in  ihrem 
Lande  zu  sehen  und  zu  dulden  und  gleichsam  die  Superiorität  des 
Colonel  Gordon  anzuerkennen. 

Es  ist  andererseits  den  dort  stationirten  Beamten  Gelegenheit 
geboten,  mit  weiter  abliegenden  Territorien  in  Verkehr  zu  treten  und 
den  Tauschhandel  anzubahnen,  der  nach  meinen  letztbin  eingezoge- 
nen Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  gewiss  nicht  unbedeutende 
neue  Elfenbeinquellen  eröffnen  wird.  Die  erwähnte  Station  Nasser 
ist  zu  Wasser  nur  in  den  Begenmonaten,  Juni  bis  November  ind., 
zn  erreichen,  in  den  übrigen  Monaten  bleibt  der  Sobat  für  grössere 
Fahrzeuge  geschlossen. 

Bei  meinem  Aufentbalte  in  Chartüm,  und  kurz  nach  der  Rück- 
kehr von  meiner  Reise  nach  Senaar,  fand  ich  die  sonst  nicht  häufige 
Gelegenheit,  auf  einem  zur  Station  Nasser  entsandten   Dampfboote 
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2  Wilh.  Junker: 

die  Fahrt  mitzumachen.  Ich  gebe  hier  in  EOrze  die  Resnltate 
meiner  Beobachtungen  und  Erkundigungen,  die  in  keiner  Weise 
Anspruch  auf  YollBtändigkeit  machen  können,  da  ich  die  angrenzen- 
den Uferlftnder  und  Yolksstfimme  nur  vom  Bord  des  Schiffes  aas 
kennen  lernen  und  beobachten  konnte.  Selbst  mit  dem  bei  der 
Station  Nasser  ansässigen  Volksstamme  der  Niu^k  konnte  ich  leider! 
nur  in  kurzem  Verkehr  bleiben,  da  dass  Dampfschiff  bereits  nach  zwei- 
tägigem Aufenthalte  nach  Chartüm  zurückkehrte.  Für  ein  ZnrQck- 
bleiben  meinerseits  und  selbstständiges  Vorgehen  in  die  unbekann- 
ten Gebiete,  war  ich  nicht  im  Mindesten  vorbereitet;  hatte  ich  doch 
die  Entsendung  des  Schiffes  in  den  Sobat  kaum  12  Stunden  vor 
dem  Abgange  desselben  aus  Chartüm  erfahren. 

Als  Eesultat  meiner  Eeise  lege  ich  den  Lauf  des  unteren  Sobat 
bei.  Die  während  der  Thalfahrt  durchschnittlich  von  5  Minuten 
zu  5  Minuten  genommenen  Winkel,  deren  mehr  als  275  notirt  wur- 
den, ergaben  die  Ricbtung  des  Flusslaufes.  Die  Thalfahrt  dauerte 
von  der  Station  Nasser  bis  zur  Station  Sobat,  von  der  Mondän g^ 
des  Sobat  in  den  weissen  Nil,  mit  Abzug  der  Aufenthaltszeit  wäh- 
rend der  Fahrt,  25  Stunden«  Wenn  ich  durch  sehr  genaue  Winkel- 
messungen  die  Richtung  und  den  Verlauf  des  Flusses  mit  allen 
seinen  ExUmmongen  festlegen  konnte,  so  gebe  ich  dagegen  die 
Lage  der  Station  Nasser,  also  die  eigentliche  Entfernung  von  der 
Sobatmtindung  oder  die  mathematische  Länge  des  durchlaufenen 
Flussgebietes,  nur  mit  Reserve.  Die  Ungunst  der  Verhältnisse  liess  es 
nicht  zu,  die  Geschwindigkeit  unseres  Dampfers  ,,  Sofia '^  zu  mesBeii* 
Die  Annahme  von  12  Kiiom.  fiür  die  Stunde  Fahrzeit,  die  ich  bei 
der  Construction  der  Karte  zu  Grunde  legte,  basirt  auf  Vergleiche 
während  unserer  Fahrt  auf  dem  weissen  Nil,  wobei  die  gemessene 
Geschwindigkeit  der  Strömung  im  Sobat  in  Rechnung  kam.  Immer- 
hin aber  bleibt  die  Annahme  keine  mathematisch  berechnete,  wenn 
auch  rationell  überlegte.  Laut  dieser  Annahme  ergiebt  die  Rech- 
nung: 25  Stunden  a  Stunde  12  KUom.  =s  300  Kilom.^  die,  den 
Windungen  des  Sobat  folgend,  mit  dem  Schiffe  bis  aar  Station 
Nasser  zurückgelegt '  wurden.  Diese  aber  liegt  nach  den  Winkel- 
messungen der  Construction  0.  38  z.  S.  176  Kilom.  in  directer  Rich- 
tung von  der  Station  Sobat  entfernt.  Es  erhellt  daraus,  dass  auf 
den  meisten  Karten  der  untere  Sobat -Lauf  eine  zu  weit  nördliche 
Richtung  einnimmt,  während  die  auf  der  französischen  Karte  von 
Manuel  1870  mehr  südlich  gegebene  Direction,  noch  mehr  von  der 
Wirklichkeit  abweicht. 

Die  Breite  des  Sobat,    im   ganzen  von   mir  gesehenen  Theile 
erleidet  keine  sichtbare  Verengung«    Die  gemessene  Tiefe  variirt  bei 
dem  derzeitigen  Hochwasser  von  5  zu  8  Meter  und  darOber«     Die 
Geschwindigkeit    der  in   der  Zeiteinheit  fortbewegten    Waasennasse 
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warde  anf  80  Sehritt  in  der  Minute,  also  auf  4^  Kubikmeter  die 
Stunde,  berechnet«  Das  Flusfibett  ist  ein  durchweg  gleicbmlissiges, 
und  liegen  die  Uferränder  erhaben  genug,  um  ein  Üebertreten  des 
Wassers  kaum  zu  gestatten,  wenn  auch  an  einzelnen  Stellen  niedri- 
ger gelegene  Grasflftchen  eine  Ueberfluthung  beim  Hochwasser  zu- 
lassen. Die  zu  Gesichte  tretenden  Erdpartien  am  Ufer  lassen  auf 
guten  dem  Flusse  anliegenden  Humus-Boden  schliessen.  Die  Ufer- 
partien  des  Flusswassers,  welches  noch  immer  eine  Tiefe  von  meh- 
reren Metern  zeigt,  sind  beiderseits  auf  10 — 20  Schritt  Breite  von 
hochragender  Gras-  und  Schilfvegetation  bedeckt,  Brutstätte  von  un- 
zähligen Webervögeln  und  Kohrsängern.  In  dem  östlichen  Theile 
des  Flussbettes  finden  sich  einige  inmitten  des  Flusses  aufragende 
Inseln.  Eine  schwimmende  Grasvegetation  beschränkt  sich  anf  ein- 
zehie  kleinere^  kaum  einige  Quadratfuss  messende  Inselchen,  welche 
meist  auf  der  einen  Seite  des  Flusses  der  schnelleren  Strömung 
folgen  und  der  SchifflPahrt  nicht  im  Mindesten  binderlich  werden. 
Eine  bis  2  Fanst  grosse  kelchförmige  Wasserpflanze  treibt  in  ein- 
zelnen Exemplaren,  aber  zu  Tausenden  sich  folgend,  stromabwärts. 

Aus  dieser  kurzen  Charakteristik  gebt  hervor  und  erwähne  ich 
nochmals,  dass  der  Dampfschiffahrt  keine  Hindernisse  im  Wege 
stehen,  dass  im  Gegentheil,  z.  B.  im  Vergleiche  zum  blauen  Nil, 
das  Flussbett  an  Tiefe  grössere  Regelmässigkeiten  zeigt,  und  nicht, 
wie  es  im  blauen  Flusse  der  Fall,  auf  Kosten  seitlich  vorhandener 
Untiefen,  stellenweise  die  eingezwängten  Gewässer  doppelte  Ge- 
schwindigkeit ihrer  Fortbewegung  annehmen,  wodurch  an  einzelnen 
Stellen  rilekkehrende  Strömungen,  Sandbänke  und  Unregelmässigkei- 
ten im  Flussbette  entstehen.  Das  Wasser  im  Sobat  erscheint  dem 
Auge  röthlich  gelb,  ähnlich  wie  dasjenige  im  blauen  Nil,  nur  von 
weniger  intensiver  Färbung.  Im  Glase  jedoch  gleicht  es  mehr  dem 
Nilwasser,  ist  wenig  trübe,  weisslich  klar.  Die  Angabe  also,  dass 
der  Sobat  röthlich  gelbes  Lehmwasser  führe,  wie  der  blaue  FIuss, 
dessen  Wasser  selbst  im  Glase  undurchsichtig,  schmutzig  gelb  er- 
scheint, habe  ich  nicht  bestätigt  gefunden. 

Das  an  den  Sobat  grenzende  Ländergebiet,  so  weit  ich  es  von 
der  Schifibbröcke  übersehen  konnte,  ist  im  Grossen  und  Ganzen 
Steppe,  nnabsehbare  Grasfläche.  Diese  Einförmigkeit  ist  jedoch 
nicht  fbr  alle  dem  Flusse  anliegenden  Uferpartien  Kegel,  auch  reich- 
haltige Waldangen  ziehen  sich  in  den  östlichen  Gebieten  den  Fluss- 
ufem  entlang.  Im  Beginne  der  Fahrt  schon,  von  der  Station  So- 
bat ans,  gelangt  man  bereits  nach  einer  Stunde  zu  Uferwaldungen, 
in  denen  f&r  die  von  Chartüm  nach  Ladö  und  \imgekehrt  fahrenden 
Dampfschiffe  Holz  vorräthig  gehalten  wird.  Bald  darauf  jedoch 
beginnt  eine  endlose  Savanne,  die  erst  nach  mehr  als  zwölfstQndiger 
Fahrt   abermals   einer  üppigen  Baumvegetation   Platz   macht.      An 
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dieser  Stelle  finde  ich  im  Tagebnehe  noUrt:  „wenn  aneb  noch  ab 
und  zn  weitreichende  lichte  Stellen  am  Ufer  grasreiche  Savanne  er- 
kennen lassen,  so  wechselt  diese  doch  vortheilhaft  mk  prächtigen 
Waldungen,  die  an  Undurchdringlichkeit  stellenweise  an  die  Ufer 
des  blauen  Nil  zwischen  dem  Chor  Raad  und  Dender  erinnern.  Eine 
reichhaltige  differencirte  Staromvegetation ,  durchsohlangen  und  ver- 
wachsen von  Ranl(gewächsen  und  Schlingpflanzen,  bietet  herrliche 
Licht-  und  Schattenefiecte.  Dem  Auge  wohlthnend  tritt  das  dunkle 
Schwarzgrün  einzelner  Baumgruppen  vor  der  lichter  gefl&rbten  Übri* 
gen  Baumvegetation  hervor.  Hier  ist  der  Lieblingsaofenthalt  des 
weissköpfigen  Adlers,  Maliaetus  vocifer.  Man  sieht  ihn  vielfoch 
am  Flusse  entlang  stolz  auf  den  Laubkronen  der  hohen  Bäume 
sitzen.  Sein  e£Pectvolles  solides  Kleid  giebt  ihm  in  der  gritnen  Lanb- 
umrahmung  ein  königliches  Aussehen.  Ich  sah  an  diesem  Morgen 
gewiss  über  50  Exemplare.*' 

Von  hier  bis  zur  Station  Nasser  im  östlichen  Sobat  wechselt 
das  Uferpanorama:  auf  Steppe  folgt  Buschwald,  der  andererseits 
dem  Stammholze,  welches  aus  hoch  aufgeschossenem  Grrase  hervor- 
ragt, den  Platz  einräumt,  während  an  anderen  Stellen  Gras,  Busch- 
wald, Stammholz,  Banken  und  Schlingpflanzen  sich  zu  nndarchdring^ 
lichem  Urwalde  verfilzen. 

In  Betreff  der  dieses  Sobat-Gebiet  bewohnenden  Völkerschaften 
und  Volksstämme  habe  ich  mich  bemüht,  die  genauesten  Erkundi- 
gungen einzuziehen.  Auf  der  Rücküahrt  von  der  Station  Nasser 
zur  Station  Sobat  befaud  sich  der  schon  seit  dem.  Bestehen  der 
Niederlassung  dort  befindliche  Verwalter  an  Bord  unseres  Schiffes. 
Er  kannte  die  am  Flusse  wohnenden  Häuptlinge  der  verschiedenen 
Stämme.  Auf  seinen  Aussagen  beruhen  hauptsächlich  meine  wenigen 
Notizen;  nach  seiner  Angabe  zog  ich  während  der  Fahrt  die  Gren- 
zen zwischen  den  einzelnen  mir  genannten  Stämmen. 

Die  Station  Sobat  verlassend  durchführt  man  eine  Tagereise 
weit  Schilluk-Gebiet ,  welches  mit  dem  Tukuldorfo  des  Häuptlings 
Ala&l  endet.  In  diesem .  Gebiete  fliesst  das  Chor  Fällds,  welches 
sich  eine  halbe  Stunde  von  der  Sobat-Mündung  in  das  südliche 
Ufer  des  Letzteren  ergiesst  und  an  der  Mündung  gegen  20  Schritte 
Breite  zeigte.  Auf  die  Schiliuk  folgt  das  Gebiet  der  Djangeh  mit 
dem  Häuptlinge  Kuhr.  Wir  sahen  ihre  Ortschaften  theils  am  Ufer, 
theils  etwas  entfernt  in  der  baumlosen  Steppe  liegen.  Dieselben 
sind  anscheinend  in  einzelne  Gruppen,  Tribus,  getheilt,  die  ihre 
eigenen  Stammesnamen  führen  und  denen  besondere  Häuptlinge  v(Hr- 
stehen.  In  dieser  Beziehung  wurden  mir  im  Gebiete  der  Djangeh 
von  Westen  nach  Osten  gerechnet,  die  Angög,  dann  die  Agit  und 
schliesslich  die  Gehl  genannt,  —  Namen,  die  sich  sugleich  auf 
Ortschaften  und  Stämme  beziehen.     Auf  die  Djangeh  folgen  östlich 
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die  FälUng,  deren  H&aptling  Amol   ich  in  der  zweiten  Nacht  beim 
Passireo    unseres  Schiffes  an   seinem  Dorfe   an  Bord  kommen  Hess. 
Im  58tliehen  Gebiete  der  FalMng  wohnt  auf  einer  Insel  ein  zweiter 
HSuptling  dieses  Stammes:   Adj^k,   der  uns  in  seinem  ausgehöhlten 
Baamstamine   zur  Station  Nasser  folgte,   wo   er  den  Tag  über  bei 
mir  blieb.    Auf  die  F&lläng  folgen  schliesslich  die  Niu&k,  von  denen 
ein  Toknldorf  mit   dem  Hfinptiinge  D^ng  auf  einer   Insel   bei   der 
Station  Nasser  liegt,  während  weiter  Östlich  noch  viele  andere  Ort- 
sefaaften    der   Niuäk  am  Sobat  liegend  von    mir    gesehen    wurden. 
Alle  diese  Behausungen    der  einzelnen  Stämme  sollen  während  des 
Gbarif  (Regenzeit)   in    geringerer  Zahl    am  Flusse  vorhanden   sein. 
Die  Insassen  sollen   zu   dieser  Zeit  im  Binnenlande  der  Viehzucht 
obliegen.   Die  beständig  am  Sobat  lebenden  Neger  gehen  mehr  dem 
Fisdifange  nach.     Vieh  ist  in   ihrem  Besitze,    doch   in   geringerem 
Maasse;  immerhin  eHiielt  ich  von  dem  Niuik  eine  schöne  Kuh  der 
Denka-fiace  zum  Geschenk.    Den  nOthigen  Durrah-Bedarf  sieht  man 
allerorts  hoch  über  die  Grasvegetation  emporragen,  entweder  in  der 
Nihe  der  Behausungen,   oder  es  liegen  diese  versteckt  in  den  6e- 
tradeaopflanzungen.      Vorstehende  Notizen    beziehen   sich    auf   das 
sudliohe  Sobat-Ufer,    denn  ich    habe    auffallender  'Weise  nur  sehr 
vereinzelte    Tukuldörfer  am    nördlichen  Ufer  wahrnehmen    können, 
was  darauf   zurfickzufahren  ist,    dass    theilweise  die  nördlich  vom 
Sobat  lebenden  Völkerschaüten  weit  vom  Flusse    ab  ihren  Lebens- 
unterhalt im  Binnenlande  suchen,  wie  z.  B.  die  Nuehr  der  Viehzucht 
aosschliesslieh   obliegen.     An   diesem  nördlichen  Ufer  gewählt  man 
im  Beginn  der  Fahrt  an  der  Mtindung  stromaufwärts  noch  Schilink- 
dörfer, später  aber  keine  weiteren  Behausungen.    Eine  weithin  sich 
eistreckende  Niederung  soll  unbewohnt  sein,    der  nördlich   und  zu 
Ost  der  Denkaatamm  folgt.     Östlich  und  weit   hinauf  gen  Norden 
haben  die  Nuehr   ein  umfassendes  Gebiet  inne,   sie   sind   somit  die 
Orenznachbam    der  Djangeh,  Fällung    und    der   Niu&k.     In    dem 
ganzen  erwähnten  Gebiete   sollen   5   Sprachen   gesprochen   werden, 
ond  verstehen    und   reden    die    einzelnen   Stämme    häufig    mehrere 
Idiome,  ja,  es  wurde  mir  versichert,  dass  einzelne  Niuäk  selbst  alle 
Sprachen    verständen.     Ohne   hier   auf   eigene    nähere   Beobachtun- 
gen,   die  mh  hauptsächlich  auf  die  Niu&k   beziehen ,    eingehen   zu 
tonnen,  gebe  ich  zum  Schluss  mit  aller  Reserve  noch  die  wenigen 
Notizen,    die    auf  Erkundigungen   fiber   weiter  östlich   und    südlich 
liegende  Ländergebiete  beruhen.    Wer  Grelegenheit  gehabt  hat,  fiber 
geographische    Facta    bei    den   Eingeborenen    und    selbst  bei    dem 
besseren  Araber  sich  Auskunft  holen  zu  wollen,  wird  auch  die  Er- 
üalimng  gemacht  haben,  wie  sehr   häufig  die  Aussagen  sich  wider- 
sprechen, und  wie  phantasiereich  und  übertrieben  ihre  Angaben  sind, 


6  Wilh.  Junker:  Fahrt  auf  dem  Sobat. 

Bo  dasB  es  eine  schwierige  Aufgabe  wird,  Wahres  vom  Falschen  zu 
unterscheiden« 

Vom  Verwalter    der  Station  Nasser    erfahr    ich,    dass    kaum 
4  Stunden  oberhalb  der  Station  sich  der  Sobat  in  vier  Arme  theile. 
Natürlich   war    es   mein    dringendster    Wunsch,    wenigstens    diesen 
Punkt    zu   erreichen.     Es  lag  in    unserem   Programme,    womöglich 
gutes  Schiffsbauholz  nach  Ghartüm  mitzubringen.     Zu  dem  Zwecke 
wurden  am  folgenden  Morgen  nach  unserer  Ankunft  in  Nasser  An* 
stalten  zur  Weiterfahrt  getroffen,    leider!  jedoch    schon  nach   einer 
Stunde  Fahrt  am  Ufer  einige  Bäume  gefallt,  und  hielt  es  der  Ca- 
pitän  für  gerathener,   zurückzukehren.     Ich  meinerseits  durfte  dem 
Verhältnisse    gemäss*  nicht   bestimmend  eingreifen.      Nach  Aussage 
des  Verwalters,    der   selbst  die  südöstlichen  Ländergebiete   besucht 
haben  will,   soll  der  Flu9s   zur  Zeit  des  Charif  noch  drei  Tage  weit 
mit  dem  Dampfer  zu  befahren   sein.     Ich  hatte  zu  der  projectirten 
Tour  bis   zur    Flnsstheilung,    behufs  leichteren  Verkehrs    mit    den 
Eingeborenen,  drei  Niuilk-Leute  an  Bord  nehmen  lassen.   Sie  kannten 
die  östlich  liegenden  Gebiete,  und  wenn  auch  meist  ihre  Antworten 
verwirrt  waren,    so    kamen   sie  doch   darin  überein,   dass  sich  der 
Sobat  weiterhin  in  vier  Flüsse  auflöse,    und  zwar  nannten  sie  von 
Norden  nach  Süden:  Addüra,  Nikuar,  G^lo,  Abu&I*     Die  einzelnen 
Flüsse  sollen  noch  weithin  von  den  Niu4k  bewohnt  werden.    Längs 
der  Addüra  soll  man  auf  den  ausgehöhlten  Baumstämmen  der  Ein- 
geborenen  noch  40 — 50  Tage  (I?)  fahren  können;    dort  im  Lande 
sollen  Kameele  sein  und  Zeug  gewebt  werden  (einen  Fetzen  Lenden* 
schürz    zeigten    sie    mir).     Von    einem    Verwandten    des    Stations- 
halters erfuhr  ich  noch  Folgendes:    Der  Fluss  Dschibbe,    von  An« 
dern  Gibb^  ausgesprochen  (wohl  Qibba  der  Mamo'schen  —  Dschnba 
der  übrigen  Karten  — )  kommt  aus  dem  Süden  und  soll  nicht  weit 
von  Ladö  vorüberfliessen.     An  ihm  wohnt  das  Volk  der  Dschibbe. 
Von   Nasser    aus   gerechnet  folgt  auf  die  Niu4k   nach  Südost  der 
Volksstamm  der  Böndjäk  am  Flusse   gleichen  Namens,  welche  die 
Sprache    der  Niuäk    reden.      Südlich    folgen    dann    die  erwähnten 
Dschibbe   mit   besonderer  Sprache.     Diese   scheinen  in  dem  ganzen 
Gebiete  eine  der  grösseren  Völkerschaften  zu  bilden.   Ich  hörte  viel 
von  ihrem   grossen  Häuptlinge   und   von  dem  Beichthum   an  Elfen- 
bein in  ihrem  Lande  reden.     Die  Frauen  sollen  die  Lippen  durch- 
bohren und  Elfenbeinbolzen  hindurchstecken.     Dem  Bindvieh  werden 
künstlich    die   Hörner    gebogen    und    mit  Elfenbein    verziert      Die 
Männer    tragen   Barte.      In  ihrem    Lande    finden   sich  Berge.     Als 
Waffe  tragen  sie  nur  Lanzen,  nicht  Bogen  und   Pfeile.  —   Noch 
weiter  ab  sollen  die  Künküng  wohnen  mit  wieder  besonderer  Sprache. 
Die   Nlkuir    am  Flnsse  gleichen  Namens    (wohl    der   Nikana    der 
Karten)    haben   gleichfalls   reiche  Viehherden,     Ein  Nachbarstamm, 
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die  Tsch&i,  sollen  vergiftete  Pfeile  führen.  Der  obere  Laaf  des 
Sobat  (wohl  der  Flnss  DschibbS)  soll  an  den  Ufern  scböne  Wal- 
dungen zeigen,  deren  BSame  als  W(^ung  denFlosslauf  beschatten, 
80  dass  die  Sonne  niemals  hindarehscheint. 

Vorstehende  Notizen,  die  ich  während,  einer  auf  Standen  zu 
bemessenden  Z^t  meines  Aufenthaltes  am  oberen  Sobat  zu  machen 
Gelegenheit  fand,  stehe  ich  nicht  an,  hier  wiederzugeben,  so  un- 
Tollkommeo  sie  mir  anch  selbst  erscheinen.  Mögen  meme  Angaben 
recht  bald  gel&aiert  und  beiicbtigt  werden.  Möge  der  künftige 
Forscher  wo  möglich  rechtzeitig  als  Pionier  einer  Invasion  ügypti* 
scher  Soldaten  diesen  vorausgehen.  Durch  richtiges  Benehmen  wird 
er  über  Feindseligkeiten  der  Eingeborenen  eher  Herr  werden,  als 
anter  Deckung  und  Begleitung  einer  militärischen  Expedition,  deren 
schrankenlose  Soldateska  hftnfig  genug  Zwecke  verfolgt,  die  dem 
Beisenden  fem  liegen  mtfasen. 


n. 

Die  neuesten  Reisen  des  Reverend  S.  MTarlane, 
des  Mr.  Ernest  Giles  u.  Anderer. 

Mitgetheilt  von  Henry  Greffrath. 


Deat  Beverend  S.  M'Forlane  ist  uns  durch  seine  Erforschung 
des  Baxter-  oder,  wie  die  Eingeborenen  sagen,  Mai-Kassa-Flusses 
auf  Neu*Oiiinea,  in  9^  8'  südlicher  Breite  und  143®  18'  östlicher 
Länge  Gr.,  ein  bekannter  Name  geworden.  Man  vergleiche  unsere 
Beriehte  in  Jahrgang  XL,  Seite  13  ff.  dieser  Zeitschrift.  M'Farlane 
steht  der  von  der  London  Missionarj  Society  in  Somerset,  Cape 
York,  Nordspitze  von  Queensland,  gegründeten  Missionsanstalt  vor, 
welche  sich  von  da  aus  die  Bekehrung  der  Eingeborenen  in  der 
Torresstrasse  und  an  der  KQste  von  Neu- Guinea  angelegen  sein 
lässt.     Grefpenwärtig  ezistiren  dort  schon  10  Missionsstationen. 

Diesem  gebildetoi  Missionär  liegt  ausser  seinem  Berafe  auch 
die  Erfonchung  des  noch  wenig  bekannten  Neu-Guinea  am  Herzen. 
Glficküeherweise  ist  er  auch  in  der  Lage,  diesem  von  ihm  gefühlten 
Bedfirfnise  mit  Leichtigkeit  genügen  su  können,  denn  der  Missions- 
dampfer „Eüangowan*^  steht  ihm  zu  jeder  Zeit  zur  freiesten  Verfügung« 
Wir  haben  nun  wieder  über  zwei  recht  interessante  Forschungs- 
reisen zu  berichten,  welche  dieser  um  die  Geographie  hochverdiente 
Xissionlir  in  letzter  Zeit  auf  Neu*Guinea  ausgeführt  hat. 
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L   Die  Fly.ßeise, 

Die  Seise  auf  diesem  Fluflee,  welcher  an  der  Spitze  des  Galf 
of  Papua  mündet,  wurde  2U  Ende  des  Jahres  1875  glQeklich 
beendet.  Der  FIj-Biyer  war  bisher  nur  auf  seinem  untersten  Laufe 
von  einem  Boote  des  britischen  KriegsschifiPes  »Fly^  befahren  worden, 
und  es  war  dabei  unentschieden  geblieben,  ob  es  wirklieh  ein  Fluss  sei 
oder  nur  ein  weiter  Meerbusen,  der  tief  in  die  Küste  hineinreicht. 
Dem  Reverend  S.  MTarlane  gebQhrt  das  Verdienst,  diese  Frage 
getöst  zu  haben.  Seine  Reise  hat  ergeben,  dass  der  FI7  ein  schiff- 
barer Fluss  ist,  der  sich  hunderte  von  Miles  ins  Inland  hineinzieht, 
aber  dabei  leider  auch  festgestellt,  dass  bis  zu  dem  Punkte,  welcher 
erreicht  ward,  das  anliegende  Terrain  ein  grosses  Sampfland  mit 
den  nie  fehlenden  Mangroven  bildet,  und  dass  Berghöhen,  so  weit 
das  Auge  reichen  konnte,  nirgends  in.  Sicht  waren.  Hatte  man  auf 
Weide-  und  Agriculturland  gehofift,  so  war  dies  eine  T&uschung» 
Europäer  werden  sich  hier  nie  ansiedeln  können.  Dagegen  zeig^ 
sich  —  im  Gegensatz  zu  der  Erfahrung  auf  der  Baxter-Reise  — 
die  bereiste  Strecke,  wenigstens  auf  den  ersten  hundert  Miles,  von 
Malaien  und  Papuas,  die  gegen  einander  feindlich  gesinnt  waren, 
stark  bevölkert.  Der  Reverend  M'Farlane  gab  unter  solchen  Ver- 
hältnissen sein  Vorhaben,  eine  Missionsanstalt  am  FI7  anzulegen,  auf. 

Dies  war  das  allgemeine  Resultat  dieser  Reise,  in  deren  Einzel- 
heiten wir  nun  näher  eingehen  wollen. 

M'Farlane  verliess  Somerset  am  29.  November  1875.  Der 
Dampfer  „EUangowan^  stand  unter  Fflhrung  des  Capitän  James 
Rnncie  und  des  Ingenieur  Smithhurst.  Es  begleiteten  den  Missionftr 
der  Lieutenant  Chester,  Magistratsperson  in  Somerset,  und  der  ver- 
dienstvolle italienische  Naturforscher  Signor  L.  M.  D'Alberds,  dessen 
wir  im  XI.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift,  Seite  19  und  20,  schon  ge- 
dacht haben.  Nachdem  man  zunächst  mehrere  Missionsstationen  in  der 
Torresstrasse  und  an  der  EOste  besucht  hatte,  begab  man  sich  am 
3«  December  nach  dem  Fly-River.  Aus  den  Dörfern  Katau  und  Turi- 
tun  auf  Neu- Guinea  hatte  man  die  beiden  Häuptlinge  Mainou  und 
Ante  mitgenommen,  weil  sie  mit  den  Eingeborenen  an  der  Mündung 
des  FJy  befreundet  waren  imd  als  Dolmetscher  dienen  sollten« 

Man  hatte  Katau  kaum  fünf  Minuten  verlassen,  ab  man  schon  anf 
eine  Bank  gerieth,  von  der  man  jedoch  nach  Verlauf  einer  halben 
Stunde  bei  steigender  Fluth  loskam.  Am  5.  December  erreichte  man 
die  Inseln  Bampton  und  Bristow.  Man  hatte  Mühe,  8  Fuss  Wasser 
fOr  den  Dampfer  aufzufinden,  die  Tiefe  nahm  aber  ^1]mfth1%  zu, 
und  in  der  Mündung  des  Fly-River  stieg  sie  auf  5  Faden. 

„Die  Eatau-Leute^,  berichtet  M'Farlane,  „schilderten  uns  die 
Eingeborenen    am   Fly  als  sehr  zahlreich  und  als  grosse  Krieger, 
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und  ▼ersicherton ,  dass  sie  sich  vor  ihnen  mehr  fürchteten  als  vor 
den  Weiesen,  wenngleich  Letztere  im  Besitze  von  S^hiesBwaffen 
wären.  Wir  fonden  diese  Aussage  bald  bestätigt.  An  der  Ostseite 
des  Ansflnsses  dee  Fly  sahen  wir  xwei  grosse  Dörfer  mit  Hftusera 
von  300 — 400  Fuss  in  der  LAnge,  gerade  wie  sie  Jokes  in  seinem 
Berichte  tlber  die  Reise  des  hritischeii  Kriegsschiffes  yiV\j^  beschreibt.^ 

Der  Flass  ist  an  der  Mündung  5  Miles  breit  und  erweitert 
sich,  10  Miles  weiter  hinauf,  noch  mehr.  In  der  Entfernung  von 
30  Miles,  wo  er  sich  in  gewaltigem  Umfange  nach  Osten  zu  aus* 
bachtet,  ist  seine  Weite  schwer  zu  bestimmen.  Es  mag  dies  eine 
zweite  Mündung  des  FI7,  die  mit  der  anderen  parallel  l&aft,  an- 
deuten, oder  dies  grosse  Wasserbecken  mag  sieh  in  zahlreiche  Aus- 
flösse in  den  Golf  auflösen.  Die  Spitze  des  letzteren  scheint  über^ 
haapt  durch  Flüsse  und  Buchten  zerklüftet  zu  sein. 

Man  ankerte  die  erste  Nacht  an  der  Seite  einer  kleinen  Insel^ 
welche  16  Miles  von  der  Mündang  liegt,  in  zwei  Faden  Tiefe.  Auf 
der  Fahrt  dahin  kam  man  auf  sehr  seichte  Stellen  und  gerieth  auf 
den  Grund,  die  eintretende  Fluth  machte  aber  den  Dampfer  wieder 
flott.  Es  erschienen  bald  2  kleine  Ganoes  —  eigentlidi  weiter 
nichts  als  ausgehöhlte  Baomst&mme  —  unter  Segel  mit  befreunde- 
ten Eingeborenen  aus  Eatan,  welche  nachgefolgt  waren,  um  die 
Bewohner  am  Fly  über  die  Absicht  der  Reisenden  zu  unterrichten. 
Nicht  lange  darauf  kamen  noch  5  andere  Canoes  in  Sieht,  mit 
6  Mann  in  jedem,  welche  grüne  Zweige,  das  Symbol  des  Friedens, 
führten ;  sie  konnten  jedoch  der'  starken  Flnth  wegen  nicht  ans  Schiff 
gelangen. 

Am  D&chsten  Morgen,  den  8.  December,  stellten  sich  wieder  5 
Canoea  mit  derselben  Bemannung  ein,  unbewaffnet  und  mit  grünen 
Zweien.  Sie  kamen  an  Bord  und  vertauschten  ihre  Yams  gegen 
Alles,  was  man  ihnen  anbot.  Auf  der  Weiterfahrt  wurde  der  Fhiss 
aofs  Neue  sehr  seicht  und  sank  bis  auf  6^^  Fuss.  An  einer  kleinen 
Insel  fand  man  bald  tiefes  Wasser  und  ankerte,  um  Brennholz  fdr 
den  Dampfer  za  schlagen.  Mainou  und  die  Einsassen  des  anliegen- 
den Dorfes,  welche  sich  zahlreich  am  Schiffe  versammelten,  wollten 
den  Reisenden  weiss  machen,  dass  der  FI7  weiter  hinauf  so  flach 
werde,  dass  ^nothing  bigger  than  a  canoe  could  iloat^.  „Aber*', 
bemerkte  M'Farlane,  „man  weiss  schon,  was  das  zu  bedeuten  hat« 
Sie  suchen  immer  durch  allerlei  falsche  Angaben  Fremde  zu  ver- 
hindern, über  ihr  Dorf  hinaus  zu  reisen.  Wir  kehrten  uns  also 
meht  weiter  daran.*' 

Als  man  am  9.  December  ungeföhr  6  Miles  gefahren  war,  sah 
man,  wie  5  grosse  Kriegscanoes  mit  bewaffneten  Leuten  von  einer 
Insel,  weJebe  wenig  Miles  vor  uns  lag,  abstiessen.  Sie  rnderten 
ober  den  Flosa  und  in  einen  Creek  ein,  an  welchem  der  » Ellango- 
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wan^  vorbei  musste.  Dann  folgten  4  andere  Canoes  nach  und 
nahmen  ihre  Sichtung  auf  den  Dampfer  zu.  Die  List  ging  offenbar 
dahin,  den  letzteren  am  Creek  von  zwei  Seiten  her  ihren  Pfeilen 
und  Speeren  auszusetzen*  »Wir  dachten  nicht**,  erzählt  M'Farlane, 
„an  Hfickkehr«  Hfttten  wir  uns  durch  sie  abschreoken  lassen »  so 
würden  sie  jedenfalls  ein  sp&teres  Schiff  auf  dem  Flj  mit  noch 
mehr  Vertrauen  und  Energie  angegnffen  haben»  Man  musste  sie 
mit  der  Ueberlegenheit  europäischer  Waffen  bekannt  machen  nnd 
das  konnte,  zu  ihrem  eigenen  Vortheile,  von  emem  Missionsschiffe 
aus,  welches  ihr  Leben  schonen  wollte,  am  besten  geschehen^. 

In  jedem,  der  Canoes  mochten  sich  25 — 30  Mann  befinden. 
Zwei  Dritttheile  derselben  ruderten,  die  übrigen  standen  anfrecht 
und  waren,  mit  Bogen  und  Pfeil  in  der  Hand,  zum  Kampfe  bereit. 
Sie  waren  mit  Helm,  Schild  und  Armschienen  costümirt.  £inige 
trugen  auf  ihren  Helmen  Federn  von  Paradiesvögeln,  was  ihnen  ein 
amerikanisch-indianisches  Ansehen  gab.  Dies  waren  sicher  die  Häupt- 
linge, welche  durch  Oesdhrei  und  wilde  Gresticnlationen  die  Raderer 
antrieben* 

W&hrend  sie  näher  kamen,  eilte  ein  kleines  Boot  voraus,  um 
zu  recognosciren.  Man  veranlasste  den  an  Bord  befindlichen  Hftnpt* 
ling  Mainou,  diesem  zuzurufen,  dass  man  nicht  mit  ihnen  kfimpfen 
wolle.  Aber  sie  erhoben  ein  Gelftchter  und  fragten:  was  man  denn 
in  ihrem  Lande  zu  suchen  habe«  Sie  schienen  ihres  Erfolges  ge- 
wiss zu  sein  und  sich  der  zu  machenden  Beute  im  Voraus  zu  freuen. 

Die  Kämpfer  kamen  nun  mit  Schreien  und  Heulen  herangezo- 
gen und  schwenkten  muthvoU  Bogen  und  Pfeil.  Man  feoerte  in 
einiger  Entfernung  einen  Schuss  Über  ihre  Köpfe  weg,  was  sie  aber 
nur  für  einen  Augenblick  stutzig  machte,  denn  sie  n&herten  sich 
bald  wieder  mit  erhöhter  Wuth.  Da  schlugen  vom  Dampfer  aus 
zwei  Kugeln  in  das  vordere  Ende  eines  der  Canoes  ein,  nnd  auf 
der  Stelle  Hessen  die  Wilden  Bogen  und  Pfeil  fallen  und  erfassten 
die  Buder,  um  eiligst  die  Flucht  zu  ergreifen* 

„Wohl  niemals  zuvor*',  heisst  es  im  Berichte  des  Reverend 
MTarlane,  „flogen  ihre  Canoes  schneller  über  den  ruhigen  Wasser- 
spiegel dijiin,  —  es  war  wie  eine  B^atta.  Sie  besassen  ohne  Zweifel 
Ueberlegung  genug,  um  sich  zu  sagen,  dass  em  Ding,  welches  durch 
eine  bretteme  Wandung  schlägt,  auch  leicht  menschliche  Körper 
durchbohren  könne,  und  um  diesem  Eindruok  mehr  Nachdruck  zu 
geben,  sandten  wir  ihnen  noch  einige  Flintenkogeln  in  für  sie  sicherer 
Höhe  nach.  Als  sie  eine  Mile  fortgerudert  waren,  machten  sie  Halt, 
wohl  um  zu  berathen,  was  zu  thun  sei.  Unser  Ingenieur  Mr.  Smit- 
hurst,  der  ein  sehr  geschickter  Schütze  ist,  liess  dann  mit  seiner 
Büchse  eine  Kugel  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  in's  Wasser  fallen, 
worauf  sie  die  Flucht  fortsetzten,   bis  sie  weit  davon  in  einem  ein- 
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fallenden  Creek  verschwanden.  Ihre  Zahl  mochte  sich  auf  ungefilhr 
200  belaufen.  Auf  unserer  Weiterfahrt  bemerkten  wir,  dass  meh- 
rere Eingeborene  am  Ufer  uns  auf  2  Miles  verfolgten.^ 

Am  folgenden  Tage,  den  9*  December,  zeigte  sich  eine  vor- 
theilhaf^e  Veränderung  in  der  Vegetation.  Hier  und  da  traten 
Striche  grünen  Grases  auf,  verschiedene  Palmenarten  wurden  h&ufiger, 
Qod  die  wilde  Muscatnuss,  der  Mango-  und  der  Brodfruchtbanm 
wanan  nicht  allzu  selten.  Aber  Eingeborene  kamen  uns  nicht  eher 
zu  Geeichte,  als  bis  man,  24  Miles  von  dem  Orte  der  letzten  Attaque, 
neben  einem  kleinen  Eilande  ankerte,  dessen  eine  Seite  gut  bewaldet 
nnd  dessen  andere  mit  Sagopalmen  im  Ueberflusse  bestanden  war. 
Hier  ankerte  man,  um  wieder  Brennholz  zu  gewinnen,  und  der 
Capitän  und  Signor  D'Albertis  begaben  sich  deshalb  mit  einigen 
Matrosen  an's  Land.  Allein  kaum  waren  sie  eine  Stunde  fort,  als 
plötzlich  3  Canoes  mit  bewafiheten  Mftnnern  erschienen.  Ein  auf 
dem  Dampfer  gegebenes  Alarmsignal  rief  alle  Hftnde  eih'gst  an  Bord 
zariick.  Die  Krieger  wurden  nun  stutzig,  machten  Halt,  beriethen 
mit  einander  und  kehrten  dann  in  ihr  Dorf  zurück,  aber  nur  um 
Verstärkung  herbeizuholen.  Schon  nach  Verlauf  von  2  Stunden 
kamen  6  Canoes  mit  180  Mann,  die  in  Ähnlicher  Weise,  wio  die 
am  vorigen  Tage,  costümirt  und  bewaffnet  waren.  Einige  blinde 
Schosse  reichten  hin,  um  sie  zu  vertreiben.  Sie  wollten  dabei  das 
Eiland  umfahren,  wahrscheinlich  um  anf  der  anderen  Seite  zu  landen 
und  sich  im  Dickicht  zu  verbergen.  Um  dies  zu  verhüten,  wurde 
ihnen  im  Schiffsboote,  unter  Fahrung  des  Lieutenant  Chester,  nach« 
gesetzt,  und  dabei  ward  eines  der  Canoes  erobert,  welches  man  zu 
ihrer  Strafe  als  Brennholz  verbrauchte.  Die  Canoes  waren  lang, 
schmal  und  Überaus  leicht,  aus  einer  Art  Fichtenholz  angefertigt, 
welches  zu  einer  gleichmftssigen  Dicke  von  ^  Zoll  zerschnitten  war. 

Die  Nacht  über  brannte  man  auf  dem  „  Ellango wan^  ein  blaues 
Licht,  und  liess  um  9  ühr  Abends  eine  Bakete  aufsteigen. 

Am  nächsten  Morgen,  den  10.  December,  dampfte  man  mit  der 
Flnth  weiter.  Nicht  weit  von  dem  Dorfe,  dessen  Bewohner  den  Tag 
zuvor  hatten  angreifen  wollen,  liessen  sich  einige  Canoes  blicken,  aber 
es  waren  die  gewöhnlichen  kleinen  und  nicht  die  grösseren,  welche 
beim  Kampfe  verwendet  werden,  und  die  Männer  darin  trugen  auch 
keine  E[riegsrüstung.  Zwei  Canoes  kamen  ziemlich  nahe,  nnd  ein 
Mann  schwenkte  grüne  Zweige,  während  ein  anderer  eine  Matte  in 
die  Höhe  hielt  und  winkte  hinzukommen.  Dies  konnte  nicht  ge* 
schehen,  weil  man  den  Canal  des  Flusses  nicht  verlassen  durfte, 
und  die  Eingeborenen  selber  wollten  sich  auf  nicht  mehr  als  600 
Yards  nähern.  Es  waren  bald  20  Canoes  zusammen.  Mit  einem  Fern- 
rohr erkannte  man  indess,  dass  mehrere  Eriegscanoes  mit  bewaffneter 
Mannschaft  am  Ufer  des  Flusses  hinaufruderten,  wahrscheinlich  um 
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einen  Yorsprung  zu  gewinnen,  so  dass  also  wohl  Yerrath  im  Werke 
war«  Die  Eingeborenen  folgten  dem  Dampfer  auf  12  Miles  und 
zogen  sich  dann  zurQek,  jedenfalls  weil  hier  ihr  Gebiet  endete. 

Als  man  diese  bevölkerten  Districte  hinter  sich  hatte,  .wurde 
der  Flosa  enger  nnd  die  Ufer,  welche  an  manchen  Stellen  bis  zu 
30  FuBS  ansteigen,  maikirten  sich  besser.  Nach  einer  Fahrt  von 
28  Miles  wollte  man  an  einem  Punkte,  wo  gutes  Brennholz  zu 
haben  war,  Anker  werfen,  als  man  einen  Lärm  von  Eingeborenen 
vernahm,  ohne  dass  Dörfer  nnd  Plantagen  zu  sehen  waren.  Der 
Dampfer  legte  dann,  der  Vorsicht  halber,  am  entgegengesetzten  Ufer 
an,  und  man  brannte  zur  Nachtzeit  wieder  ein  blaues  Licht  und 
warf  eine  Bakete  auf. 

Am  nächsten  Morgen  wurde  ein  ähnlicher  L&rm  gehört,  und 
bald  versammelten  sich  am  schön  begrasten  Ufer  an  100  Mann, 
alle  bewa&et  und  die  meisten  mit  Federn  von  Paradiesvögeln  ge- 
schmückt. Ein  Ganoe  ging  ab  um  zu  recognosdren ,  wollte  aber 
nicht  an's  Schiff  kommen.  Die  Eingeborenen  hier  schienen  nicht 
viel  Fahrzeuge  zu  besitzen  imd  waren  auch  weniger  kriegerisch  ge- 
sinnt. Es  handelte  sich  bei  ihnen  wohl  nur  um  eine  Defensive. 
Die  Matrosen,  welche  Holz  schlugen,  wurden  dabei  nicht  gestört, 
und  der  Signor  D'Albertis  konnte  sich  mehrere  Exemplare  aus  der 
Fauna  und  Flora  verschaffen. 

üeber  diesen  Ort  hinaus  bekam  man  keine  Eingeborene  mehr 
zu  Gesichte.  Es  schien  überhaupt,  als  hätten  die  Stämme,  welche 
man  angetroffen  hatte,  sich  von  der  Küste  aus  in^s  Innere  hinauf 
angesiedelt,  und  nicht  umgekehrt. 

Nachdem  man  Brennholz  genug  gewonnen  hatte,  brach  man 
wieder  auf  und  fiel  bald  in  einen  Archipel  von  kleinen  hübechen 
Inseln  du,  welche  mit  Palmen  und  Schlinggewächsen  aller  Farben 
und  Formen  reichlich  bedeckt  waren.  Es  erforderte  grosse  Mühe  und 
Vorsicht,  einen  Weg  durch  diesen  Archipel  ausfindig  zu  machen, 
denn  oben  wurde  der  Fluss  wieder  tiefer  und  seine  Strömung  hefti- 
ger. Am  Sonnabend,  den  11.  December,  ankerte  man  in  7  Faden 
Wasser  und  blieb  bis  zum  nächsten  Montage  liegen. 

Nachdem  man  sich  frisches  Brennholz  verschafft  hatte,  ging  die 
Fahrt  weiter.  Das  Land  blieb  modrig  nnd  sumpfig,  wenn  schon  die 
Gegend  etwas  offener  wurde  und  die  Ufer  sich  mit  einem  langen, 
groben  Grase  bedeckten. 

Der  nächste  Tag,  der  18.  December,  verfloss  ohne  besondere 
Vorflllle,  und  am  Abende  ging  man  an  einer  scharfen  Biegung, 
welche  150  Miles  von  der  Mündung  des  Flj  entfernt  liegt  und  wo 
der  Fluss  eine  südwestliche  Richtung  annimmt,  vor  Anker.  Man 
fsaad  hier  eine  Tiefe  von  17  Faden  (??  —  soll  wohl  heissen  „Fuss'). 
Ein  anderer  Bericht  spricht  von  4  Faden. 
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Während  die  Matrosen  am  folgenden  Morgen  wieder  für  Holz 
zo  sorgen  hatten,  ruderten  M*Farlane  und  Lieutenant  Chester  in 
einem  kleinen  Boote  den  Fly^River  noch  6  Miles  weiter  hinauf,  wo 
sie  an  ein  Eiland  kamen,  welches  sie  „Eilangowan  Island^  tauften. 
Dies  war  der  entfernteste  Punkt,  der  erreicht  wurde.  Der  Fluss 
erstreckte  sich  in  nordwestlicher  Richtung  fort  und  seine  Tiefe  blieb 


^Möglich**,  sagt  M'Farlane  in  seinem  Berichte,  ,,da8S  wir  noch 
100  Miles  hütten  weiter  fahren  können,  ohne  Gebirgsland  anzu- 
treffen,  denn  wir  konnten  60 — 70  Miles  in  die  Feme  sehen  und 
entdeckten  doch  keines.  Wir  waren  indess  schon  Über  die  be- 
stimmte Zeit  hinaus  auf  der  Reise,  und  unsere  Lebensmittel  fingen 
an  zu  Ende  zu  gehen.  Die  £nropfier  auf  dem  Dampfer  litten  an 
^cbwoUenen  Beinen  und  ein  Theil  der  Matrosen  lag  am  Fieber 
darnieder.  Der  Regen  wurde  häufiger  und  heftiger,  und  die  Mos- 
qnitoB  und  andere  Insecten  marterten  uns  entsetalich,  nngeachtet 
wir  no8  über  und  über  mit  Kerosin  bestrichen  hatten.  Auch  wusste 
ich  nicht,  ob  die  London  Missionary  Society  Willens  sei,  so  weit 
in's  Innere  hinein  Missionen  anzulegen,  selbst  den  Fall  angenommen, 
dass  wir  in  höher  gelegenerer  Gegend  bevölkerte  Dörfer  antrftfen. 
Hatten  wir  doch  in  den  letzten  4  oder  5  Tagen  keine  Eingebore- 
nen mehr  gesehen  und  auch  nur  einmal  Spuren  von  ihnen  gefunden.^ 

Ans  diesen  Gründen  beschloss  M'Farlane  die  Rückkehr,  welche 
man  tchon  den  nächsten  Tag,  den  15.  December,  antrat. 

Nichts  von  Bedeutung  fiel  vor,  bis  man  an  die  früheren  Dörfer 
der  Edogeborenen  gelangte.  Sie  schickten  zwei  Ganoes  ab,  die  in- 
dess bei  noch  guter  Entfernung  umkehrten.  Das  eine  kam  dann 
bald  wieder  zurück,  und  darin  stand  ein  Krieger  mit  dem  Bogen 
m  der  Hand.  Alle  Zeichen  der  Freundschaft  wies  er  mit  Ent- 
schiedenheit von  sich,  gesticulirte  wie  n&rrisch  und  schoss  einen 
Pfeil  auf  den  Dampfer  zu,  ohne  diesen  zu  erreichen.  Man  erwie- 
derte  dies  Compliment  mit  einer  Kugel,  welche  dicht  neben  dem 
Heiden  in's  Wasser  schlug.  Dies  gab  ihm  Veranlassung,  seine 
Waffen  niederzuwerfen  nnd  viel  rascher  davon  zu  rudern,  als  er 
kommen  war.  Nach  seiner  Landung  wurde  noch  eine  zweite 
Kngel  nachgeschickt,  und  die  ganze  dortige  Gesellschaft  fiüchtete 
in  den  Busch. 

Am  nüchsten  Tage  gelangte  man  zu  den  grossen  Dörfern,  wo 
Qun  zum  zweiten  Male  angegriffen  wurde.  Es  waren  die  gröasten, 
welche  man  auf  der  Reise  antraf,  und  die  Häuser  hatten  eine  Lftnge 
bis  zu  500  Foss.  Der  Fluss  wird  hier  jedoch  viel  seichter  und 
^thftlt  zahlreiche  Sandbänke*  Eine  beträchtliche  Anzahl  Canoes 
^  bald  aaf  den  Dampfer  zu,  wo  man  sich  aber  auf  einen  ernst- 
bhen  Kampf  vorbereitet   hatte.     Ein  kleines  Canoe  recognoscirte. 
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Man  hielt  Beile,  Messer  und  rothe  Tücher  in  die  H6be  nnd  Mainou 
rief  vergeblich  ia^  der  Kiwai-Sprache  zu,  dass  man  nicht  als  Feinde, 
sondern  als  Freande  gekommen  sei.  Man  legte  hierauf  allwlei  Ge- 
schenke in  ein  Boot,  welches  man  am  Taue  fortgehen  Hess.  Diese 
nahmen  die  MAuner  mit  grosser  Vorsicht  an  sich  und  fahren  dann  ab. 

Als  das  Canoe  zn  den  übrigen  zurückgekehrt  war,  fand  eine 
Berathung  Statt,  und  darauf  kamen  sie  in  Menge  bis  auf  einige 
100  Yards  Entfernung  auf  den  „Ellangowan^  zu.  Alle  Versuche, 
sie  an  den  Dampfer  heranzubringen,  waren  indess  umsonst,  wohl 
aber  folgten  sie  demselben.  Da  man  nun  an  die  Stelle  kam,  dessen 
Untiefe  so  viel  Schwierigkeiten  auf  der  Hinreise  verursacht  hatte, 
so  hielt  man  es  für  gerathen,  sich  von  ihrer  Begleitung  frei  zu 
machen.  Man  warf  eine  Dynamitladung  in  den  Fluss,  dessen  Bx* 
plosion  das  Wasser  schäumen  und  brausen  machte  und  sie  selber 
so  erschütterte^  dass  die,  welche  in  den  Canoes  standen,  nieder* 
fielen,  als  wfiren  sie  getroffen«  Natürlich  machten  sie  sich  nnn 
eiligst  davon.  . 

Schon  nach  Verlauf  von  kaum  einer  halben  Stunde  geiieth  man 
auf  eine  Sandbank  und  sass  fest.  Die  Flut  fiel  sehr  rasch,  und 
man  musste  eiligst  starke  Stützen,  die  man  bei  sich  führte,  anbrin- 
gen, damit  sich  der  Dampfer  nicht  auf  die  Seite  legte.  Bei  dieser 
Gelegenheit  brach  leider  der  Schaft  der  Schraube,  und  man  war 
damit  der  Dampfkrafb  für  die  Weiterreise  beraubt.  In  dieser  be- 
denklichen Lage  befand  man  sich  75  Miles  von  der  Mündnng  des 
Flusses  und  200  Miles  vom  Cape  York. 

Die  Eingeborenen  hatten  die  Reisenden  vom  Lande  ans  fort- 
während beobachtet,  und  als  der  Unfall  eintrat,  kamen  sie.  ohne 
KriegsrÜstnng  und  unbewaffnet  in  kleineu  Canoes  herangemderC. 
Ein  Canoe  ging  an  den  Dampfer  und  empfing  allerlei  Gkschenke. 
Auf  Versicherung,  dass  man  nichts  Böses  gegen  sie  im  Sinne  habe, 
näherten  sich  dann  auch  noch  andere  Canoes.  Man  zeigte  ihnen 
Beile,  Messer  und  andere  Sachen  und  gab  zu  verstehen,  dass  man 
dafür  Schweine,  Yams  u.  s.  w«  einzutauschen  wünsche.  Darauf 
gingen  sie  vergnügt  ein,  und  ein  Boot  mit  Lieutenant  Chester  und 
etlichen  Matrosen  folgte  ihnen  an's  Land  und  brachte  zwei  Schweine 
und  etliche  Bananen  zurück.  Dies  waren  dieselben  Eingeborenen, 
welche  die  Reisenden  auf  ihrer  Hinreise  angegriffen  hatten. 

Gegen  Abend  trat  Flut  ein  und  das  Schiff  wurde  flott  Nach 
zweistündiger  schwerer  Arbeit  befand  es  sich  wieder  in  3  Faden 
Wasser,  und  hier  verblieb  man  die  Nacht. 

Am  nächsten  Tage  brach  man  mit  der  Flut  auf,  machte  jedoch, 
da  es  völlige  Windstille  war,  wenig  Fortschritte.  Zwei  Canoes 
brachten  die  Häuptlinge  der  beiden  grossen  Dörfer  an^s  Schiff,  die 
mit  dem  Rufe  „Mero!   Mero!^,   d.  i.   ,^FriedeI   Friedet   an   Bord 
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kamen.  Sie  verstanden  die  Kiwai-Spracfae ,  welohe  die  Eingebore« 
Den  an  der  MOndung  des  Fly-Biver,  mit  denen  Mainon  bekannt 
war,  reden,  so  dass  man  sieb  dnrcb  letzteren  ganz  gut  mit  ihnen 
Terstandigen  konnte.  Man  theilte  ihnen  den  Zweck  der  Reise  mit 
ood  versicherte,  dass  man  mit  ihnen  nicht  kämpfen  wolle,  wiewohl 
man,  wenn  angegriffen,  darauf  gnt  vorbereitet  sei.  Auch  sie  erklAr- 
ten  dann,  dass  sie  nicht  mehr  an  Kampf  dächten,  nnd  hakten,  wie 
«8  bei  ihnen  Gebrauch  ist,  zum  Zeichen  der  Freundschaft  ihren  Vor- 
finger  in  den  der  Beisenden.  Man  gab  Jedem  ein  Beil,  ein  Messer 
and  allerlei  Sachen  and  trennte  sich  in  vergnügter  Stimmung«  Ein 
junger  Mann,  welcher  sich  besonders  ungenirt  auf  dem  Dampfer 
bewegte  und  denselben  ohne  Furcht  in  Augenschein  nahm,  erschrak 
nicht  wenig,  als  der  Bevermd  M'Farlane  ihn  vor  einen  Spiegel 
stellte. 

Tag  fiir  Tag  arbeitete  man  sich  nun  mit  der  Flnth  den  Fluss 
hinonter  und  bngsirte  bei  Windstille.  Nach  Verlauf  von  5  Tagen 
traf  man  wieder  an  der  Mündung  des  Fly  ein  und  erreichte  dann, 
nachdem  ein  günstiger  Wind  den  Dampfer  durch  die  gefährliche 
Elippengegend  geführt  hatte,  am  27.  December  Somerset  am  Cape 
York.  Hier  war  man  in  grosser  Besorgniss  wegen  der  Beisenden 
gewesen  und  hatte  schon  daran  gedacht,  ihnen  einen  kleinen  Dampfer 
nachzuschicken. 

II.   Die  Beise  an  der  Südostküste  von  Nen-Guinea 

entlang. 

Wir  gestehen,  dass  uns  seit  langer  Zeit  keine  Entdeckungs- 
reise interessanter  erschienen  ist,  als  diese.  M'Farlane  unternahm 
dieselbe  wieder  auf  dem  Missioosdampfer  ,,Eilangowan^.  Er  verliess 
Somerset  am  21.  März  1876  und  kehrte  dahin  am  6.  Mai  zurück. 
1^  handelte  sich  an  erster  Stelle  um  Auffindung  von  Plätzen  an 
der  südöstlichen  Küste  der  langen  Halbinsel  von  Neu-Guinea,  welche 
£ich  fjr  Gründung  von  Missionsstationen  eigneten,  aber  M'Farlane 
nützte  dieselbe  auch  in  geographischer  Beziehung  vollauf  aus. 

Ueber  den  Anfang  der  Beise  können  wir  uns  in  Kürze  fassen. 
Sie  ging  zun&chst  über  Darnley  Island  und  Yule  Island  nach  dem 
schon  hinlänglich  bekannten  Port  Moresby,  wo  seit  ungefthr  zwei 
Jahren  eine  Missionsstation  unter  dem  englischen  Missionär  Lawes 
b^eht, 

Ton  da  brach  man  am  3.  April  auf,  passirte  die  Basilisk 
Faasage  und  erreichte  am  folgenden  Tage  Hood-Bay,  wo  man  viele 
Emgeborone  beim  Fischfang  antraf.  Man  ging  in  der  Nähe  eines 
Doffes  vor  Anker,  von  welchem  aus  sich  bald  zahlreiche  Canoes 
um  den  Dampfer  versammelten*     Die  Bewohner  waren,  wie  M'Far« 
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lane  berichtet,    ^a  fine,   faealtby,   strong  and  aotive  people'',    and 
▼erstanden  sich  dabei  ausserordentlich  auf  Schwatzen* 

Am  nächsten  Morgen  holten  die  9  Häuptlinge  der  ans  9  Dör- 
fern bestehenden  —  gewissermassen  —  Stadt,  welche  Kerepnnn 
heisst  und  gegen  2000  Seelen  efihlt,  die  Fremden  ab.  Die  ein- 
zelnen Dörfer  hingen  durch  sauber  gehaltene  Strassen  und  6&rten 
mit  einander  zusammen,  und  überall  gaben  sieh  Fleiss  und  Rein- 
lichkeit kund.  Ein  Theil  des  Volkes  betrieb  Fischerei,  ein  anderer 
legte  sich  auf  Ackerbau.  Interessant  war  es  anzusehen ,  wie  ge- 
schickt und  schnell  sie  ihr  Land  umackerten.  Eine  Anzahl  Mftnner 
stellte  ach  in  einer  Linie  auf  und  stach  in  demselben  Momente  zu* 
gespitzte  Stdcke  in  die  Erde,  um  diese  dann  durch  die  als  Hebel 
wirkenden  Stocke  aufzuheben  und  umzuwenden.  Bei  Anfertignng 
ihrer  Ganoes,  deren  sie  viele  besassen,  bedienten  sie  sich  vorsüg- 
lieher  Steinäxte,  welche  viel  besser  und  brauchbarer  waren  als  die 
gewöhnlichen  Beile,  welche  die  Europäer  an  die  Eingeborenen  zu 
vertauschen  pflegen. 

Die  Bai  oder  Lagune,  in  welcher  man  vor  Anker  lag,  und 
von  der  man  bisher  geglaubt  hatte,  dass  keine  Passage  dnrch  die 
Biffe  in  dieselbe  itlhre,  hielt  16  Miles  im  umfange,  war  vom  Ein- 
gange ab  bis  zur  Mitte  9 — 10  Faden  tief  und  enthielt  guten  Anker^ 
gruod.  Nordnordöstlich  mündete  ein  Fluss  ein,  an  welchen  man  im 
kleinen  Schiffsboote  ruderte,  um  ihn  auf  1^  Miles  zu  befahren. 
Sein  anfangs  Ostlicher  Lauf  änderte  sich  bald  in  einen  nordwest- 
lichen zwischen  den  Macgillivraj  und  Astrolabe  Banges  hin,  wie 
die  Eingeborenen  sie  nannten.  An  der  Mündung  zeigte  die  Tiefe 
bei  Ebbe  allerdings  nur  2  Fuss,  stieg  aber  dann  auf  8  Fuss  bei 
einer  Breite  von  80  Yards.  M'Farlane  benannte  diesen  Fluss  den 
„Dundee^.  Kurz  bevor  er  in  die  Lagune  etnflült,  bildet  er  ein 
ziemliches  Bassin. 

Man  wollte  jetzt  das  Festland,  welches  der  Contanoe-Insel  gegen-> 
Ober  liegt,  besuchen  und  suchte  zu  dem  Ende  mit  dem  Dampfer 
in  eine  Bai,  eine  Bucht  oder  einen  Fluss  —  man  wusste  nicht, 
was  es  war  -—  einzulaufen.  Der  Zugang  war  indess  zu  flach  und 
man  mnsste  1^  Miles  davor  vor  Anker  gehen.  Am  nächsten  Mor- 
gen unternahm  man  die  Fahrt  im  kleinei^  Boote.  Der  Eingang 
war,  bis  auf  eine  schmale  Wasserstrasse  an  der  Östlichen  Seite, 
ganz  in  der  NXhe  des  100  Fuss  hohen  und  bewaldeten  Blnff,  mit 
4 — 6  Faden  Tiefe,  durch  eine  querüberliegende  Barre  versperrt. 
Nachdem  man  ^  Mile  fortgerudert  hatte,  gelangte  man  in  eine  La- 
gune, 5  Miles  in  der  Peripherie,  an  deren  Bande  das  Dorf  Aloma 
mit  50  Häusern  auf  Pfählen  über  dem  Wasser  aufgebaut  war.  Die 
Lagune  war  in  der  Mitte  seicht,  dagegen  an  den  Seiten  so  ziem- 
Uoh  3  Faden  tief,  und   man  benannte  sie  darum  „Shallow  Bay*. 
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Man  befdhr  sie  in  nordwestlicher  Riehtang  und  entdeckte  eine  Passage 
in  der  Breite  einer  halben  Mile,  welche  1  Mile  lang  in  eine  präch- 
tige Lagane,  mit  schöner  Umgebung  nnd  4  Miles  lang  nnd  2  Miles 
weit,  fahrte,  die  den  Namen  ^ Marshall  Lagoon^  erhielt  Nach 
Osten  za,  in  der  ungefähren  Entfernung  einer  Mile,  lag  auf  einer 
Sandbank  ein  ans  SO  Häusern  bestehendes  Dorf.  Da  das  Wasser 
hier  nur  halb  so  salzig  war,  so  vermntbete  man  die  MOndung  eines 
Flusses.  Man  fand  denn  auch  bald  nach  Osten  zu  einen  solchen 
auf,  3  Faden  tief  und  20  Yards  breit,  welcher  „Derrit-River^  ge- 
tauft wurde.  Etwa  l'^Milee  von  der  Mündung  theilte  er  sich,  und 
der  eine  Arm  lief  südöstlich  und  der  andere  nordwestlich.  Man 
fuhr  den  ersten  ^^  Mile  hinauf,  und  hier  behauptete  er  noch  seine 
anflingliehe  Tiefe  und  Breite.  Auf  der  Rückkehr  besuchte  man 
das  Dorf  an  der  grösseren  Lagune.  Die  Eingeborenen,  von  denen 
man  Vegetabilien  gegen  Perlen  eintauschte,  waren  furchtsame  Men- 
schen und  zeigten  im  Ganzen  ein  klägliches  Aussehen. 

Von  Sabllow  Bay  ging  es  weiter  nach  Cloudy  Bay,  und  zwar 
in  der  inneren  Seite  des  Barrier  Reef  entlang,  wo  man  zwischen 
einem  langen  Biffe  und  dem  Eugenie-Eilande,  nahezu  an  der  West-' 
Seite,  Anker  warf.  „Ihren  Namen  ^,  bemerkt  M'Farlane,  „verdient  die 
Bai  mit  Recht,  denn  Wolken  lagern  hier  Jahr  aus  Jahr  ein  über 
den  dicht  bewaldeten  Bergen,  was  ihr  ein  sehr  düsteres  Ansehen 
giebt.^*  Nordöstlich  von  Eugenie  Island  erhob  sich  eine  kleine, 
100  Fuss  hohe  und  2  Miles  im  Umkreise  haltende  Insel,  an  deren 
ostlicher  Seite  ein  tiefer  Kanal  In  die  innere  Bai  führte.  M'Far- 
lane benannte  sie  „Seweli  Island**.  Oestlich  von  dieser  und  nur 
durch  eine  anseheinend  tiefe  Wasserstrasse ,  in  der  Breite  von 
150  Tards,  getrennt,  befand  sich  eine  zweite,  aber  niedrige  kleine 
Insel,  2%  Miles  lang,  welche  man  ,)Fercy  Island*^  benannte.  Zwischen 
diesen  beiden  Inseln  und  dem  Festlande  —  eine  Entfernung  von 
3  Mües  —  breitete  sich  eine  schöne  Bai  mit  3  Faden  Tiefe  ans, 
an  deren  Spitze  ein  Fluss  einzumünden  schien,  ohne  dass  man  sich 
davon  weiter  überzeugte.  Man  schlug  vielmehr  im  kleinen  Boote, 
nachdem  man  die  beiden  Inseln  passirt  hatte,  eine  Östliche  Richtung 
ein  und  entdeckte  einen  ausgezeichneten  Hafen  nach  Nordost  zu, 
^  Miles  breit,  5 — 6  Miles  lang  und  8  Faden  tief,  und  von  dicht 
bewaldeten  Bergen,  die  sich  nach  den  ufern  zu  allmählig  absenkten, 
bedeckt.  Er  wurde  „Robertson  Harbour''  benannt,  und  MTarlane 
meint,  dass  er  in  nicht  zu  femer  Zeit  „the  scene  of  busy  Euro- 
pean life^  bilden  werde. 

Der  Dampfer  fuhr  jetzt  weiter  nach  einem  Dorfe  an  der  Öst- 
fiehen  Spitze  von  Cloudy  Bay,  die  Colombier  Point  sein  sollte,  aber 
fs  in  der  That  nicht  ist,  sondern  zwischen  den  beiden  Funkten 
liegt«,  welche  auf  den  Karten  als  Colombier  Point  und  Table  Point 
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notirt  sind.  Die  ganze  SfldkOate  der  Peninsula  bedarf,  nach  der 
Aussage  M'Farlane's,  einer  neuen  sorgfältigeren  Vermessung ,  da 
selbst  die  neuesten  Karten  uncorrect  seien.  Am  nächsten  Tage  be- 
suchte man  das  Dorf.  Die  Mflnner  bemühten  sich  eifrigst,  die 
Fremden  Ton  ihrem  Vorhaben  abzuhalten,  weil  sich  ihre  Fraaen 
und  Kinder  zu  i^ehr  ängstigen  würden,  was  sie  selber  aber  nicht 
weniger  thaten.  Nach  langen  Verhandlungen  gelangte  man  an'a 
Dorf,  welches  Dedele  hiess,  aus  20  Hftusern  bestehen  mochte  und 
mit  einer  14  Fuss  hohen  Pallisadenverschanzung  umgeben  war« 
Drinnen  befanden  sich  die  Weiber  und  Kinder  und  lugten  durch 
die  Spalten.  Die  Fremden  erhielten  zwar  keinen  Eintritt,  trennten 
sich  aber  doch  von  den  M&nnem  in  aller  Freundschaft,  zumal  nach- 
dem sie  ihnen  Bandeisen  geschenkt  hatten.  Die  weisse  Hautfarbe 
der  Europäer  und  deren  Sonnenschirme  waren  flQr  sie  ein  besonde- 
rer Gegenstand  des  Staunens  gewesen. 

Am  Morgen  des  13.  April  begab  sich  der  Dampfer  nach  Ama- 
zon Bay,  an  deren  Mündqng  sich  5  kleine  Inseln,  unter  denen 
Toulon  die  grösste  ist,  befinden,  die  durch  Riffe  meistenthdls  mit 
einander  zusammenhängen.  Zwischen  ihnen  und  dem  Festlande 
ankort  man  zu  allen  Jahreszeiten  mit  Sicherheit.  Die  Berge  um 
Amazon  Bay  sind  dicht  bewaldet,  und  einige  derselben  böschen 
sich  allmälig  nach  dem  Wasser  zu  ab.  Die  Eingeborenen,  begleitet 
von  ihren  Frauen  und  Kindern,  eilten  in  ihren  Booten  herbei,  um 
sich  Bandeisen  zu  holen. 

Als  man  Amazon  Bay  auf  der  Ostseite  verliess,  glaubte  man 
eine  grosse  Insel  wahrzunehmen,  wenigstens  konnte  man  doroh  die 
Wasserstrasse^  welche  sie  vom  Festlande  abtrennte,  so  ziemlich 
durchsehen.  An , den  Bergen  und  Hügeln  lagen  viele  Dörfer,  and 
Bauch  zeigte  sich  tkberall.  Man  fand  überhaupt  von  hier  bis  zu 
den  China  Straits  eine  sehr  dichte  Bevölkerung  an  devr  Küste  vor, 
die  auch  zugleich  intelligenter  und  frischeren,  gesunderen  AusaelienB 
war.  Man  fuhr  zwischen  Dufaure  Island  und  dem  Festlande  hin, 
wo  sich  guter  Ankergrund  findet,  und  bemerkte  bald  eine  Oeffnang 
vor  sich,  welche  wie  der  Eingang  in  eine  Lagune  oder  tiefe  Bucht 
aussah.  Dieselbe  erwies  sich  als  ein  ausgezeichneter  Hafen,  8  Miles 
lang,  4  Miles  breit  und  8*— 10  Faden  tief,  und  mit  modrigem 
Grunde.  Am  Ufer  lief  meistens  ein  sandiger  Strand  hin,  mit  Co* 
cosbäumen  und  Dörfern  besetzt.  Man  ankerte  gegen  die  Mitte  des 
Hafens,  den  man  „Mullens*  Harbour*^  benannte,  nicht  weit  vom 
Lande,  und  zahlreiche  Canoes  kamen  bald  mit  Eingeborenen  an- 
gefüllt herbei,  die  zwar  friedliche,  lustige  Menschen  waren,  aber  so 
viel  Lärm  machten,  dass  man  froh  war,  als  sie  am  Abend  den 
Dampfer  verlieesen.  „Bandeisen^  war  die  allgemeine  Loosung.  Am 
nächsten  Morgen  kamen  sie  in  18  Canoos  mit  allerlei  Yogetabilien 
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zom  Verkaufe  wieder.  Eine  Anzahl  dreister  Burgeben  zeichnete 
sich  durch  diebische  Fertigkeiten  aus  und  wollte  Alles^  was  frei  in 
die  Hunde  fiel,  in  die  Canoes  packen.  Natürlich  musste  man  ihnen 
hier  hindernd  in  den  Weg  treten,  und  da  HTarlane  daraus  Ver- 
wickdangen  fürchtete,  so  gab  er  Befehl  zum  Aufbruche  und  der 
Dampfer  machte  äch,  zum  Verdrnsa  der  Eingeborenen,  davon.  Bei 
der  Aasfahrt  ans  dem  Hafen  begegnete  man  noch  vielen  Canoes, 
allein  man  kümmerte  sich  nicht  weiter  um  sie. 

Die  Orangerie  Bsj  ist  sehr  dicht  bevölkert,  dichter  als  irgend 
eme  andere  Gegend  an  der  Küste,  welche  man  bisher  besucht  hatte, 
and  M'Farlane  ist  der  Meinung,  dass  hier  das  wichtigste  Terrain^ 
Bovohl  für  Missions-  als  fOr  Handelsawecke,  an  der  Südküste  der 
Halbinsel  liege. 

Oestlich  von  Eagle  Point  existiren  zahlreiche  Baien  und  häufiger 
Modiger  Strand  mit  vielen  Dörfern,  nnd  die  umliegenden  Hügel 
Kigten  thfttiges  Cnlturleben  an.  Ein  heftiger  Südostwind  veranlasste 
das  Einlaufen  in  eine,  wie  sie  von  ferne  aussah,  Bai,  1  Mile 
westlich  von  den  Roox  Islands  gelegen,  nm  dort  Schutz  zu  suchen» 
Es  war  in  der  That  eine  sehr  schöne,  völlig  glatte  Bai.  Man  steuerte 
Dördlieh  hm  zur  Mitte  und  dann  östlich)  und  gelangte  in  eine  herr- 
liche Bucht,  aicher  gegen  alle  Winde  und  von  hübschen  Hügeln 
umgeben,  an  deren  Fusse  sich  sandiger  Strand,  Gruppen  von  Cocos* 
btüunen  und  drei  Dörfer  ausbreiteten*  Man  benannte  sie  „Isabel 
CoTe".  '  Die  Einfahrt  in  dieselbe  markirt  sich  durch  einen  sofort 
m  die  Augen  faUenden  eigedthümlichen,  ungeföhr  )^  Mile  vom 
Lande  gelegenen  Felsejot  an  der  Ostaelte  der  Bai,  welcher  Runcie 
Sock  getauft  ward.  Die  Bewohner,  weniger  zahlreich  als  in  Orangerie 
Bay,  waren  stille,  friedliche  Leute  und  boten  allerhand  Vegetabilien 
und  Cnriontiten  gegen  Bandeisen  zum  Verkaufe  an,  Ihren  Todten 
beweisen  sie^  was  M'Farlane  lobend  hervorhebt,  eine  besondere  Auf- 
merkBamkeit,  indem  sie  dieselben  in  Grabmälern  begraben,  die  von 
einer  Mauer  und  Anpflanzung  umgeben  und  rein  gehalten  werden. 
Auch  war  es  bier  zuerst,  dass  man  eine  aufiUUige  Art  Canoes 
antraf,  welche  sorgfältig  gearbeit,  mit  weissen  Muscheln,  Bändern 
nnd  in  Holz  geschnitzten  Vögeln  verziert  waren  und  an  beiden 
Enden  in  scfawanenhalsartigen  Krümmungen  ausliefen.  Nur  die 
Grundfläche  der  Schnitzerei  war  manchmal  schwarz  oder  roth  be- 
malt, und  das  sonst  ganz  weiss  angestrichene  Canoe  nahm  sich  in 
^niger  Entfernung  recht  hübsch  ans.  Die  Eingeborenen  scheinen 
öberbaupt  die  Schnitzerei  sehr  zu  lieben.  Ihre  Töpfe,  Löffel,  Stäbe, 
Senlen,  Speere,  Canoes,  Ruder  und  alle  ihre  Zierrathen  legen 
Zeugniss  von  ihrer  Geschicklickeit  darin  ab,  und  Alles,  mit  Aus* 
oahme  der  Canoes,  konnte  man  von  ihnen  gegen  Bandeisen  er- 
baadehi. 

2* 
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Indem  man  nun  die  Fabrt  nach  Osten  zu  fortsetzte,  kam  bald 
eine  Insel  in  Sicht,  welche  man  fOr  ^Tree  Island**  hielt,  die  sich  aber 
als  „Wedge  Rock*'  ergab.  „Es  existirt*',  heisst  es  im  Berichte 
M^Farlane's  wörtlich,  „von  der  -westlichen  Spitze  von  Farm  Bay  ab 
keine  Insel,  wie  auf  den  meisten  Karten  angegeben  ist.  Dieser 
Umstand  kann  Schiffer  leicht  irre  führen,  da  es  8  Miles  davon  aller- 
dings eine  giebt,  welche  ganz  genau  der  Beschreibung  entspricht,  die 
man  bisher  von  dem  sogenannten  Südcap  (South  Cape)  von  Neu-Guinea 
gegeben  hat.  Letzteres  steht  jedoch  in  gar  keiner  Verbindung  mit  dem 
Festlande,  sondern  bildet  vielmehr  eine  Insel,  zwischen  welcher  und 
der  eigentlichen  Küste  wir  durchfuhren.  Wir  liefen  zwischen  Rngged 
Head  und  Wedge  Rock  in  die  Bai  ein,  dampften  8  bis  4  Miles  fort 
und  gelangten  dann  in  eine  schöne  Wasserstrasse  von  der  Breite 
einer  halben  Mile  und  der  Tiefe  von  5  Faden,  welche  uns  in  die 
„Catamaran  Bay"  filhrte".  Was  man  bisher  für  das  Südcap  ge- 
halten, benannte  MTarlane  mit  „Stacey  Island*'.  Die  Insel  ist 
dreieckig  geformt,  vier  Miles  lang,  hügelig  —  die  höchste  Spitze 
liegt  600  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  —  und  bevölkert. 

M^Farlane  glaubt,  dass  auch  Rugged  Head  nichts  weiter  sei 
als  eine  Inselbildung,  doch  fehlte  es  ihm  an  der  nöthigen  Zeit, 
diese  Frage  zur  Lösung  zu  bringen,  und  er  fügt  hinzu:  „the  sou- 
thermost  eztremity  of  New  Guinea  cannot  yet  be  fixed  with 
certainty**. 

Die  nächste  Nacht  ankerte  man  westlich  von  den  Leocadie 
Islands  und  sah  sich  bald  von  vielen  Canoes  umgeben,  und  eben 
so  auch  am  folgenden  Morgen  in  aller  Frühe.  Die  Eingeborenen 
baten  instAndigst  um  Bandeisen,  von  dem  man  aber  nur  noch  sehr 
wenig  an  Bord  hatte.  Wer  diese  Küsten  bereisen  will,  sollte  sich, 
wie  M^Farlane  bemerkt,  mit  Stücken  guten  dicken  Bandeisens  von 
6  Zoll  Lftnge  und  P^  Zoll  Breite  und  an  einem  Ende  geschürft, 
in  Menge  versehen.  Damit  kann  er  so  viel  Vegetabilien  and  Curio- 
sitäten  sich  verschaffen,  wie  er  nur  haben  will. 

Man  erreichte  nun  die  China  Straits.  Drei  Miles  westlich  von 
Heath  Island  ia  westlicher  Richtung  lag  eine  Insel  dicht  am  Fest- 
lande, 300  Fuss  hoch  und  ^  Miles  lang.  Auch  nördlich  von  Heath 
Island  entdeckte  man  zwei  kleine  Inseln,  welche  bei  niedriger  Ebbe 
fast  mit  einander  zusammen  hängen  und  mit  Cocosbäumen  bestanden 
und  bewohnt  waren.  Heath  und  Hayter  Islands  schienen  dicht 
bevölkert  zu  sein,  und  viele  Canoes  aller  Art  kamen  von  da  her 
an  den  Dampfer  und  verlangten  Bandeisen,  welches  man  aber 
nicht  mehr  hatte.  A.ucb  am  folgenden  Tage  trafen  12  grosse  weisse 
Canoes,  wie  wir  sie  oben  erwähnten,  und  andere  kleinere  ein  und 
hatten  wieder  dasselbe  Anliegen. 

Die  Reise  endete  hier.     Gern  hätte  MTarlane  seine  Forschnngs- 
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reise  noch  weiter  fortgesetzt,  allein  er  erinnerte  sieb,  dass  er  als 
Miffiionftr  reiste  und  Missionszwecke  verfolgen  sollte,  und  diese  waren 
erreicht.  £r  hatte  gnt  gelegene  Plätze  mit  starker  und  friedlicher 
Bevölkerung  aufgefunden  und  wollte  nun  in  nächster  Zeit  in  den 
China  Straits  eine  Missionsanstalt  anlegen,  welche  sich  dann  all- 
mählig  mit  der  in  Port  Moresby  schon  bestehenden  in  Yerbindong 
setzen  sollte.  »The  eastem  end  of  the  peninsula,  with  its  Islands  in  the 
vidnitj,  including  the  D'Entrecasteaux  Group,  will  form  a  much  finer 
fidd  of  missionary  Operations  than  the  Gulf,  with  its  dangerous  navigation, 
deadlj  fever,  and  savage  cannibal  inhabitants^S  schliesst  M'Farlane. 
Der  Dampfer  kehrte  nach  Port  Moresbj  zurück  und  blieb  hier 
eine  Woche  lang  liegen,  w&hrend  welcher  Zeit  Missions-  und  andere 
Angelegenheiten  in  Ordnung  gebracht  wurden.  Die  Rückkehr  nach 
Somerset,  wo  man  am  6.  Mal  wieder  glücklich  anlangte,  ging  über 
Ynle  Island,  unmittelbar  vor  Robert  Hall  Sound  gelegen«  Hier 
hielt  sich  seit  einiger  Zeit  der  Dr.  James  auf ,  ein  junger  ameri- 
kanischer Naturforscher,  welcher  die  vorjährige  Macleay  -  Expe- 
dition nach  Neu- Guinea  als  Schiffsarzt  begleitet  hatte,  um  natur- 
wissenschaltliche  Sammlungen  anzulegen«  Anhaltende  Fieber  hatten 
seine  Gesundheit  sehr  herunter  gebracht,  und  er  ging  daher  mit 
dem  Dampfer  nach  Somerset  zurück,  um  sich  wieder  zu  kräftigen« 
Einigermassen  hergestellt  begab  er  sich  mit  einem  Diener  wieder 
nach  Yole  Island,  um  seine  Sammlungen  fortzusetzen.  Leider  geht 
nns  nnn  mit  der  letzten  Octoberpost  aus  Australien  die  Nachricht 
so,  dass  dieser  eifrige  Naturforscher  am  23.  August  1876  von 
Eingeborenen  Neu  -  Guinea' s  ermordet  worden.  Es  lag  bei  Yule 
Island  xxm  diese  Zeit  der  kleine  Schoner  „Mayri^S  weicher  einem 
Schweden,  Namens  Charles  Thomgren,  gehörte,  der  hier  mit  sieben 
Insulanern,  die  er  in  der  Torresstrasse  engagirt  hatte,  Perlfischerei 
betrieb.  Am  frühen  Morgen  des  23.  August  kamen  von  der  nahen 
Küste  Neu-Guinea^s  zwei  Canoes  gefahren,  deren  Insassen  mit  Speeren 
und  Keulen  bewaffnet  waren.  Man  glaubte  keine  Gefahr  darin  zu  er- 
blicken, und  Dr.  James  ging  an  das  eine  Canoe,  um  angebotenen 
wüden  Yams  zu  kaufen.  Als  er  sich  bückte,  erhielt  er  einen  furcht- 
baren Schlag  mit  einer  Keale  an  den  Kopf.  Zwar  konnte  er  noch 
mit  seinem  Revolver  den  Häuptling  niederscbiessen ,  allein  gleich- 
zeitig fahr  ihm  ein  Speer  in  den  Hals  und  tMtete  ihn  auf  der 
Stelle.  Auch  der  Schwede  Thomgren  wurde  gleichzeitig  gepackt, 
Qm  ins  Canoe  geschleppt  zu  werden.  Er  fiel  dabei  von  einem  Speere 
in  der  Seite  getroffen,  ins  Wasser  und  sank  unter.  Die  Mann- 
schaft des  „Mayri*',  die  7  Insulaner,  kämpften  verzweifelt  mit  allem 
was  gerade  zur  Hand  war ,  bis  sie  sich  aus  dem  Schoner  Revolver 
verschaffen  und  schiessen  konnten.  Da  sprangen  die  Angreifer  ins 
Wasser  und  tauchten  unter,  um  so  die  Küste  zu  erreichen. 
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Die  7  Insuluner  brachten  iitin  den  Scboner  nach  Somerset  am 
Cape  York  und  begraben  auf  der  Reise  den  stark  in  Verwesnng 
übergegangenen  Leichnam  des  Dr.  James  auf  einer  Sandbank.  Die 
Leiche  des  Schweden  hatten  sie  aus  dem  morastigen  Meeresgrande 
nicht  auffischen  können.  Auch  von  ihnen  waren  ihrer  zwei  durch 
Speere  und  einer  mit  einer  Keule  verwandet  worden.  Als  der 
Schoner  in  Somerset  eintraf  und  die  traurige  Nachricht  Überbrachte, 
schickte  M'Farlane  sofort  das  Fahrzeug  unter  Führung  des  Gaptain 
James  Runcie,  nach  Yule  Island  zurück,  um  den  dortigen  Missions- 
lehrer und  dessen  Familie,  so  wie  den  früheren  Diener  des  Dr. 
James  abzuholen.  Diese  hatten  sich  die  Zeit  Ober  in  der  grOssten 
Lebensgefahr  befunden  und  wären  sicherlich  ermordet  worden, 
hätte  sie  der  Häuptling  auf  Yule  Island  nicht  mit  den  Seinigen 
treu  beschützt. 

Besser  erging  es  dem  Mr.  Octävius  G.  Stone  aus  London,  auf 
welchen  wir  schon  im  Jahrgang  1876.  S.  21  dieser  Zeitschrift  hin- 
deuteten. Er  war  von  der  London  Geographical  Society  dem  Rever. 
M'Farlane  bestens  empfohlen  worden,  und  es  lag  in  seiner  Absicht, 
einen  Theil  des  östlichen  Neu-Guinea's  zu  bereisen  und  dabei  na* 
turwissenschaflliche  Sammlungen  anzulegen.  Nachdem  er  die  For- 
schungsreise des  Rover.  M^Farlane  auf  dem  Baxter  oder  Mai  Kassa 
Flusse  mitgemacht  hatte,  gewährte  ihm  der  Missionär  auf  seiner 
nächsten  Missionsreise  freie  Fahrt  nach  Port  Moresby,  im  Osten 
des  Papua  -  Golfes.  Begleitet  von  drei  Engländern  efforscbte 
er  dann  von  hier,  und  zwar  von  Anapata  aus,  einem  Dorfe  der 
Eingeborenen,  den  Fluss  Laroki  und  trat  darauf  eine  Inlandreise  nach 
dem  Fusse  des  Monnt  Owen  Stanley,  welchen  die  Eingeborenen  aber 
Birika  nennen,  an.  Au^lliger  Weise  war  die  niedrig  gelegene  Ge- 
gend der  Küste  ungewühnlich  kahl,  ja  fast  Ode,  und  Grasland,  Ba- 
nanen und  Cocosnüsse  sehr  selten.  Als  jedoch  das  Land  zu  steigen 
anfing  und  der  freie  Lauf  des  Wassers  behindert  wurde,  bekleideten 
sich  die  Höhen  mit  üppiger,  tropischer  Wald  Vegetation.  Die  Reisen- 
den versichern,  dass  das  Land  am  Fusse  der  Berge  sich  flOkr  die  Cnl- 
tur  von  Zuckerrohr,  Indigo  und  überhaupt  von  allen  tropischen  Erzeng- 
nissen  vorzüglich  eigne.  Die  Eingeborenen  legten  die  freundlichste 
Gesinnung  an  den  Tag,  und  man  hatte  keinerlei  Schwierigkeiten 
mit  ihnen  zu  überwinden« 


Wir  wollen,  bevor  wir  Neu -Guinea  verlassen,  noch  in  Kürze 
der  neusten  Reise  des  Signor  L.  M.  D*Alberti«i  auf  dem  Fly  Flosse 
gedenken.  Dieser  eminente  Naturforscher  ist  seit  längerer  Zeit  mit 
Forschungen  und  Sammlungen  auf  Neu -Guinea  beschäftigt  gewesen 
und  betbeiligte  sich  auch,    wie   wir  schon  oben  erwähnten,    an  der 
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Fly-Expedition  des  Reverend  M'Farlane,  welche  aber  nur  150 
Milefl  binanfgelangte.  Die  weitere  Erforschung  dieses  Flusses  lag 
ihm  warm  am  Herzen.  Er  vermochte  die  Regierung  der  Colonie 
Neu  -  Bttd ->  Wales,  ihm  den  kleinen  Dampfer  „Neva'^  für  ein 
solches  Unternehmen  frei  zu  leihen,  und  aus  Sammlangen,  welche 
reidie  Golonisten  in  Sydney  veranstalteten,  flössen  ihm  noch  un- 
geüKhr  £  500  haar  zu.  Damit  unternahm  er  die  Reise,  Es  lag 
in  seiner  Ahsicht,  den  Fly  soweit  hinaufzufahren ,  als  es  die  Tiefe 
desselben  zoliess,  und  dann  über  Land  die  Quellen  aufzusuchen. 
Von  da  aus  wollte  er  dann  durch  das  Innere  der  grossen  Insel  bis 
an  die  SCIdküste  zu  Fass  wandern.  Es  wird  uns  nun  mit  der  letzten 
Octoberpost  kurz  berichtet,  dass  D'Albertis  allerdings  noch  350 
Miles  Über  den  Punkt  hinausgefahren  sei,  welchen  M'Farlane  erreicht 
hatte,  dass  aber  die  zahlreichen  Eingeborenen  eine  solche  Feind* 
sehaft  an  den  Tag  legten,  dass  es  unmöglich  war,  einen  freundlichen 
Verkehr  mit  ihnen  einzuleiten.  D^Albertis  musste  also  seine  Übrigen 
FlSne  fallen  lassen  und  mit  dem  Dampfer  zurückkehren.  Die  Reise 
brach  in  5^  30'  südlicher  Breite  und  141<'  30'  östlicher  Länge  Gr. 
ab,  denn  hier  war  die  Strömung  des  Wassers  so  heftig  —  gegen 
7  Seemeilen  in  der  Stunde  — ,  dass  der  kleine  Dampfer  dagegen 
machtlos  wurde.  Auf  der  Rückfahrt  befuhr  man  dann  noch  auf 
40  Miles  einen  von  Nordwest  herkommenden  Nebenfluss,  welcher 
70  Miles  vom  Endpunkte  der  Reise  in  den  Fly  mündet.  Weiter 
hinauf  war  derselbe  nicht  mehr  schiffbar.  Die  eigentliche  Gebirgs- 
gegend, wo  der  Fly  wohl  seinen  Ursprung  nimmt,  sah  man  in  weiter 
Feme  nach  Nordwest  zu  liegen.  Das  Land  zu  Seiten  des  Flusses 
bUeb  niedrig  und  sumpfig  mit  vielen  Lagunen,  und  der  Pflanzen- 
wnchs  bot  kaum  etwas  Anderes  dar  als  Sumpfgras.  Nur  auf  den 
letzten  70  oder  80  Miles  wurde  es  hOgelig  —  die  höchste  An- 
steignng  mochte  225  Fnss  bemessen  — ,  und  die  Vegetation  reich- 
haltiger, namentlich  auf  den  Abhängen.  Da  man  sich  bei  der 
durchweg  feindlichen  Haltung  der  Eingeborenen  auf  die  Wasserroute 
beschränken  musste,  so  erreichten  die  natnrwissenscLafliichen  Samm- 
langen keinen  grossen  Umfang.  An  Mineralien  wurde  äusserst 
wenig  aufgefunden,  aus  dem  Thier-  (Vögel,  Insekten,  und  Fische) 
und  dem  Pfianzenreiche  wenigstens  einige  interessante  Exemplare. 
Ein  wichtiger  Fund,  über  den  D'Albertis  sehr  erfreut  war,  bestand 
in  40  Menschenschädeln  beider  Geschlechter  und  jeglichen  Alters. 
Sie  sind  sämmtUch,  mit  Ausnahme  derer  von  Kiwai,  dolichocephal. 
Die  Eingeborenen,  welche  man  sah,  gehörten  noch  der  gelben,  also 
der  Ostlichen  Kace  von  Neu-Guinea  an,  und  Einzelne  unter  ihnen 
war^d  auffällig  hochgelb.  Sie  verriethen  einen  gewissen  Grad  von 
Civilisation  und  cultivirten  auf  Plantagen  Bananen,  Taro  und  Taback. 
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Die  Stelinng  Neu  Gainea's  unter  englische  Hoheit  wurde  in 
Australien  eine  Zeit  lang  als  eine  Frage  angesehen,  welche  mit  der 
zukünftigen  Sicherheit  der  australischen  Colonien  in  engstem  Zu* 
sammenhange  stelie*  Und  dies  um  so  mehr,  als  man  sich  eingeredet 
hatte,  dass  Fürst  Bismark  damit  umgehe,  diese  Insel  unter  deutsche 
Botmässigkeit  zu  bringen.  Und  doch  dürfte  es  wohl  sicher  sein, 
dsss  dieser  Staatsmann  weder  dieses  noch  so  manches  andere  ihm 
angedichtete  Colonisations-Project  in  Oceanien  je  in  sich  hat  auf- 
kommen lassen. 

Ein  Project,  wie  Lieutenant  Armit  und  die  sogenannte  „New- 
Guinea  Land  Trading  and  Colonisation  Company ^^  in  London  vorhatte: 
^die  Eingeborenen  Neu-Goinea's  aus  dem  Besitze  ihrer  Ländereien 
JPzu  vertreiben,  war  baarer  Unsinn.  Dieser  Abenteurer  schreibt  an  den 
London  Standard:  Zahlreiche  Freiwillige  haben  sich  mir  zur  Ver- 
fügung gestellt,  welche  ^  depend  on  the  success  of  the  expedition  for  anj 
renumeration  thej  may  obtain,  which  in  all  cases  will  be  a  certain 
amount  6f  Land^.  Mit  Raub  zur  Grundlage  würde  eine  derartige 
Expedition  sicher  in  Blutvergiessen  und  Gemetzel  geendet  haben. 
Nur  die  vollständigste  Unkenntniss  der  Insel,  ihrer  kampflustigen 
Eacen  und  ihres  Klimans,  welches  einer  europäischen  Ajisiedelung 
bald  den  Tod  bringen  würde,  kann  ein  so  tollkühnes  Unternehmen 
erfinden  und  gutheissen.  Man  hat  sich  denn'  auch  durch  die 
ungünstigen  Besultate  der  neuesten  Reisen  belehren  lassen,  und 
gegenwärtig  wird  in  Australien  kaum  noch  von  einer  Ansiedelang 
oder  Annectirung  Neu-Guinea's  gesprochen.  Während  wir  diese 
Zeilen  schreiben,  läuft  ein  Bericht  aus  Fort  Moresby  vom  25.  Oc- 
tober  1876  bei  uns  ein.  perselbe  beginnt:  „At  Port  Moresby  we 
found  the  State  of  matt^rs  rather  disheartening^^  Der  dortige 
Missionär  Rever.  Mr.  Lawes  hatte  sein  Kind  verloren,  und  er  und 
seine  Frau  lagen  am  Fieber  darnieder.  Noch  andere  Sterbe£älle 
waren  unter  den  wenigen  Residenten  vorgekommen ,  und  die  noch 
lebenden  Europäer  waren  ohne  Ausnahme  vom  Fieber  befallen. 
„Es  ist  Port  Moresby^S  schliesst  der  Bericht,  „ein  sehr  ungesuador 
Ort."  Aber  so  ist  es  an  der  ganzen  Küste  von  Neu-Guinea,  und 
das  Innere  der  Insel  kennt  man  noch  nicht. 


Wir  verlassen  jetzt  Neu-Gninea  und  wenden  uns  zum  australischen 
Gontinente.     Hier  haben  wir  es  vor  allen  Dingen  mit  der 

Fünften  Reise  des  Mr.  Ernest  Giles 

zu  thon.  Dieser  ausgezeichnete  Australien-Reisende  war  auf  seiner 
vierten  Reise,  welche  wir  in  Jahrgang  1876.  S.  161  ff.  dieser  Zeitschrift 
ausführlich  erzählt  baben,   von  Port  Augusta  aus  zunächst  nördlich 
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and  dann,  zwischen  dem  29.  und  30.  sQdlicben  Breitengrade  entlang, 
dnrcb  den  groeaen  unbekannten  Westen  naeli  der  Meeresküste  zu 
gesogen.  Die  Kosten  dieser  Heise  flössen  aus  den  reichen  Mitteln 
des  Honorable  Mr.  Thomas  Eider  in  Adelaide,  die  Resultate  ent^ 
sprachen  aber  in  keiner  Weise  den  MQhen  und  Gefabren  der  Beise. 
GiJes  hofi^e  unter  höheren  Breiten  bessere  Erfolge  zu  erzielen  und 
erklärte  sich  dem  Mr.  Eider  gegenüber  bereit,  die  Rückreise  von 
West-Australien  nach  Süd- Australien  wieder  über  Land  auszuftkhren, 
und  zwar  zwischen  den  bisher  noch  nicht  betretenen  24.  und  25. 
Breitengraden  entlang.  Eider  zögerte  keinen  Augenblick  und  gab 
mit  der  ihm  eigenen  Liberalität,  wenn  es  sich  um  gute  Zwecke 
bandelt,  auc]i  für  diese  neue  Expedition  die  Geldmittel  gern  her. 

Die  Eameele,  die  sich  auf  der  letzten  Reise  so  gl&nzend 
bewährt  hatten,  dienten  abermals  als  Schifife  für  die  neue  Wüste, 
welche  wahrscheinlich  zu  durchwandern  war«  Auch  das  begleitende 
Personal  war  dasselbe  geblieben,  mit  Ausnahme  des  Mr.  Yesse 
Yoang  und  des  Mr.  W.  H.  Tietkins.  Ersterer  war  nach  England 
zurückgekehrt,  und  letzterior  nach  Adelaide,  um  dort  als  Feldmesser 
in  das  Kronlandbureau  einzutreten.  Dem  Mr.  Giles  zunächst  stand 
Mr.  Alezander  Ross  als  Zweiter  im  Comroando,  ein  Sohn  des 
aasü'alischen  Forschers  Ross,  über  dessen  Reise  in  den  Westen  wir 
in  Jahrgang  1875.  S.  343  ff.  dieser  Zeitschrift  berichtet  haben. 
Peter  NichoUs,  einer  der  gutmüthigsten  Menschen  der  Erde,  wie 
ib  Gües  bezeichnet,  diente  als  Koch ;  der  Afghane  Salee  hatte  die 
Kameele  zu  besorgen  and  versah  diesen  Posten  mit  Auszeichnung, 
ond  der  eingeborene  Knabe  Tommy  Oldham,  welchen  Giles  auf 
seiner  dritten  Reise  von  Fowler's  Baj  mitgenommen  und  der  auch 
die  vierte  Reise  mitgemacht  hatte,  bewies  sich  ungemein  nützlich. 

DieReise  nahm  am  18.  November  1875  von  Perth  aus,  der  Haupt* 
Etadt  der  Colonie  West -Australien,  ihren  Anfang.  Die  Caravane 
bewegte  sich  znnftchst  in  nördlicher  Richtung  nach  Champion  Baj 
in  28®  42'  südlicher  Breite«  Man  berührte  auf  dem  Wege  dahin 
aogeüedelte  Districte  und  nahm  überall  viele  Beweise  der  Aufmerk- 
samkeit und  Anerkennung  entgegen.  Von  Champion  Bay  aus  zog 
nuin  östlich  und  machte  den  ersten  Halt  auf  der  Yiehstation  des 
HoDorable  Mr.  Burgess,  eines  liebenswürdigen  älteren  Herrn,  bei 
dem  man  eine  vorzügliche  Gastfreundschaft  fand.  Von  da  aus  ging 
^  in  nordöstlicher  Richtung  weiter,  bis  man,  nach  einem  Marsche 
von  140  Miles,  die  Schäfereibesitzungen  von  zwei  Neffen  des  vor- 
genannten Mr.  Burgess  erreichte.  Es  war  der  entfernteste  Posten 
der  Civilisation,  dahinter  lag  eine  unbekannte  Wildniss.  Mr.  Burgess 
liest  es  sich  nicht  nehmen,  die  Reisenden  bis  27^  7^  südl.  Br.  und 
116^  40'  üstl.  L.  Gr.  zu  begleiten,  wo  er  sich  endlich  am  10.  April 
verabschiedete. 
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Man  nahm  jetzt,  über  Mount  Gould  in  26®  46'  8üdl  6r.,  eine 
ziemlich    nordöstliche  Bichtung    bis    zam    24.   Breitengrad6    fainaaf. 
Hier  verfolgte  man    den   Ashburton  Biver    bis    zu  seinen   Quellen 
nnd    bestimmte    die    Wasserscheide    der    westlichen    FIflsse.      Giles 
wollte    gründlich    zu  Werke    gehen    und    legte    am    Ashburton    ein 
Depdt  an,    von   wo  aus  er  bis  zum  28^  sUdl.  Br.,  dem  Ende  der 
Wasserscheide,    hinaufforschfe.     Man   war  bisher  in  geographischen 
Kreisen  der  Ansicht  gewesen,  dass  eine  Wasserscheide,  von  welcher  so 
viele  Flüsse  nach  Westen  zu  auslaufen,    sicher  auch  östliche    Lftafe 
speisen  würde.     Giles  bezog  dies  insbesondere  auf  die  Quellen  des 
Ashburton,     des   bedeutendsten  unter  den  westlichen  Flüssen,    nnd 
glaubte,  dass  dieselben  auch  einen  Fluss  nach  Osten  zu  ausschickten, 
welcher   vielleicht  bis  zum   Salzsee  Amadeus   reichte,    den    er   auf 
seiner  Beise,  (vergl.  Jahrgang  1875,  S.  849)  entdeckt  hatte.      Aber 
diese  Hypothesen  bewahrheiteten  sich  in  keiner  Weise,  nnd  eben  so 
wenig  die  Yermuthung,  dass  die  westlichen  Hauptflüsse  von  Nordost 
her  jBössen,   denn  alle  zeigten  eine  südöstliche   Bichtung.     Ea  muss 
also  wohl  vom  Inlande  aus   eine  Senkung  nach  Nordwest   zu  statt- 
finden.    Die  Wasserscheide  bestand  einfach  in  einer  Masse  hügeligen 
Landes,    welches  in    120*   20'   6'stl.   L.   Gr.    in    eine    grosse    öst- 
liche Wüstenebene  ausläuft.     Bis  zur  Wasserscheide  war  man  über 
rauhes  Hügelland  mit  steinigem  Boden  gekommen,  welches  zu  passiren 
für  die  Kameele  grosse  Schwierigkeit  hatte.     Von  hier  ab  wnrde  nach 
Osten   zu   bis   zum   Bawlinson    Bange  in   127*  üstl.   L.    Or.    kein 
einziger  Wasserlauf  aufgefunden.     Während   Giles    sich    auf  seiner 
letzten  Beise  durch  den  Westen  durch  das  dichteste  Scrub  durcharbeiten 
mnsste,  fand  er  jetzt  die  Wüste  zwar  offen,  aber  mit  Spinifex  oder 
Stachelschweingras   bestanden.     Dieselbe  hielt,  ohne  Unterbrechung, 
bis  zu  den  Albert  Marie  Banges,  einem   keineswegs  hohen   Grebirge 
mit  schlechter  Umgegend,  an.  Darauf  hoben  sich  niedrige  Sandhügel 
ab,  welche   sich   in  der  Begel   kahl   zeigten,    manchmal   aber    auch 
oben  felsig   und   mit  wenigen  Mulga  Sträuchern    bestanden    waren. 
Das  Beisen  durch  Spinifex  (Festuca  irriians)  ist  immer  eine  grosse 
Plage.     Das  Gras  schneidet  den  Thieren  die  Füsse  so  wund,    dass 
sie  bluten,   und  die  scharfkantigen  und  spitzen  Körner  der  Aefaren 
dringen    mit  Leichtigkeit    durch    die   Kleidung    und    in    die    Haut, 
als  ob  sie  Leben  hätten.     Auch  die  Thierwelt  hatte  sich  aus  dieser 
trostlosen  Wüste  geflüchtet,  denn  was  man  davon  sah,  waren  nur  einige 
ganz  erbärmliche  Wallabies  (Haltnaturus),     Eingeborene  kamen  von 
Mount  Grould    bis    zum  Fetermann  Bange,    wo  sie   sich   freandlich 
benahmen,  nicht  zu  Gesichte,    nur  Spuren   von   ihnen  wurden    hier 
und  dort  bemerkt,   und  der  Versuch,  sie  durch  Feuerrauch  herbei- 
zulocken, blieb   ohne  Erfolg.     In  der  Mitte  der  Wüste  schlug    man 
einmal   eine   nördliche    Bichtung   über   den   24.   Breit^grad    hinans 
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eio>  um  sich  zu  überzeugen,  ob  nicht  dort  Gebirgsland  existire,  aber 
68  blieb,  wie  zuvor.  Am  westlieben  Bande  der  Wüste  gelang  es, 
VQB  einem  zehn  Fuss  tiefen  Brunnen,  den  man  gegraben  hatte, 
Wasser  zu  erlangen,  von  da  ab  gab  es  auf  der  Strecke  von  400 
Miles  kein  permanentes  Wasser  mehr.  Warburton,  dessen  Beise« 
ronte  zwischen  den  20.  und  22.  Breitengraden  lag,  hatte  doch  noch 
gelegentlich  einen  Bronnen  der  Eingeborenen  aufgefunden,  der  ihm 
Hülfe  brachte,  auf  einen  solchen  sttessen  aber  unsere  Reisenden 
nirgends.  Es  war  ein  Olück,  dass  es  zuvor  geregnet  hatte.  Da- 
durch wurde  es  müglicb,  sich  aus  wenigen  Begenpftitzen,  die  sich  auf 
lehmigem  Boden  (daypans)  angesammelt  hatten,  etwas  Wasser  zu 
▼«schaffen.  Einmal  musste  man  zehn  Tage  lang  reisen,  ohne  auch 
nur  einen  Tropfen  aufzufinden,  und  in  dieser  Zeit  crepirte  eine  alte 
Kameelkuh  vor  Erschüpfiing.  Alle  Beisenden  wurden,  bevor  der 
Regen  im  Mai  eingetreten  war,  von  Augenentzündnng  befallen,  und 
Mr.  Giles  hatte  noch  später  einmal  daran  zu  leiden.  Er  bezweifelt, 
dass,  hfttte  es  nicht  zuvor  geregnet,  die  Wüste  überhaupt  zu  passireu 
geweseo  wäre.  Erst  als  man  die  auf  manchen  Strecken  schon  be- 
reisten gebirgigen  Gegenden  Central- Australiens  nach  dem  Ueberland- 
telegraphen  zu  erreichte,  trat  grosse  Erleichterung  ein.  In  den 
Rawlinson-  und  Petermann» Banges  hfttte  es  geregnet;  darüber  hinaus 
herrsebte  aber  wieder  Dürre  und  diese  nahm  zu,  je  weiter  man  nach 
Osten  zo  vorrcLckte. 

Endlich  stieas  man  auf  den  üeberlandtelegraphen ,  und  zwar 
in  der  Nähe  von  Mount  O^Halloron  am  Neales  Flusse  und  sechzig 
Miles  von  der  Peske  Station,  wo  man  am  28.  August  1876  an- 
langte. Diese  liegt  westlich  vom  oberen  Lake  Eyre  in  28^  5'  südl. 
Br.  und  686  Miles  nord nordwestlich  von  Adelaide.  Am  15.  Sep- 
tember traf  man  in  Blinman  ein,  wo  den  Beisenden  die  erste 
öffentliche  Ovation  von  den  Einwohnern  dargebracht  ward.  Erst 
am  Morgen  des  26.  September  verliess  mau  Blinman  und  erreichte 
am  folgenden  Abend  the  Burra  (Kooringa),  in  welcher  Kupferminen- 
stsdt  ihnen  neue  Auimerksamkeiten  entgegen  gebracht  wurden.  Von 
hier  ab  benutzte  man  die  Eisenbahn,  um  sich  über  Gawlertown, 
wo  es  wieder  Empfangsfeierlichkeiten  gab,  nach  Adelaide  zu  begeben. 

Der  Empfang  in  Adelaide  war  so  weit  ein  herzlicher.  Dennoch 
vermissen  wir  bedauerlicher  Weise  diejenige  Aufmerksamkeit,  durch 
welche  man  sonst  in  Australien  Männer,  die  Grosses  vollbracht  haben, 
auszuzeichnen  pflegt,  — -  wir  meinen  ein  öffentliches  Bankett,  auf 
weiebem  die  einflussreichsten  und  angesehensten  Colonisten  die  zu 
fdemde  Person  durch  ihre  Gegenwart  ehren.  Lag  der  Orund  in 
der  jetzigen,  sehr  heterogenen  Begierung  der  Colonie??  Kurz,  die- 
ganse  Ovation  am  29.  September  bestand  in  einer  fi^und liehen 
BegTf^amng   der  Beisenden    im  grossen  Saale  des  Bathhauses  von 
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Seiten  des  Mayor,  der  Stadtverordneten  und  sehr  vieler  anderer 
Cfolonisten.  Das  Ministerium  and  das  Parlament  glänzten  d^bei 
durch  ihre  Abwesenheit«  Mr.  Giles  antwortete  auf  die  ihm  über- 
reichte Adresse  und  auf  die  Bede  des  Mayor,  Mr.  Caleb  Peacock,  mit 
grosser  Bescheidenheit.  j,Ich  war  blos  ein  Wanderer,  ein  Planet 
mit  erborgtem  Lichte^,  sprach  er,  „hier  neben  mir  sitzt  Mr.  Thomas 
Eider,  der  sollte  der  Fixstern  Ihrer  Aufmerksamkeit  sein«  Die 
Ehre,  welche  Sie  mir  und  meinen  GefUirten  erweiBen,  gebührt  ihm!^ 
Und  dann  fuhr  er  fort:  „das  Leben  eines  Explorers,  welches  ich 
nun  Jahre  lang  durchgelebt  habe,  ist  keineswegs  ein  angenehmes, 
denn  die  Entbehrungen,  Prüfongen  und  Gefahren,  die  immer  wieder 
in  neuer  Form  darin  auftreten,  sind  so  gross  und  mannigfaltig,  dass 
man  es  einen  continnirlichen  Kampf  mit  der  Natur  nennen  kanD^^ 
Was  diese  neuste  Reise  des  Mr.  Ernest  Giles  ergeben  hat,  llisst 
sich  in  zwei  Hauptpunkte  zusammen  fassen: 

1)  sie  hat  uns  mit  dem  Charakter  der  westlichen  Wasserscheide 
Australiens  bekannt  gemacht,  und 

2)  sie  hat  dargethan,  dass  zwischen  dieser  Wasserscheide  und  dem 
Gebirgslande  nach  dem  Ueberlandtelegraphen  zu,  zwischen 
den  24.  und  25«  sOdlichen  Breitengraden  entlang,  sich  nichts 
weiter  befindet,  als  eine  grosse  wasserlose  Spinifez- Wüste 
ohne  allen  Culturwerth«  Agricultur  und  Weideland  ezisürten 
nirgends« 

Damit  wären  wir  mit  dem  grossen  Westen  Australiens  in's 
Beine  gekommen.  Warburton's  nördliche  Durchreise  zwischen  den 
20«  und  22.  Breitengraden,  die  letzte  Beise  von  Giles  zwischen  den 
24.  und  25.^,  die  von  John  Forrest  so  ziemlich  am  26^  entlang 
und  die  frühere  von  Giles  zwischen  den  29.  und  30.  ^  haben  alle  das« 
selbe  Resultat  geliefert:  dass  der  grosse  Westen  des  australischen 
Gontinents  ein  grosses  wasserloses  Wüstenland  ist,  bald  offen  und 
mit  Spinifex  bestanden,  bald  mit  dem  dichtesten,  kaum  passirbaren 
Scrub  bedeckt.  Cultnr  wird  hier  nie  Eingang  finden,  und  die 
Golonie  West- Australien,  welche  dem  Umfange  nach  (978,299  Qua- 
drat Miles)  die  grösste  unter  den  fünf  Colonien  des  Gontinents  ist, 
wird  eine  Eüstenansiedelung  bleiben  und  ihr  Gebietsreichthüm  ohne 
Werth  für  sie  sein. 


Auch  eine  neuste  Beise  des  Mr.  Alexander  Forrest  um  die 
Mitte  des  Jahres  1876  hat  zu  demselben  traurigen  Besultate  gefGkbrt. 
Dieser  westauBtralische  Forscher,  ein  älterer  Bruder  des  bekannten 
John  Forrest  und  Begleiter  desselben  auf  seinen  beiden  Beisen  von 
Wes^ Australien  nach  Süd-Australien  über  Land,  war  von  der  west- 
australischen   Begierung    beauftragt    worden,    eine   Forschungsreise 
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jiach  Osten  zu,  nngefliilir  am  31.  Breitengrade  entlang,  zu  untornehmen, 
um  nach  Weideland  zu  suchen.  Er  kam  dne  gute  Strecke  über 
die  Hampton  Plaing  hinaus  und  legte  mehr  denn  400  Miles  zurück, 
als  er  sich  aus  Mangel  an  Wasser  zur  Umkehr  gezwungen  sah. 
WOstenland  fand  er,  aber  kein  Weideland. 


Von  Port  Darwin  aus  begab  sich  eine  Reisegesellschaft,  geführt 
von  Mr.  Budson,  über  Land  nach  Queensland  und  traf  20.  September 
glocklieh  in  Georgetown  ein.  Zwischen  Port  Darwin  und  dem 
oberen  Roper  B.,  und  ganz  besonders  in  den  Gegenden,  welche 
mm  Gebiete  der  Catherine  und  Mary  Flüsse  gehören,  fand  man 
ausgezeichnetes  Weideland.  Dann  passirte  man  150  Miles  jenseit 
de8  Boper  eine  200  Miles  lange  recht  schlechte  Gegend  mit  spärlichem 
Graswachs ,  worauf  sich  das  Land  bis  Burketorwn  wieder  besserte; 
dasselbe  war  aber  Deberschwemmungen  ausgesetzt.  Die  Beise  be* 
trag  1600  MileSy  und  begegnete  man  auf  der  ganzen  langen 
Strecke  sehr  wenig  Eingeborenen. 


Von  dem  Katharine  B.,  einem  der  schönsten  Flüsse  im  Nor- 
thern Territory  der  Colonie  Süd- Australien ,  an  welchem  die  203 
Miles  Ton  Port  Darwin  entfernte  Katharine  Station  des  Ueberland- 
telegraphen  liegt,  wusste  man  bisher  nicht  viel.  Nur  das  war  be- 
kannt, dass  auf  den  wenigen  Miles,  welche  in  der  Nfthe  der  Station 
an  diesem  Flusse  entlang  bereist  waren,  sich  vorzüglicher  Boden  be- 
fand, der  unbedingt  zu  dem  besten  auf  der  ganzen  Linie  des  Ueber« 
landtelegraphen  gehört.  Der  weitere  Lauf  des  Flusses,  der  Ort 
seiner  MQndnng  in  die  See  u.  s.  w.  waren  noch  nicht  erforscht. 
Der  jetzige  Govemment-Besident  des  Northern  Territoiy,  Mr.  Price, 
organisirte  deshalb,  unter  Führung  des  Mr.  G.  B.  MeMinn^  eine 
kleine  Beisegesellschaft,  welche  die  Flüsse  Eatherine  und  Daly 
bereisen,  die  umliegende  Gegend  erforschen  und  namentlich  auch 
die  Höhenzüge  auf  goldhaltigen  Qnarz  untersuchen  sollte.  Mc  Minn 
kehrte  mit  seinen  Begleitern  im  November  1876  nach  Port  Darwin 
siorGek.  Ueber  das  Besultat  seiner  Beise  wurde  sofort  Folgendes 
nach  Adelaide  telegraphirt: 

9 Wir  verfolgten  den  Katharine  auf  240  Miles  seines  Laufes, 
Qod  es  ergab  sich,  dass  derselbe  mit  dem  Daly  B.  identisch  ist« 
Wir  flberscbritten  ihn  dann,  um  nach  Westen  und  Stlden  For^ 
sdinngen  anzustellen,  und  fanden,  dass  der  bei  weitem  grOsste  Theil 
dieser  Gegend  von  sehr  geringem  Werthe  ist,  wiewohl  darin  aus- 
gedehnte Lagunen  und  perennirende  Wasserl&ufe  ezistiren.  Wir 
kamen  auf  viel  hohes  und  rauhes  Inselland,    welches    mit  Scrub 
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(Akasiendiokiefat)  and  Spinifez  (Stachelsobw^ngniB)  bestanden  war». 
Nur  einen  einzigen  Block  Land,  im  Umfange  von  nngeftihr  70O 
engliscben  Quadratmeilen,  entdeckten  wir,  welcher  wirklich  guten 
Boden  mit  fetter,  schwarzer  Erde  entbfiit.  Derselbe  beginnt  25 
Miles  südwestlich  von  der  Teiegraphenstation .,  breitet  sich  von  da 
nach  Westen  und  Norden  zu  aus  und  ist  mit  Quellen  reichlich  Ter^ 
sehen.     Die  zahlreichen  Eingeborenen  zeigten  sich  recht  Iftstig. 


In  Trinity  Baj,.  in  16®  88'  südlicher  Breite  an  der  Oetkttste 
der  Golonie  Queensland,  ist  Ende  September  1870  ein  unbekannter 
Fluss,  welcher  dort  einmündet,  entdeckt  worden.  Derselbe  ist  in 
der  Richtung  nach  dem  Hodgkinson  B.  zu,  wo  neuerdings  Qoans- 
goldfelder  aufgefunden  sind,  bis  auf  eine  Mile  vom  aufsteigenden 
Gebirge  schiffbar.  Bei  Benutzung  dieser  Wasserstrasse  braucht  man 
auf  der  Reise  nach  den  Goldfeldern  die  zwischen  der  Trinity  Bay 
und  dem  MitcheU  R.  liegenden  FlQsse  nicht  mehr  an  passiren* 


III. 

Das  Becken  des  Tsade  und  seine  Bewohner. 

Von  Dr.  Q.  Kachtigal. 
(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  II.) 


Der  Tsadsee  oder  der  Tsade  stellt  das  nngefahre  Oentrom 
der  grossen  Abflachung  dar,  in  der  sich  die  Abftnsse  Bornn's, 
Bagirmi's,  der  Länder  im  Süden  Wadai's,  eines  Theils  der  Haoasa- 
Staaten  und  eines  Theils  von  Dar  For  sanuneln.  Der  Anstieg 
TOin  ihm,  der  eine  Meereshohe  von  etwa  250  Meter  hat,  geschieht 
nach  allen  Seiten  allmählig.  Zwischen  dem  12.  und  14»  Breiten«- 
grade  gelegen,  steigt  Ton  ihm  das  Terrain  nach  Nord  fast  un- 
merklich bis  £um  28.  Grade  nordlicher  Breite  an,  wo  die  Wnste 
sich  bis  über  700  Meter  erhebt.  Nach  Süden  und  Südwesten  zu 
sind  die  fernst  besuchten  Punkte  nur  wenige  Breitengrade  von 
ihm  entfernt  und  haben  eine  Erhebung  von  etwa  500  Meter. 
Nach  Osten  steigt  das  Terrain  vom  15.  Grade  östlieher  Länge  von 
Greenwich,  der  Ostgrenze  des  Tsadsee's,  bis  zum  25.  Grade,  dem 
Marragebirge,  dessen  höchste  Erhebung  1400— *>! 500  Meter  Meeres«- 
höhe  erreichen  mag.     Nach  Westen  endlich  gelangt  man  in  sanfter 
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Qod  allznähliger  Hebung  durch  6  Längengrade  zn  der  in  den 
Hausaastaaten  gelegenen  Wadseracheide  swischen  Tsadaee  und 
Niger.  Die  aanft  und  gleichmässig  abfallenden  Wandungen  dieser 
weiten  Mulde  sind  faat  nur  in  der  Peripherie  durch  Terrainerhe- 
bangen  und  Senkungen  alterirt;  doch  nimmt  der  See  selbst  nicht 
die  tiefste  Stelle  ein.  Derselbe  setit  sich  vielmehr  von  seinem 
Süd-Ost- Winkel  aas  durch  ein  breites,  baumbewachsenes  Thal,  den 
sogenannten  Bahar  el  Gbaeal»  noch  auf  eine  Entfernung  von  un- 
gefähr 550  Kilometern  nach  Nordosten  fort  nnd  endigt  daselbst 
in  den  Niederungen  Bodele  und  Bgai,  welche  noch  unter  seinem 
Niveau  liegen»  Yon  Norden  her,  aus  der  Wüste,  können  dem  See 
begreiflicher  Weise  keine  Zuflüsse  sugehen;  von  Westen  her  führt 
der  Floss  von  loo  (Komodugu  loobe) ,  der  in  den  Hauasastaaten 
eotepringt,  ihm  seine  spärlichen  Wasser  zn;  von  Süden  und  Süd- 
westen her  eropfangt  er  noch  unbedeutendere  Gewässer,  von  denen 
der  ansehnlichste,  der  Komodugu  Mbulu,  an  der  Grenze  des  Marghi- 
gebietes,  etwa  unter  dem  11.  Grade  nordlicher  Breite,  entspringt 
Der  Haupteuflnss  kommt  ihm  von  Südosten  im  sogenannten  Schari, 
der  in  zwei  Armen  aus  den  Heidenländern  im  Süden  und  Süd- 
osten von  Wadai  zu  entspringen  scheint,  einen  kleinen  Theil  der 
westlichen  Abflüsse  des  Marragebirges  mit  sich  führt  und  während 
des  ganzen  Jahres  eine  beträchtliche  Wassermenge  in  ihn  ergiesst, 
Von  Osten  her  würden  die  centralen  Abflüsse  Wadai's,  der  Batbii 
Qnd  Beteha  ihm  ebenfalls  tributär  sein«  wenn  nicht  ostlich  vom 
Tsadsee  ausgedehntere  Bodenerhebungen  dieselben  zwi^ngen,  in 
eiaem  ähnlichen,  wenn  auch  viel  kleineren  See,  dem  Fittrisee,  zu 
eadigen.  Die  nordöstliche  Fortsetzung  des  Tsade,  der  Bahar  el 
Ghasal,  und  das  Ende  desselben,  die  oben  erwähnten  Niederungen 
io  der  Wüste,  sind  seit  längerer  Zeit  trocken  gelegt,  so  dass 
alles  zaatromende  Wasser  sich  auf  den  S.ee  selbst  beschränkt,  der 
in  der  Wasserabgabe  Jetzt  einzig  und  allein  auf  die  Yerdun- 
itDQg  angewiesen  ist« 

Der  Tsadsee  hat  eine  Flächenausdehnung  von  ungefähr  27,000 
C  Kilom.,  eine  dreieckige  Gestalt  und  besteht  inseinem  westlichen 
Theile  aus  offenem  Wasser,  während  df^r  ostliche  nur  eine  netz* 
irtige  Anordnung  von  Wasserarmen  darstellt,  durch  welche  eine 
grosse  Menge  Inseln  entstehen,  deren  Bodenbeschaffenheit  sie  der 
Landschaft  Kanem  nähert  und  die  eine  ansehnliche  Bewohnerschaft 
besitzen.  Die  Ufer  sind  ganz  flach,  so  dass  die  Conturen  des  Sees 
sich  je  nach  d%m  Stande  des  Wassers  leicht  und  beträchtlich  ändern, 
l)er  See  fallt  in  die  Begion  der  regelmässigen  Regen  ^  welche 
Bade  Jani  beginnen  und  Anfangs  Oktober  aufhören,  doch  vermag 
<ier  fallende  Regen  den  Verlust,  welcher  durch  die  Verdunstung 
ZQ  Stande  komraty  anfangs  nicht  zu  ersetzen;  der  See  beginnt  erst 
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bemerkenswerth  zu  schwellen,  wenn,  in  der  zweiten  Hälfte  der 
Regenzeit,  der  mittlerweile  sebr  beträchtliche  Zaflass  des  Schari 
ihm  seine  Wassermassen  zufuhrt.  Den  höchsten  Stand  erreicht  er 
Ende  November,  und  dann  ziehen  sich  die  nächsten  Anwohner 
des  Westufers  etwas  zurück,  und  es  werden  die  sudwestlichen 
Ufer  oft  weithin  unter  Wasser  gesetzt.  Diese  Gegend  Bomu's  wird 
dann  ein  grosses  Sumpfland,  in  dem  die  Bewohner  der  Ortschaften 
nur  mühsam  durch  Fahrzeuge  miteinander  verkehren,  und  welches 
für  Reisende  oft  bis  in  die  Mitte  des  Winters  unwegsam  und 
durch  Krankheitskeime  verhängnissvoll  bleibt. 

Während  des  grossten  Theils  des  Jahres  herrscht  in  diesen 
Gegenden  der  gewöhnliche  Nordostpassat,  und  nur  während  der 
Sommerhohe  scheint  von  dem  Meerbusen  von  Guinea  ein  Monsun 
zu  Stande  zu  kommen,  der  ihnen  die  zum  Regen  nothige  Feuch- 
tigkeit aus  dem  Atlantischen  Ocean  zufuhrt.  Der  hochgradige 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft,  der  durchtränkte  Boden  und  die 
stagnirenden  Gewässer  machen  dann  die  Gegend  für  Fremde  ge- 
fährlich und  erzeugen  auch  bei  den  Eingeborenen  zahllose  Krank- 
heiten. Das  ist  das  Land  der  Fieber,  der  Lepra  in  allen  ihren 
Formen,  des  Guineawurmes  und  zahlloser  Augenkrankheiten. 
Glucklicherweise  ist  der  in  dieser  Hinsicht  so  gefährliche  Thon- 
und  Lehmboden  in  den  nächsten  Umgebungen  des  Tsadsee's  selten. 
Wie  die  Ufer  des  Schari  fast  Sberall  aus  sandigem  Terrain  be- 
stehen, so  waltet  diese  Bodenbeschaffenheit  auch  in  der  Umgebung 
des  Sees  vor,  wo  nicht  grade,  wie  an  dem  sudwestlichen  Umfange, 
der  Boden  einer  zu  anhaltenden  Ueberschwemmung  alljährlich 
ausgesetzt  wird  und  mit  der  Zeit  in  einen  tiei^hwarzen  Humus- 
boden verwandelt  ist. 

Die  verschiedenen  und  mannigfachen  Be-  und  Umwohner  dieser 
interessanten  Lagune  theilen  sich  naturgemäss  in  die  von  Kanem 
auf  ihrer  ostlichen  oder  nordostlichen  Seite,  in  die  von  Bornu, 
welche  ihr  westliches  und  sudwestliches  Ufer  innehaben  und  in 
die  ihrer  Inseln.  Der  südöstliche  und  ein  Theil  des  südlichen 
Umfanges  ist  nicht  von  sesshaften  Leuten  bewohnt,  sondern  wird 
von  Nomaden  durchzogen. 

L   Die  Bevölkerung  von  Kanem. 

Wenn  ich  mit  der  Besprechung  der  Leute  von  Kanem  be- 
ginne, so  ist  dieses  naturlich,  weil  diese  Landschaft  den  Ausgangs- 
punkt des  ganzen  Bornureiches  bildet,  weil  auf  ihr^m  Boden  die 
fremden,  eingewanderten  Elemente  mit  den  ursprunglichen  Ein- 
wohnern zuerst  in  Contact  kamen,  und  von  dort  aus  die  allge- 
gemeine  Verschmelzung  und  Verschiebung  sich  vollzog,  welche 
der  ganzen  heutigen  Bewohnerschaft  des  Tsadebeckens  ihre  bunte, 
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oft  sehr  veriwrickelte  und  schwer  zu  entwirrende  Physiognomie  ge- 
geben hat. 

Kanem  ist  eine  regelmässige  und  hoch  gewellte  Landschaft, 
welche  vielfach  von  tiefen,  völ-Waltend  von  Nord  nach  Süd  verlau- 
fenden, grosseren  und  kleineren  Thälern  durchschnitten  ist,  in 
denen  unter  dfem  gew3hnHchen  sandigen,  wasserreichen  Boden 
Thonboden  zum  Vorschein  kommt.  Das  ganze  Land  legt  sich  an 
die  von  Nordwest  nach  Sudost  verlaufende  Ostseite  des  Tsadsee's 
nnd  hat  einen  ungefähren  Flächeninhalt  von  60,000  bis  70,000 
n  Kilom. ;  doch  ist  von  diesei-  ungeheuren  Ausdehnung  nur  der 
dem  Tsadsee  zunächst  gelegene  Theil,  weniger  als  die  Hälfte  des 
Ganzen,  bewohnt.  Die  dichteste  und  zwar  sesshafte  Bevölkerung 
fallt  in  den  südöstlichen  Theil  des  Territoriums,  d^r  als  das  eigent- 
liche Kaiiem,  Kan^m  im  engeren  Sinne,  bezeichnet  wird,  während 
die  von  diesem  nach  Nordwesten,  Norden  und  Nordosten  gelegenen 
Gegenden  eine  nomadisirende  Bewohnerschaft  enthalten,  welche 
höchstens  ihre  Sklaven  in  den  einzelnen  Thälern  ansiedelt,  um 
die  absolut  nothwendige  Menge  von  Getreide  anzubauen.  Die 
genannten  regelmässig  bewohnten  Theile  erfreuen  sich  ded  Regens, 
wie  das  eigentliche  Bornu,  doch  die  nördlicheren  Districte  sind 
in  dieser  Hinsicht  schon  kümmerlicher  bedacht  und  haben  einen 
reinen  Steppencharakter. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  diesem  Theile  Kaneni^s  im 
Monat  April  hatten  wir  eine  höchste  Tagestemperatur  bis  zu  40®  C, 
während  die  niedrigste  selten  auf  10  Grad  sank.  Im  ganzen 
Lande  herrschen  die  Mimosen  als  ßaumwuchs  vor.  Auch  der 
Serrach,  der  Tundub  [Cappari  sodada]^  die  Dumpalme,  der  Suak 
[Scdvadora  persied]  und  der  Oschar  [Calotropis  procera]  sind  häufig. 
Im  nordostlichen  Theile  d^s  bewohnten  Theiles  der  Landschaft 
ist  eine  Reihe  von  Thälern  mit  Dattelpalmen  geziert,  welche  eine 
zweimalige  Erndte  im  Jahre  von  sehr  schlechten  Früchten  liefern, 
sei  es,  weil  der  Regen  der  Frucht  schade,  sei  es,  weil  die  Bewohner 
ihnen  eine  mangelhafte  Cultur  zu  Theil  werden  lassen.  In  un- 
mittelbarer Nähe  des  Tsadsees  aber  und  in  den  tief  geschnittenen 
Thälern  zeigt  sich  überall  eine  üppige  Vegetation.  Der  nördliche 
Theil  dieses  Gebietes  wird  Schitati  genannt;  an  ihn  schliesst  sich 
nach  Osten  die  als  Lilloa  bezeichnete  Gegend,  und  südlich  von 
ihnen  liegt  das  einigermassen  dicht  bevölkerte,  eigentliche  Kanem. 
Nördlich  von  Schitati  und  Lilloa,  etwa  ein  Breitegrad  vom  Rande 
des  Sees  entfernt,  beginnt  der  District  Manga,  welcher  keine  sess- 
häften  Bewohner  mehr  hat,  auch  den  Nomaden  nur  zum  vorüber- 
gehenden Aufenthalte  dient,  und  die  natürliche  Grenze  gegen  die 
Wüste  hin  bildet.  Zu  ihm  steigt  man  von  dem  nordöstlichen  Ufer- 
rande des  Sees  um  etwa  60  Meter  auf,  um  jenseits  desselben  nach 
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Nordosten  in  die  ausgetrockneten  dunenreichen  Tiefen  von  Egai 
und  Bodele  hinab  zu  steigen,  deren  tiefste  Stelle  etwa  113  Meter 
tiefer  als  der  Tsadsee  liegt. 

Die  Bornu-Chroniken  führen  uns  mit  einiger  Sicherheit,  d.  h. 
ohne  Lücken  in  den  Kegentenreihen  und  übereinstimmend,  in  der 
Yergangenheit  Eanem's  bis  auf  das  Jahr  1000  n.  Chr.  zurück, 
erstrecken  sich  lückenhaft  noch  hundert  Jahre  weiter  und  endigen 
alle  bei  Ssaef,  dem  Sohne  Dhu-Iassan's,  dem  letzten  Himjri- 
tenkÖnige,  der  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  lebte« 
Ssaef  soll  nach  Kanem  gekommen  sein,  und  sein  Enkel  Dugu, 
der  ein  Sohn  Biram's  von  einer  Frau  aus  dem  Stamme  der  Kie 
war,  ist  als  Stammvater  einer  Familienabtheilung  der  Kanari  in 
ganz  Bornu  wohlbekannt.  Der  erste  der  festgestellten  Kanem- 
herischer,  Ajoma,  lebte  aber  um  das  Jahr  1000  n.  Chr.  und 
sicherlich  in  Kanem.  Zwischen  ihm  und  dem  Stammvater  der 
Dynastie  Ssaef  sind  also  4^^  Jahrhundert  auszufüllen,  und  es  werden 
auch  wohl  Jahrhunderte  darüber  hingegangen  sein,  ehe  die  Ein- 
wanderer von  der  Nordküste  Afrika's  bis  nach  Kanem  gelangten. 
Die  Einwanderer  sollen,  nach  Süden  vorrückend,  sich  zuerst  in 
den  Sitzen  des  Stammes  der  Berdoa  niedergelassen  haben,  welche 
von  Audschila  nach  einer  Wüstenreise  von  etwa  14  Tagen  erreicht 
wurden.  lieber  die  Lage  dieser  Sitze  sind  verschiedene  Vermn- 
thungen  aufgestellt  worden,  und  man  hat  vor  Allem  Borku  als  die 
wahrscheinlichste  Gegend  dafür  angenommen.  Einerseits  würde 
aber  die  Entfernung  von  Audschila  bis  Borku  eine  allzngrosse 
sein,  und  anderseits  haben  wir  in  dem  östlichen  Tibesti,  in  dem 
ausgedehnten  Thale  von  Bardai,  einen  näher  liegenden  Anhalt. 
Barda'i,  auch  Borde,  Barde  genannt,  scheint  mir  einen  innigen 
Zusammenhang  mit  dem  Stamm-Namen  der  Berdoa  oder  Berdewa 
oder  Bardeitae  zu  haben,  und  es  stimmt  seine  Entfernung  von  Aud- 
schila für  diese  Annahme  viel  besser.  Zwar  findet  sich  in  Borku 
an  der  Quelle  Galakka,  in  der  Nahe  des  heutigen  Jin,  der  Rest 
eines  Backsteingebäudes,  welches  fast  500  Fuss  lang  und  300 
Fuss  tief  war  und  mit  einer  Art  Thurm  versehen  gewesen 
zu  sein  scheint,  und  den  alten  Kanem -Konigen  zugeschrieben 
wird.  Doch  dürfte  dieses  viel  wahrscheinlicher  aus  der  späteren 
Zeit,  als  die  Bornu-Könige  ihre  Herrschaft  bis  an  die  Nordgrenze 
von  Fessan  und  über  die  Tibu-Länder  ausgedehnt  hatten,  herrühren. 
Wenn  Leo  Africanus  die  Berdoa  einen  libyschen  Stamm  nennt, 
so  muss  man  bedenken,  dass  im  Alterthum  die  Oasen  der  grossen 
Wüste  stets  als  libysche  aufgeführt  wurden  und  dass  die  Tedä  oder 
nordlichen  Tibu  immerhin  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Melano- 
gätulern  der  westlichen  Sahara,  den  Tuareg^  haben.  Dass  es 
wirkliche   Wüstenberber    [Tuareg]    gewesen   sein   sollten,    welche 


Das  Becken  des  Tsade  und  seine  Bewohner.  35 

diese  Sitse  innehatten,  scheint  sowohl  wegen  der  Unzugänglichkeit 
des  Landes  Tihesti  unwahrscheinlich,  als  auch  weil  sich  keinerlei 
Erinnerungen  über  die  Verschiedenheit  der  Tibesti  und  Borku  be- 
wohnenden Stamme  bezüglich  ihres  Ursprungs  erhalten  haben  und 
weil  sich  keinerlei  Elemente  der  Berbersprache  in  der  der  Kanembu 
und  Eanuri  vorfinden,  während  die  Yerwandschaft  der  letzteren 
mit  der  Tibu-Sprache,  den  Tedä-  und  Däsa-Dialecten,  unverkennbar 
ist.  Wenn  auch  Makrisi  und  der  Sultan  Bello  den  Bornu-Herr- 
schem  einen  Berber-Ursprung  geben,  so  sind  damit  ebenfalls  nur 
die  Wüstenbewohner  gemeint,  welche  libysche  Theile  Nordafrika's 
bewohnten,  und  wenn  Makrisi  besonders  die  Nomadeneigenschaft 
der  früheren  Kanem-Konige  anführt,  so  stimmt  dieselbe  ganz  gut 
mit  ihrem  Tedä-Ursprung,  wie  auch  die  von  Ibn  Batuta  angeführte 
Sitte  der  Kanem-Konige,  sich  des  Litham's  zu  bedienen,  d.  h.  den 
unteren  Theil  des  Gesichts  zu  verschleiern.  Auch  die  aristocra- 
tische  R^ichsverfassung  in  Bornu,  welche  sich  nominell  bis  in  die 
neueste  Zeit  erhalten  hat,  entspridit  dieser  Annahme  durchaus. 
Während  wir  für  die  Annahme  des  Berber-Ursprungs  in  den  ge* 
nannten  Schriftstellern  nur  die  einfache  Behauptung  haben,  finden 
wir  für  die  Annahme,  dass  der  Hauptbestandtheil  der  in  Kanem 
eingedrungenen  Einwanderer  aus  Tibu-Elementen  bestand,  in  den 
Borou -Chroniken  vielfache  Beweise.  Schon  vor  dem  genannten 
ersten  sichern  Kanem-Konige  Ajoma  finden  wir  Tibufrauen  als 
Konigsfrauen  aufgeführt,  denn  die  Kie  oder  Keie  haben  einen 
intimen,  sogleich  zu  besprechenden  Zusammenhang  mit  den  Tibu. 
Von  Ajoma  ab  haben  fast  alle  Herrscher  Jahrhunderte  hindurch 
Frauen  aus  Tedä-  oder  Däsa-Stämmen.  Aus  diesem  Umstände 
und  weil  sich  die  Herrschaft  wahrscheinlich  in  einer  edlen,  aus 
Norden  gekommenen  Familie  erhielt,  erklärt  es  sich  auch,  dass 
die  helle  Hautfarbe  der  ersten  Einwanderer  sich  so  lange  geltend 
machen  konnte.  Wir  finden  erst  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts 
den  ersten  dunkelfarbigen  Konig  ausdrücklich  erwähnt. 

Die  Einwanderer  waren  bis  nach  Kanem'  hin  Heiden,  denn 
die  geschriebenen  Chroniken,  wie  die  allgemein  bekannten  Tra- 
ditionen in  Bornu,  setzen  den  ersten  muhamedanischen  Konig 
Home  in  das  Ende  des  11.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung. 

Nach  meiner  Annahme  also  ging  die  Einwanderung,  welche 
das  Reich  Elanem  gründete,  aus  dem  später  Bornu  entstand,  zwar 
Ton  der  Nordküste  aus,  nahm  aber  erst  auf  ihrem  Wege  durch 
die  ostliche  Sahara  ihren  Hauptbestandtheil,  die  Tibu-Elemente,  auf. 
Die  Einwanderer  fanden  sodann  auf  ihrem  Wege  in  den  Steppen, 
weiche  die  damaligen  Lagunen  von  Egai  und  Bodele  umgaben, 
und  im  nordlichsten  Theile  von  Kanem,  der  sich  durch  seine 
Steppennatur  der  Wüste  anschliesst,  noch  ihre  eigenen  Verwandten, 
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die  Däsa.  Im  eigentlichen  Kanem,  wo  regelmassige  Regen  die 
sedentäre  Lebensweise  mit  Ackerbau  ermöglichen,  fanden  sie 
bereits  ihre  entfernteren  Verwandten,  die  Kanembu,  mit  ihnen 
eines  Ursprungs,  doch  im  Laufe  langer  Jahrhunderte  unter  anderen 
klimatischen  und  Lebens-Bedingungen  eigenartig  geworden.  Von 
dieser  Einwanderung  stammt  wohl  die  Anwesenheit  der  meisten 
Däsa  und  Tedä  in  Kanem;  viele  mögen  nachher  gekommen  sein, 
vorher  höchstens  die  Kie  oder  Koiam,  welche  jedenfalls  nicht  mit 
den  übrigen  Tibu-Stäromen  gleichzeitig  eingewandert  sind,  da  sie 
sich  jetzt  nur  noch  in  Bornu  finden  und  eine  ganz  besondere, 
von  den  Tibu  getrennte  Stellung  einnehmen,  und  die  Tomaghera 
oder  Thomagheri,  welche  beide  schon  im  Anfange  der  Dynastie 
den  Konigen  Frauen  lieferten. 

Die  Kie  oder  Keie,  die  jetzigen  Kojam,  sollen  ihre 
ursprunglichen  Sitze  zti  Wun  in  Borku  gehabt  haben  und  werden 
in  den  Chroniken  als  Leute  ^Dirk^s  bezeichnet.  Zur  Erklärung 
dieses  Namens  sei  gesagt,  dass  derselbe  in  der  ganzen  nordlichen 
Tibuwelt  als  Dirki,  Dirkemi,  Dirkoma  vorkommt,  wie  er  wohl 
auch  der  Kauar- Ortschaft  Dirki  den  Namen  gegeben  hat.  Gine 
Abtheilung  der  Arina  führt  noch  jetzt  den  Namen  Arina  Dirkoma, 
bewohnt  den  südwestlichsten  Theil  Tibesti's  und  wird  von  den 
Arabern  als  die  der  DirkemauTa  bezeichnet«  Jetzt,  wie  gesagt, 
finden  sie  sich  nur  noch  in  Bornu,  an  den  Ufern  des  Komodugu 
Joobe  und  leben  dort  vermischt  mit  den  später  eingewanderten 
Tibu,  doch  von  ihnen  mannichfach  unterschieden.  Während  die 
Araber  in  Bornu  schon  lange  aus  Kameelhirten  zu  Rinderhirten 
oder  gar  zu  Ackerbauern  geworden  sind,  halten  die  Kojam  bis  in 
die  neueste  Zeit  mit  äusserster  Zähigkeit  an  ihren  heimathlichen 
Kameelen  fest,  so  dass  sie  allmählig  eine  Varietät  dieses  Thieres 
geschaffen  haben,  welche  freilich,  den  für  das  Kameel  so  ungünstigen 
klimatischen  Verhältnissen  entsprechend,  eines  sehr  schlechten 
Rufes  geniesst.  Ebenso  frühzeitig  müssen  die  Tomaghera  in 
diese  Gegenden  gekommen  sein,  denn  wir  finden  sie  in  den  ersten 
Zeiten  der  Einwanderung  schon  erwähnt,  im  Laufe  der  Zeit  am 
meisten  nach  Süden  vorgedrungen  und  am  vollständigsten  trans- 
formirt.  Sie  werden  als  Leute  von  Kera  in  den  Chroniken 
bezeichnet  und  dürften  durch  diesen  Namen  einen  Zusammenhang 
mit  den  Kreda  des  Bahar  el  Ghasal  documentiren,  welche  in  dem 
Däsa-Dialect  Kara  heissen.  Wir  finden  sie  noch  heute  als  das 
edelste  Geschlecht  in  Tibesti  und  in  Kauar,  aus  dem  die  Konige 
beider  Ländchen  hervorgehen  müssen.  In  Kanem  leben  sie  jetzt  mit 
den  Kanembu  oder  als  Kanembu,  doch  sich  ihres  Tibu-Ursprunges 
noch  bewusst,  und  eine  Abtheilung  dieses  Namens  bildet  sogar 
einen  Theil  des  demnächst  anzuführenden,  andersartigen  Stammes 
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der  Dana  oder  Danawa  —  bekannter  unter  der  arabischen  Bezeich- 
nung der  Haddäd  —  im  südlichsten  Kanem.  In  Borna  endlich 
finden  wir  sie  als  einen  zahlreichen  Kanembu- Stamm  ohne  eine 
distincte  Erinnerung  an  ihre  nordische  Vergangenheit,  und  die 
Könige  von  Mandara  im  äassersten  Süden  und  von  Munio  im 
höchsten  Norden  des  Landes  gingen  aus  ihnen  hervor. 

Mit  diesen  beiden  Stämmen  werden  in  frühester  Zeit  der 
Kanem -Herrschaft  der  Stamm  der  Megharma  und  der  der 
Cham  arm  abweiche  vielleicht  identisch  sind,  erwähnt  und  scheinen, 
dem  Namen  nach  zu  urtheilen,  ebenfalls  Tibu-Stämme  zu  sein,  ob- 
gleich ihre  genaue  Fixirung  jetzt  nicht  möglich  ist. 

Gleichzeitig  werden  denn  auch  häufig  in  den  Chroniken  die 
Tedä  im  Allgemeinen  erwähnt  ohne  Nennung  bestimmter 
Abtheilungen.  Ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  figuriren  dieselben 
wieder  und  wieder,  traten  später  in  einen  politischen  Gegensatz 
zu  der  Kanem-Herrschaffc,  wie  es  sich  erklärt  zwischen  zügellosen 
Nomaden  und  einer  streng  organisirten  Regierung  über  Acker- 
bauer, führten  Jahre  lang  Krieg  mit  den  Kanem -Konigen  und 
müssen  nach  überlieferten  Nachrichten  noch  bis  in  das  16.  Jahr- 
hundert hinein  zahlreich  und  mächtig  gewesen  sein.  Viele 
wanderten  dann  in  Folge  des  Sieges  des  Konig  Edris  über  die 
Bttlala,  denen  sie  sich  angeschlossen  hatten,  in  der  letzten  Zeit 
des  16.  Jahrhunderts  nach  Bornu.  Seitdem  scheinen  ihre  Ver- 
hältnisse ungefähr  dieselben  geblieben  zu  sein  bis  in  die  neueste 
Zeit,  als  vor  einem  Menschenalter  der  Araberstamm  der  Aulad 
Soliman  aus  Fessan  nach  Kanem  auswanderte,  mit  Waffengewalt 
dort  dominirte  und  die  südlichen  Tibu  mehr  und  mehr  gegen 
Bornu  drängte. 

Jetzt  grenzen  in  Kanem  an  Tedä  und  Däsa  zunächst  im 
nördlichsten  oder  nordwestlichsten  Theile,  den  Districten  von 
Manga  und  Schitati,  Bruchstücke  der  Gunda,  deren 
Ursprung  wir  in  Tibesti  finden,  wo  sie  bis  vor  Kurzem  den 
zweiten  König  des  Landes  lieferten  und  wo  sie  als  gleichberechtigt 
mit  den  Tomaghera  anerkannt  werden.  Mit  ihnen  weiden  Bruch- 
tbeile  der  Atereta,  welche  die  ursprünglichen  Herren  von  Jin 
in  Borku  waren,  und  den  Worda,  ein  Name,  der  zweifellos  von 
dem  Eigennamen  eines  Chefs  —  der  Name  Worde  ist  nicht  selten 
—  herrührt  und  also  nicht  mehr  identificirt  werden  kann. 

Ebenfalls  in  Manga  finden  wir  die  Juroa  oder  Osümma, 
welche  ihren  Ursprung  aus  Wun  in  Borku  herleiten,  und  in 
Schitati  im  Anschluss  an  die  Gadawa  spärliche  Elemente  der 
Mada,  eines  Tedästammes  aus  dem  südlichen  Theile  von  Tu  (Tibesti). 
Die  Gadawa  oder  Gadiwa,  von  denen  wir  weiter  unten  noch 
sprechen  werden,  sind  neben  den  Wandala  der  zahlreichste  und 
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mächtigste  Stamm  iu  Schitati;  beide  scheinen  stets  die  Steppen 
zwischen  Kanem  nnd  Egai  inne  gehabt  zu  haben  und  haben  keine 
Kenntniss  von  einem  nordlicheren  Ursprünge.  Zu  den  Wandala 
geboren  jetzt  als  Unterabtheilnng  die  Jerümma,  welche  aber 
eigentlich  nur  eine  Abtheilang  der  Däsa  Sakerda  im  Bahar  el 
Ghasal  sind  und  selbst  wieder  die  Tommülma  einschliessen« 

Im  Nordosten  von  Kanem  wohnen  die  Hawalla,  deren 
Chef  den  Titel  ^^^^^1^^  ^^  fuhren  scheint  und  welche  daher 
auch  Medelea  genannt  werden,  sowie  der  mächtige,  in  neuerer 
Zeit  von  Wadai  oft  und  arg  mitgenommene  Stamm  der  Dogorda, 
welche  die  ursprunglichen  Herren  von  Wun  waren  und  jetzt  den 
District  der  Thäler  von  Lille a  inne  haben. 

Im  eigentlichen  Kanem  wohnen  sodann  die  Kümo  soalla, 
die  Salemea  und  die  Beggarea,  welche  zusammen  geboren 
und  im  Allgemeinen  als  Däsa  gelten. 

Im  Bahar  el  Ghasal  endlich,  welches  sich  an  Kanem 
schliesst,  wohnen  im  südlichsten  Theile  die  Kar  da  oder  Kreda, 
welche  sich  Kara  nennen,  und  die  Däsa,  welche  in  zwei  Ab- 
theilungen zerfallen,  die  Däsa  Sakerdea  mit  der  Hauptunter- 
abtheilung der  Schindikora  und  die  Däsa  Norea  oder 
Nawarma,  welche  ursprünglich  allein  als  Däsa  anerkannt  werden. 

Es  ist  hier  zur  Erklärung  hinzuzufügen,  dass  die  ganze  Tibu- 
familie  durch  ihre  Sprache  in  zwei  Abtheilungen  geschieden  wird, 
d%ren  nordliche  die  Tedä,  sich  des  ^Tedaga^  oder  Tedädialects 
bedient,  und  deren  südliche  das  Dasaga  oder  den  Däsadialect 
spricht.  Der  Uebersicht  wegen  kann  man  alle  Stämme,  welche 
sich  des  Dasaga  bedienen,  unter  der  CoUectivbezeichnung  Däsa 
zusammenfassen ;  doch  sie  selbst  reserviren  eigentlich  diesen  Namen 
den  eben  genannten  beiden  Tibu-Stämmen  des  Bahar  el  Ghasal« 

Auch  hier  in  Kanem  finden  wir  bei  den  Däsa  noch  vorwaltend 
regelmässiger e  Züge,  zierlicheren,  ebenmässigeren  Bau,  als  hei 
den  Bornu-Stämmen  und  jene  hellere  Hautfärbung,  welche  sie  von 
den  meisten  Bornuleuten  unterscheidet.  Dies  gilt  natürlich  am 
meisten  von  denen,  welche  sich  unvermischt  erhalten  haben  nnd 
in  den  nördlicheren  Steppen  und  auf  der  Grenze  derselben  ihr 
ursprüngliches  Nomadenleben  führen.  Auch  in  dieser  Beziehung 
vollziehen  sich  interessante  und  ausgiebige  Transformationen. 
Wie  die  Kojam  und  die  Tomaghera  im  Süden  ihre  ursprüngliche 
Natur  mehr  und  mehr  eingebüsst  haben  und  theilweise  keine  ihrer 
Herkunft  entsprechende  Stellung  mehr  einnehmen,  so  sind  auch  in 
Kanem  die  Däsa  Verbindungen  eingegangen,  welche  ihre  ursprüng- 
liche Natur  alterirt  haben  oder  noch  alteriren.  So  finden  wir  in 
dem  eben  genannten  zahlreichen,  durch  seine  Verbindungen  mit 
den  Aula'd  Soliman    mächtigen    Stamm    der    Gadawa   oder  Gadiwa 
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eine  Verbindang  von  Dasa  mit  dem  Kanembu-Stamme  der  Dibbiri. 
Der  berühmte  Gadawachef  Hallaf,  bekannt  ans  Barth's  Schil- 
derungen, den  icb  noch  in  voller  ManneskrafL  gesehen  habe, 
erklärte  mir  den  von  den  Arabern  adoptirten  Namen  dieses 
Stammes  Fagabu,  welchen  Barth  allein  gekannt  hat,  nnd  über  den 
er  sich  vergeblich  Rechenschaft  abzulegen  suchte.  Die  Gadawa 
nämlich  theilen  sich  in  eigentliche  Gadawa  —  reine  Däsa  —  und 
in  die  Fugo  Mea  oder  Kinder  des  Fugo,  welche  Dibbiri  sind  und 
sich  mit  den  Gadawa  verschmolzen  haben.  Fugo  oder  Fugobp  ist 
der  Titel  der  Kanembu-Chefs,  den  die  Araber  einfach  in  Fugabu 
corrumpirt  haben;  doch  der  ganze  Stamm,  einschliesslich  der 
Dibbiri  —  nachweisbar  Eanembu  —  sprechen  jetzt  nur  das 
Dasaga;  die  Bornu-Sprache  ist  bei  ihnen  verschwunden. 

Auch   die  Eumosoalla    mit    ihren   beiden   unbedeutenderen  1 

Nebenstammen  werden  im  Allgemeinen  als  Däsa  bezeichnet,  stehen 
ihnen  in  physischer  Beziehung  näher  als  den  Eanembu  und 
sprechen  Dasaga,  doch  gehen  sie  ebenfalls  aus  einer  Mischung 
hervor,  in  der  aber  das  Däsa-Element  nicht  eine  so  hervorragende 
Rolle  spielt,  als  bei  den  Gadawa.  Sie  stehen  unter  einem  Chef, 
der  den  Titel  Knmo  fuhrt,  umschliessen  aber  eine  Unterabtheilung, 
deren  Chef  den  nationalen  Titel  der  Däsa-Chefs,  Kedela,  fuhrt. 
Dieser  Theil  also  repräsentirt  das  eigentliche  Däsa-Element,  welches 
sich  dem  fremdartigen,  das  wir  durch  den  Titel  Eumo  angedeutet 
finden ,  unterordnete.  Welches  dieses  fremdartige  dominirende 
Element  war,  vermag  ich  nicht  zu  präcisiren,  vermuthe  aber,  dass 
es  Bnlala  oder  Kuka  waren.  Mit  diesen  Vermischungen  wurde 
vor  Allem  auch  die  Disposition  zu  einer  Veränderung  ihrer 
ursprünglichen  Lebensweise  vermehrt.  Während  die  reinen  Däsa 
der  Wnste  und  Steppe  höchstens  in  den  wasserreichen  Thälern 
einige  Sklaven  zum  Ackerbau  sesshaft  machen,  sind  die  Eumosoalla, 
in  denen  das  fremdartige  Blut  vorherrscht,  und  die  Hawalla, 
deren  Chef  den  für  die  Reinheit  des  Stammes  verdächtigen  Titel 
Medela  fuhrt,  ganz  sesshaft  geworden  und  erinnern  nur  noch  durch 
den  massigen  Besitz  von  Heerden  an  ihre  ursprüngliche  Natur. 
Die  Gadawa,  welche  die  mit  ihnen  lebenden  Dibbiri  mehr  oder 
weniger  absorbirt  haben,  sind  ebenfalls,  wenn  auch  vorwaltend 
Nomaden,  doch  theilweise  Ackerbauer  geworden. 

Dass  naturlich  diejenigen  Bruchtheile  der  Tibu,  welcl)^  bis 
znm  Tsadsee  versprengt  wurden,  in  jeder  Beziehung  ihre  Ursprung* 
liebe  Natur  einbüssten,  versteht  sich  von  selbst.  Hier  und  da 
ist  es  nicht  allein  die  Vermischung  mit  fremden  Bestandtheilen, 
welche  das  ursprungjliche  Nomadenthum  der  Tibu  beeinträchtigt, 
sondern  es  ist  in  den  sudlicheren  Theilen  die  zwingende  Noth- 
wendigkeit.     Wo   ihre  Sitze  an  dem  regelmässigen  Regen  Antheil 
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haben,  gedieh  ihr  heimathliches  Kameel  nicht  mehr  and  sie  sahea 
sich  genothigt  aus  Kameelhirten  Riaderhirten  za  werden,  und  als 
im  letzten  Jahrzehnt  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  die  Lungen- 
seuche  den  Rinderbestand  aller  Sudanländer  decioiirte,  haben  sich 
viele  von  ihnen  genothigt  gesehen,  zum  Ackerbau  ihre  Zuflucht  za 
nehmen;  sogar  die  Wandala,  bis  dahin  reine  Nomaden,  haben 
angefangen  ihre  Lebensweise  zu  ändern. 

In  Waffen  und  Kleidung  sind  sie  dieselben  geblieben,  wie  zur 
Zeit  ihres  reinen  Nomadenthums.  Mit  Ausnahme  der  Dana  führen 
übrigens  alle  Bewohner  Eanem's  im  Allgemeinen  dieselben  Waffen, 
wie  die  Tibust&mme;  nur  das  Wurfeisen,  das  in  Tibesti  und  Borku 
die  Haupt-  und  Lieblingswaffe  darstellt,  verliert  nach  Süden  zu 
seine  Bedeutung  und  verschwindet  endlich  ganz. 

Dort,  wo  das  reine  Nomadeuthum  aufgegeben  wurde,  gesellt 
sich  zu  den  ursprünglichen  Hütten,  aus  auf  Stangen  gehängten 
Matten,  die  Strohhütte  der  Kanembu  und  wird  endlich  ganz  von  ihr 
verdrängt. 

Die  auf  die  Däsa  folgenden  Einwohner  von  Kanem,  die 
ursprünglichen  Herren  des  Landes,  die  Kanembu,  haben  wie 
gesagt  einen,  wenn  auch  in  der  Zeit  sehr  fernen  Zusammenhang 
mit  den  Tibu ,  wie  aus  ihrer  Sprache ,  aus  der  Verbindung 
einzelner  ihrer  Abtheilungen  mit  den  Wüstenbewohnern  und  aus 
ihrer  Yergleichung  einerseits  mit  ihnen,  andererseits  mit  den  Kanuri, 
ihren  nächsten  Verwandten,  den  Herren  von  Bornu,  erhellt.  Noch 
haben  sie  im  Vergleich  zu  ihren  südlichen  Nachbarn  im  Innern  von 
Bprnu  durchgängig  eine  hellere  Nuance  der  Hautfärbung  bewahrt, 
wenn  sie  auch  in  dieser  Beziehung  gegen  die  Tibu  zurückstehen. 
In  der  feuchtigkeitsreichen  Umgebung  des  Tsadsees  und  im  Innern 
von  Bornu  haben  sie  einen  Theil  der  Zierlichkeit,  Magerkeit,  Ner- 
vosität, Beweglichkeit  und  physischen  Energie,  welche  den  Tibu 
charakterisiren ,  eingebüsst,  und  sind  massiger,  fettreicher,  plumper 
geworden,  ohne  jedoch  hierin  die  eigentlichen  Bomuleute  zu 
erreichen.  Durch  die  Natur  ihrer  Sitze  sind  sie  natürlich  alle 
sesshafte  Ackerbauer«  Sie  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mehr 
und  mehr  nach  Süden  gedrängt  worden,  hielten  sich  hauptsächlich 
auf  dem  ganzen  Nordostufer  des  Tsadsees,  sind  aber  in  neuester 
Zeit  und  hauptsächlich  durch  die  räuberischen  Auläd  Soliman  in 
das  Innere  desselben  oder  des  Bornureiches  gedrängt  worden. 

Von  der  Nordspitze  des  Tsade  auf  seinem  Rande  nach  Süd- 
osten gehend,  stösst  man  zuerst  auf  die  Sugurti  mit  ihrem  Centrum 
Berij  sodann  auf  die  Kuburi  in  den  Districten  von  Kiskaua  und 
von  Gala;  die  Kenanie  oder  Kunkinna  mit  der  Unterabtheilung 
der  Ngellega,  welche  als  ein  zahlreicher  Stamm  in  den  Bornu- 
Chroniken  erwähnt  werden,  in  der  Gegend   von  Sulu;    die  Konku 
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in  der  Gregend  gleichen  Namens;  die  Tomagheri  in  der  6egenc[ 
TOD  DibelontBchi ;  die  Korio,  von  denen  man  sagt,  dass  sie  Bchou 
ursprünglich  auf  den  Inseln  des  Tsadsee  selbst  gewohnt  h&tten,  ohn^ 
der  zahkeicben  kleinereii  Kanemba- Abtheilungen  im  Einzelnen  zu  ge- 
denken. Die  Kadschiti,  welche  gewöhnlich  al^  Kanembu  be- 
trachtet werden,  sind  unreinen  Ursprungs  und  aus  einer  Mischung 
von  Eanembu  mit  Bornn-Sklaven  hervorgegangen. 

Wie  aber  die  Kanembu  mit  der  Verschiebung  der  Tibu  nach 
Soden  hin  selbst  vorrücken  mussten,  so  finden  wir  die  Korio, 
Ennkinna  und  die  Kadschiti  jetzt  auf  den  nächsten  Inseln  des 
Tsadsees  wohnen,  und  die  Sugurti  haben  sich  von  den  väuberischen 
Anläd  Solimqn  fast  ganz  aus  ihreni  heimathlichen  Dist;ricte  Beri  nach 
Bornu  zurückgezogen« 

Fern  vom  See  haben  sich  von  den  Kanembu  in  einer  gewisset} 
Conipactheit  nur  die  Tschiroa  in  dem  Districte  Tschiri  erhalten^ 
der  den  östlichsten  Theil  des  bewohnten  Kancm- Gebietes  einnimo^t 
und  dem  Theile,  der  im  engeren  Sinne  als  Kaneu^  bezeichnet  wird, 
nach  Nordosten  anliegt. 

Die  Tomagheri,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  leben  zum 
grössten  Theil  schon  länger  im  eigentlichen  Bornu.  Auqh  ^ie 
Kuburi,  welche  sich  nocl)  am  meisten  in  der  Gpgend  von  Itiskauc^ 
erbalten  haben,  wohi^en  zum  grössten  Theil  in  Boiiiu  und  in  dei^ 
Ortschaften  zwischen  ihrer  Ileimath  und  der  Mündung  des  Flusses 
Ton  Joo  auf  dem  Westufer  des  Sees.  Der  nordische  Ursprung 
lässt  sich  n{pht  allein  für  die  Tomagheri  bis  zur  Evidenz  nach- 
i^'eisen,  sondern  wird  sogar  angedeutet  in  deni  stolzesten  alle^ 
Kanenibu-Stümme,  dem  der  Kuburi,  dem  das  KönigsgescLlecht  ange- 
hört, durch  den  Namen  einer  Abtheilung  desselben,  welche  die  der 
Borkpbu,  d.  h.  der  Leute  von  Borku,  genannt  wird. 

Zahlreiche  kleine  Ansiedlungen  von  Kanembu  sind  über  das 
ganze  Land  zerstreut,  sowohl  in  dem  südöstlichen  Theile  mit  sess- 
hafter  Bevölkerung,  als  auch  in  den  Tha'lern  der  Nomadendistricte. 

Die  Kanembu  sind  eines  und  desselben  Ursprungs  mit  den 
Kanuri.  Die  Trennung  Beider  scheint  sich  erst  vollzogen  zu  haben, 
als  das  über  die  Kanembu  und  andere  Stimme  gegründete  Beicl^ 
Kan^m  etwa  300  Jahre  bestanden  hatte.  Um  diese  Zeit  began;) 
das  Vordringen  eines  Theiles  der  mehr  oder  weniger  homogen 
gewordenen  Bevölkerung  von  Kanem  nach  Süden  über  den  Flusa 
von  Jop  hinaus.  Als  derselbe  die  südlich  davon  bis  zum  Schari 
wohnenden  So  oder  Sou  und  verwandte  Stämme  besiegt  und  zurück- 
gedrängt hatt,e,  siedelte  er  sich  dprt  an,,  mischte  sich  mit  den 
dortigen  Eingeborenen  und  erfuhr  so  neue  Modificationen.  Dies 
wurden  die  Herren  von  Bornu,  die  Kanuri.  Von  vornherein  sind 
dieselben   nicht    zu   trennen   von    den  Kapembu.     Beide   haben  Ab- 
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theilungen  desselben  Namens,  welche  von  Berichterstattern  and 
geschichts-  und  landeskundigen  Leuten  in  ihrer  Zugehörigkeit 
beständig  verwechselt  werden.  Jede  derselben  weiss  zwar  sehr 
genau,  ob  sie  zu  den  Kanuri  oder  den  Kanembu  gehört,  doch  über 
die  Zeit  und  Ursachen  der  Trennung  giebt  es  nur  eine  dunkle 
Tradition,  welche  behauptet,  dass  daB  Königsgescblecht  der  Kuburi 
vor  Zeiten  sich  durch  den  Streit  zweier  Glieder  desselben  in  zwei 
Theile  gespalten  habe,  von  denen  der  eine  sich  nach  Bornu  wandte, 
während  der  andere  in  Kanem  verblieb. 

Wiewohl  der  nach  Bornu  gezogene  Theil,  der  die  Benennung 
Kanuri  adoptirte,  im  Laufe  der  Zeit  die  Herrschaft  von  Bornu  und 
Kanem  gewann,  halten  sich  die  Kanembu  doch  ftir  die  reineren 
Vertreter  der  Familie  und  verachten  die  Kanuri  in  Etwas,  trotzdem 
dieselben  ihre  Herren  sind,  weil  sie  durch  eine  Vermischung  mit 
den  heidnischen  Stämmen  Bomu's  verunreinigt  seien.  Von  den 
Kanuri,  nachdem  sie  den  Schwerpunkt  des  Reiches  von  Kanem  nach 
Bornu  verlegt  hatten,  kamen  dann  Manche  in  ihre  Heimath  zurück, 
und  so  finden  wir  die  Abtheilungen  der  BuUua,  der  Dugua<,  der 
Biriwa,  der  Manijau,  der  Ngalma  Dukko  und  Anderer  später 
auch  in  Kanem  vertreten.  Diese  werden  stets  unter  dem  Sammel- 
namen der  Magomi  zusammengefasst ,  welcher  sich  für  die  herr- 
schende Kanuri- Abtheilung  herausbildete,  für  diejenige,  der  das 
Königsgeschlecht  angehörte. 

Aeusserlich  unterscheiden  sich  die  Kanembu  nicht  allein  durch 
ihre  charakteristische  Körperbildung  —  sie  sind  gross  und  immerhin 
verhältnissmässig  schlank  —  und  durch  eine  mehr  oder  minder 
Allen  gemeinsame,  etwas  in^s  Böthliche  spielende  Hautf^bung  von 
den  Kanuri,  welche  was  Wuchs,  Körperbildung,  Gesichtszüge  und 
Hautfarbe  betrifft,  sehr  verschiedenartig  sind  und  sich  nicht  gut  von 
bestimmten  Gesichtspunkten  aus  zusammenfassen  lassen,  sondern 
auch  durch  Tracht  und  Sitte.  Wo  sie  nicht  im  eigentlichen  Borna 
neben  den  Kanuri,  sondern  in  ihrer  Heimath  leben,  tragen  sie  mit 
Vorliebe  ein  einfaches  Lederschurzfell,  verzieren  sich  mit  Muschel- 
Halsschmuck,  tragen  Ringe  um  den  Oberarm  und  um  das  Hand- 
gelenk, bedecken  gern  den  Kopf  mit  einer  hohen  Motze  (Dschoka), 
welche  mit  einem  Baum  wollenstreifen  (AJiabu)  umwunden  wird, 
gleichsam  zur  Erinnerung  an  den  in  ältester  Zeit  von  Norden 
gebrachten  Turban,  oder  mit  irgend  einem  phantastischen  krie- 
gerischen Schmucke.  Die  jungen  Leute  lassen  ihr  Haar  wachsen 
und  flechten  einen  Schmuck  daraus,  während  die  Kanuri  mit  viel 
grösserer  Regelmässigkeit  ihr  Kopfhaar  rasiren.  Die  Waffen  der 
Kanembu  bestehen  in  Wurfspeer,  Lanze  und  langem  Vorderarm- 
messer —  das  Wurfeisen  der  Tibu  fehlt  —  und  unterscheiden  sich 
von  den    Kanuri    nur   durch    einen  Schild   von   halber  Manneshöhe 
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aus  dem  leichten  Holze  des  „Phogu^  genannten,  am  und  im  Tsadsee 
verbreiteten,  Baumes. 

Im  eigentlichen'^Bornn,  wo  Eanembu  und  Kanuri  nebeneinander 
leben,  verschwinden  diese  leichten  äusseren  Unterschiede,  doch 
schwächen  sich  die  physischen  nur  hier  und  da  etwas  ab. 

Ausser  den  zuvor  erwähnten  Abtheilungen  der  aus  Bornu 
zurückgewanderten  Magomi,  giebt  es  noch  einen  Stamm  in  Eanem, 
der  als  zu  den  Kanuri  gehörig  angesehen  wird  oder  sich  so 
betrachtet,  doch  seinen  Ursprung  nur  dorthin  gesandten  Sklaven 
verdankt.  Dies  sind  die  einst  so  mächtigen  Dalatoa*,  welche  Mao 
nnd  Umgegend  bewohnen  und  von  einem  früheren  Bornn*Sklaven 
Namens  Dala,  der  Gouverneur  von  Kanem  war,  abstammen. 

In  ihren  Händen  ist  noch  jetzt  das  Khalifat  des  eigentlichen 
Kauern,  doch  wird  der  Inhaber  desselben  nicht  mehr  von  Bornu, 
sondern  von  Wadai  bestallt. 

In  der  nächsten  Nähe  des  Tsadsees,  Im  südöstlichsten  Theile 
Kanem's,  wohnt  ferner  ein  mächtiger  Stamm,  der  hier  erwähnt 
werden  muss,  da  er  sich  nur  der  Kanori-Sprache  bedient  und  auch 
physisch  keine  charakteristischen  Unterschiede  von  den  Kanembu 
darbietet  Es  sind  dies  die  Dana  oder  Danawa,  wie  sie  sich 
Belbst  nennen,  oder  Haddäd,  wie  sie  die  Araber  heissen.  Dieses 
Wort  bedeutet  „Schmiede^  und  lautet  in  der  Däsa-Uebersetzung 
Azoa;  in  der  That  geben  die  Tibu  dem  Stamme  ebenfalls  diesen 
Namen.  Die  von  ihnen  bewohnten  Thäler  werden  wohl  unter  dem 
Districtnamen  Bari  zusammengefasst.  Sie  selbst  theilen  sich  in  vier 
Unterabtheilungen  und  fCkhren  dieselbe  Lebensweise  wie  die  benach- 
barten Kanembu.  Sie  haben  keinerlei  andere  Sprache  als  die 
Eanurisprache,  sind  häufig  von  röthlicher  Hautförbung,  und  unter- 
scheiden sich  nur  dadurch  von  den  Kanembu,  dass  sie  sich  des 
Bogens  und  der  Pfeile  bedienen,  welche  sie  mit  dem  Safte  der 
Eophorbien  und  der  Calotropis  procera  vergiften.  Weshalb  sie 
Haddäd  heissen  —  Name,  dem  eine  grosse  Verachtung  anklebt  — , 
weiss  Niemand  zu  sagen;  jedenfalls  beschäftigen  sie  sich  jetzt  nicht 
mehr  mit  der  Schmiedekunst,  als  die  Kanembu  oder  Däsa.  Sie 
leben  sehr  abgeschlossen  in  ihren  dicht  bewaldeten  Thälem  und 
Bind  mit  den  gleich  zu  erwähnenden  Ngidschem  die  einzigen,  welche 
den  Auläd  Soliman  mehr  oder  weniger  Widerstand  leisten,  und  in 
deren  Wohnsitze  sich  diese  nicht  wagen.  Kommen  die  Feinde 
heran,  so  ersteigen  sie  ihre  dicht  belaubten  Bäume  und  überschütten 
dieselben  von.  der  Höhe  mit  Pfeilen.  Die  Tradition  sagt,  dass  sie 
Manga  seien,  welche  sich  mit  den  Bulala  gemischt  hätten,  und  dabei 
ist  es  merkwürdig  zu  constatiren,  dass  der  Stamm  der  Manga, 
welcher  sich  auch  nur  der  Sprache  der  Kanuri  bedient,  ohne  doch 
eigentlich  zu -ihnen  gerechnet  zu  werden,  und  der  jetzt  so  zahlreich 
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in  dem  westlichen  Borna  am  Fluss  von  Joo  lebt,  sich  ebenfalls 
der  Bogen  und  Pfeile  bedient.  Wie  ferner  die  Manga-Ortschaften 
in  Borna  aasser  der  Umschliessangsmauer  und  dem  Graben  noch 
eine,  wohl  zehn  Fuss  dicke  Dornenhecke  zum  Schatze  haben,  so 
legen  auch  die  Dana  ihre  Dörfer  so  an,  dass  sie  ringsum  von 
undurchdringlichem  Dickicht  umgeben  sind.  Es  wäre  nicht  unmög- 
lich, dass  der  Ursprung  Beider  in  der  Landschaft  Manga,  welche 
jetzt  unbewohnt  im  Norden  von  Kanem  die  bewohnten  Theile  des 
Landes  von  der  Wüste  scheidet,  zu  suchen  wäre,  dass  Beide  sich 
bei  der  Verschiebung  der  Wüstenbewohner  nach  Süden  aus  ihrer 
Heimath  zurückzogen,  zum  grossen  Theil  nach  Borna  wanderten, 
sich  im  Südosten  Kanem^s  mit  den  Bulala  mischte  und  die 
Dana  bildeten. 

Die  Hauptstadt  des  Kanem-Reiches  war  Ndschimi  und  blieb  es 
bis  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  wo  der  damalige  Herrscher 
Daud  aus  dieser  durch  die  Bulala  vertrieben  wurde.  Diese 
hatten  seit  Jahrhunderten  am  Fittrisee  und  im.  Gebiete  der  Knka 
eine  Herrschaft  gegründet  und  setzten  den  Kanem-Eönigen ,  deren 
mehrere  sie  tödteten,  so  hart  zu,  dass  in  den  letzten  Jahren  des 
14.  Jahrhunderts  Kanem  ganz  aufgegeben  wurde.  Erst  im  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts  wurde  diese  Provinz  wieder  erobert,  obgleich 
auch  später  die  Bulala  manche  Aufstände  machten  und  manche 
Kriegszüge  dorthin  veranlassten.  Diese  Bulala,  obgleich  sie  lange 
auf  ihre  eigentliche  Herrschaft,  das  Fittri-Gebiet,  beschränkt  waren, 
haben  ebenfalls  ihre  Spuren  in  der  Bevölkerung  Kanem's  zurück- 
gelassen. Man  ist  ungewiss,  woher  der  Name  Bulala  kommt,  der 
für  die  Mehrheit  gebraucht  wird,  und  begegnet  grosser  Unsicherheit 
in  der  Bildung  des  Singulars.  Der  König  der  Bulala,  Namens 
Dschurab  am  Fittrisee,  ein  sehr  verständiger,  wohlwollender, 
belesener,  im  Sinhe  des  Islam  gelehrter  Mann,  hat  mir  versichert, 
dass  die  herrschende  Klasse  durch  eine  Aufpfropfung  arabischer 
Elemente  auf  den  Stamm  der  Kuka  entstanden  sei.  In  der  That, 
im  Allgemeinen  ist  in  jener  Gegend  anerkannt,  dass  die  Bulala 
mit  den  Auläd  Baschid  und  den  Heimat,  deren  Stammväter  Brüder 
waren,  verwandt  sind.  Der  Name  Bulala  oder  Belala  kommt  von 
dem  Eigennamen  Belal,  wohl  dem  Stifter  des  Stammes  oder  ersten 
Hen'scher  der  Gegend,  wie  denn  ihr  Gebiet  wohl  als  Ard  Belal, 
d.  h*  Land  Belal's,  bezeichnet  wird.  Dem  Könige  Dschurab  war 
auch  nicht  das  Geringste  bekannt  von  einer  Abstammung  seiner 
Vorfahren  aus  Kanuri- Elementen,  wie  Barth  als  wahrscheinlich 
annahm,  und  wies  er  einen  derartigen  Zusammenhang  auf  das  Ent- 
schiedenste zurück.  Wohl  aber  behauptete  er,  schriftliche  Beweise 
aus  alter  Zeit  über  ihre  arabische  Abstammung  und  ihre  Herkunft 
aus    Kordofan    beibringen    zu    können.       Das    spärliche    arabische 
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Element  verschwand  natürlich  in  dem  der  K'uka;  die  Sprache  ging 
verloren  in  der  allgemein  üblichen  der  letzteren,  und  physisch  und 
moralisch  sind  sie  jetzt  nicht  mehr  von  denselben  zu  trennen.  Sie 
sind'  sehr  wohlgebildete,  mittelgrosse,  dunkelfarbige  Leute  mit 
kupfrigcm  Schimmer  ihrer  Haut;  besonders  die  Frauen  erfreuen 
sich  eines  zierlichen,  hübschen  Wuchses,  gefiilliger  Züge  und  eines 
angenehmen  Gesichtsausdruckes.  Sie  haben  in  Kanem  ein  mächtiges 
Fopulationscentrum  in  Dibelontschi ,  wo  die  zu  ihnen  gehörige 
Abtheilung  der  Ngidschem  wohnt,  und  zählen  einige  andere 
Abtheilungen,  wie  die  der  Bedde,  welche  unter  den  Dana  leben, 
die  Diabu  und  die  Fedha,  zu  den  ihrigen. 

Reine  Kuka  sodann  wohnen  noch  in  der  Gegend  des  früheren 
Ndschimi,  in  der  Ortschaft  Gudscher. 

Ausser  den  Tibu,  den  Eanembu,  den  Dana,  den  Bulala-  und 
Euk&-Resten  und  den  aus  Bornu  zurückgekehrten  Kanuri,  bleiben  ftir 
Kanem  noch  zu  erwähnen  die  arabischen  Elemente,  welche  die 
Tuncischer,  die  Schoa  oder  eingeborenen  Araber  und  die  jüngst 
eingewanderten  Araber  der  Nordküste,  welche  zur  Unterscheidung 
von  jenen  Wassili  genannt  werden,  umfassen. 

Die  Tündscher  concentriren  sich  auf  die  Stadt  Mondo  und 
ihre  Umgebung,  müssen  in  sehr  alten  Zeiten  eingewandert  sein  und 
kamen  von  Tunis,  sind  aber  Abkömmlinge  der  Hellelia,  welche 
zur  Zeit  des  Propheten  im  Nedsched  Arabiens  wohnten.  Barth  hielt 
sie  fiir  einen  merkwürdigen  Stamm  Inner-Afrika's,  der  seine  Sprache 
vergessen  habe.  Ich  kann  versichern,  dass  sie  keine  andere  Sprache 
als  die  arabische  haben  und  dass  sie  alle  einig  sind  über  ihre 
Abstammung  nnd  den  Umweg  ihrer  Vorfahren  über  Tunis,  von  wo 
dieselben,  nachdem  sie  mit  berberischen  Stämmen  gekämpft  hatten, 
unter  der  Führung  eines  gewissen  Diab  in  -die  Sudanländer  gewan- 
dert sind.  Ich  sah  sie  in  Wada'i  und  besonders  in  Dar  For,  wo 
sie  Jahrhunderte  hindurch  die  Herrschaft  des  Iiandes  in  Händen 
hatten  und  wo  noch  das  letzte  Königsgeschlecht  aus  ihrer  Mischung 
fflit  dem  Stamme  der  For  hervorging.  Dort,  wo  sie  noch  in 
grösserer  Anzahl  nnd  Beinheit  vorkommen,  müssten  sie  eine  etwaige 
cigenthümliche,  ursprüngliche  Sprache  doch  wenigstens  in  ihren 
Resten  bewahi*t  haben.  Auch  von  den  übrigen  Arabern  werden  sie 
als  ihresgleichen  anerkannt,  wenn  sie  auch  im  Munde  des  Volkes, 
da  sie  in  anderer,  früherer  Zeit  eingewandert  sind,  als  die  Übrigen 
Scboa-Stämme,  nicht  unter  dem  Namen  dieser  mit  inbegriffen, 
sondern  stets  als  Tündscher  bezeichnet  werden.  Ob  der  Name  eine 
directe  Ableitung  vom  Worte  „Tunis*  gestattet,  lasse  ich  dahin 
gestellt;  jedenfalls  verbindet  die  Bruchtheile  des  Stammes  dieselbe 
Tradition  in  Kanem,  Wadai  und  in  Dar  For.  Sie  verrathen  noch 
jetzt  vielfach  ihren  nordischen  Ursprung,  in  Hautfarbe  und  Gesichts- 
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bildung,  wenn  sie  ancb  in  dieser  Beziehung  eine  Stufe  tiefer  stehen, 
als  die  Schoa« 

Diese,  die  Schoa,  sind  sehr  spärlich  in  Kanem  vertreten  durch 
die  Beni  Hassen,  welche,  obgleich  ziemlich  rein  erhaltene  Araber, 
doch  in  ihrer  spärlichen  Anzahl  das  elende  Leben  von  SchQtzlingen 
der  Däsa  führen  müssen,  und  durch  die  Beni  Wail,  welche 
Östlich  von  Mao  in  ihrer  sesshaften  Lebensweise  zweifelhafter 
Natur  sind. 

Die  Wassili  endlich  sind  vertreten  durch  die  Auläd  Soliman, 
welche  nach  der  Eroberung  Fessan's  durch  die  Türken,  denen  sie 
Widerstand  geleistet  hatten,  aus  Furcht  vor  diesen,  vor  30  und 
einigen  Jahren  nach  Borku  und  Kanem  auswanderten  und  seitdem 
diese  Landschaften  brandschatzen  und  terrorisiren ,  die  Kanembu 
und  diesen  verwandte  Elemente  bis  an  den  See  und  auf  die  Inseln 
desselben  und  einen  grossen  Theil  der  Tibu  nach  Bomu  gedr&ngt 
haben.  Sie  sind  vor  etwa  15  Jahren  durch  einen  Stamm  der  Nord- 
küste, durch  die  Mgharba  aus  Barka,  welche  aus  Raub-  und  Abenteuer- 
lust nach  Süden  wanderten  und  die  Rückkehr  vergassen,  vermehrt  wor- 
den. Diese,  welche  ursprünglich  keine  definitive  Auswanderung  aus 
ihrer  Heimath  beabsichtigten  und  keine  Frauen  mitbrachten,  werden 
in  wenigen  Generationen  den  Däsa  sehr  nahe  stehen.  Nur  Zwei  oder 
Drei  von  ihnen  haben  arabische  Frauen  aus  dem  Stamme  der 
Auläd  Soliman  genommen,  alle  Uebrigen  aber  begnügen  sich  mit 
solchen  aus  Borku  und  dem  Bahar  el  GhasäL  Die  Aulftd  Soliman 
dagegen,  mit  Weib  und  Eind  für  immer  ausgewandext,  sind  verh&lt- 
roässig  noch  wenig  gemischten  Blutes,  da  ihnen  die  geringe  Anzahl 
von  Sklavinnen,  Über  die  sie  verfiigen,  keine  Gelegenheit  zu  durch- 
gängiger Alteration  bietet.  Moralisch  haben  sie  sich  schneller 
deteriorirt  als  physisch ,  und  mit  Bedauern  sehen  die  Aeltesten  des 
Stammes,  welche  noch  in  der  fernen  Heimath  gelebt  haben,  wo  sich 
in  ganz  Tripolitanien  und  Fessan  ihr  Stamm  der  besten  Reputation 
erfreute,  auf  die  jüngere  Generation  herab,  welche  aller  jener  noblen 
Tugenden  der  Araber,  der  Gastfreundschaft,  der  Wortfestigkeit  und 
der  Grossmuth  bar  sind.  Doch  noch  jetzt  unterscheiden  sie  sich 
in  dieser  Richtung  immerhin  nicht  unwesentlich  von  den  Däsa-  und 
Eanembu-Stämmen  ihrer  neuen  Heimath.  Unerbittliche  Feinde  und 
wenig  wohlwollende  Herrscher  sind  sie  der  Treulosigkeit  der  Däsa 
und  der  leichtsinnigen  UnzuverlSssigkeit  der  übrigen  Stämme  unter 
ihres  Gleichen  oder  gegenüber  Aehnlichen,  nicht  fähig;  nur  gegen 
die  dunkelfarbigen  Leute  kennen  sie  nicht  Treue  noch  Glauben. 

Von  Zeit  zu  Zeit  kommen  neue  Zuzüge  nordischer  Banden, 
wenn  etwa  einige  Hungerjahre,  ein  allgemeines  Viehsterben,  die 
Erpressungen  von  Seiten  türkischer  Gouverneure,  sie  aus  der 
nordischen  Heimath    vertrieben,    oder   wenn    sie    dem    ihnen    inne- 
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wohnenden   Trieb    nach    Abenteuern    oder    ihrer   Wanderinst    nicht 
mehr  widerstehen  können. 

So  klein  die  Anzahl  dieser  nordischen  Araber  ist,  so  wichtig 
ist  die  Rolle,  welche  sie  daselbst  spielen:  in  der  Umbildung  der 
politischen  Verhältnisse,  in  der  Verschiebung  der  dortigen  Stämme, 
in  der  Bethätigung  des  gscnzen  öffentlichen  Lebens. 

Das  ist  die  Bevölkerung  Eanem^s.  Zwischen  dem  14.  und 
15.  Gr.  nördl.  Er.  ziehen  sich  vom  14.  bis  zum  16.  Gr.  östlicher 
Länge  v.  Gr.  von  West  nach  Ost  die  Sitze  der  Wandala,  Gadawa 
nnd  Auläd  Soliman  in  dorn  Disirict  Schitati,  und  die  der  Dogorda 
und  Mgharba  in  den  den  District  Littoa  zusammensetzenden  Thälern. 
Das  sind  die  eigentlichen  Sitze  der  Nomaden,  in  denen  jedoch  die 
genannten  Däsa-Stämme  auf  dem  Grunde  der  Thäler  ihre  Sklaven 
den  allernoth wendigsten  Ackerbau  betreiben  lassen,  und  in  denen 
sich  hier  und  da  versprengte  Kanembu-Bruchtheile  in  vereinzelten 
Niederlassungen  finden.  Die  Nomaden  sind  hier  mehr  Kinderhii-ten 
als  Kameelbesitzer,  besonders  die  Gadawa,  von  denen  ein  wesentlicher 
Theil  ja  aus  Kanembu-Blut  hervorgegangen  ist;  doch  finden  sieb 
anch  Kameele  genng,  auf  die  sich  die  Aulftd  Soliman  und  die 
Mgharba  beschränken,  indem  sie  nach  wie  vor  den  Rinderbesitz  zu 
anderen  Zwecken  als  zum  Schlachten  und  Essen  verachten. 

Südlich  vom  14»  Gr.  n.  Br.  und  zwar  hauptsächlich  zwischen 
dem  15.  und  16.  Gr.  östl.  L.  ist  dann  die  dichteste  Bevölkerung 
der  Landschaft  mit  ihren  st&ndigen  Sitzen.  Da  wohnen  die  Bornu- 
sklaven  Dalatoa  in  Mao  und  Jagubberi,  welche  die  Gouverneure 
(Khalifa)  der  Bornu-Könige  in  Kanem  wurden,  nachdem  die  frOher 
Ton  den  Bomu-Königen  dazu  bestallten  TOndscher  sich  als  Wächter 
Kanem's  allzu  unruhig  und  selbstständig  gezeigt  hatten.  Da  wohnen 
die  Kanuri,  und  zwar  Magomi,  in  der  ganzen  Gegend  von  Mao, 
Uondo  und  Gala;  die  arabischen  Tündscher  in  Mondo  und  Um- 
gegend; die  aus  vermischten  Däsa  hervorgegangen  Kumosoalla  nörd- 
lich von  Mao;  nordöstlich  von  dieser  Gegend  der  sesshafte  Däsa- 
stamm  der  Hawalla  und  die  Kanembu  Tschiroa;  die  Kubbnri  in 
Gala;  die  Bulala  und  zwar  vornehmlich  Ngidschem  in  Dibelontsdii; 
die  zweifelhaften  Dana  in  Bari;  die  Kuka  endlich  in  Gudscher, 
^ich  von  Mao.    - 

Das  ist  die  Getreidegegend  Kanem^s  und  eigentlich  überhaupt 
die  Gegend,  welche  allein  dort  zu  Lande  mit  dem  Namen  Kanem 
belegt  wird.  Dort  wird  Duchn  {Penicillaria)  und  Sorghum  gebaut, 
wd  dort  ist  ein  reicher  Bestand  von  schönen  Kuri-Rindern.  Dort 
sind  die  Centren  der  bescheidenen  Handelsv^hftltnisse,  deren  "Bie 
Araber,  seltener  die  Däsa,  und  zuweilen  ans  Bornu  zugereiste 
^nfleute  bedürfen.  Jene  kaufen  ftir  Eameele  und  Bornuhemden 
Getreide,  Bornu-  und  WadaY-Eaufleute  für  Bornuhemden  und  Schmuck- 
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Sachen,  besonders  Bernstein,  Straussenhäute  zu  unglaublich  billigen 
Preisen  und  zuweilen  ans  dem  Tsadsee  gebrachte  Elephantenzähne. 

Die  rätiberischen  Auläd  Soliman  haben  diese  Gegend  und  ihre 
Bewohner  nöthig  zur  Erzielnng  ihres  nothwendigsten  Lebensbedürf- 
nisses, des  Getreides.  Nachdem  sie  sich  Jahrzehnte  hindurch  ein 
unbestrittenes  Ansehen  dort  erkämpft  haben,  schonen  sie  die  Gegend, 
wie  sie  auch  in  Frieden  mit  ihren  nächsten  Dasa-Nachbarn  leben  — 
den  Gadawa  und  Dogorda,  —  um  wegekundige  Raubgenossen  nnd 
streitbare  Verbündete  zu  haben  und  um  hier  und  da  im  Nothfalle 
etwas  Rindvieh  zu  ihrem  Fleischbedarf  in  der  Nähe  zu  wissen. 
Doch  die  entfernteren,  unmittelbar  am  Rande  des  Sees  wohnenden 
Kanembu  und  Kanuri-Stämme  vermindern  sich  mehr  und  mehr  und 
ziehen  sich  allmähh'g  in  den  Tsadsee  selbst  oder  nach  Bornu  zurück« 

Die  nahe  der  Nordspitze  des  Sees  in  Beri  wohnenden  Sogurti 
sind  fast  gänzlich  aus  ihrer  Heimath  nach  Bornu  zu  ihren  Brüdern 
verschwunden.  Das  Königsgeschlecht  der  Kubiiri  von  Riskana, 
dem  auch  der  jetzige  König  von  Bornu  entsprossen  ist,  hält  sich 
allein  noch  m  mässiget  Anzahl,  doch  die  Magomi  von  Fuli,  die 
Manijau  von  Manija,  die  Ngalma  Dukko  von  Dschiggel  —  alles 
Kanuristämme;  —  die  Kunkinna  oder  Kenanie  mit  den  Ngellena  — 
einst  der  grösste  Kanembu-Stamm,  wenn  auch  nicht  der  edelste;  — 
die  Korio  nnd  Konku,  —  die  ältesten  Abtheilungen  der  Kanembu 
—  haben  sich  auf  die  sicheren  Inseln  der  Tsad-Lagune  vor  den 
räuberischen  Arabern  zurückgezogen,  welche  keinerlei  egoistischen 
Grund  haben,*  auch  sie  zu  schonen. 

Diese  verschiedenen  Elemente  Kanem's  zu  beziffern  und  zu 
einer  annähernd  richtigen  Zahl  der  Gesammtbevölkerting  zu  gelangen, 
ist  wegen  des  bunten  Volks-Gemisches  und  bei  dem  politisch  zer- 
fahrenen und  unsicheren  Zustand  des  Landes  nicht  leicht.  Der 
Versuch  einer  Zusammenstellung  giebt  folgendes  Resultat: 

A.     Tibu  (Tedä  und  D&sa). 

I.    Reinerhaltene  Tibn. 

1.  Nomadisirende    Abtheilungen     ziehen    in     dem    Räume 
herum ,    der   zwischen    dem   südlichen   Theile   der   Strasse  von 
Kauar  nach  Bornu  und  Kanem  liegt,  und  in    den  Thälem  der 
Districte  Manga  nnd  Schitati: 
a.  Gundd    (Tedä    ans    BardaY    stammend)    — 
Atereta  (DäSä  aus  Jin)  —  Worda  (Däsa) 

—  Juroä  oder  Osümma  (Däsa  aus  Wun) 

—  Mada  (Tedä  aus  dem  südlichen  Tibesti) 
nehmen  den  nordwestlichsten  Theil  des  ge- 
sammten  Weidebezirkes  in  Anspruch;  nur  die 
spärlichen  Mada  weiden  mit  den  Gadawa  in 
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Schitati.  Diese  Abtheilungen  sind  so  kleine 
Fractionen  ihrer  Stämme,  dass  sie  liier  alle 
zuBammengefasst  sind  und  kaum  mebr  betragen 
dürften,  als 4000  Seelen 

b.  Wandala  (Däsa  aus  der  Gegend  nördlich 
von  Kanem,  die  zwischen  Manga  und  EgaS 
liegt)  mit  den  Jerümma  und  Tommülma 
(Dasa    Sakerda   aus   dem   Babar   el   Gbasäl) 

weiden  inci  westlichen  Schitati  und  zlüilen  etwa     5000      „ 

c.  Dogorda  (Däsa  aus  Wun)  sind  die  fro- 
heren Herren  von  Lilloa  (Landschaft  Ton 
Dattelthälern  OSO.  von  Schitati).  und  be- 
tragen ungcf&hr       .     .     • 4000      „ 

1 3ü00~Seelen 
2.  Sesshafte  Abtheilungen: 

a.  Salemea(Dä8a  aus  Kanem)  mit  den  Olodea 
bewohnen  Thäler  nördlich  und  ostnordöstlicb 
von  Mao  nach  Tschiri  zu,  als  Lugara,  Juno, 

Eungena  und  z&hlen  vielleicht 1 200  Seelen 

b.  Beggaroa,  (ebenfalls  Däsa  aus  Kanem) 
bewohnen  Dörfchen  südlich-  von  Mao,  süd- 
westlich    von    Mondo    und    bei    Jagubberi; 

ihre  Zahl  beträgt  gleichfalls 1200      „ 

e.  Worda  oder  Aborda,  Bruchtheil  eines 
Stammes,  der  sich  nicht  feststellen  lässt,  da 
der  Name  von  einem  Häuptlinge  auf  den 
Stamm  übertragen  ist,  grade  wie  bei  den  alle 
Namen  corrumpirenden  Arabern  Kanem's  die 
Dogorda  gewöhnlich  Worda  genannt  wurden, 
so  lange  Worde  ihr  Chef  war«  Barth,  der 
den  Kämpfen  beiwohnte,  welche  die  Araber 
gegen  den  mächtigen  Stamm  der  Dogorda 
aushalten  mussten,  kannte  diese  letzteren  nur 
unter  dem  Namen  Worda  und  benennt  sie 
irrthümlicher  Weise  so.  Dieser  hier  aufge- 
führte Stamm  ist  nur  ein  versprengter,  mit 
der  Zeit  selbstständig  gewordener  Bruchtheil 
eines  anderen  grösseren,  wie  auch  wahr- 
scheinlich die  oben  unter  den  nomadisir enden 
Abtheilungen  aufgeführten  Worda.   Ich  rechne 

sie  nur  zu  etwa 600      „ 

d.  Nawarma  (Däsa  ans  dem  Bahar  el  Ghasäl) 
bewohnen  einige  Thäler  auf  dem  Wege  von 

Zeitsehr.  d.  Geaellseh.  f.  Eidk.    Bd.  XII.  4 
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Schitati  nach  Tschiri  (Tereda  etc.)  und  be- 
tragen etwa 800  Seelen 

e.  Oreddo  und  Billea  wohnen  mit  den  Ngid- 
schem  zusammen  in  T^fe,  südlich  von  Metalla, 

und  zählen  ca 600       „ 

4400  Seelen. 

II.    Unreino  und  Eweifelhafte  Tiba. 

a.  Gadawa  (Däsa  aus  der  Gegend  zwischen 
Eanem  und  Egai)  mit  den  Dibberi  (Ka- 
nembu)  und  Grab  ba  (Kanembn)  im  mittleren 

und  östlichen  Schitati 5000  Seelen 

b.  KumoBoalla  (Däs&  mit  Bulala?)  stehen 
unter  Kümo  oder  Kegamma  und  wohnen  im 
Norden  VQn  Mao  in  den  Thälem  Matfal, 
Delfeanga,  Korofu,  Firi,  Berare  etc,  .     •     ♦      3000      ^ 

c.  Hawalla,  auch  Famaila  und  Medolea 
genannt,  bewohnen  die  östlichen  Thäler 
Lilloa's  (Dhummel,  Faske,  Wischka)  und  in 
den  Th&lern  Modefu  und  Badea  nach  Tschiri 

zu;  ca 2000       „ 

d,  Jinoa  oder  Mallem  in  in  Tarfe,  Waschami 

und  Jini  östlich  von  Mao     ....       ca.        500      ^ 

10500   „ 

4400   „ 

13000   « 


G^sammtzahl    der    reinen    und    vermischten 

Tibu 27900  Seelen. 

B.     Eanembu,  Kanuri  (Magomi)  und  Dalatoa. 

Diese  drei  Stämme  müssen  hier  in  der  tabellarischen  Uebersicht 
zusammengestellt  werden,  da  einerseits  die  beiden  ersteren  eng  zu- 
sammen gehören  und  nicht  immer  mit  Sicherheit  auseinander  ge- 
halten werden,  und  da  andererseits  die  Dalaton ,  obgleich  ursprflnglich 
von  Slavenursprang,  doch  durchaus  mit  den  übrigen  im  Laufe  der 
Zeit  vermischt  sind.  Auf  der  erläuternden  Karte  sind  Kaneniba 
und  Kanuri  durch  Farbenunterschied  auseinander  gehalten. 

I.    Kanemba. 

1.  Tomaghera  oder  Tomagheri  Kanom's  werden, 
obgleich  ein  enger  Zusammenhang  mit  den  Teda 
besteht,  doch  jetzt  zu  den  Kanembu  gerechnet 
und    sprechen    die    Bornusprache.      Sie    wohnen 
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mit  den  Ngidschem  zu  Dibelontechi  and   in  der 

Gegend  von  Metalla 1000  Seelen 

2.  Konku  wohnen  ebenfallfi  im  Districte  von  Metalla       800      ^ 

3.  Gallabu,  Abtheilnng  der  Dibberi,  zu  Oalla  west- 
lich von  Metalla 500      « 

4.  Enburi  zu  Gala,  Auso,  Fuli,  Teggel,  Kiskana, 
mit  Ausnahme   von  Gala  auf   dem    Rande    des 

See's  gelegenen  Ortschaften 4000      ^ 

5.  Sagnrti  mit  dem  Centram  Beri 2000      „ 

6.  Tschiroa    za  Tschiri    und    in    der    Umgegend 
(ostnordostlich    von    Mao    und    nordöstlich    von 

Mondo) 4000      „ 

Die  Kunkinna  oder  Kenanie  mit  den 
Ngellena  aus  Sulu,  die  Kadschiti,  welche  den 
Buf  haben,  von  Sklaven  derMagomi  abzustammen, 
und  die  Korio  wohnen  jetzt  auf  den  Inseln  des 
Tsade,  wie  die  letztgenannten  schon  lange. 

£&  i6t  überhaupt  kaum  möglich,  bestimmte 
Zahlen  für  die  Kanembu-Bevölkerung  anzugeben. 
Dieselbe  wechselt  alljährlich,  oder  verringert  sich 
vielmehr.  Die  Kubnri  und  die  Sügurti  ziehen 
sich  nach  Bomu  zurOck,  die  auf  dem  Übrigen 
Rande  des  Sees  wohnenden  Bruchtheile  siedeln 
mehr  und  mehr  auf  die  nächstgelegenen  Inseln  Über. 
Der  Rest  ist,  den  kleinsten  Weilern  und  den  ver- 
schiedensten St&mmen  angehörig,  über  das  ganze 
Territorium  zerstreut,  so  z«  B.  auch  in  den  No- 
madendistricten  Schitati  und  Lilloa.  Wir  können 
diesen  wohl  ohne  Uebertreibung  annehmen  zu  .      6000      „ 

sodass  wir  eine  Gesammtzahl  von  Kanembu 

haben  von •     •     •  18300Seelen. 

II.    Kannri  oder  Magomi. 

Nach  einem  Tündscher- Referenten  aus  Mondo  hatte  ich  mit 
grosser  Mühe  89  Weiler  dieses  Stammes  zusammengestellt,  ohne  die 
grossen  Abtheilungen  der  auf  dem  Rande  des  Tsade  wohnenden 
Ngalma  Dukko  und  die  Leute  von  Fuli  mitzurechnen,  was  immerhin 
rand  1000  Hausstände,  oder  6000 — 7000  Seelen  geben  würde. 
Doch  an  Ort  und  Stelle  konnte  ich  nur  herausfinden: 

1.  Bulua  zu  Malleam  bei  Mondo  etwa   ....        ßOO  Seelen 

2.  Antschalibu  tu  Antschali,  ebenfalls  ca.      •     .       500      „ 

3.  Rogodobu  unter  den  Haddad  oder  Dana  in  Nguri       200      „ 

4.  Biradull  östlich  von  Antschali 200      „ 

5.  Biriwa,  östlich  von  Biradull  zu  Hameraja  .     .        200      „ 

4* 
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6.  Melemia,  östlich  von  Biradall  änd   Biiiadacfaill        400  Seelen 
.7.  Foreba  zu  Fori  uördlich  von  Metalla      .     •     >        200      « 

8.  Ng^lma  Dukko   zu  Dschiggel,    etwa  in  der 

Mitte  des  nordöstlicken  Seeafers  gelegen  .     •     .     2000      ^ 

9.  Leute  desDima  (früher  Bornu-Gouveraeur  von 

Gala)  zu  Gala   . 200      ^ 

10.  Die  Magomi  zu  Fuli 1000      ^ 

Ungefähre  Gesammtzahl  der  Magomi     5400  Seelen 

Auch  die  Magomi  haben  sich  zum  Theil  auf  die  Inseln  des 
See's  drängen  lassen,  z.  B.  die  Abtheilung  der  Dugua;  andere,  wie 
dieKateroa  werden  als  ausgestorben  oder  verschwunden  bezeichnet, 
und  die  meisten  der  hier  verzeichneten  stehen  auf  dem  Aussterbe-Etat. 

III.    Dalatoa. 

1.  zu  Mao  leben  etwa 1200  Einw. 

2.  zu  Jagubbiri  leben  etwa •        800      „ 

3.  zu  Metalla  ,,         ,,       .......        700      „ 

4.  zu  Mortofu  „         „ 300      ,, 

4.  zu  Dschugu,  Gumso  und  hier  und  da  zerstreut  1000      „ 

Gesammtfiummo  der  Dalatoa         4000  Einw. 
,,  „    Magomi        5400     „ 

,,  „    Kanembu    18800      „ 


Die  eng  verbundenen  Stämme  der  Magomi, 
Kanembu  und  Dalatoa  mögen  also  für  Kanem  eine 
Gesammtzahl  stellen  von 27700  Seelen 

0.     Bulala  und  Koka. 
I.    Bulala  -Beete. 

1.  Ngidschem  zu  Dibelontschi  zählen  etwa    .     .  3600  Seelen 

2.  Bedde  vermischt  mit   den   Dana   zu   Nguri   ca*        200 

3.  Sarabu  zu  Sara  zwischen  Mao  and  Gala  und 
zu  Billangara  ebendaselbst  mögen   ausmachen        500 

4.  Tirra  zu  Wotti,  nordwestlich  von  Metalla   .     .        300 

4600  Seelen 
Andere  Bulala-Abtheilungen,  wie  die  Fedh'a, 
welche  im  Districte  Dschebade  in  der  Gegend 
von  Jagubberi  wohnten,  und  die  Diabu,  welche 
im  Districte  von  Dala,  südlich  von  den  vorigen, 
lebten  und  daher  auch  wohl  Dalawa  genannt 
werden,  sind  nach  dem  Fittri  zurQckgewandert^ 
wie  die  ersteren,  oder  in  den  Tsad-Archipel  ge- 
zogen^  wie  die  letzteren. 


« 
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II.    Kuka. 

Wohnen  nur  zuGudscher  in  mohrerea  grossen 

Dörfern 1200  Seeleii 

Bulala  und  Kuka  zusammen     5800  Seelen 

D.    Dana  oder  Danawa  (Uaddad  arab.;  Azoa  dasag.). 

wohQen  sOdlich  von  Mao  und  Mondo,  nahe  dem  Tsade,  und  werden 
ihre  Wohnsitze  wohl  unter  dem  Namen  Bari  zusammcDgefasst.  Sie 
zerfallen  in: 

1.  Darkaua  zu  Nguri 3000  Einw. 

2.  Arigimma     oder    Arigiwa    hauptaSchlich     zu  \ 
Tschirori /  ^ 

8.  Am^dia  zu  Bari  —  Tschirori '    3000      „ 

^*  Beggaroa  zu  Bari  —  Kallem       .'    .     .     .     . 

5.  KokoJira  zu  Kokoliri,  1  Tag  SW.  von  Mondo 

Sie  wohnen  noch   in  geringer  Zahl   auf  der 

Strecke  von  Mondo  in  Südrichtung  nach  Alimari, 

dem  Südostwinkel  des  Tsade 500 

und  gannz  vereinzelt  in  einzelnen  Thfilern  Schitati^s 
mid  Manga's. 

Qesammtzahl  der  Dana     6500  Seelen. 

£.     Arabische  Elemente. 
I.    Tflndsoher 

waren  vor  den  Dalatoa  die  Wächter  der  Ordnung  in  Kanem,  und 
es  führt  aus  jener  Zeit  ihr  Chef,  da  die  Kanembu  das  vorwaltende 
Bevölkerungs  -  Element  waren ,  den  Titel  Fugobo ,  gleich  einem 
Kanenjbu-Chef.  Sie  haben  nach  wie  vor  die  Gegend  von  Mondo 
inne  und  bewohnen  zahlreiche  Weiler  in  derselben.  Sie  zerfallen  in: 
I.Leute    (Käs)    des   Fugobo,   die   edelste    Ab- 

theilnog,  zu  Mondo 1200  Seelen 

2.  Leute  Jussefs,  die  zahlreichste  Abtheilung  zu 
Lumboa,  Dschelle,  Amberchen,  Matami,  Atleacb, 
Amsakka,    Mabarraba,   El  Ball,    Suf^da  in  etwa 

27  Weilern  zu  etwa 1600      „ 

3.  Leute  Abid's  zu  Gremari,  El  Alaune,  Heibari 

in  etwa  12  Weilern  au 700      „ 

4.  Leute  des  Maina  zu  Abu  DrasBa,  Abu  kima, 

Tunis  in  ca.   10  Weilern  zu 600     ,, 

5.  Leute  des  Kagustema  zu  Abungeti  und  Gellis 

in  7  Weilern  zu 350      „ 

6.  Leute  des  Agid  zu  Kokode,  Merecheia,  Bilbil, 

Ferda  in  15  Weileru  zu 900      „ 
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7.  Leute  desDachellabi  zu  Earemi,  Menowatscbi 
und  Ferda  in  5  Weilern  zu •     . 

8.  Leute  der  Fokkera  zu  El  Halue  in  4  Weilern 

9.  Leute  Bulul's  zu  Dükua  (?)  in  3  Weilern     . 

Gesammtzahl  der  TOndseber 
II.    Scboa. 


300  Seelen 

250 

200 


n 


n 


6 100  Seelen. 


Sind  ausserordentlicb  spArlicb  in  Kanem  vertreten  und  beschränken 
sich  auf: 

1.  die    Ben!  Hassen,    welche    mit    den   Gadawa 
herumziehen  und  kaum  mehr  betragen  als       .     .      300  Seelen 
und 

2.  die  Beni  Wall,  deren  Ursprung  nicht  einmal 
unzweifelhaft  ist,  die  zwischen  Mondo  und  Tsebiri 
im  Wadi  Hanga,  W.  Kornaka  und  W.  Sayal  feste 
Wohnsitze  haben  und  etwa  z&hlen  mögen      .     .        500      „ 


•  Gesammtzahl  der  Scboa  Eanem^s       800  Seelen* 

III.    Araber  ans  Norden  oder  Wassili  (Kan.). 

1.  Auläd  Soliman  in  Schitati  mit  den  Unter- Ab- 
theilungen derDchebair  (der  edelsten  Familie), 
den  Scheredat  (der  zahlreichsten  Abtheilung) 
und  der  Mial'ssa  ca.     , 

2.  Mgharba  in  Lilloa  etwa 1500 

Gesammtzahl  der  Wassili  4500  Seelen 

Scboa  800 


3000  Seelen 


1^ 


n 


11 


11 


)i 


Ttindscher     6100 

Bevölkerung  arabischen  Ursprungs 

Tibu  -  Ursprungs     .     .     . 


»1 
11 


.     .   11400  Seelen 

Kanembu,  Kanuri  und  Dalatoa  zusammen    27700 
Bulala  und  Kuka  zusammen      .     .     •     .      5800      „ 

Dana  oder  Haddad 6500      ,, 

■   11   — ^-^^ii^^—^^ 

Gesammtbevölkerung  Kanem's   79300  Seelen« 

Ziehen  wir  die  ganze  Gegend,  welche  die  Einwohner  der 
Nomadendi stricte  als  zu  Kanem  gehörig  reclamiren,  in  Betracht,  so 
erbalten  wir  eine  sehr  geringe  Bevölkerungsdicbtigkeit  Etwa 
80,0000  Einwohner  auf  65,000  DKilometer  oder  rund  1200  DMeilen 
geben  1,2  Einwohner  auf  den  DKm.  oder  66  auf  die  DM1.  — 
Doch,  um  Kanem  mit  anderen  Sudanlftndem  vergleichen  zu  können, 
zu  denen  es  naturgemäss  gehört,  mQssen  wir  den  grösseren  unbe- 
wohnten Theil,  in  dem  selbst  die  Nomadenstämme  keinen  lAAger 
dauernden  Aufenthalt  nehmen>  abziehen^  und  dann  erhalten  wir  etwa 
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3  Einwohner  aaf  den  DEm.  oder  160  auf  die  DMl.^  und  mehr 
können  wir  bei  dem  ausgesprochenen  Steppencharakter  des  grössten 
Theils  der  Landschaft  kaam  erwarten. 

IL    Bevölkerung  von  Bornu. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Bewohnern  des  eigentlichen 
Borna,  so  finden  wir  unter  ihnen  neben  den  ans  bekannt  gewordenen 
Elementen  aus  Kanem,  welche  die  eingewanderte,  doch  herrschende 
Bevölkerung  darstellen,  andere,  welche  die  früheren  Besitzer  dieser 
Landstriche  waren.  Als  die  Leute  aus  dem  Reiche  Kanem  inner- 
halb der  ersten  Jahrhunderte  des  Heiches  sich  nach  SO  den  auszu- 
dehnen begannen  —  schon  in  der  Mitte  des  13«  Jahrhunderts 
nennt  Ihn  Said  das  Land  auf  dem  Westufer  des  Tsadsees  einen 
Theil  Kanem's  — ,  fanden  sie  die  Gegend  zwischen  dem  Flusse  von 
loo  und  dem  Schari  von  den  mächtigen  Soo  oder  Sou  bewohnt. 
Wenn  Ibn  Said  bei  der  Gelegenheit  erzählt,  dass  der  damalige 
Kömg  von  Kanem  in  das  volkreiche  und  wohlbewässerte  Land 
Mahina  gedrangen  sei,  und  man  bis  jetzt  diese  Landschaft  nicht  hat 
ideniificiren  können,  so  glaube  ich,  dass  dieselbe  gleichbedeutend  ist 
mit  dem  Districte  Mabani  im  Herzen  Bornn's,  welcher  jetzt  von  der 
Kanuri- Abtheilung  der  Kagua  oder  Kawa  bewohnt  wird.  Der  Kai- 
gamma,  der  höchste  Beamte  in  der  alten  Bornu-Dynastie,  hatte  den 
District  Mabani  mit  der  Hauptstadt  Udsche  zur  Nutzniessung  und 
regierte  denselben  durch  den  Mai  (König)  von  Mabani,  der  auch 
Mabanima  oder  Mafanima  genannt  wurde. 

Die  Soo  oder  Sou  sind  noch  heute  im  Munde  des  Volkes 
wohlbekannt,  wenn  sie  auch  die  Tradition  schon  mit  dem  Nimbus 
des  Sagenhaften  umgiebt.  Sie  werden  als  riesige  Leute,  ja  als 
wirkliche  Riesen,  geschildert,  welche  fast  alle  Ortschaften  von 
Ngala  ab  auf  dem  Ufer  des  Tsadsees  und  des  Schari  bis  nach 
Logon  bewohnten.  Riesige  Krüge  werden  noch  in  Ngala  gezeigt, 
welche  ihnen  als  WasserkrOge  gedient  haben  sollen  und  in  welchem 
sie  Wasser  aus  dem  Tsadsee  oder  dem  Schari  holten  —  denn 
Brunnen  waren  zu  jener  Zeit  unbekannt  — ,  und  mächtige  Schüsseln, 
ans  denen  sie  ihre  Mahlzeiten  einnahmen.  Sie  werden  von  der 
Tradition  als  Autochthonen  bezeichnet  und  als  nahe  Verwandte  der 
Bewohner  des  Tsadsees  und  der  noch  jetzt  hier  und  da  vor- 
kommenden Keribina,  die  ich  später  erwähnen  werde,  anerkannt, 
aber  von  den  noch  genauer  zu  besprechenden  Mekari  oder  Kotoko 
getrennt.  Wenn  die  wenigen  Sprachproben ,  welche  ich  aus  dem 
Mande  alter  Leute  in  Ngala,  als- der  Sprache  der  Soo  angehörig, 
habe  sammeln  können,  wirklich  ihrer  Sprache  entnommen  sind,  so 
stellt  dieselbe  nur  einen  Dialect  der  Mekari-Sprache  dar. 
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Nachdem  die  in  das  Land  südlich  von  dem  westlichen  Zufluss 
des  Tsadsee  eingedrungenen  Kanari  schon  mehr  als  ein  Jahrhundert 
lang  die  Macht  der  Soo  zu  brechen  versucht  hatten  ^  waren  diese 
doch  noch  so  stark,  dass  sie  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
vier  aufeinander  folgende  Könige  Kanem^s  binnen  vier  Jahren 
im  Kriege  tödten  konnten.  Erst  seit  der  zweiten  H&lfte  des  14. 
Jahrhunderts  scheinen  sie  gänzlich  unterdrückt  worden  zu  sein,  denn 
ihr  Stamm  verschwindet  seit  dieser  Zeit  in  den  Chroniken  aus  der 
Reihe  der  Feinde  der  Kanem  -  Könige ,  nnd  zu  Ende  desselben 
Jahrhunderts  konnten  diese,  als  sie  von  den  Bulala  aas  ihrer 
Hauptstadt  Ndschimi  vertrieben  wurden,  ihre  Residenz  in  der  oben 
genannten  Landschaft  Mabani  aufschlagen,  trotzdem  dieselbe  dem 
eigentlichen  Sitze  der  Soo  sehr  nahe  lag« 

Wenn  der  dem  See  und  dem  Schari  anliegende  Theil  des 
Bornu-Reiches  von  den  Soo  und  den  ihnen  wabrscheitilich  verwandten 
Mekari,  also  Bestandtheilen  der  grossen  Massafamilie ,  bewohnt 
wurde,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Westen  des 
Reiches  Haussa-Elemente  enthielt.  Es  spricht  mir  daf&r  der  Name, 
dan  die  Tibu  —  und  zwar  die  südlichen  oder  Däsa  — ,  den 
Bewohnern  des  Bornu-Reiches  geben,  nämlich  Ause,  Plural  Aoaa« 
Dies  ist  der  eigentliche  Tibu-Name  für  die  Bornuieute,  welcher  nur 
unvollkommen  von  unwissenden  Leuten  durch  die  allgemeine  Be- 
zeichnung „Tnguba'%  d«  h.  Stftdtebewohner,  oder  „Anna  Borna^% 
d.  h.  Bornuieute,  ersetzt  wurde. 

Das  Bornu-Reich,  wie  wir  es  heute  sehen,  dehnt  sieh  in  seinem 
nördlichen  Theile,  am  Flusse  von  Joo  oder  nördlich  von  ihm  gelegen, 
vom  9  Gr.  östl.  L.  v.  Gr.  bis  zum  Rande  des  Tsadsees^  also  bis 
über  den  13.  Gr.  Östl.  L.  aus  und  stösst  nach  Westen  an  die  Haueea- 
länder.  In  seiner  südlichen  Hälfte  flftllt  die  Westgrenze  etwa  auf 
den  11.  Gr.  östl.  L.,  auf  welchem,  vom  FIuss  von  Joo  nach  Süden 
gerechnet,  die  heidnischen  Stämme  der  Bedde,  Ngisem,  Kerrikerri 
und  Babir  wohnen  und  dem  Bornu-Reiche  nur  sehr  unvollkommen 
nnterworfen  sind.  In  dieser  südlichen  Hälfte  erstreckt  sich  das 
Reich  nach  Osten  über  den  14.  Gr.  hinaus,  bis  zum  Schari,  viel- 
fach also  bis  zum  15  Gr.  östl.  L.  Nach  Süden  tiberschreitet  das 
ganze  Reich  kaum  den  11  Gr.  nördl.  Br.  Hier  wohnen  die  Marghi, 
die  Mandara  und  die  Musgo,  welche,  wie  die  obengenannten  Heiden- 
Stämme,  in  unvollkommener  Weise  und  beschränkter  Ansdehnimg 
dem  Born u  Könige  unterthan  sind.  Die  Grenze  im  Südwesten 
und  Süden  kann  deshalb  nicht  genau  fixirt  werden,  doch  hat  das 
ganze  Reich  ohne  Kanem,  welches  ja  auch  nur  zum  spärlichsten 
Theile  noch  zu  Bornu  gehört,  einen  ungefähren  Flächeninhalt  von 
140,000   DKm.  oder  2550    D  Meilen. 
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Die  Gegend  des  Komodngu  Joobe  und  sUdlich  von  ihm  ist 
verhfiltnissmfissig  sehr  dicht  bewohnt«  Die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
erreicht  getwiss  150Q  Individaen  auf  die  DML,  was  bei  obigem 
Flächeninhalte  eine  Totalb evöl kern ng  von  nahezu  4  Millionen  für 
das  Bomngebiet  ergeben  würde.  Barth,  welcher  am  meisten  vom 
Innern  des  Bomn-Reiefaes  gesehen  hat  und  stets  so  sorgfftltig  in 
seinen  Erkundigungen  und  Zusammenstellungen  war,  schätzt  die 
Bevölkerung  von  Bomu  auf  5  Millionen.  Es  mag  sein,  dass  noch 
mehr  als  1500  Seelen  auf  die  Quadratmeile  zu  rechnen  sind,  doch  ich 
halte  es  durchaus  nicht  ftr  unwahracheinlich,  dass  die  GesammtbevÖl- 
kerung  untet  6  Millionen  bleibe.  In  den  Theilen  des  Landes  wenig- 
stens, welche  ich  zu  besuchen  Gelegenheit  hatte,  waren  die  Barth- 
schen  Zahlen  entschieden   und  nicht    unerheblich   zu  hoch  gegriffen. 

Die  einzelnen  Stumme '  nach  ihrer  Seelenzahl  zu  schfitzen ,  ist 
bei  ihrer  mannigfachen  Yerschiebung,  Zerstreuung  und  Zersplitterung 
f&r  jetzt  unmöglich,  doch  dtirften  etwa  %  der  TotaTbevölkerung  auf 
die  Kanuri  mit  den  Manga,  ^^  auf  die  Mekan  und  ihre  Verwandten, 
%  auf  die  Tibu,  Kojam  und  Kanembu  und  ^  auf  die  Araber  und 
die  Bruch theile  anderer  Stämme  gerechnet  werden  können. 

Von  Kanem  aus  am  Rande  des  Sees  nach  Bomu  gehend, 
finden  wir  nl)rdlich  vom  Fluss  von  Joo  den  Kanem  bot -Stamm  der 
Tomaghera,  der  auch  noch  Dörfer  hier  und  da  im  Innern  des 
Beiches  bevölkert  und  von  dessen  interessanter  Mischnatar  aus  Tibu 
und  Kanembu  ich  schon  bei  Gelegenheit  Kanem's  gesprochen  habe. 
Wenn  man  den  Gelehrten  •  der  Tomaghera  Glauben  schenken  wollte, 
so  verdankte  der  ganze  Stamm  seinen  Ursprung  einem  heiligen 
Manne  aus  dem  Stamme  der  Beni  Ansar  aus  Medina.  Auch  etwas 
ureitef  vom  See  nach  Westen  zu  entfernt  haben  sie  ihren  Antheil 
an  der  Bildung  des  Mischstammes  der  Dschatko  auf  dem  Nordufer 
des  Komodugu  Joobe,  der  aus  Kanuri,  Tomaghera  und  der  Kanuri* 
abtheilung  der  Kai  Borkua  —  weiterer  Beweis  für  den  nördlichen 
Ursprung  der  Kanuri-Elemente  —   besteht. 

Neben  ihnen  wohnen  die  Mo bb er,  ein  Kanembu-Stamm,  unrein 
darch  Vermischung  mit  eingeborenen  Elementen. 

Uebersehreitet  man  den  Fluss  von  Joo,  so  findet  man  an  seinem 
Südufer  die  Kuburi  in  Dutschi,  und  auf  dem  .Rande  des  Tsad- 
sees  die  Sngurti  bis  zur  Breite  von  Kuka  und  von  da  bis  Ngornu 
wieder  die  Kuburi.  Im  weiteren  Innern  sind  die  Kanembu  nicht 
b&afig,  mit  Ausnahme  der  Tomaghera,  die,  wie  schon  erwähnt,  den 
Vasailenländern  oder  Provinzen  Mandara  und  Munio,  im  äussersten 
Süden  und  im  äussersten  Norden  des  Reiches,  Könige  gaben. 
Während  viele  E^anonbu  nachweisslich  erst  in  neuerer  Zeit  nach 
Bomu  eingewandert  sind,  wie  ein  grosser  Theil  der  Sugnrti,  so 
mässen  z.  B.  die  Kuburi,  die  ja  auch  die  königliche  Abtheilung  der 
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Eanembn  darstellen,  sclion  lange  in  Ngomu  gewohnt  haben,  denn 
das  hohe  Amt  des  Chefs  von  Ngomu,  der  zweiten  Stadt  des 
Eeiches,  verleiht  seit  langen  Jahrhunderten  den  Titel  Fagoma,  der 
sich  ganz  der  gewöhnlichen  Chefbezeichnnng  bei  den  Kanemba 
anschliesst. 

Am  See  wohnend  unterhalten  sie  an  verschiedenen  Stellen 
freundliche  Beziehungen  zu  den  Jedina  oder  Baduma,  den  Ein* 
wohnern  des  Tsade,  mit  denen  sie  Tauschhandel  treiben,  suchten 
mit  Vorliebe  das  schöne,  sogenannte  Knri-Bind  mit  seinen  riesigen, 
leierförmigen  Hörnern,  deren  eines  ich  am  Ursprung  0,52  Meter  im 
Umfange  fand,  cultiviren  so  viel  Getreide  als  ihnen  zum  Unterhalte 
nöthig  ist,  aber  viel  mehr  Baumwolle  und  bringen  ausserdem  Natron, 
getrocknete  Fische,  saure  Milch  u.  s.  w.  auf  den  grossen  Markt  in 
Knka.  Sie  sind  alle  typisch,  jeder  Einzelne  trügt  den  Charakter 
des  Stammes  zur  Schau  und  grade  hierdurch  unterscheiden  sie  sich 
von  den  Kanuri,  die  kein  charakteristisches  Gepr&ge  mehr  haben« 
Sie  sind  hochgewachsener  als  die  Tibu,  mit  vorwiegend  ausgebildeten 
unteren  Extremitäten  und  verhältnissmftssig  gering  entwickeltem  Brust- 
kasten, und  sind  voller,  fett-  und  muskelreicher,  als  jene.  Im  All- 
gemeinen sind  sie  von  edlerer  Gestaltung,  als  die  Kanuri  und  auch 
von  regelmftssigeren  Zügen«  Besonders  die  Frauen,  deren  zierliche 
Tibugesichter  den  scharfen  Wüstenschnitt  verloren  haben  und  sanft 
gerundet  erscheinen,  sind  viel  hübscher  als  die  Bornufrauen.  Bei 
den  meisten  Kanembu  fielen  mir  die  in  sonderbarer  Weise  abstehen* 
den  Ohren  auf. 

In  der  Tracht  sind  sie  weniger  raffihirt  und  einfacher  in  den 
Schmucksachen,  als  die  civilisirteren  Eanuri,  halten  an  einer 
ursprünglichen  und  bei  besonderen  Gelegenheiten  phantastischen 
Kopfbedekung  fest,  w&hrend  die  Kanuri  gerne  das  Kopfhaar  rasiren 
und  barhäuptig  gehen,  und  fuhren  kleine  Schilde  aus  dem  leichten 
Fhoguholze.  Diese,  die  Speere,  Lanzen  und  das  lange  Vorderarm- 
messer  sind  ihre  Waffen ;  das  Wurfeisen  der  Tibu,  Bogen  und  Pfeile 
der  Dana  und  Manga  und  das  Pferd  der  Kanuri  kennen  sie  nicht. 
Ihre  schlanken  Mädchen  rasiren  das  Kopfhaar  an  den  Schläfen  und 
am  Hinterkopf,  und  tragen  nur  das  Haar  auf  der  H5he  des  Kopfes 
in  zierlichen  Flechtchen,  die  in  der  vorderen  Hälfte  in  der  Mitte 
gescheitelt  nach  beiden  Seiten  abfallen,  während  die  hintere  H&lfte 
nicht  getheilt  ist. 

Neben  den  Kanembu  und  den  Dschatko  wohnen  auf  beiden 
Seiten  des  Komodugu  die  Tibu  und  die  Kojam,  welche  unter  sich 
verwandt  sind.  Die  Kojam,  die  firUher  in  Kanem  und  den  nörd- 
lich davon  gelegenen  Steppen  weideten,  sollen  aus  einer  Dfischung 
der  Tibu  mit  Fellata,  welche  sich  selbst  in  der  Einzahl  „Pulo^S  in 
der  Mehrzahl  „Fulbe**   nennen,   hervorgegangen  sein;   doch  stammt 
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diese  Ansicht  wohl  nur  hns  dem  Umstände,  dass  die  Kojam  nach 
ihrer  Einwanderung  in  Bornn,  zuerst  im  Westen,  in  einem  District 
mit  Fellata-EIementen  gewohnt  haben.  Jedenfalls  muss  ihre  Ein- 
wanderung frühzeitig  stattgefunden  haben ,  denn  wo  sie  nicht 
mit  den  Tiba  vermischt  leben ,  haben  sie  die  Kannri  -  Sprache  voll- 
ständig und  ansBchlieaslich  adoptirt*  Sie  sind,  wie  erw&hnt,  die 
einzigen  ihrer  nächsten  Verwandten,  welche  an  dem  heimathlichen 
Kameele  festgehalten  haben  ^  w&hrend  die  spftter  eingewanderten 
Tibu  das  landeseigentbltmliche  Rind  als  Haupthansthier  haben  und 
flieh  auch  vielfach  mit  Pferdezucht  abgeben.  Aeusserlich  unter- 
scheiden sie  sich  kaum  von  den  Tibu.  Sie  bringen  ihre  Producte: 
Getreide,  Butter,  Schafe  und  Holzkohlen  auf  den  grossen  Markt 
von  Kuka. 

Die  Tibu  in  Bomu  zeigen  selbst  durch  die  Namen  vieler  ihrer 
Stammabtheilnngen  den  innigen  Zusammenhang,  in  dem  sie  zu  den 
Kanari  und  den  Kanembu  stehen«  Wir  finden  neben  den  Wandala, 
Atereta,  ganz  rein  erhaltenen  StAmmen,  Kawa,  Eaida,  Dngua,  Biriwa 
u.  s.  w.  Sie  haben  übrigens  an  heimathlicher  Sprache  und  Sitte 
festgehalten,  mit  der  erwähnten  Ausnahme,  dass  sie  den  Kameelen 
entsagt  haben  und  sich  mit  Rindvieh-  und  Pferdezucht  beschfiftigen. 
Dass  sie  physisch  von  ihrer  Umgebung,  in  der  sie  immer  in  ver- 
h&Itnissmfissig  geringer  Anzahl  leben,  mannichfache  Alterationen 
ihrer  ursprünglichen  Natur  erlitten  haben,  in  Hatitfftrbung  und  Zügen, 
ist  wohl  erklfirlich. 

Kanembu,  Tibu  und  Kojam  in  Bomu  mögen  zusammen  nahezu 
die  Ziffer  einer  Million  erreichen. 

Auf  dem  Nordufer  des  Flusses  von  Joo  bildet  die  westlichen 
Nachbarn  der  Tibu  der  schon  erwähnte  Stamm  der  Manga,  der 
nur  die  Kanurisprache  spricht,  doch  von  allen  Eingeborenen  scharf 
von  den  Kanuri  und  Kanembu  getrennt  wird.  Ich  weiss  nicht,  ob 
der  Stamm  etwas  mit  der  Landschaft  Manga  in  Kanem  zu  thun  hat, 
denn  eine  bestimmte  Tradition  darüber  habe  ich  nicht  in  Erfahrung 
bringen  können;  doch  wenn  man  bedenkt,  dass  die  erwähnte  allge- 
meine Ansicht  über  die  Dana  in  Kanem,  der  zufolge  dieselben  einer 
Mischung  von  Manga  und  Bnlala  entspringen,  und  die  Thatsache, 
dass  sie  in  Bornu,  ausser  den  hier  und  da  zerstreuten  Fellata  und 
den  ebenso  spftrlichen  und  zerstreuten  Keribina,  die  einzigen  Stämme 
sind,  die  sich  der  Bogen  und  Pfeile  bedienen,  und  dass  die  Anlagen 
und  Befestigungen  ihrer  Ortschaften,  wie  ich  ebenfalls  erw&hnt  habe, 
in  Etwas  an  die  der  Dana  erinnern,  so  muss  man  immerhin  gestehen, 
dass  diea  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Die  Manga  fahren  ausser 
Bogen  und  Pfeilen  noch  eine  kleine  Streitaxt,  die  wir  allerdings  bei 
den  Dana  nicht  finden.  Sie  sind  plump,  hässlich,  eckig  und  weit 
entfernt  von  der  harmonisch  entwickelten  Körperbildung  der  Kanembu. 
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Sie  bezeichnen  merkwürdiger  Weise,  trotzdem  sie  nur  die  Kanuri- 
spraehe  reden,  die  Kaouri  mit  dem  Namen  ,3^1®^  (^«  die  Haassa) 
und  werden  von  vielen  Leuten  in  Bomn  als  ein  Mischstamm  von 
Kanuri-Elem^iten  erklärt,  deren  Collectivname  ^Manga  oder  Madioga^ 
einen  Menschen  bedeutet,  der  im  Handel  schwierig  ist  Sie 
erscheinen  auf  dem  Markte  der  Hauptstadt  des  Reiches,  ausser  mit 
den  gewöhnlichen  Prodncten  der  Matten'*  und  Korbflechterei  und  den 
gewöhnlichen  im  Handel  gebräuchlichen  Baumwollenstreifen  (Gabaga), 
mit  schlechtem,  aus  Erde  ausgelaugtem  Salze  zum  Verkauf.  Zu 
Hause  begnügen  sie  sieh  wohl  mit  dem  Lederschurzfell  als  einziger 
Kleidung.  Die  Landschaft  der  Manga  grenzt  znm  Theil  im  Westen 
an  die  Vassall enlftodchen  des  Ghaladima,  an  Maskhena,  an  Gammel 
und  nach  Norden  an  Munio  und  Sinder,  von  denen  allen  der  grösste 
Theil  als  Provinz  Demagherim  zusammengefasst  wird,  welche  am 
meisten  durch  Sinder  repr&sentirt  wird. 

In  dem  nördlichsten  Grenzlande  nach  Westen,  in  Sinder, 
stossen  Kanuri  mit  den  Haus sa- Leuten  und  Tnareg>£lemeoten 
zusammen;  in  dem  südlich  davon  gelegenen,  am  weitesten  nach 
Westen  reichenden,  Gummet  wiegt  Haussablut  und  Haussasprache 
vor,  und  in  dem  nach  Osten  daran  grenzenden  Maskhena  macht  es 
sich  immerhin  den  vorwaltenden  Manga*  und  Kanuri-Bestandtheilen 
gegenüber  noch  geltend* 

Hiermit  kommen  wir  zu  dem  H&uptbeatandtheile  der  Bevölkerang 
Bornu's,  den  Kanuri  oder  eigentlichen  Bornuleuten,  welche  die 
Eroberer  und  Herren  des  Landes  sind  und  den  Kern  der  Bevölkerung 
darstellen.  So  unterschieden  sie  äusserlich  von  den  Kanembu  sind, 
so  schwer  ist  es,  sie  in  ihren  Stamm-Abtheüungen  von  diesen  za 
trennen.  Man  erkundige  sich  bei  einem  intelligenten  Kanemma  nach 
den  einzelnen  Abtheilungen  seine«  Stammes,  und  er  wird  sicherlich 
Tura,  Kaä  u.  s.  w.  darunter  anführen,  und  der  beiragte  Kaouri 
zählt  als  seines  Gleichen  gewiss  Kubnri,  Tomaghera  u«  A.  mit  aiif. 
Auf  der  andern  Seite  ist  auch  die  Verbindung  der  Kanuri  mit  den 
Tibn  z.  B.  durch  die  Abtheilung  Kawa,  wdche  beiden  Stämmen 
angehört,  aufrecht  erbalten,  und  ebenso  finden  wir  unter  den  Tiba- 
Stämmen  des  eigentlichen  Bomn  Namen,  wie  sie  sonst  den  Familien- 
Atheilungen  der  Magoni  zukommen,  wie  Dugua,  Biriwa,  Tsche- 
lumwa  u.  s.  w» 

Die  Kanuri  sind  die  eigentlichen  Herren  des  Landes,  fremde 
Einwanderer,  welche,  selbst  schon  gemischt,  durch  Mischungen  nach 
allen  Richtungen  mit  den  mannichfachen  von  ihnen  unterworfenen 
Stämmen  eine  sehr  unklare  und  bunte  Physiognomie  erhalten  haben. 
Der  Name  hat  wahrscheinlich  keine  nationale  Bedeutung,  sondern 
scheint  durch  den  Gegensatz  von  Heidenthum  und  Islam  entstanden 
zu  sein.    Sie  brachten,  nachdem  das  Reich  Kanem  schon  bestanden 
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hatte,  die  nene  Be]igioD,  das  ^„Licht'S  in  die  Heidenländer,  and  es 
18t  deshalb  wohl  erklärlich,  dass  sich  eine  Benennung  für  sie  ha^us- 
bfldete,  welche  der  arabfi»chen  Sprache  entnommen  und  nach  der 
Landessprache  sugestutzt  wurde.  Danach  wQrde  das  Wort  Kaauri 
Yon  dem  arabischen  „Nur,  das  Lioht^S  stammen,  das  durch  das 
Undeseigenthiünliche  Prüfiz  »^Ka*^  zu  dem  concreteren  Begriffe  „der 
Leute  des  Lichts*^  wurde.  Es  mag  aber  auch  sein,  dass  das  Wort 
arsprOnglicb  ein  Eigenschaftswort  ist  und  nach  der  EigenthümHch- 
keit  der  Bornu-Sprache  mit  dem  Suflfix  ,)ri^^  gebildet  Yurde,  also 
eigentlich  ,,Kanemri^^  hiesa,  und  Leute  bedeutet,  die  voi^  Kauem 
kamen. 

Man  unterscheidet  an  Abtheilangen  der  Kanuri  eunftchst  die 
Magomi,  welche  das  Centrum  des  Reiches  innehaben  und  das 
königliche  Blut  vertreten.  Ihre  Unterabtheilungen  bezeichnen  die 
einzelnen  Familien,  welchen  frühere  Könige  der  Dynastie  Ursprung 
gaben,  und  so  haben  wir  unter  ihnen  Umewa,  Bikoriwa,  Selemwa, 
Danamawa,  Biriwa,  Dalawa  etc.  Sie  stellen  das  Königsgeschlecht 
dar  nach  der  Einwanderung  von  Kanem  in  das  eigentliche  Borna, 
während  das  ursprüngliche  Königsblut  des  JEteiches  Kanem  in  den 
Kuburi  lag,  die  noch  jetzt,  sowohl  von  den  Kanembu  als  auch  von 
den  Kanari^  als  zu  ihnen  gehörig  reclamirt  werden. 

Die  Landschaft,  welche  sich  südlida  von  Ngornu  bis  Dikoa 
und  nach  Westen  bis  zu  den  Kawa  erstreckt  'und  deren  einstiges 
Centrum  Mofojo  war,  ist  von  Ngoma  oder,  wie  sie  heut  zu  Tage 
genannt  werd^i,  Ngomatibu  bewohnt;  ihre  Nachbarn,  die  Kawa, 
bewohnen  südwestlich  davon  den  District  von  Udsche,  das  einstige 
Mabina,  das  jetzt  Mabani  genannt  wird,  und  stossen  ihrerseits  nach 
Südwesten  an  die  Ngasir  in  dem  DistJtict  von  Gudscheba,  dem 
einstigen  Lande  Deia,  Zwischen  diesen  Hauptstämmen  der  Kanuri, 
den  Magomi  im  Centrum,  mit  dem  Mittelpunkt  Magomeri,  und  den 
eben  genannten,  wohnen  neben  und  zwischen  einander  die  kleineren 
Stammabtheilungen,  die  Kai,  Tura,  Ngallaga,  Ngalmadukko, 
and  die  Magomi  selbst  finden  sich  häufig  hier  und  da  ausserhalb 
ihrer  Hauptsitze  im  Centrum  des  Landes,  am  Flusse  von  Joo  hin 
und  im  äussersten  Westen  in  den  oben  aufgeführten  Vasallenstaaten. 

Von  den  genannten  Abtheilungen  sind  die  Tura  besonders  zu 
merken,  welche  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  Dirki  in  der 
Oase  Kauar  colonisirt  haben  sollen. 

Alle  Kanuri  zusammen  mögdn   1^  MilL  Seelen  umfassen. 

In  wie  weit  die  genannten Kanuri-Stämme  jetzt  das  ausschliesslich 
eingewanderte,  erobernde  Element  darstellen,  und  in  wie  weit  sie 
noch  die  Stämme  vertreten«  die  ursprünglich  im  Oentrum  und  Süd- 
westen des  heutigen  Bornu  wohnten,  wird  vielleicht  einst  aus  dem 
Stadium  der  Sprache  der  westlichen  und   südwestlichen  heidnischen 
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Orenzstämme,  der  Bedde,  der  Rerrikerri  und  der  Babir  erhellen. 
Jetzt  sind  beide,  Einheimische  und  Fremde,  dorch  langjährige  Ver- 
mischung bei  gleicher  Umgebung  und  bei  gleichen  Lebensbedingnngeii 
mehr  oder  weniger  gleichartig  geworden*,  doch  erinnert  Manches  bei 
den  Kanuri  noch  an  die  fremde  und  zwar  bei  den  einzelnen  Stämmen 
verschiedenartige  Beimischung.  W&hrend  die  Frauen  der  Magomi 
z.  B.  das  Haar  an  Schläfen  und  Oberhaupt  in  kurze,  dünne  Flecht- 
chen ordnen,  deren  Enden  büschelf(5rmig  aufgelöst  sind,  und  auf  der 
Höhe  des  Kopfes  durch  einen  Querscheitel  in  eine  vordere  und 
hintere  Hälfte  theilen,  die  ebenfalls  in  dünne,  am  Ende  aufgelöste 
Flechten  arrangirt  werden,  so  halten  die  Ngomatibu-Frauen  mit 
Zähigkeit  an  ihrer  kleidsamen  CoiffQre  in  Form  eines  stolzen  Helm- 
kammes fest,  der  durch  ein  entsprechendes  Gestell,  das  dem  Kopfe 
aufliegt  und  auf  das  von  allen  Seiten  das  eigene  und  fremdes  Haar 
hinaufgekämmt  wird,  entsteht. 

So  wenig  typisch  und  so  mannich faltig  sie  in  Körperbau,  Kopf- 
und  Gesichtsbildung  und  selbst  in  der  Hautfarbe  sind,  so  gehören 
Alle  doch  im  Ganzen  und  Grossen  zu  den  hässlichen  Negern.  Sie 
sind  meist  mittelgross,  plump,  grauscliwarz  oder  rothschwarz  und 
sind  weit  entfernt  von  den  elastischen  und  energischen  Bewegungen 
der  Tibu  und  der  Kanembu.  Besonders  die  Frauen  sind  entschieden 
sehr  deteriorirt,  wenn  wir  den  harmonischen  Wachs  und  die  gefälli- 
gen Züge  ihrer  Verwandten,  der  Kanembuirauen,  ansehen. 

Die  Kanuri  tragen  das  weite,  arabisch  Tobe  genannte,  Gewand, 
ein  weites  Beinkleid,  rasiren  sich  das  Haupthaar,  erfreuen  sich  ge- 
wöhnlich wirklicher  Lederschuhe  und  sind  sehr  eitel  und  auf  schöne 
Kleidang  versessen.  Sie  tragen  2,  3  bis  6  Gewänder,  eines  über 
dem  andern,  trotz  der  hohen  Temperatur,  nur  um  ihrer  Eitelkeit  zu 
fröhnen,  und  ein  Beinkleid  umfasst  nicht  selten  20  Meter  eines  2 
Fuss  breiten  Stoffes.  Aus  Eitelkeit  sind  sie  auch  hauptsächlich  krie- 
gerischen Aufzügen  ergeben,  bei  denen  sie  in  dem  entsprechenden 
Schmucke  das  Aeusserste  leisten.  Dann  figuriren  Stahlpanser  und 
Wattenpanzer  bei  Menschen  und  Pferden;  mit  Messingplatten  ver- 
zierte wattirte  Kopfbedeckungen;  der  rothe  Bemus  aus  schlechtem 
europäischen  Tuche;  rothe  Wollenshawls  und -Binden;  dicke  wollene 
und  seidene  Schnüre  mit  Troddeln  und  Quasten,  an  welchen  sie 
das  Schwert  U'agen  und  ihre  zahlreichen  Amulette  und  Talismane 
gehängt  werden;  buntseidene  Decken,  welche,  am  Sattel  befestigt, 
über  das  Hintertheil  des  Pferdes  hinaus  weit  nachschleppen  u.  s«  w. 
Doch  am  wirklichen  Kriege  haben  sie  keine  Freude;  sie  sind  feige 
Poltrons  und  lieben  die  Behaglichkeit  und  den  G-enuss  über  Alles. 
Ihre  Genüsse  erstrecken  sich  aber  nur  auf  Essen  und  Frauenliebe. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  so  genusssflchtige,  leichtsinnige,  leichtlebige 
Menschen  nicht  mehr  Laster  und   verschiedenartige    materielle  G^- 
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nüBse  in  ihr  Leben  cingefQhrt  haben.  Sie  rauchen  weder,  noch 
schnupfen  sie,  und  verschmähen  jedes  gegohrene  Gretrftnk.  Der- 
artige Geuuss-  und  Reizmittel,  wie  auch  der  Kaffee,  den  sie  eben- 
falls nicht  lieben,  werden  ihnen  ersetzt  durch  die  Guronuss,  für  die 
sie  eine  grosse  Passion  haben.  Diese  ist  die  Frucht  der  sterculia 
oder  oola  acuminaia,  wird  aus  den  Nigerl&idem  eingeführt,  enth&lt 
ein  aniniirendes  Prinzip,  und  ihre  Leidenschaft  f&r  diesen  Genuss 
ist  eine  so  grosse,  dass,  wenn  durch  Krieg  oder  andere  Gründe  die 
Einfuhr  leidet  und  der  Artikel  sehr  yertheuert  wird,  sie  selbst  das, 
was  ihnen  sonst  am  höchsten  steht,  ihre  Pferde  und  Sklavinnen, 
verkaufen,  um  ihres  Lieblingsgenusses  theilhaftig  zu  werden.  Auch 
für  die  Pferde,  wie  gesagt,  haben  die  Kanuri  eine  grosse  Vorliebe; 
sie  sind  vortreffliche  Eeiter,  und  die  Thiere,  welche  seit  mehr  als 
7  Jahrhunderten  dort  eingeführt  sind,  stellen  eine  hübsche,  wohl- 
acclimatisirte  Ra9e  dar,  welche  noch  am  meisten  Aehnlichkeit  mit 
dem  Berberpferde  hat« 

Die  Kanuri' sind  ausserordentlich  rührig  und  unternehmend,  so 
weit  es  sich  mit  ihrem  natürlichen  Mangel  an  Math  verträgt,  intel- 
ligent in  ihren  Kombinationen,  rastlos  im  Handel«  Sie  haben  eine 
grosse  Geschicklichkeit  sich  Fremdes  anzueignen,  sind  geschickt  in 
Ennstfertigkeiten  und  im  niederen  Volke  auch  recht  fleissig.  Ihre 
Kleidung  entspringt  einheimischer  Maniifactur  und  wird  durch  Zu- 
sammennähen von  mehrzölligen  Baumwollenstreifen,  die  in  sehr  ver- 
schiedener Güte  im  Lande  gewebt  werden,  hergestellt.  Auch  die 
Verziernng  ihrer  Gewänder  mit  Stickereien  ist  ausserordentlich  man- 
nichfaltig  und  geschmackvoll,  und  stehen  sie  in  dieser  Hinsicht  ihren 
Nachbarn  in  den  Haussa-Staatcn  keineswegs  nach.  In  der  Fabri- 
kation selbst  werden  sie  von  diesen  tibertroffen,  sowohl  in  der  Baum- 
wollenmannfactur  als  in  Lederarbeiten,  in  der  Färbeknnst  und  in  den 
Korb-  nnd  Mattenflechtereien ;  doch  produciren  auch  die  Kanuri 
massenhaft  und  solide  nnd  sind  ihrerseits  in  allen  diesen  Gewerben 
ihren  Ostlichen  Nachbarn  weit  Überlegen.  Der  Haussamann  ist  fleis- 
siger  und  geschickter  in  der  Arbeit,  selir  viel  massiger  im  Genuss, 
sparsamer,  zäher  im  Handel,  während  der  Kanuri  leichtsinniger,  aber 
auch  unternehmender  ist. 

Die  Wohnungen  bestehen  entweder  in  Strohhütten,  die  mit 
ans  Stroh  geflochtenen  Umzäunungen  eingehegt  sind,  oder  in  Erd- 
hütten in  der  Form  der  vorigen,  mit  Strohdach,  oder  endlich  in 
weiten  viereckigen  Erdhäusern ,  welche  denen  von  Fessan  nicht  un- 
ähnlich, doch  weiter  und  grösser  sind.  Diese  letzteren  sind  von 
Erdmauern  umschlossen,  innerhalb  deren  einzelne  Hütten  ftir  die 
verschiedenen  Frauen  mit  ihren  Kindern  errichtet  werden.  Ueberall 
sehen  wir  das  Streben  nach  Behaglichkeit.  Die  Höfe  gewinnen 
ein  freundliches  Aussehen  durch  Bäume,  in  denen  ein  heiteres  Vogel- 
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leben  sich  entfaltet;  die  Hütten  Bind  umringt  von  Schlinggewächsen 
aller  Art,  und  auf  ihren  Spitzen  thront  ein  Zierrath  von  Strausaen- 
eiern.  Zu  ebener  Erde  findet  man  hüufig  Taubenhfioschen  aoe  Lehm 
und  hier  und  dort  Schattendächer  und  Baheplätzchen  für  den  Haas- 
herrn  oder  vertraute  Besucher. 

Auf  der  Strasse  und  den  öffentlichen  Plätzen  prftsentirt  der 
Kanuri  mit  Ostentation  Alles,  was  er  leisten  kann  im  Schmucke 
seiner  Person  und  seiner  Pferde«  Die  Frauen  kleiden  sich  nicht 
nur  in  die  schon  besprochenen  beiden  Shawls  für  Hüfte  und  Schulter, 
sondern  hüllen  auch  häufig  den  Oberkörper  noch  ausserdem  in  ein 
kurzes  Hemdchcn,  das  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  in  den  bunte- 
sten, gefälligsten,  eigenartigsten  Mustern  mit  Seide  gestickt  ist.  Sie 
tragen  die  Reize  ihrer  Kleider  und  ihrer  Schmuckgegenstände,  die 
in  silbernen  Fuss-  und  Armringen  und  am  Hinterkopfe  in  einem 
halbmondförmigen,  silbernen  Schmuck  des  Haares  bestehen,  und  die 
Vorzüge  ihres  Köprcrs  mit  einer  solchen  raffinirten  Coquetterie 
zur  Schau,  wie  wir  sie  in  dieser  Beziehung  in  den  renommirtesten 
europäischen  Städten  nicht  ausgebildeter  finden  können.  In  den 
Strassen  und  auf  den  öffentlichen  Plätzen  ertönt  allabendlich  in  den 
Städten  und  Dörfern  die  Musik,  welche  unter  rythmischem  Hände- 
klatschen und  nicht  ungefälligem  Gesänge  die  graziösen,  quadrillen- 
artigon  Tänze  der  Jugend  begleitet,  während  die  Alten  in  den  Höfen 
und  auf  der  Strasse  auf  Matten  oder  auf  der  blossen  Erde  hockend, 
ihrem  Hange  zur  Geschwätzigkeit  fröhnen. 

Im  Verkehr  sind  sie  unzuverlässig,  prahlerisch,  iQgenhafl,  doch 
anderseits  gutmüthig,  intelligent  und  höflich*  Das  Streben  nach 
Pracht  und  Glanz  im  Verein  mit  ihrer  Unzuverlässigkeit  hat  den 
Handel  in  ihrem  Lande  ausserordentlich  geschädigt.  Während  früher 
die  Bornustrasse  der  gesuchteste  Weg  war,  welcher  das  Mittelmeer 
mit  Gentralafrika  verband,  so  vereinsamt  sie  jetzt  von  Jahr  su 
Jahr  mehr,  nicht  allein  weil  der  Sklavenmarkt  schlechter  und 
schlechter  geworden  ist,  sondern  auch  weil  die  fremden  Eaufleute, 
die  sich  durch  die  hohen  Preise  verleiten  lassen  auf  Credit  zu  ver- 
kaufen, oft  erst  nach  einem  Opfer  von  manchen  Jahren  in  die  Hei- 
math zurückkehren  können  und  nur  allzuhäufig  hinsterben,  ohne  von 
ihren  Schuldnern  befriedigt  worden  zu  sein.  Ehrenhafte  Eaufleute 
Tripolitaniens  wenden  sich  lieber  den  Haussastaaten  zu,  wo  der 
fieissige  und  zuverlässige  Einwohner  ihm  einen  rapiden  Umsatz  ver- 
spricht, oder  nach  dem  primitiven  und  uncivilisirten  Wadal,  wo  der 
König  seine  Unterthanen  durch  strenge  Strafen  zur  Erfüllung  ihrer 
Verbindlichkeiten  zwingt.  Gleichwohl  verleiht  den  Städten  Bornu's 
die  Lebhaftigkeit  des  einheimischen  Handels  und  die  Mannichfaltigkeit 
von  Gewerbe  und  Industrie  im  öffentlichen  Leben  einen  besonderen 
Reiz;  die  Bevölkerung  ist  zu  gross,   ihre  Ansprüche  an  das  Leben 
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Bind  zo  mannichfach,  um  nicht  in  dieser  Richtung,  selbst  ohne  Ab* 
satz  nach  Anssen,  eine  rege  Th&tigkeit  za  unterhalten.  Der  beste 
Beweis  dafür  ist  der  grosse  Montagsmarkt  in  Euka;  eines  der  gross- 
artigsten  Schauspiele,  das  man  im  afrikanischen  Leben  sehen  kann. 
Gewiss  20,000  Menschen  sind  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenunter- 
gang dort  besch&ftigt  su  kaufen  und  zu  verkaufen,  und  seihst  die 
all tftgli eben  Nachmittagsmftrkte  im  Innern  dieser  Hauptstadt  des 
Bornn-Reiches  sind  grösser,  als  die  Wochenmfirkte  in  der  Stadt 
Tripolis.  Da  werden  Strohzftune  zur  Einhegung  und  zu  Scbatten- 
dächem,  Stangen  und  Pflüile  zum  Bau  der  Hütten,  Stroh  für  die 
Pferde,  Stricke  aus  allen  möglichen  Materialien  verkauft.  Da  bietet 
man  Menschenwaare  aus  allen  L&ndem  Innerafrika's  in  jedem  Alter 
und  zu  jedem  Preise  feil;  findet  Baumwolle,  so  viel  man  will,  und 
kann  sich  auf  Monate  mit  Weizen,  Duchn,  wildem  Reis,  Sorghum, 
Butter,  Honig  und  Erdnüssen  verproviantiren.  Da  sind  Pferde  im 
Preise  von  5  bis  zu  100  Thalem,  Ochsen,  Schlachtkühe,  Esel,  Kameele, 
trockene  Fische  des  Tsadsees  aasgestellt ;  Barbiere  haben  ihre  Buden 
aufgeschlagen,  Schmiede  verfertigen  an  Ort  und  Stelle  die  Werk- 
zeuge zum  Ackerbau;  Schlächter  haben  Garküchen  erichtetr  und 
Mäkler  durchstreifen  den  Markt,  um  die  Producte  der  Landesindustrie, 
zn  und  Straussenfedern  oder  Elfenbein  auszubieten.  Tausende  von 
Toben  kann  man  ati  einem  Tage  ohne  besondere  Mühe  kaufen  im 
Angenblicke  einen  Hausstand  mit  Trinkgefassen  aus  buntbemalten 
Kflrbisschaalen,  Ess-Schüsseln,  aus  Holz  geschnitzt  und  schwarz  ge- 
beitzt,  ThonkrOgen  und  geflochtenen  Kürben  und  Schüsseldeckeln  in 
den  verschiedensten  Mustern  versehen,  und  bei  den  Kurzwaaren- 
b&ndlem  findet  man  in  buntester  Mannichfaltigkeit  Producte  aus 
aller  Herren  Lfindern  Europa^s,  Asiens  und  Afrika's,  die  sich  all- 
mählig  dorthin  verirrt  haben  und  in  antiquarischer  Weise  von  Specu- 
lanten  gesammelt  werden.  In  der  Mitte  der  Stadt  sieht  man  Überall 
die  Werkstätten  der  Schneider,  der  Schuhmacher,  der  Schmiede, 
der  Sattelfabrikanten,  und  an  allen  Ecken  und  Plätzen  etablirt  irgend 
Jemand  ein  kleines  Schattendach,  um  unter  demselben  einige  Erd- 
mandeln, Datteln  oder  dei^l.  zu  verkaufen. 

Im  Innern  der  Hofrftume  nimmt  einen  wesentlichen  Raom, 
wenigstens  bei  den  Reicheren,  die  Abtheilung  in  Anspruch,  in  der 
sich  die  Pferde  befinden.  Während  die  Araber  (Schoa)  und  die 
Tibu  für  die  Pferdezucht,  für  Reinheit  und  Vortrefflichkeit  des 
Blutes,  Sorge  tragen,  so  excellirt  der  Eianuri  in  der  Pferde  Wartung. 
Jeden  Tag  wird  der  Pferdestand  auf  das  Sorgfältigste  mit  neuem 
Sande,  anstatt  unserer  Streu,  bedeckt.  Während  der  Tageshitze 
oder  während  des  Regens  werden  die  Thiere  unter,  zu  diesem  Zwecke 
enichtete,  Schattendächer  gestellt,  und  unaufhürlich  sind  die  Diener 
beschäftigt,  jeden  ünrath  zu  entfernen.     Hat  das  Pferd  gestallt,  so 
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wird  der  durchnäflste  Theil  des  Bodens  sofort  entfernt  und  durch 
frischen  Sand  ersetzt;  Stroh,  —  frisches  Gras  hat  man  nur  während 
der  Regenzeit  -^  wird  ihm  während  des  ganzen  Tages  in  geringer 
Menge  dargereicht,  und  vielfach  ist  es  Sitte,  ihnen  die  Oetreidenah- 
rang  —  und  zwar  bekommt  ihnen  die  Fenicillaria  am  besten  — 
während  des  ganzen  Tages  nicht  zu  entziehen« 

Der  Besitz  der  Bomuleute  an  Rindvieh  ist  gross,  sowohl  an 
der  «chon  erwähnten  Sorte  der  Enri-Rinder  als  auch  an  der  andern 
kurzhörnigen,  starkhalsigen,  deren  sich  hauptsächlich  die  Araber  be- 
dienen. Eine  dritte j  ohne  fleischigen  Höcker  zwischen  den  Schultern, 
ist  von  den  Fellata  bevorzugt«  Eine  Schlachtkuh  kauft  man  für  2 
Thaler,  eine  Milchkuh  wird  den  Preis  von  4  Thalern  kaum  über- 
schreiten und  der  schönste^  stärkste  Lastochse  kostet  nicht  mehr  als 
6  bis  8  Thaler ^).  Durch  seine  prachtvollen,  ramsnasigen  Schafe 
übertrifft  Bornu  alle  seine  Nachbarländer« 

Die  Natur  ihres  Bodens  ist  sehr  mannichfaltig  und  erlaubt  die 
Kultur  der  verschiedensten  Früchte.  Da  ist  im  Norden  ziemlich 
viel  Sandboden,  in  der  südwestlichen  Umgegend  des  Tsadsee's  ein 
reicher,  tiefschwarzer  Humusboden  und  im  Lande  vertheilt  findet 
sich  ausgedehnter,  fetter  Thonboden.  Man  cultivirt  reichlich  Fenicil- 
laria, Sorghum,  hier  und  da  Weizen,  Mais  und  Massakua  (holcus 
cemuusj  in  grosser  Menge,  Bohnen,  Erdnüsse,*  Baumwolle,  Indigo, 
Kürbisse  und  Melonen. 

Viel  zu  essen,  täglich  frisch  geschlachtetes  Fleisch  zu  haben, 
die  gewöhnliche  Schüssel  des  steifen  Duchnbreies  reichlich  mit  Butter 
zu  fibergiessen,  oder  Weizengebäck  in  Honig  schwimmend  zu  ge- 
niessen,  das  ist  das  Hauptstreben  der  besser  Situirten. 

Ihr  Staatsleben  verräth  noch  Anklänge  an  ihren  nordischen 
Ursprung  durch  die  grosse  Rathsversammlung  von  arrstokratischen 
Repräsentanten  der  verschiedenen  Stämme,  welche  das  Reich  bilden. 
Nomaden  im  AUgemeinen^  Tibu  und  Berber  lieben  die  starre  Auto- 
kratie nicht,  während  der  sesshafte  Neger  sich  leichter  der  Aus- 
übung einer  unumschränkten  Gewalt  unterwirft.  So  ist  auch  die 
Ländesrepräsentation  durch  die  Rathsversammlung  der  Edlen  in 
Bornu  allmählJg  ein  Scheininstitnt  geworden,  und  das  Königthum 
jetzt  so  absolut,  als  es  nur  irgendwo  gefunden  werden  kann.  Die 
Administrativeintheilung  des  Landes  ist  eine  sehr  complicirte  und 
verwirrte.  Das  Land  ist  nicht  regelmässig  in  Provinzen  eingetheilt, 
sondern  die  Grosswürdenträger,  die  Mitglieder  des  grossen  Raths, 
welche  Koakena  oder  Kokenawa  genannt  werden,  die  KriegsanfUhrer, 
welche  den  Titel  Kaschella  fuhren,  haben  hier  und  da  ihre  Bezirke, 


*)  Es   ist   stets   von  Maria- Theresia -Thalera  ans   Oesterreich   die  Rede, 
welche  dort  Cours  haben  and  deren  jeder  etwa  4  Mark  gleichkommt 
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ihre  St&dte,  ihre  Ortachafleii  zur  Verwaltung  und  zur  Nutaniesem^, 
ood  nur  sehr,  schwer  kann  man  die  ursprtmgKche  Eintheilnng  und  Ver- 
waltung, welche  unter  der  früheren  Dynastie  eine  viel  regelnlässigere 
war,  nachweisen.  Vor  den  Oberen  pflegen  sich  die  Leute  als  Zeichen 
der  Unterwürfigkeit  Sand  oder  Staub  auf  das  Haupt  zu  streuen. 

Als  Täte  wirung  pflegen  sie  sich  einige  Einschnitte  auf  den 
Vorderarm,  den  Unterschenkel,  den  Bauch,  und  zahlreichere  (6  bis  8) 
auf  die  Jochbögen  zu  machen. 

Die  Kanuri  zeichnen  sich  durch  eine  grosse  Fruchtbarkeit  aus. 
Die  Familie  des  Scheich  Omar,  Königs  von  Bomu,  mit  seinen  Kin- 
dern und  Kindeskindem  mag  leicht  einige  Hunderte  Köpfe  betragen 
und  Familien  mit  10 — 12  Kindern  sind  ganz  gewöhnlich.  Gleich- 
wohl sind  sie  sehr  von  Krankheiten  heimgesucht.  Ihr  flaches,  zeit- 
weise überschwemmtes  Land  mit  häufigem  Thonboden,  die  einen 
Theil  des  Jahres  hindurch  dampfreiche  Atmosphäre  mit  ihrem  gerin- 
geren StofiFwechsel  disponiren  zu  Fiebern.  Leber-  und  Unterleibs- 
krankheiten, Geschwüren  und  Hautkrankheiten,  schlecht  verheilenden 
Wunden,  dem  Guineawurm,  während  ihre  Unmässigkeit  und  ihr 
Hang  zur  Liederlichkeit  die  Krankheiten  der  Verdauungsorgane  ver- 
mehren und  der  Syphilis  eine  furchtbare  Ausdehnung  verschaffen. 
—  Der  graue  und  der  schwarze  Staar  sind  in  unglaublicher  Menge 
vertreten  und  in  Folge  von  Bindehaut-  und  Hornhautkrankheiteus 
Erblindete  durchziehen  in  Schaaren  die  Strassen,  Die  Lepra  in 
aUen  ihren  Formen  ist  endemisch  in  einer  Häufigkeit,  wie  man  sie 
io  keinem  der  Nachbarländer  findet. 

Die  Hauptkriegsmacht  des  Bornu-Keiches  besteht  in  der 
fieiterei,  deren  der  König  und  jeder  Würdenträger  auf  eigene  Kosten 
and  zum  eigenen  Nutzen  so  viel  hält,  als  er  irgend  leisten  kann. 
Diese  steUt  so  zu  sagen  die  regelmässige  Cavallerie  dar  und  mag 
immerhin  an  3000  Beiter  umfassen,  während  die  unregelmässige  von 
den  ZuzQgen  aus  dem  Lande,  hauptsächlich  von  Arabern  und  Tibu 
gebildet  wird  und  noch  ungefähr  10  weitere  Tausend  betragen  mag. 
Ton  den  regelmässigen  Beitern  ist  etwa  die  Hälfte  mit  Watten- 
panzem  versehen.  Daneben  hat  der  König  noch  eine  annährend 
regelmässige,  flintenbewaffiiete  Fusstruppen,  welche  mit  den  ebenso 
bewafiiieten  Leuten  ihrer  Anführer  sich  auf  600  bis  1000  beläuft. 
Sodann  sind  die  Kanembu  verpflichtet  zu  einem  allgemeinen  Zuzüge 
von  Speer-  and  schildbewaffneter  Fusstruppen,  so  wie  die  Manga  zur 
Sendung  von  Bogenschützen,  und  endlich  ist  in  jenen  Ländern, 
wenn  es  sein  muss,  Jeder  Soldat  Im  Nothfalle  vermag  Bornu 
10,000  bis  15,000  Beiter  und  Hunderttausend  Fusskrieger  in's 
Feld  zu  stellen* 

Der  ganze  Südosten  Bornu's  ist  von  Mekari  oderKotoko 
bewohnt)   zu  denen  im   weiteren   Sinn  die  Einwohner  der  Provinz 

5* 
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Kotoko  im  eigentlichen  Bornn,  die  Einwohner  von  Logon,  die 
Leute  von  Mandara,  die  Gamerghu,  die  Marghi,  die  Mnsgo 
und  vielleicht  die  Bewohner  der  Tsad-Inseln  gehören.  Von  diesen 
sind  Logon  und  Mandara  regelmässige  Vasallenstaaten  Bornu's,  die 
Gamerghu  ein  halhheidnischer ,  unvollkommen  unterworfener  Stamm 
im  Süden  von  Bornu;  die  Marghi,  ein  theil weise  unterworfener  Hei- 
denstamm auf  der  Südgrenze  des  Landes,  und  die  Mnsgo  ein  nicht 
unterworfener  Stamm  südlich  von  Logon.  Alle  gehören  der  grossen 
Familie  der  Massa,  wie  sich  die  Mussgo,  der  zahlreichste  der  sn- 
sammengehörigen,  genannten  Stämme,  seihst  nennen,  an,  sind  aber 
zum  Theil  durch  ansehnliche  Dialectverschiedenheit,  durch  abwrä- 
chende  Sitten  und  durch  verschiedengradige  Civilisation  getrennt. 
Manche  sind  Muselmänner,  viele  Heiden.  Die  Leute  behaupten, 
dass  die  Mekari  des  eigentlichen  Bornu's  und  Logon 's  nidit  die 
ursprünglichen  Bewohner  ihrer  jetzigen  Landschaften,  sondern  Ein- 
wanderer seien«  Als  jene  werden  vielmehr  bezeichnet  die  Soo  oder 
So  oder  Sou,  die  Einwohner  des  Tsadsees,  und  die  Keribina,  Leute 
die  im  Sflden  Bomu^s  und  Logon's  zerstreut  nur  von  der  Jagd  leben. 
Doch  die  Verwandtschaft  der  Sprache  der  Tsadleute  und  der  Keri- 
bina  mit  den  übrigen  Massadialecten ,  wenn  sie  sich  bewahrheitet; 
femer  die  Thatsache,  dass  sich  die  verwandten  Stämme  dieser  Fa- 
milie über  ein  weites  Gebiet  erstrecken  und  theils  als  Muselmänner, 
theils  als  Heiden  in  den  verschiedensten  Graden  socialer  Entwicke* 
lung  leben,  spricht  dafür,  dass  sie  jedenfalb,  wenn  sie  nicht  ft&r 
uns  Autochthonen  darstellen,  doch  in  der  Zeit  vor  dem  dortigen 
Islam  ihre  Wohnsitze  daselbst  hatten,  und  in  gewissem  Grade  mit 
den  So  und  den  Keribina  verwandt  waren« 

Für  ihre  Islamisirung  wird  wieder  die  Zuflucht  zu  mohamedani- 
schen  Einwanderern  aus  dem  fernen  Osten  genommen,  welche  dieses 
Mal  aus  Syrien  gekommen  sein  und  die  Herrschaft  Logon  ge- 
gründet haben  sollen.  Es  waren  zwei  Häuptlinge,  deren  Namen  sogar 
aufbewahrt  wurden,  welche,  als  sie  in  die  Gegend  gelangten,  dieselbe 
im  Besitze  zweier  Herren  fanden,  deren  einer  den  Fluss  im  Besitze 
hatte,  während  der  Andere  in  Wald  und  Flur  herrschte  und  mit 
grossen  Hundemeuten  von  der  Jagd  lebte. 

Diese  beiden  unterwarfen  sich  bald  der  materiellen  Macht  und 
der  höheren  Civilisation  der  beiden  Einwanderer -Chefs,  von  denen 
der  jüngere  die  Herrschaft  übernahm,  während  der  ältere  sich  damit 
begnügte,  der  erste  Beamte  des  jungen  Reiches  zu  werden.  Der 
frühere  Herr  des  Flusses  wurde  der  zweite  Würdenträger,  der  Herr 
der  Hauptstadt  (Loghwan),  und  der  einstige  Herr  in  Wald  nnd 
Flur  nahm  die  dritte  Stelle  ein.  Noch  heute  ist  der  erste  dieser 
drei  Beamten,  welcher  den  Titel  n^b<^'  führt,  aus  königlichem  Blute 
und  von   königlichem  Ansehen  und  Reichthum:  fast  die  Hälfte  des 
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kleinen  Beicbes  Logon  gehört  ihm.  Der  zweite  führt  den  Titel  Mrhal 
(Herr,  FOrst)  Logbwao  und  hat  noch  heute  den  Fischfang  and  die 
Herrschaft  über  den  Fluss  in  seiner  Hand.  Der  dritte,  Mrhai  Rfaaa 
(Herr  des  Hauses,  des  Gebietes)  h&lt  noch  jetzt,  der  alten  Sitte  ent* 
sprechend,  eine  grosse  Anzahl  von  Hunden,  mit  denen  er  zuweilen 
jagen  mnss,  obgleich  sonst  die  Beschäftigung  der  Jagd  nicht  eben 
in  hohem  Ansehen  steht«  Die  fremden  Einwanderer  in  ihrer  be- 
Bchrfinkten  Anzahl  gingen  dann  in  dem  eingeborenen  Elemente, 
den  Mekari  oder  Kotoko  unter.  Wenn  diese  selbst  Einwanderer 
waren,  so  kamen  sie  nach  dem  Zeugnisse  ihrer  eigenen  Tradition 
nicht  ans  grosser  Entfernung  in  ihre  jetzigen  Sitze.  Sie  wollen 
nSmlich  frfiher  in  der  Gegend  von  Bnsso  am  mittleren  Schari,  also 
in  nächster  Nähe  der  Musgo  oder  eigentlichen  Massa,  gehaust  ha- 
ben and  im  Kampfe  mit  östlichen  Einwanderern,  nachdem  ihr  sagen- 
kafler  Häuptling  Mraben  Eaiber  erschlagen  worden  war,  nach  We- 
sten gedrängt  sein.  So  soll  sich  die  Bildung  des  Staates  Logon 
vollzogen  haben. 

In  dem  zu  Bomn  gehörigen  Districte  Kotoko  seien  zuerst,  er- 
iSUt  man,  zwei  Bomn  Prinzen  nach  Afade  und  nach  MafiEate  ge« 
kommen  und  hätten  daselbst  die  Herrschaft  über  die  Soo  gegründet 
nnd  dieselben  allmählig  zu  Muselmännern  gemacht.  Mögen  diese, 
welche  jetzt  nicht  mehr  ezistiren,  ursprünglich  andern  Ursprungs 
als  die  Mekari  gewesen  sein,  später  wurden  sie  jedenfalls  von  ihnen 
absorbirt  oder  in  das  Innere  des  Tsadsee  gedrängt,  während  die 
Eerihina  in  ihren  mebr  oder  weniger  geringen  Besten  ein  geächtetes 
^Waldleben  führen.  Weder  diese  noch  die  Tsadseebewohner  sind 
binläDglieh  studirt  worden,  um  einen  etwaigen  nrsprüngHchen  Unter- 
sekied  von  den  Mekari  constatiren  zu  können.  Die  mir  in  Ngala, 
einem  früheren  Hauptsitze  der  So,  als  Proben  der  einstigen  So« 
Sprache  überlieferten  Worte  gehörten,  wie  gesagt,  entschieden  nur 
einem  Kotoko-Dialecte  an.  Doch  in  der  Sprache  der  ledina  oder 
Bndnma  des  Tsade,  von  der  ich  ein  ziemlidi  umfangreiches  Voca* 
bnlarium  zurückgebracht  habe^  findet  sich  ausser  den  zahlreichen 
Worten,  welche  den  Dialecten  der  Kotoko  angehören,  noch  ein 
dnrchans  fremdes  Element  In  wie  weit  dieses  vorwaltet  oder  nicht, 
wird  sich  einst  aus  dem  genaueren  Studium  dieser  Sprache  und  der 
▼erschiedenen  Massa -Dialecte  ergeben.  Wahrscheinlich  ist  es  mir, 
dasB  zwischen  den  So  und  Keribina  einerseits  und  den  Mekari  oder 
Kotoko  andrerseits  eine  gewisse  ursprüngUche  Verwandschaft  bestand, 
dass  aber  jene  die  in  Bede  stehenden  Sitze  zuerst  inne  hatten  und 
ipäter  von  den  letzteren,  ihren  Vettern,  verdrängt  und  absorbirt 
vnrden. 

Ein  interessantes  Monument  findet  sich  in  der  ebenerwähnten 
Sudt  Ngala,  einst  eien  Stadt  der  Soo,  ein  grosses  Erd-Mausoleum, 
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in  dem  35  Könige  begraben  8ind,  welche  jedoch  echon  nicht  mehr 
den  800,  sondern  den  Mekari  angebörten.  Man  hat  dasselbe  noch 
weit  in  die  Zeit  des  Islam  hinein  benutzt,  denn  erst  die  letzten  5 
Könige  von  Ngala  —  kleine,  machtlose  Vasalienförsten  Bomn's  — 
sind  der  Sitte  des  Islam  entsprechend  begraben  worden«  In  dem 
Mausoleum  wurden  die  Todten  in  sitzender  Stellung  begrabet),  man 
setzte  ein  kegel-  und  zuckerhutförmiges  Monument  aus  gebranntem 
Thon  auf  das  6rab  und  bedeckte  das  Qanze  mit  Erde.  Die  un- 
mittelbare Annäherung  eines  Grabes  an  das  andere,  die  Ausfüllmig 
der  Zwischenräume  mit  Erde  haben  ein  gleicbmfissiges,  etwa  8 
Fuss  hohes  und  entsprechend  der  Zahl  der  Begrabenen  ausgedehnteB 
Viereck  erzeugt.  Es  verfällt  jetzt  rapide;  seitlich  ragen  überall  die 
königlichen  Knochen  und  oben  die  Grabes-Zierden  aus  Thon  ans 
der  Erde  hervor. 

Sind   die  Zahlenangaben   richtig,   so  rnttssem   die  Mekari  mehr 
als  4  Jahrhunderte   in  Ngala   und  Umgebung  gesessen  haben  1    und 
hier  ist  es  interessant  zu  bestätigen^    dass  die  Berichte  vom  Wider- 
stände der  gewaltigen  So   in   den  Bornu-Cbroniken   seit  ungeftbr  5 
Jahrhunderten   schweigen.     Vergleichen   wir  andrerseits    die   Tradi- 
tion der   stattgehabten  Einwanderung    der  heutigen  Mekari   aus  der 
Gegend  von  Busso  am  Schari  mit  der  Zeit  der  Gründung  des  Beiches 
Bagirmi,    welche    mit  einiger   Sicherheit    in    den  Anfang    des    16« 
Jahrhunderts  verlegt  werden  kann,   so  dürfte  sich   zwischen  beiden 
ein  ursächlicher  Zusammenhang  ergeben.      Die  Einwanderer,  welche 
in  Bagirmi   die  Staatenbildung   vermittelten,   kamen  aus  Osten   oder 
wohl   wahrscheinlicher  aus  Südosten   (denn  die  Bagimi- Sprache   hat* 
die  nächste  Verwandtschaft   mit  der    der  Sara  süddstlich  von  Basso 
am    mittleren  Schari   und  eine  entferntere  mit   denen  der  Djur  und 
Dor  an  den   westlichen  Zuflüssen  des  Nil),   werden  alhnählig  bis  in 
die   Gegend  von   MasBenja,   den  Kern   des  Bagimi -Reiches,  voi^- 
drangen   sein    und  m()gen  bei    dieser   Gelegenheit  die  Mekari   oder 
Kotoko  aus  ihren  ursprünglichen  Sitzen   in    der  Gegend   von  Busso 
verdrängt   haben.     Ueberall  sehen   wir   das  Vordringen   der  Völker 
und  Verschmelzungen  der  Stämme   in  der  Richtung   von   Ost  nach 
West,    in  Kanem   und  Bornu  mit  nl^rdlichen,   in  Bagirmi  and   dem 
Lande    der   Mekari    mit    südlichen  Umwegen,    in   WadaV    vom   Nil 
aus  in  direct  westlicher  Richtung. 

Die  Mekari  bilden  eine  von  den  nahen  eigentlichen  Bomu- 
leuten  durchaus  verschiedene  VOlkerschafi;,  und  es  ist  bei  ihrer  engen 
Verwandtschaft  mit  dem  sie  umgebenden  Heidenstamme  der  Mosgo 
merkwürdig,  dass  sie  einen  verhältnissmässig  so  hohen  Grad  von 
Civilisation  erreichen  konnten,  wie  wir  ihn  in  der  Provinz. Kotoko 
nnd  in  Logon  finden.  Sie  sind  physisch  von  den  Kanuri  und 
Kauern bu  verschieden,    eine    in  körperlicher  Entwickelang  ziemlich 
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hoch  stehende,  wenn  aach  in  Gesichtsbildttng  nicht  hübsche  Race« 
Sie  sind  im  Allgemeinen  dunkelfarbiger  als  die  Bornuleute,  mächtige 
Gestahen,  in  ihrem  wasserreichen  Lande  sehr  zur  Fettbildung 
geneigt,  doch  von  unregelmässigen  Zügen,  welche  mehr  dem  soge- 
nannten Negertjpas  entsprechen,  als  die  der  Nachbarstämme« 

Betritt   man  eine   Kotoko-Stadt,    bo   ist  Alles  ganz  anders  als 
man  es  bei  den  daneben  wohnenden  Bomuleuten  zu  sehen  gewohnt 
war.    Man  wird  ganz  eigenthtimlich  geheimnissvoll  berührt  von  der 
Solidität,   ich  möchte  sagen,  Orossartigkeit  der  Gebäude,   von  dem 
Ernste   und   der   massigen  Erscheinung  der  Leute,  von  dem  eigen- 
thümlichen  Charakter    des   Ganzen.     Die  Wohnungen   bestehen  aus 
Bongo^s,    d.    h.    runden   Hütten    aus  Thonerde,    welche  mit    halb- 
kugeligen  Strohdächern  gedeckt  sind  und    sich  auf   einer  Terrasse 
erheben,    wie    es  in   zeitweise  der   Üeberschwemmung  ausgesetzten 
Gegenden   natürlich   ist;   oder  in   grossen   kastellardgen  Bauten  mit 
crenelirten ,     mächtigen    Mauern    mit    Ecktfaürmchen    und    Thüren, 
welcüie   oben    breiter    sind   als   unten;    oder   aber   aus    viereckigen, 
sich    nach    oben    verjüngenden   Häusern,    welche    mit    giebelartigen 
Strohdächern    gedeckt    sind.       Obgleich    diese    letzteren    die    Höhe 
ein^  oberen  Etage   erreichen,    so   sieht  man   doch   im   Innern  bis 
in  den  Giebel  hinauf«     Die   imponirendste  Art    der  Wohnungen  ist 
durch    die    kastellartigen    Bauten    repräsentirt,    welche    neben    der 
Soli^tfit  auch  des  Geschmackes   nicht  entbehren«     Jedenfalls   zeigt 
sich  noch    heute   überall  das  Bestreben,    das  Buinenhafte,   dem  die 
Thonbauten  so  leicht  anheimfallen,  zu  vermeiden  und  Solidit&t  mit 
Saaberkeit    und    Comfort   zu  vereinen.     Vor    den   meisten  Häusern 
findet  sich  ein  sorgfältig  aus  gestampfter  und  geglätteter  Thonerde 
hergestellter  und  nach  aussen  abgeschlossener  Raum,  der  zum  Beten 
und    zum   Empfange    von  Besuchen    bestimmt    und    mit   reinlichem 
Sande,    oder   wenn    es  solchen    nicht   giebt,    da   die  Gegend    vor- 
waltend   tiefschwarzen  Humus-    oder   Thonboden    zdgt,    mit    Stroh 
bedeckt  ist 

Entsprechend  der  gewichtigen  Erscheinung  der  Personen  und 
Hftoser  lieben  die  Leute  die  dunkle  Farbe,  wie  in  der  Kleidung, 
so  in  den  Häusern«  Die  Wohnung  des  Mai  Afade,  des  Gouverneurs 
von  Afade,  hatte  überall  die  Thüren  mit  tiefschwarzer  Farbe  in 
breitem  Bande  eingefasst,  die  von  der  künstlich  tiefgelben  Fftrbung 
der  übrigen  Mauer  sich  eigenthümlich  ernst  abhebt.  Im  Innern 
imponiren  die  massigen,  vierkantigen,  sich  nach  oben  etwas  ver- 
jüngenden Säulen,  welche  das  Dach  tragen,  und  die  soliden,  etwa 
3  bis  4  Fuss  hohen,  breiten  Thon-Estraden,  auf  denen  der  Hausherr 
sitst.  Auf  den  Säulen  und  Wänden  sind  dann  lineare  Verzierungen 
angebracht,  welche  durchaus  eigenartig  sind«  —  Ich  kann  den  Ein- 
droek  einer  gut  erhaltenen  Kotoko-Stadt  nur  mit  dem    eigenthüm" 
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liehen,  geheimnissvollen  Zauber  vergleichen,  der  den  Bdsenden  nm- 
giebt,  wenn  er  sich  m  die  Mitte  alt&gjptiBcher  Bauten  versetst  sieht, 
ohne  beide  natQrlich  auch  nur  im  Entferntesten  in  Bezug  auf  Gross- 
artigkeit  nebeneinander  stellen  zu  wollen. 

In  den  muhamedanischen  Maesaländem  haben  sich  mit  fremder 
Religion  zunächst  Kleidung  und  Haartracht  wesentlich  geändert.  Die 
erstere  ist  eigene  Manufactur  und  mit  Vorliebe  durch  einheimische 
Kunst  mit  Indigo  in  verschiedenen  Nuancen  gefärbt;  so  die  Toben 
und  Beinkleider  der  M&nner,  so  die  Shawls  der  Frauen.  Die  heid- 
nischen Bestandtheile  der  Massafamilie  tragen  das  Lederschurzfell, 
und  die  Frauen  gehen  nackt  mit  einem  schmalen  Bande  um  die 
Weichen,  wie  wir  es  noch  heute  bei  den  übrigen  Stämmen  im  Süden 
von  Bagirmi  finden.  Die  Waffen  der  Mekari  in  Bomu  und  Logon 
sind  die  der  übrigen  Bornuleute  geworden:  Wurfspeere,  Lanzen, 
Yorderarmmesser  und  Wattenpanzer;  das  Wnrfeisen  ist  mehr  nnd 
mehr  abgekommen.  Die  Musgo  dagegen  f^ren  das  letztere  mit 
eben  solcher  Vorliebe,  als  die  Heidenstämme  im  Süden  Bagirmi^s, 
und  machen  sich  Panzer  von  Büffelfell,  die  Haare  nach  Innen 
gekehrt,  oder  aus  dickem  Strohgeflecht  und  entsprechende  Kopf- 
bedeckungen. Die  Gamergu  und  Theile  der  Musgo  führen  anstatt 
des  Wurfeisens  schwere  eiserne  Haken,  im  Handgemenge  eine 
furchtbare  Waffe« 

Die  bescheidenen  Constructionen  der  uncivilisirten  Musgo 
erinnern  in  ihrer  Sauberkeit  und  Solidität,  wie  sie  Barth  beschreibt, 
an  die  Civilisation,  welche  wir  in  der  Provinz  Kotoko  und  in  Logon 
finden.  Die  sorgfältige  Art,  in  welcher  dieselben  ihre  Todten 
bestatten,  schliesst  sich  einerseits  an  die,  durch  das  Erd-Mausolenm 
in  Ngala  dargestellte  Sitte,  andererseits  an  die  ihrer  südöstlichen 
Nachbarn,  der  Heiden  ito  Süden  Bagirmi's. 

Die  muhamedanischen  Mekari.  rasiren  jetzt  ihren  Kopf  und 
gehen  meist  barhäuptig  mit  Ausnahme  der  Greise,  der  Gelehrten 
und  der  Pilger,  denen  die  Sitte  ein  Mützchen  gestattet;  die  Frauen 
aber  haben  eine  eigenthümliche  Coifitire.  Dieselbe  besteht  aus  sechs 
dicken,  mehr  oder  weniger  künstlichen  Flechten,  welche  vom  Scheitel 
ausgehend  in  gleichen  Zwischenräumen  nach  hinten  nnd  vom  laufen, 
nnd  in  zugespitzter  Form  frei  enden.  Diese  sind  durch  das  Haar, 
mit  dem  sie  verflochten  sind,  und  das  dem  entsprechend  in  eben  so 
viele  Abtheilungen  zerfällt,  an  den  Kopf  gefesselt. 

Die  Kotoko  geben  sich  mit  Fleiss  dem  Ackerbau,  der  Industrie 
und  dem  Fischfang  hin.  Sie  bauen  vorzüglich  Durra,  entsprechend 
ihrem  kräftigen,  fetten  Boden,  Baumwolle,  Tabak,  einige  Gemüse 
und  Indigo,  Alles  mit  grosser  Sorgfalt.  Die  Hauptindustrie  ist  die 
der  Indigoförbekunst  und  der  Stroh-  und  Korbflechterei,  welche 
einen    hohen  Grad    von   Vollkommenheit    erreicht    haben.     Sowohl 
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FoTm  als  Master  ihrer  Körbe,  Schflsaeldeckel,  Matien  ttad  Vorhänge 
der  Thiiren  sind  durchaus  geschmackvoll,  solide  und  eigenartig. 
Ihre  Fertigkeit,  Thonbauten  zu  errichten,  kommt  ihnen  im  Aaslande 
sehr  zu  statten,  wie  z.  B.  in  Wadai,  dessen  Einwohner  in  dieser 
Kunst  sehr  unerfahren  sind«  Ess-Schüsseln  aus  Holz  wissen  sie  in 
einer  Grösse  und  Schönheit  herzustellen,  wie  kaum  ein  anderer 
Stamm  in  jenen  Gegenden.  Die  Planken  ihrer  Boote,  welche  etwa 
50  Fuss  lang  und  oben  4  Fnss  weit  sind,  schneiden  sie  aus  dem 
Holze  des  Giraffenbaumes,  den  langen,  spitzen  Schnabel  aber  aus 
dem  harten  Holze  der  Murraja  (Kagem  in  der  Kanurispracbe)  oder 
des  Dschochan  (Birgim  kan). 

Wie  sie  in  ihrem  Wesen  und  Charakter  schwerfllllig,  in  allen 
ihren  Erzeugnissen  solide  sind,  so  entspricht  auch  Qualität  und 
Quantität  ihrer  Nahrung  dieser  Natur,  vor  Allem  die  letztere« 
Barth  hat  schon  eine  Beschreibung  davon  geliefert,  welche  unglaub- 
lichen Quantitäten  ihm  als  Qastmahlzeiten  vom  Könige  von  Logen 
geschickt  wurden,  und  wenn  auch  bei  meiner  Anwesenheit  dort  die 
Zeiten  weniger  gut  waren,  nnd  ich  mich  nicht  der  besonderen  Gunst 
des  Königs  erfreute,  so  war  doch  die  Grösse  nnd  Menge  der 
Schfisseln  immerhin  ungewöhnlich«  Das  Land  ist  reich  an  Honig 
und  essbaren  Wnrzelknollen,  welche  von  der  süssen  Patate  abweichen. 
Der  FischgenuBS  beginnt  hier  vorzuwalten,  doch  leider  befinden  sich 
die  Fische  gewöhnlich  in  getrocknetem  und  widerwärtig  duftendem 
Zustande« 

Die  Mekari  sind  ernst,  zurückhaltend,  ceremoniell,  argwöhnisch, 
egoistisch,  klug  und  berechnend«  Sie  haben  etwas  Geheimnissvolles, 
Mystisches  an  sich,  das  sie  im  ganzen  Bornu  als  böser  Kräfte 
und  der  Zauberei  verdächtig  macht«  Für  jeden  Bomumann  ist  es 
eine  ausgemachte  Thatsache,  dass  jeder  Mekari  mehr  oder  weniger 
in  Zanberkflnsten  er&hren  ist,  dass  sich  die  meisten  Nachts  in 
Hyftnen  verwandeln  und  das  Fleisch  der  Gestorbenen  essen;  dass 
sie  mit  dem  ,,bÖ8en  Blick^'  unendlich  viel  Unheil  stiften;  dass  sie 
ach  unsichtbar  machen  können  u.  dgl«  mehr.  Verschiedene  Ort- 
schaften haben  in  diesen  Zauberkünsten  einen  verschiedenen  Bnf. 
Sie  selbst  glauben  ebenfalls  daran,  nnd  der  König  von  Logen,  der, 
nicht  nur  um  seine  Würde  zu  wahren,  sondern  auch  um  vor  Zauber- 
künsten Anderer  sicher  zu  sein,  nach  alter  Sitte  sich  nicht  zeigt, 
konnte  sich  nicht  entschliessen,  mich  persönlich  zu  empfaiigen,  nicht 
sowohl  aus  Aerger,  dass  ich  zu  seinem  Feinde,  dem  Könige  von 
Bagirmi  reiste,  als  aus  Furcht  vor  meinen  Zauberkünsten. 

In  der  Provinz  Kotoko  des  Bomu-Reiches  kann  natürlich  die 
politische  Constitution,  zu  der  die  Mekari  ursprünglich  neigen,  nicht 
recht  zum  Ausdruck  kommen,  da  dieselbe  in  der  grossen  Monarchie 
ontergeht.     Ihre  Districte,    welche  sich    um  die  Populationscentren 
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Missene,  Ngala,  Afade,  Maffate,  GhüfeX,  Kasseri  u.  8.  w.  groppiren, 
haben  einen  eingeborenen  Chef  oder  König,  der  aber  oft  von  dem 
Boma-GonvemeDr,  Alifa  genannt,  in  den  Schatten  gestellt  wird.  In 
Logon  hat  sich  mehr  politische  £igenartigkeit  eiiialten  können  und 
danach  ist  die  Regierung  eine  scheinbar  noch  gemässigtere  Monarchie, 
als  sie  in  Bomu  herrscht.  Der  König  kann  ohne  die  fünf  grossen 
Hofämter,  welche  Freigeborenen  verliehen  werden,  kanm  etwas 
beschliessen  and  ausführen;  unter  ihnen  sind  ausser  den  oben  historisch 
begründeten  drdi  höchsten  Beamten  noch  ^ne  Art  Hamsminister  and 
ein  Polizei-  und  Jusdzminister.  Diese  fSnf  können  sehr  gut  Opposition 
machen  und  thun  es  factisch  nicht  selten.  Die  Kriegsföhrer  und 
Soldaten  und  die  Gouverneure  der  einzelnen  Ortschaften  sind  meist 
Sklaven.  Ausser  den  genannten  grossen  HofiUntem  g^ebt  es  noch 
eine  Eeihe  alter,  adh'ger  FamiHen,  welche  hoffilhig  sind,  d.  h*  alle 
Tage  dem  Könige  ihre  Aufwartung  machen  und  in  der  Wohnung 
desselben  gespeisst  werden.  MerkwCkrdig  ist,  dass  der  Hof  von 
Logon, ^  so  nahe  Bagirmi  mit  seinen  Sklavenquellen  nnd  seiner 
Eunuchenfabrikation,  keine  Verschnittenen  hat 

Erwühnen  muss  ich  eines  Nationaltanzes  der  Mekari,  den  ich 
sonst  nicht  in  jenen  Gegenden  gefunden  habe  und  der  den  Frauen 
allein  angehört.  Dieselben  schliessen  einen  Kreis,  aasserhalb  dessen 
die  Musik  eines  trommelartigen  Instruments  und  einer  Pfeife  ertönt. 
Eine  Frau  löst  sich  aus  dem  Kreise  and  tanzt  im  Innern  desselben 
herausfordernd  allein  nach  dem  Klange  der  Musik  herum,  bis  eine 
zweite  sich  veranlasst  sieht,  diese  Herausforderung  anzunehmen. 
Beide  n&hem  sich  einige  Male,  an  einander  vorüber  oder  um  dn* 
ander  herum  tanzend,  coneentriren  ihre  Kräfte  und  prallen  bei 
der  nächsten  Begegnung  mit  der  Hälfte  des  GesÜsses  an  einander, 
wobei  jede  mit  möglichster  Gewalt  die  andere  ztxrück  zu  sohlendem, 
womöglich  zum  Kreise  hinaus,  bestrebt  ist.  Die  Siegerin  tanzt  dann 
weiter,  bis  eine  andere  Concurrentin  ihr  den  Sieg  im  gleidien 
Kampfe  streitig  zu  machen  sucht. 

Es  mögen  leicht  in  Bornu  an  vereinigten  Mekari-Elementen  in 
Logon  und  der  Provinz  Kotoko,  und  an  ihren  Verwandten,  den 
Gamergu,  den  Marghi  und  Musgo  eine  Million  Seelen  existiren. 

Ich  müsste  hier  die  von  den  Eingeborenen  als  Antochthonen 
bezeichneten  Keribina  besprechen,  wenn  ich  Gelegenheit  gehabt 
hätte,  genauere  Studien  über  sie  zu  machen.  Sie  bilden  einen  unbe- 
deutenden Bruchtheil  der  Bevölkerung  und  nehmen  mit  Rücksicht 
auf  ihre  ausschliessliche  Jagdbesch^igung,  welche  in  jenen  G^en* 
den  durchaus  nicht  als  das  „edle  Waidwerk^^  angesehen  ist,  .eine 
besondere,  missachtete  Stellung  ein.  Wo  ich  unter  ihnen  gewesen 
bin,  —  und  das  war  im  Stadtchen  Kultschi  auf  Logon-Territoriam, 
das  etwa   3000  Einwohner   haben  mochte    und  ausschliesslich  von 
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ihnen  bewohnt  war  — ,  da  bedienten  sie  sich  des  Dialectes  der 
Logonesen,  hatten  Hfinser,  welche  von  denen  dieser  sich  nur  durch 
geringere  Grösse  und  rapidere  VerjQngnng  nach  oben  unterschieden 
hatten  zwar  im  Ganzen  entschieden  in  Gestalt,  Physiognomie  und 
Hahnng.  etwas  Besonderes,  konnten  aber  bei  der  Yergleichung  im 
Einzelnen  nicht  gut  von  jenen  getrennt  werden«  Sie  waren  alle  mit 
Bogen  und  Pfeilen  bewaffoet  und  erfreuten  sich,  trotz  ihrem  moha- 
medanisehen  Bekenntnisse,  harmlos  des  Genusses  von  Schweinefleisch, 
an  dem  ihre  Gegend  besonders  reich  ist.  Die  Keribina,  welche  im 
Innern  von  Borna  in  einzelnen  kleinen  Abtheilungen  ein  zerstreutes 
Waldleben  führen,  habe  ich  selbst  nicht  kennen  gelernt,  stiess  aber 
oft  auf  die  labyrinthisehen  Gehege  von  Dornenhecken,  Holzgattern, 
Strohzäunen,  in  die  sie  allmfthlig  das  Wild  treiben,  bis  ihm  jeder 
AuBweg  versperrt  ist.  Sie  sollen  einen  der  Jedina^Sprache  Ähnlichen 
Dialect  sprechen. 

Die  geringen  Bruchtheile  der  Tuareg,  welche  in  der  Bomu- 
Sprache  Kind  in  heissen,  der  Bagirmi,  welche  Karde  genannt 
werden,  der  Wadalieute,  die  sich  in  Bornu  finden,  sind  so  spärlich, 
dasB  sie  hier  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden  verdienen.  Selbst 
die  Haussaleute  im  Westen  des  Beiches  und  die  Falbe  oder  Fulan, 
welche  in  Bomu  FeUata  heissen,  obgleich  schon  etwas  zahlreicher 
und  die  letzteren  einst  üast  die  Herren  des  Landes  geworden, 
kommen  im  VerhAltnüs  zur  G^esanimtbevölkerung  kaum  in  Betracht 
Die  Fellata  wohnen  in  verschiedenen  Gegenden  des  Cebtrums,  zflchten 
in  ihrer  friedKchen,  ruhigen,  gesetzmässigen  Weise  ihre  Binder  imd  eulti- 
viren  den  Islam,  wie  sie  es  überall  in  Centralafrika  zu  thnn  pflegen* 

Bedeatender  ist  das  Contingent,  welches  die  Araber  zur 
BevSikening  in  Borna  stellen,  w«nn  auch  zurückbleibend  gegen  die 
arabische  Bevölkerung  von  WadaY  und  Dar  For.  Dieselben  scheinen 
nxtch  apftter  in  Borna  eingewandert  zu  sein,  als  in  den  genannten 
öatlichen  Nachbarstaaten,  aus  denen  sie  in  ihre  jetzigen  Sitze 
gefallen.  Diese  fallen  hauptsächlich  in  den  Südosten  des  Kelches, 
anin  geringeren  Theile  in  das  Centrum  desselben«  Die  Araber 
Bonm's  heissen  in  der  Kanuri-Sprache  Schoa  und  werden  streng 
geschieden  von  deigenigen,  welche  als  Kaufleute  oder  Bäuber  zeit- 
weise aas  den  Nordküstenländem  in  Centralafirika  erscheinen.  Sie 
kaben  sich,  wo  sie  in  grosser  Zahl  zusammen  leben  können,  ziemHcb 
rein  eihaltes.  Im  andern  Falle  leidet  die  Hautfarbe  zuerst,  dann 
Temundert  sich  das  arabische  Gepräge  der  Gesichtszüge  und  erst 
saletzt  wird  die  Sprache  beeintr&chtigt ,  welche  durch  das  Bekennt- 
idaa  des  Islam  aufrecht  erhalten  und  verbreitet,  in  Bornn  bis  jetzt 
den  energischsten  Widerstand  geleistet  hat.  Ich  habe  Araber  Bomu's 
gesehen  4  welche  seit  einer  Reihe  von  Generationen  dort  ansässig 
waren  und  nicht  weit  vom  Centrum  des  Landes  wohnten,  welche  so 
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wenig  von  der  Kanari-Sprache  wnssten,  dass  ich  ihnen  als  Dolmetacher 
dienen  musste.  Sie  sind  aus  Kameelhirten  lUnderzücbter  geworden 
und  konnten  nach  den  grossen  Verheerungen,  welche  die  Lungen- 
Seuche  in  einer  Reihe  von  Jahren  unter  dem  Bindvieh  des  Sudans 
anrichtete,  auch  das  nicht  hleiben,  sondern  mussten  zum  groasea 
Theile  sesshaffc  werden  und  Ackerhau  treiben« 

Im  Allgemeinen  scheinen  die  Araber  in  Bomu  nicht  sehr 
prosperirt  zu  haben.  Sie  mussten  in  dem  wasserreichen  Lande  mit 
seinem  stellenweise  verh&ngnissvollen  Klima  zu  Grunde  gehen,  oder 
ihre  Eigenartigkeit  aufgeben  und  sich  durch  Mischung  mit  den  ein- 
geborenen, acclimatisirten  Elementen  erhalten.  In  dem  benachbarten 
Wadai'  und  in  Dar  For  lebten  und  leben  ihre  Brüder  unter  viel 
günstigeren  climatischen  Bedingungen.  Eine  ezceptionell  rapide 
Verminderung  der  Araber  in  Bomu  hatte  statt  durch  eine  eigeo- 
thümliche  Auswanderung,  an  der  auch  die  Mekari  zum  Theü  par* 
ticipirten.  Ich  erwähne  dieselbe  hier,  weil  sie  zeigt,  in  welcher 
Weise  zuweilen  partielle  Auswanderungen,  politische  ümw&lzungen, 
Zersplitterung  von  St&nmien,  Neubildung  solcher  zu  Stande  kommen. 
Es  war  vor  nahezu  zwanzig  Jahren,  als  ein  Feüatapilger,  Namens 
Scherfeddin,  aus  den  Nigerländern  kommend,  auf  dem  Wege  nach 
Mekka  den  Süden  von  Bomu  durchzog.  Schon  in  sdner  Heimath 
hatte  ihm  seine  Frömmigkeit,  seine  fanatische  Glaubenswuth,  sein 
ascetisches  Leben  und  seine  an  Wunder  streifenden  Handlungen  eine 
grosse  Menge  von  Anhängern  zugeführt,  welche  ihn  auf  dem  Zuge 
nach  dem  heiligen  Lande  begleiten  wallten.  Auf  seinem  Wege 
durch  Bomu  sammelte  er  dann  grosse  Schaaren  von  Arabern  und 
Kotokolenten  um  sich,  so  dass  seine  Bogleitung  zu  einer  Armee 
anzuwachsen  und  die  MassenauBwanderung  den  Staat  zu  schädigen 
drohte«  Der  mächtigste  Mann  in  Bomu  zu  meiner  Zeit,  der  schon 
ans  Barth^s  Erzählungen  bekannte  Lamino,  sagte  mir,  dass  er  damals 
seinen  Herrn,  den  Scheikh  Omar,  um  die  Erlaubniss  gebeten  habe, 
diesen  gefährlichen  Felkttapilger  bei  Zeiten  aus  dem  Wege  räumen 
zu  dürfen.  Das  religiöse  Gremüth  des  braven  Boraufürsten  schauderte 
bei  dem  Gedanken,  einen  frommen  Pilger  an  der  Ausführung  seines 
löblichen  Vorhabens  zu  verhindern,  oder  ihn  gar  zu  tödten,  und 
man  liess  ihn  ziehen.  Dieser  selbst  wurde  im  Munde  des  Volkes 
der  Mahadi  genannt,  schien  Macht  und  Reichthum  zu  verachten, 
hielt  sich  von  den  Königen  und  Mächtigen  der  dortigen  Welt  fem, 
ging  stets  zu  Fuss,  kannte  nur  den  Gebrauch  der  Sandalen  und  war 
ausschliesslich  mit  religiösen  Uebungen  beschäftigt.  So  kam  er  an 
die  Grenze  Bagirmi's,  seine  Begleitung  war,  wie  man  sagt,  auf  50,000 
Menschen  angewachsen.  Der  Herr  des  kleinen  Bagirmi-Staates,  der 
König  Abd-el-Kader,  ein  braver,  verständiger  Fürst,  konnte  nidit 
ohne  Bedenken  der  Annäherung  des  fanatischen  Pilgers  entgegen- 
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Beben.     Er   schickte  ihm  eine  Gesandtschaft   an   die  Grenze  seines 
Reiches  entgegen  mit  der  Bitte,  dasselbe  nicht  zu  durchziehen^  da  es 
sn  klein   sei,    am    eine  fthnlicbe  Aoswanderong,    wie  etwa  Bomn, 
ertragen   zu  können.     In  gewohnter,   frommer  Hochmütbigkeit  ant- 
wortete ihm  der  Pilger:  am  die  Könige  and  ihre  Wünsche  habe  er 
nicht  die  Gewohnheit  sich  za  kümmern,  sein  Weg  sei  der,  den  Grott 
ihn  ftlbre,  nnd  seine  angebotenen  G-eschenke  wolle  er  nicht.  —  Da 
zog  der  streitbare  Bagirmi-KÖnig  mit  Heeresmacht  heran,  am  ihn  mit 
Gewalt  an  der  Passage  seines  Keiches  za  verhindern.     Es  kam  za 
blutiger  Schlacht,  in  der  der  König  Abd-el-Kader  fiel,  der  FeUata- 
pilger  Sieger  blieb  und  das  Heer  von  Bagirmi  gftnzlich  aufgerieben 
wurde.      Der    Sohn    Abd  -  et  -  Kader's ,    Mohammeda,    war    durch 
18  Wxmden    dem  Tode    nahe    gebracht.     Der    fromme  Ascet  mit 
seinem  fanatischen  Heere  folgte  nun  dem  Schari  stromaufwärts  und 
wendete  sich  dann  nach  Osten  in  die  Heidenlftnder  im  Süden  von 
Wadal;  der  Marsch  wurde  mühevoll  und   langsam,   da   man  immer 
auf  Tage    voraus    sein   Augenmerk    auf  Gegenden    richten    musste, 
welche  im  Stande  waren,   ungeschädigt  eine  so    grosse  Menschen- 
menge zu  ernähren,  and  so  kam  es,  dass  der  Führer,  als  er  einst 
mit  einer  geringen  Begleitung  vorausgereist  war,  um  eine  geeignete 
Lagergegend  za  finden,  von  misstrauischen  Heiden  erschlagen  ward. 
Jetzt  hatte    die   grosse  Menge    seiner  Begleiter    ihren  ganzen  Halt 
verloren.    Die  Meisten  wussten  kaum,  wo  sie  sich  befanden.  Niemand, 
wie  er  vorwärts  kommen  und  Mekka   erreichen   sollte.     Es  wurde 
der  Versuch  gemacht,    einen  Nachfolger    des    heiligen   Mannes    za 
erwählen,  in  der  Person  des  Chefs  von  Kassen  am  unteren  Schari, 
des  Bomu-Gouvemeurs,  der  sich  der  Pilgerfahrt  angeschlossen  hatte, 
doch  dieser  vermochte  nicht  die  zerrissenen  Bande  wieder  zu  knüpfen. 
Die  Einen  suchten  in  ihre  Heimath  zurückzukehren,  Andere  blieben 
unter  den  Heiden,  ihre  Sitten  und  Tracht  annehmend,  noch  Andere 
zogen  nach  Norden^  erreichten  das  Territorium  von  WadaX  und  sie- 
delten sich  dort  als  neaer  Stamm  unter  dem  Namen  der  Abu  Schair, 
(eigentlich  Gerstenmann,    Beiname,    den   der  Fellatapilger  ebenfalls 
filhrte),    an    und    nur  Wenige    folgten   dem    neuen  Führer    in    der 
ungefllhren  Bichtung  von  Mekka.    An  Vielen  rächte  sich  der  mittler- 
weile genesene  und  Herrscher  gewordene  Sohn  Abd-el-Kader^s,  der 
jetzige  König  von  Bagirmi,  Mohammedu,  indem  er  die  Bückkehren* 
den  einlad,    durch  sein  Gebiet  zu  ziehen,  ihnen   durch  Abgesandte 
Verzeihung  und  sicheres  Geleit   beschwören,   aber  sie   trotzdem  im 
königlichen  Palast  niedermetzeln  Hess  und  sich  so  den  Namen  „Abu 
Sekin^*  verdiente  (Vater  des  Messers),  den  er  jetzt  Oberall  im  Munde 
des  Volkes  führt  und  den  er  selbst  mit  Stolz  für  sich  in  Anspruch 
zu  nehmen  scheint.     Manche  der  Ausgewanderten  haben  auch  den 
Weg  in  ihre  Bomu-Heimath  wiedergefunden,  aber  noch  jetzt  sieht 
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man  in  der  Provinz  Eotoko  ganze  Ortschaften  verwaist,  noch  andere 
in  Ruinen  mit  spärlicber  Bevölkerung  vers^en.  Die  einstige  Soo* 
Stadt  Ken,  früher  wohlbekannt  und  bevölkert,  enthftlt  keine  50  Ein- 
wohner mehr,  und  Barth  schätzte  bei  seinem  Besuche  Afade's  diese 
Stadt  auf  eine  Seelenzahl  von  8000 ,  während  ich  ihr  jetzt  kaum 
mehr  als  2000  Einwohner  zuschreiben  kann,  Barth  gab  ferner 
auf  seinem  Zuge  mit  dem  Bomu-Könige  gegen  die  Musgo  die  Zahl 
der  arabischen  Keiterei  des  Königs  zu  8000  Mann  an,  während 
jetzt  die  gesammten  Araberstämme  schwerlich  mehr  als  5000  auf- 
zubringen im  Stande  sind. 

Jetzt  haben  wir  in  Bomu  noch  an  Arabern:  l)  die  Kawalma, 
im  Allgemeinen  rothhäutig,  die  wohlhabendsten  von  allen,  wohnhaft 
auf  dem  südwestlichen  Rande  des  Tsadseees  und  in  dem  Distriet 
Ngomati,  etwa  20,000  Köpfe  stark;  2)  die  Asala,  verwandt  mit 
den  Vorigen,  wohnten  eigentlich  mit  den  Kuri  in  und  um  den  süd- 
östlichsten Theil  des  Tsade,  haben  sich  aber  zum  grossen  Theil 
allmählig  nach  Bornu  gedrängt,  sind  vorwaltend  rothhäutig,  sitzen 
in  dem  Distriet  von  Ngomati  und  Magomeri  und  umfassen  kaum 
mehr  als  2000  Köpfe;  8)  die  Beni  Hassen,  die  wir  schon  in 
Kanem  kennen  gelernt  haben,  rothhäu^,  wohnen  im  Nordosten  von 
Mandara,  früher  wohlhabend,  jetzt  Ackerbauer  und  nicht  über 
1000  *Köpfe  zählend;  4)  dieBeniBedder,  ebenfalls  noch  ziemlich 
hellfarbig,  halb  Nomaden,  halb  Ackerbauer,  den  Distriet  Mabani 
mit  dem  Centrum  von  Udsche  bewohnend  und  ebenfalls  höchstens 
1000  Seelen  betragend;  5)  die  Auläd  Hamed,  bei  denen  die 
dunkle  Hautfarbe  vorwaltet,  die  in  dem  Distriet  von  Ngomati  und 
in  Logen  wohnen  und  an  24,000  Köpfe  stark  sein  mögen;  6)  die 
Dschoama,  rothhäutig,  die  Gegend  von  Magomeri  bewohnend  und 
etwa  2000  Seelen  betragend;  7)  die  As  sola,  dunkelfarbig,  den 
Distriet  Mabani  bewohnend  und  etwa  7000  Seelen  betragend;  8)  die 
Chosam,  gemischter  Hautfärbnng,  welche  1000  Köpfe  umfassen, 
den  Distriet  Ngomati  bewohnen  und  arme  Ackerbauer  geworden 
sind;  9)  endlich  die  Salamat,  bei  denen  die  dunkle  HauCßirbang 
ebenfalls  vorzuwalten  scheint  und  welche  die  zahlreichsten  sein 
dürften.  Sie  bewohnen  die  Provinz  Kotoko ,  Logen  und  die 
Gregend  nördlich  von  Mandara  und  zählen  etwa  30,000  Individuen. 
Alles  in  Allem  wird  die  Zahl  der  in  Bornu  angesessenen  Schoa 
nicht  die  Zahl  von  100,000  wesentüdi  übersteigen*  Von  Allen 
scheinen  zuerst  die  Dschoama,  die  nächsten  Verwandten  der  Räachid 
Wadal^s,  in's  Land  gekommen  zu  sein  und  ungefähr  gleichzeitig  die 
Assela,  welche  mit  dem  früheren  Bornu -Könige  gegen  die  Soo 
kämpften.  Die  letzten  waren  die  jetzt  florirenden  Auläd  Hamed, 
welche  zur  Bßgierungszeit  des  Scheich  Mohamed  El  Amin»  des 
Vaters  des  jetzigen  Bomu-Herrschers,  eingewandert  sind« 
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Wie  sich  ihre  inneren  and  äusseren  Eigenschaften  geändert  und 
wie  sich  andererseits  Sprache  nnd  heimathliche  Sitte  vielfach  fort- 
erbaltea  bat,  ist  bereits  erwähnt.  Mit  der  veränderten  Lebensweise, 
d.  h.  dem  vielfachen  Aufgeben  des  Nomadenthams ,  verschwindet 
auch  die  Lässigkeit  des  letzteren  nnd  sie  spielen  jetzt  in  der  Oeko- 
Domie  des  Landes  Borna  eine  grosse  Rolle.  Sie  sind  es,  welche 
hanptsächlich  die  grossen  Märkte  mit  Getreide,  Butter  und  wildem 
Reis  versehen,  und  auf  dem  grcMSsen  Montagsmarkte  in  der  Residenz 
Koka  kann  man  ihre  ackerbaulichen  Producte,  ihre  Zuchtresultate 
an  Pferden  und  hauptsächlich  Ochseo  bewundem.  Ihre  Wohnungen 
unterscheiden  sich  wesentlich  von  denen  der  Eingeborenen.  Eben- 
falls nur  Strohhütten,  haben  dieselben  einen  riesigen  Umfang  und 
dienen  gleiehzeitig  den  Personen  und  dem  gesammten  Vieh  zum 
Aafenthalte.  Da  sie  meistens  die  wasserreichen  Niederungen  im 
Soden  und  Südwesten  von  Bomn  bewohnen,  welche  sehr  reich  an 
Mücken  sind,  so  errichten  sie  ein  hohes  Gestell  im  Innern  der 
Hätte,  auf  welchem  die  Menschen  Nachts  ihr  Quartier  anüschlagen, 
während  unten  ein  dichtes  Gredränge  von  Rindvieh,  Schafen  und 
Ziegen  isL  Vor  der  Hütte  befindet  sich  ein  ebensolches,  matten- 
bedecktes  Stangengerüst,  welches  bei  Tage  als  Schattendach  dient, 
nnd  auf  dem  Nachts  die  Eigenthtimer  schlafen,  nachdem  ein  rauch- 
erzeugendes  Feuer  unter  ihm  angezündet  ist,  denn  die  lästigen 
Insecten  lieben  weder  den  Luftzug  der  Hohe,  noch  den  Rauch. 
Die  Araber  sind,  da  für  sie  die  Jagd  keine  Schande  ist,  wenn  sie 
anch  bei  den  übrigen  Stämmen  nicht  als  eine  anständige  Beschäftigung 
betrachtet  wird,  die  hauptsächlichsten  Elephanten-  und  Büffeljäger. 
In  ihrer  Tracht  schliessen  sie  sich  ganz  an  die  Eingeborenen  an,  und 
selten  suchen  sie  Luxus  in  ihren  Gewändern  zu  treiben«  Der  Schmuck 
der  Frauen  besteht  in  HalsschnOren  von  mehr  oder  weniger  grossen 
Bemsteinperlen,  in  einigen  Armbändern  von  Hörn  oder  Elfenbein 
und  in  Silberringen,  welche  in  der  Nasenscheidewand  oder  in  den 
Nasenflügeln,  oft  von  beträchtlicher  Grösse  angebracht  werden  und 
uf  die  nicht  selten  Korallenstü^kchen  gereiht  sind.  Ihr  Haar  ist 
in  dünne  halblange  Flechtchen  vereinigt,  welche  den  ganzen  Kopf 
omgeben;  nur  am  Hinterhaupt  wird  dasselbe  zu  einer  starken, 
längeren  Flechte  vereinigt ,  welche  im  Nacken  mit  der  Spitze  anf- 
vartfi  gekrümmt  getragen  wird. 

Von  allen  ihren  heimatblichen  Sitten  ist  di^enige,  welche  am 
vollständigsten  verloren  ist,  wohl  die  Tugend  der  Gastfreundschaft. 
Anch  der  nordische  Reisende  sucht  mit  Vorsicht  die  Dörfer  der 
Araber,  welche  ihm  doch  eigentlich  näher  stehen  sollten.,  als  die 
i^iogebomen,  zu  vermeiden^  um  in  den  benachbarten  Dörfern  der 
frenndlichen,  heiteren  und  wohlwollenden  Sanuri  Unterkommen 
zn  suchen* 
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III.    Die  Bewohner  des  Teade, 

Die  Inseln  im  Tsadsee  waren  wohl  stete  bewohnt,  da  sie  im 
östlichen  Theile  der  grossen  Lagune  und  durch  Wasserarme  vom 
Festlande  getrennt  sind,  welche  wenigstens  in  der  trodcenen  Jahres- 
zeit leicht  passirbar  bleiben.  Diese  reichten  gerade  hin,  um  in 
jenen  rechtlosen  Gegenden  den  Bewohnern  eine  gewisse  Sicherheit 
vor  räuberischen  Nachbarn  und  vor  den  Uebergriffen  benachbarter 
Regierungen  zu  gewähren.  Wie  bei  der  Eroberung  des  heudgea 
Bomu,  die  am  Ufer  des  Tsadsee  wohnenden  Abtheilnngen  der  Soo 
oder  ihrer  Verwandten  sich  zimi  Xheii  in  das  Innere  desselben  za- 
rCLckzogen,  so  drängen  jetzt  von  Kanem  die  Eanembu*St&mme  und 
Andere  vor  der  Raubsucht  und  Treulosigkeit  der  Auläd  Soliman 
und  vor  der  in  ihrer  Heimath  herrschenden  Rechtlosigkeit  in  den 
Tsade.  Seit  lange  fand  der  Araberstamm  der  Asala,  welche  im 
Norden  von  fiagirmi  das  Südufer  des  Sees  bewohnen,  dort  Schatz 
und  Sicherheit  gegen  die  Wadait-  und  Bagirmiwaffen,  und  mehr  als 
einmal  haben  Wadai'- Prinzen  bei  dem  Regierungswechsel  in  ihrem 
Lande  vor  Blendung  und  Mord  daselbst  eine  sichere  Zuflucht  ge- 
funden. Die  eigentlichen  Herren  des  Sees  waren  die  Euri,  welche 
den  östlichsten  Theil  der  Inselwelt,  der  Earka  genannt  wird, 
bewohnten»  Sie  sind  freie  Herren  des  Landes,  ein  höchstens  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  mit  Eanembu-  (von  Korden)  und  Araber- 
(von  Süden)  Blut  etwas  gemischter  Stamm«  Möglicher-  oder  wahr- 
scheinlicherweise bewohnten  gleichzeitig  mit  ihnen  andere  verwandte 
Elemente  die  centralen  Inseln  des  Sees,  Vorfahren  des  jetzt  unter 
dem  Namen  der  Jedina,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  oder  der  Bu«- 
duma,  wie  sie  bei  den  Bornuleuten  heissen,  dort  lebenden  Stammes. 
Wenn  die  Bomuleute  aus  einer  Sage,  welche  allgemeine  Geltung 
bei  ihnen  hat,  die  erste  Bevölkerung  der  dem  Westufer  des  Tsade 
nächstgelegenen  Inselwelt  von  Bomu -Sklaven  ableiten  wollen,  so 
erklärt  dieselbe  offenbar  nur,  in  welcher  Weise  sie  mit  den  ursprüng- 
lichen Einwohnern  des  Innern  bekannt  wurden.  Im  westlichen  Theile 
des  Sees  wiegt  das  o£Pene  Wasser  so  vor,  dass  die  Verbindung  der 
Insulaner  mit  den  Uferbewohnem  wohl  früher  eine  noch  spärlichere 
war  als  heutigen  Tages,  und  einige  Zeit  verging,  ehe  die  Eroberer 
des  Westufers  Eenntniss  von  den  ersteren  erhielten.  Es  geht  also 
die  Sage,  dass  der  Sklave  eines  Bomu-Eönigs,  der  Barka  hiess,  für 
den  Marstall  seines  Herrn  Futter  suchte,  beim  niedrigen  Wasser- 
stande des  Sees  bis  zur  Insel  Sejorum  gelangte,  dort  Leute  traf, 
von  ihnen  eu  den  ferneren  Inseln  geschleppt  wurde  und  in  ihrer 
Mitte  verblieb.  Budu  heisst  in  der  Bornusprache  „trockenes  Gras, 
Heu^  und  ma  ist  das  eine  Person  besttchnende  Suiftz,  so  daas 
Buduma   der   Heu*   oder   Grasmann  heissen  würde«     Dieser  Name 
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würde  danach  sp&ter  undeclinirt  geblieben  und  Begriffs-  oder  Col- 
leeäv-Nome  geworden  sein,  denn  sonst  müsste  er  in  der  Hehrzahl 
Badabn  heissen,  wie  Kanembu  ein  Plural  ist  von  Kanemma,  Mann 
oder  Bewohner  Yon  Eanem.  Die  Leute  dieses  Stanunes  nennen  sich, 
wie  gesagt,  selbst  Jedina,  ein  Name,  dessen  Ursprang  nicht  recht 
klar  ist  Derselbe  mag  direct  von  der  auf  dem  Westufer  des  Tsade 
gelegenen  Stadt  Jedi  kommen,  deren  ursprOngliche  Bewohner,  zn  den 
Soo  gehörend»  bei  der  Eroberung  des  Westufers  vielleicht  zuerst  in 
den  See  gedrängt  wurden,  hat  aber  auch  vielleicht  mit  Gredi,  Osten, 
einen  Zusammenhang.  Jedenfalls  war  die  Stadt  Jedi  früher  von 
Leuten  bewohnt,  welche  jetzt  auf  den  centralen  Inseln  dea  Sees 
leben.  Der  alte  aehtzigj&hrige  BQrgermeister  der  Stadt  erzählte  mir, 
dass  es  wohlbekannt  sei,  dass  die  der  Bornuzeit  vorhergehenden 
Bewohner  sich  vor  den  „Ereignissen  der  Welt^,  wie  er  sich  aus- 
drOckte,  dorthin  zurückgezogen  h&tten.  , 

Ich  habe  schon  erwähnt^  wie  der  See  ursprünglich  nach  Nord- 
osten hin  einen  Abflusa  hatte«  Seitdem  dieser  unterbrochen,  trocken 
gelegt  wurde,  ist  jener  zur  Regelung  seiner  Wassermenge  allein  auf 
die  Verdunstung  angewiesen.  Doch  scheint  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  derselbe  in  seinem  nördlichen  und  nordwestlichen  Umfange 
seine  Gestalt  allm&hlig  änderte.  Die  nach  Nordnordwesten  gerichtete, 
abgenmdete  Spitze  bildet  stets  und  allmfthlig  neue  Ausbuchtungen, 
and  die  Araber  Kanem's,  welche  seit  einem  Menschenalter  fast  all- 
jdffhch  den  Weg  um  dieselbe  nach  Kuka  zurücklegen,  bezeugen, 
dass  dieser  jeüst  einen  viel  grösseren,  nach  Norden  gerichteten  Bogen 
beBchreibe,  als  früher.  Auf  dem  Westufer,  auf  dem  Barth  schon  an 
einzelnen  Funkten  das  Vordringen  des  Wassers  constatirte,  wird  es 
von  den  Bewohnern  dässelben  allgemein  angenommen«  Auch  im 
Innern  des  Sees  sdieinen  sich  durch  Anschwemmung  und  Abspülang 
langsam  territoriale  Veränderungen  zu  vollziehen»  Wie  durch  die 
erstere,  vielleicht  im  östlichsten  Theile,  die  Verbindung  mit  dem 
Bahar  el  Ghasal  aufgehoben  wurde,  so  ist  z.  B.  durch  diese  eine 
Insel  der  Jedina,  welche  KangaUam  hiess,  im  Laufe  v<m  drei  Jah- 
ren gänzlich  im  Wasser  verschwunden. 

Jetzt  wohnen  im  Innern  des  Tsadsees:  1)  die  Jedina  oder 
Buduma;  2)  die  Kuri  oder  Kaie  am  a;  3)  Kanembu  und 
Kannri;  4)  Araber. 

Die  Jedina  bewohnen,  wie  gesagt,  die  centralen  Inseln,  welche 
ia  der  Mitte  des  Nordostnfers  sich  dem  Lande  ausserordentlich 
nfthem.  Sie  zerfallen  in  12  Abtheilungen,  von  denen  die  hervor- 
ragendsten sind:  die  Maidschodscha,  die  Maibulua,  die  Bud- 
Bchia,  die  Guria,  die  Harganna  und  die  Dschillua.  Ich 
babe  mehr  als  100  Namen  ihrer  Wohnsitze  erfragen  können,  welche 
dorcb  Wasserarme,  von  einander  getrennt  sein,    also  Inseln   bilden 
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sollen,'  aber  bei  weitem  nicht  alle  bewobnt  zu  sein  schmien  und 
znm  Tbeile  zur  Karkagegend,  also  zu  den  Ostlichen  Inselh,  zfihlen 
mögen*  Die  bewohntesten  Inseln  eand  demnach:  Belarige  und 
Kann,  welche  den  Maidschodscha,  Pürram  and  Dschiluari, 
welche  den  Budschia,  und  Pürram  und  Migrawa,  welche  den 
Maibnlna  gehören  nnd  jede  ca.  500  Einwohner  zählen  sollen. 
Die  Zahl  der  übrigen  bewohnten  Inseln  mag  noch  etwa  50  betragen, 
doch  ohne  eine  ebenso  beträchtliche  Bewohnerschaft  zn  haben. 
Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Jedina  etwa  8000  Krieger  anfbringoi 
können,  so  mnss  man  bei  dem  grossen  Kinderreichthnm,  dessen  sie 
sich  nach  dem  tJrtheile  Aller,  die  bei  Ihnen  gewesen  sind,  erfrenen, 
anf  eine  Totalbevölfcerung  von  15,000 — 20^000  Seelen  schliessen. 
Die  Stammabtheilungen  haben  keinen  innigen  politischen  Zosammen^ 
hang  nnter  einander  und  bilden  selbst  im  eigenen  Innern  kein  ein- 
heitliches politisches  Gemeinwesen.  Ihre  Chefs  ftihren  den  Titel 
kaschella,  wie  er  bei  den  Kahnri  gebräuchlich  ist;  doch  iei  diese  Be- 
'keichnun^  keine  bei  ihnen  ursprüngliche,  sondern  von  jenen,  welche 
zeit-  und  stellenweise  eine  gewisse  Obergetirält  über  sie  erlangten, 
eingeftShrt.  Einzelne  dieser  Ghefb,  deren  Inseln  dem  Bomu-Reiche 
am  nächsten  liegen,  stehen  noch  jetzt  in  einem  losen  Abhfingig*- 
keitsverhältnisse  zu  dem  Herrscher  des  letzteren,  doch  bezahlen  sie 
keinen  Tribut  und  werden  im  G«gentheil  auf  das  Mildeste  und 
Liebenswürdigste  behandelt,  nur  um  durch  einen  möglichst  freund- 
schaftlichen Verkehr  einigermassen  die  Sicherheit  der  unbedeutenden 
Handelsverbindungen  zwischen  den  Jedinä  und  Bomnleuten  zn 
garantiren,  und  die  XJferortschaften  in  Etwas- vor  3iren  heimlicheo, 
plötzlichen  UeberflH,llen  zu  sichern. 

Es  giebt  auf  den  Inseln  zwar  Sandboden  genug,  um  Duohn 
(PeniciUariä)  zu  bauen,  doch  überwiegt  der  humusreiche  nnd  fette 
Boden,  so  dass  ^ie  Cultur  von  Durra  (Sorghum)  und  Mais  vor^ 
waltet.  Ueberhaupt  treiben  sie  verhältnissm&Mig  wenig  AokerbaO; 
wozu  sie  zu  faul  und  herumstreicherisoh  sind.  So  kommt  es,  dass 
sie  trotz  ihres  fruchtbaren  Bodens  noch  Getreidebedarf  in  Borna 
oder  Kanem  kaufen  müssen.  Auf  einigen  wenigen  Inseln  wird  auch 
Baumwolle  cultivirt  und  neben  den  Getreidearten  und  der  Baum- 
wolle ziehen  sie  noch  Bohnen  und  Kürbisse.  Ausser  der  diesen 
Breitegraden  eigenthümlichen  Baumvegetation  von  Sajal-Akazien,  Sonnt 
(Acaeia  niloiioa\  Seifenbäumen,  Girftffenbäumen,  Suak,  Nebek  {Zizi' 
phu8  Spinae  Christi)^  Sserrach  und  Oshar  (Cotoirnpi»  procera)  kt 
das  Land  am  Tsadsee  reich  an  Ambadschholz,  jenem  federleichten 
Holze,  das  den  Einwohnern  unentbehrlich  zur  Fabrikation  von  Wasser- 
fahrzeugen ist,  nnd  dem  Phogu,  der  fast  ebenso  leicht  als  jeneS) 
nicht  mit  ihm  identisch  zu  sein  scheint  und  zur  Construction  von 
leichten  Booten,  Schilden  und  Lagerstätten  dient. 
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Dia  Jedina  aiad  reidi  an  Kindern,  welche  alle  der  «ogenannten 
Eiiri*Art  angehören,  und  an  Ziegen,  haben  jedoch  nur  wenig  Schafe. 
Pferde  giebt  es  in  beschränkter  Zahl  hauptsächlich  bei  den  Guria 
und  den  Dsebilloa,  weniger  bei  den  Daremma,  und  Esel  kommen 
nor  in  einzelnen  Exemplaren  vor«  Flusspferde  und  Krokodile  sind 
überall  reichlich  vertreten,  wie  auch  Fiache,  wenigstens  in  der  Nähe 
der  Ufer*  Als  verhältnismässig  reich  an  Elepbanten  bekannt  sind 
die  Inseln  Schelia,  Kumu  und  Kann. 

Die  Jedlna  sind  gross,  stark,  muskel-  und  fettreich,  grauschwars 
und  schwars  von  Hautf&rbung  und  ähneln  verschiedenen  Mekari- 
stämmen;  doch  sind  die  Frauen  im  Allgemeinen  schlanker,  zarter^ 
ähnlicher  den  Kanembu-Frauen.  Die  Männer  haben,  mit  Ausnahme 
zweier  kurzer  Einschnitte  am  Augenwinkel,  keinerlei  Tätowirung; 
sie  tragen  die  Kleidung  der  Kanembu  der  Uferränder  des  Sees, 
d.  L  Boma-ToheD,  wenn  sie  dieselben  erschwingen  können,  andern- 
falls sich  begnügend  mit  dem  Lederschurzfell.  Das  Haar  tragen 
sie  meist  so  lang,  als  die  Natur  es  ihnen  verlieh,  und  fahren  an 
gewöhnlichen  Waffen  8  bis  i  Wurfspeere,  eine  Lanze,  einen  Schild 
aus  Fboguholz,  seltener  das  Wurfeisen,  doch  stets  den  langen  Vor* 
derarmdolch.  Bogen  und  Pfeile  existirefi,  scheinen  jedoch  meinen 
Erkundigungen  zufolge  nicht  allgemein  übliche  Waffen  zu  sein. 
Sollten  dieselben  sich  doch  als  stammeseigenthümlich  herausstellen, 
so  hätten  wir  darin  eine  Annäherung  an  die  auf  dem  Nordostufer 
wohnenden  Dana,  an  die  Manga  in  Bomu  und  an  die  Keribina  in 
der  Provinz  Kotoko*  Die  Frauen  unterscheiden  sich  von  denen 
der  Nachbarstämme  durch  eine  verschiedene  Tracht  des  Haares, 
das  sie  in  zwei  aufrechtstehende  Knäuel  vertheilen,  die  durch  zu 
einem  dichten  ChignoA  verarbeitete  Bindshaare  noch  vergrössert 
werden  und  deren  eines  auf  dem  Vorderkopfe  die  vordere,  das 
andere  auf  dem  Hinterkopfe  die  hintere  Hälfte  der  Haare  vereinigt. 
Ihr  rechter  Nasenflügel  ist  nicht  durchbohrt,  entbehrt  also  des  kleid- 
samen Korallencylinders.  In  den  Ohren  tragen  sie  kupferne  oder 
messingne  Ringe,  an  den  Armen  zahlreiche  Vorderarmbänder  aus 
Metall,  deren  man  bis  zu  10  Stück  findet,  etwa  vier  dergleicheu 
Oberarmspangen,  ein  ebenfalls  metallenes  Fussband  jederseits  ober- 
halb der  Knöchel  und  Halsgehänge  aus  Glasperlen,  Korallen  und 
Kaurimuscheln  in  grosser  Menge. 

Dem  äusseren  Bekenntniss  nach  sind  die  Jedina  zum  grössten 
Theile  Muselmänner,  doch  haben  sich  viele  Gebräuche  aus  der 
Heidenzeit  vollständig  erhalten.  Die  einzige  Vorschrift  des  Islam, 
welche  streng  befolgt  wird,  ist  die  Beschneidung,  doch  weder 
die  täglichen  Gebete  noch  die  Fasten  werden  regelmässig  eioge- 
halten.  Poljgamie  ist  üblich  und  wohl  schon  vor  dem  Islam  gang 
nnd  gäbe  geweseUf     Die  Heirathen  werden  früh  geschlossen,   d,  h. 
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der  weibliche  Theil  ist  gewöbnlicb,  oder  doch  sehr  oft,  ausserordent- 
lich jung;  schon  vor  der  Pubertät  wird  das  Mädchen  dem  Manne 
zugeflahrt,  und  nicht  immer  respectirt  dieser  das  kindliche  Alter,  ja, 
man  sagt  sogar,  dass  die  Verheirathung  vor  der  Reife  eine  schnellere 
und  vollkommenere  Entwickelung  des  Mädchens  nach  sich  ziehe. 
Die  Menstruation  scheint  nicht  vor  Vollendung  des  zwölften  Lebens- 
jahres einzutreten*  Hat  das  Mädchen,  wenn  ein  Mann  um  sie  an- 
hält, bereits  ein  verständiges  Alter  erreicht,  so  scheint  man  sie  bei 
dieser  Angelegenheit  Ober  ihre  Meinung  zu  befragen.  Die  Hochzeit 
vollzieht  sich  ohne  viele  Ceremonien.  Der  Bräutigam  bewirthet  die 
Familie  der  Braut  mit  einem  Mahle,  zu  dem  er  Rinder  schlachtet, 
und  giebt  dem  Schwiegervater  10  bis  20  oder  30  Stück  Rindvieh, 
doch  dieser  stattet  seine  Tochter  am  Tage  ihrer  Uebersiedelung  in 
das  neue  Heim  oft  mit  einer,  diesen  Kaufpreis  übersteigenden  Mit- 
gift aus.  Am  Tage  der  Heimftihrung  bereitet  der  Bräutigam  dad 
Festmahl  mit  eigener  Hand  und  ladet  viele  der  angesehensten 
Männer  des  Stammes  dazu.  Die  Ehen  sind  meist  kinderreich,  was 
man,  wie  in  manchen  anderen  Ländern,  dem  vorwaltenden  Gennase 
der  Fische  zuschreibt,  und  es  ist  nicht  selten,  dass  eine  Frau  10 
und  mehr  Kinder  hat.  Ehetrennungen  sind  nicht  ungewöhnlich, 
ohne  dass  jedoch  die  förmliche  muhamedanische  Scheidung  existirt. 
Man  kommt  leicht  in  Zank  und  Streit,  die  Frau  -mrd  geprügelt 
und  läuft  davon« 

Die  Todtenbestattung  findet  in  der  Art  der  Bomuleute  statt. 
Man  macht  eine  bis  vier  Fuss  tiefe  Grube  und  legt  den  Todten 
hinein,  mit  dem  Kopfe  nach  Süden  und  dem  Gesichte  nach  Osten. 
Stirbt  von  ihnen  Jemand  auf  dem  Festlande,  so  holen  sie  seine 
Leiche  in  die  Heimatb;  ein  auf  ihren  Inseln  gestorbener  Fremder 
aber  wird  in's  Wasser  geworfen.  —  Sang  und  Tanz  sind  sehr  be- 
liebt. Unter  dem  tactmässigen  Händeklatschen  werden  nicht  nn- 
melodisch  im  Gesänge  der  Vater,  sein  Besitz  an  Booten  und  Rin- 
dern, an  Sklaven  und  Pferden,  sein  Muth  und  seine  Klugbeit  ver- 
herrlicht, das  Lob  der  Mutter  und  Brüder  verkündet  und  -dazu  die 
graziösen  Körperbewegungen  und  Quadrillenartigen  Tänze  aufgefbbrt, 
welche  diese  Vergnügungen  im  ganzen  Süden  so  vortheilhaft  von 
der  schamlosen  Tanzkunst  der  Nordküstenländer  und  Fessan^s  unter- 
scheiden. Die  beschränkende  Sitte  des  Verkehrs  zwischen  verschwä- 
gerten und  verwandten  Personen  scheint  eben  so  streng  geregelt 
bei  den  Buduma  zu  sein,  als  wir  es  bei  den  Tibu  gesehen  haben. 
Ebenso  nehmen  die  Schmiede  dieselbe  Pariastcllung  ein,  wie  bei 
jenen.  Bei  den  aus  vormohamedanischer  Zeit  stammenden  religiösen 
Gebräuchen,  welche  in  ihrer  Geltung  oft  noch  die  des  Islam  über* 
tre£Pen,  spielen  stets  eine  hervorragende  Rolle  eine  heilige  Schüssel 
aus  Kürbisscbale,  ein  historischer  Stein  —  es  kommt  kein  Stein  im 
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bnern  des  Tsadsees  vor  —  und  ein  Stammes^Scbwert.  Eine  Art 
PHesier  oder  Olaubenswäehter  hat  dieselben  in  Gewahrsam  nnd 
bedient  mch  ihrer,  wenn  er  die  Hülfe  des  höchsten  Wesens  gegen 
Krankhdt,  Unfraehtbarkeit,  zur  Erflehang  von  Sieg  und  dergL  er- 
bittet. Anch  eine  Art  Seeschlange  spielt  nicht  selten  eine  grosse 
Bolle  bei  diesen  Ceremonien,  z.  B.  wenn  der  Ausgang  einer  krie- 
gerischen  Unternehmung  vorausgesagt  werden  soll.  Meine  Beferentin 
über  diesen  Gegenstand,  welche  eine  mit  einem  Buduma  verbeirathete 
Kanembufrau  war,  schämte  sich  begreiflicherweise  ihrer  heidnischen 
Verwandtschaft,  und  ao  konnte  ich  leider  nicht  so  viele  Einzelheiten 
über  jene,  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Islam  a}hnfthlig  verlierenden 
interessanten  Gebräuche  erfahren,  als  ich  gewünscht  hfttte. 

Die  Jedina  haben  keine  andere  Industrie,  als  die  Verfertigung 
der  ihren  Lebensbedingungen  entsprechenden  Gegenstände,  wie 
Malten-  und  Korbflechtereien,  Stricke  ans  Damgestrüpp,  Bohnenstroh, 
Oseharbast  und  dergl.,  Boote  und  Fähren.  Kleidung  und  Schmuck- 
sachen, wie  auch  Getreide,  kaufen  sie  um  Fische,  Peitschen  aus 
Hippopotamus-Haut,  Natron,  von  dem  ihr  Boden  eine  grosse  Aus- 
beute liefert,  tfotz  diBr  unbezweifelhaften  Süssigkeit  des  Wassers, 
und  Elephantenzfihne ,  von  den  Kanembu  der  Ufer,  mit  denen  sie 
hier  und  da  in  freundlichem  Verkehr  stehen. 

Von  Fahrzeugen  verfertigen  sie  zwei  Arten,  ein  wirkliches  Boot 
von  ca.  50  Fuss  Länge  und  höchstens  6  Fuss  oberer  Weite,  das 
ans  Planken  des  Murrholzes  gezimmert  wird,  und  kleinere  Trans- 
portmittel zum  Passiren  der  Wasserarme  aus  dem  Holz  des  Phogu 
oder  des  Ambadsch;  Zur  Construction  der  letzteren  Art  werden 
Aeste  und  Stämme  der  genannten  Holzart  in  bestimmter  Länge  mit 
Stricken  aus  Dumpalmengestrüpp  viereckig  oder  an  einem  Ende  zu 
einem  leicht  erhobenen  Schnabel  verarbeitet* 

Die  Sicherheit  ihrer  schwer  zngänglicheii  Wohnsitze  hat  sie, 
besonders  nach  Bomu  zu,  wo  die  Wassermasse  grösser  und  schwerer 
passirbar  ist,  zu  ausserordentlich  kühnen  Räabem  gemacht.  Gegen 
ganze  Ortschaften  und  nicht  bloss  gegen  einzelne  friedliche  Reisende 
imd  einzelne  Karawanen  fahren  sie  die  erfolgreichsten  Handstreiche 
ans.  Mancher  harmlose  Landarbeiter  der  Ufer  wandert  als  Sklave 
auf  ihre  Inseln,  ohne  trotz  der  Nähe  seiner  Heimath  sie  wiederzu- 
sehen. Mancher  kleine  KauiEinann  wird  erschlagen,  manche  kleine 
Karawane  geplündert,  ohne  dasB  man  die  Räuber  jemals  zur  Rechen- 
flcbaft  ziehen  könnte,  denn  einmal  ausser  Schuszweite,  wer  will  und 
kann  sie  verfolgen? 

Selbst  mit  ihren  Nachbarn  im  See,  den  Kuri,  sollen  sie  mei* 
atens  in  Feindschaf);  leben,  und  dann  kämpfen  sie  ihre  Zwistigkeiten 
m  Seeschlachten  aus,  bei  denen  auf  jeder  Seite  wohl  hundert 
Boote  eingreifen. 
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Die  Epri,  welche  die  Inselwelt  Earka  bewohnen,  sind,  weon 
auch  den  Jedina  verwandt,  doch  durch  eine  leichte  DialectverBchie« 
denheit  von  ihnen   getrennt  und    nehmen  in    der  Civilisatjon    eine 
höhere  Stufe  ein   als  jene*     Der  Nao]te  .Kuri  wird  ihnen  von   den 
Arabern  und  umwohnenden  Yölkersehaften  gegeben;  sie  selbst  nennen 
sieh  Ealea  oder  EgRleama,  d.  h.  Leute  Kale'a^  wie  ihr  Stammvater 
geheissen  haben  soll«     Sie  sind  vorwaltend  schwarz  von  Hautfarbe, 
stark,    fett  und    langlebig.     Sie  haben  begreiflicherweise    dieiselben 
Bodenproducte,  wie  die  Jedina.     Von  dem  G^eid^  Aberwiegen  eben* 
falls  Durra  und  Mais.     Fenicillaria  und  jene .  werben   eben£aU#  z^r 
Zeit  dar  ersten  Begen  gesüet  wie  auf  dem  Fesüande*     lieben  dem 
Getreide   n&hren   sie  sieh   von  Fischen,    Flusspferden 9    Büffel-   und 
Krokodilfleifich.     Wo  ihre  Wohnsitze  dem  L<ande  näher  ü^eut  unter- 
halten sie   einen    regelmässigen   Verkehr    mit    den   Bewohnern  des 
Festlandes  und  sind  auf  demselben  als  gesetzUche  Leute  bjBsser  ge- 
litten,  als  die  diebischen  und  räuberischen  Jedina.    Sie  Bind  alle  wirk- 
liche Muselmänner,  kleiden  si^h  nach  Axt  der  Schoa-  oder  Bomu- 
leute,  und  höchstens  die  Eanembu,  welchß  unter  ihnen  leben,  begnügen 
^eh  mit  einem  Fell  um  die  Hüften,   dessen  Gr^säfs-  und.  Scham- 
Partien  behaart  sind.     Selbst  Wattenpan^er  und  Panzerhemden  sind 
nicht  selten  bei  den  Epri,  wie  sie  dean.  auch  eine  anständige  Beiter- 
macht  ins  Feld  stellen  ]U)niien.     Ihre  übrigen  Waffen   sind  die  der 
Kanembu.     Sie  sind  reich    an  Sklaven  und   waren  es  fri^her  stets 
an  Bindern  —  die  allgemeine  Viehseuche  Ende  der  aecluiger  Jahre 
hat  sie   besonders  heimgesucht  — ,  und  zwar  gehöre^    dieae    aus- 
schliesslich  der  Art  an,  welche  in  ganz  BorRu  von  ihnen  den  Namen 
erhalten  hat     Kleinvieh   besitzen  sie  sehr  wenig.     Sie  theilen  aich 
in  die  Abtheilungen  Arigua,  Media,  Kadiwa,  ToscheA,  Eurawa 
und  Kalea,  welche  wenigstens  insoweit  schon  eine  politische  Eini- 
gung zeigen,  als. das  Oberhaupt  der  Kalea,  welches  den  Titel  „Kuku^ 
führt,   auch  ven  den  übrigen  Abtheilungen   in  gewissem  Sinne   als 
Häuptling  anerkannt  wird.     Obgleich  jeder  Familienchef  mit  Beaitz 
und  leahlreichem  Anhange  sein  eigener  Herr  ial,,  und  sich  wenig  um 
den  Kuku  kümmert,   00  empfllngt  dieser  doch  von  Allen   eine  ge- 
wisse Grundsteuer,  und  rbei  seinem  Tode  wird  man  unbedingt  Einen 
«US  seiner  Familie,  sei  es  Bruder  pder  Sohn,  zu  seinem  Nachfolger 
«nachen.     Sobald   die  Wassetmasse    sich  auf  einen  mäss^n  Stand 
zurückgezogen  hat,  misst  man  das  cultivirbare  Terrain  mit  Lanzen- 
achäflen  als  Maass  aus,  vertheiU  ^  unter  die  Bewohner,  und  Jeder 
giebt,  je  nach   seinem  Antheil,  so  und   so  viel  BanmwoUenstreifen 
als  Grundsteuer  und  zur  Zeit  der  Eradte  noch  einige  Maass  (Mudd- 
Modins)    der    vorwaltenden   Getreideart.     Ganz  ]^arka   besteht    ans 
tainigen   20  Inseln,   deren  Hälfte   wenigstens  bewohnt  ist,  während 
die  übrigen  immerhin  zur  Weide  und  zum  Fischfang  benutst  wer- 
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den.  Die  bedentenato  derselben  ist;  Massoa  oder  Massawa,  der 
Site  des  Kska« 

Auf  dem  Südufer  Ostliöh  voni  Schari,  wohnen  die  Schoa*Stätnme 
A  s  a  1  a  und  D  e  g  g  a  n  a ,  rotbhftatige,  aiemlich  rein  erhaltene  Araber, 
Ton  denen  die  ersteren  in  den  innigsten  Beziehungen  zn  den  Knri 
stehen.  Sie  sind  den  Erpressungen  des  Königs  von  Bagirmi  sowohl 
ausgesetzt,  als  den  Fordernhgen  der  Wadai*Beamten«  Kommt  von 
irgend  einer  Seite  eine  gefahrdrohende  Kriegsabtheilnng,  so  ziehen 
sie  sich  zn  ihren  Frennden  den  Knri  zurück,  auf  deren  Inseln  sie 
hier  und  da  ihre  Sklaven  angesiedelt  haben,  und  w^in  in  der  Earksr 
weit  Futtermangel  eintritt,  so  begleiten  sie  die  Enri^  mit  denen  sie 
sogar  Heirathsverbindungen  eingehen,  auf  das  Festland. 

Was  die  Heirathen,  sowohl  die  Kaufsumme  der  Braat  als  die 
Aussteuer  derselben  und  die  einfache  Hochzeitsfeier,  betrifi^,  so  unter- 
scheiden sie  sich  nicht  ^on  denen  der  Jedina.  Die  Erbschaften 
fallen  fast  ganz  den  den  ältesten  Söhnen  zu,  welche  den  Brüdern 
einen  unbedeutenden  AntheO  zukommen  lassen«  Stirbt  Einer  von 
zwei  Erfidem,  so  heirathet  der  üeberlebende  die  Schwägerin,  wenn 
sie  ihm  gefixt.  Verlangt  sie  in  das  elterliche  Haus  zurückzukehren, 
so  reclamirt  er  die  Bräutigamsgabe  seines  Bruders,  bevor  er  ihr 
die  Rückkehr  gestattet. 

Einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  der  Bewohner  im  südöst- 
lichen Theile  des  Tsadsees  stellen  endlich  die  Kanuri  und  Ka- 
nembn  dar,  die  mit  der  Zeit  auf  die  Inseln  des  Sees  gedrängt 
worden  sind,  und  sich  wenig  mit  den  Jedina,  aber  vielfach  mit  den 
Kalea  mischen ;  zum  grossen  Theile  wurden  dieselben  bereits  oben  auf- 
geführt. Etwa  von  der  Mitte  des  Nordoststrandes  des  Tsade  nach  Süd- 
osten gehend  findet  man  im  Innern  desselben  nahe  dem  Ufer  die  Mani- 
jau  in  Mania  und  die  Ngalma  Dnkko  in  mehreren  Inselortschaften  — 
beides  Kanuri-Abtheilungen  — ,  dann  folgen  die  Guria  und  die  Mar- 
ganna —  beides  Jedina- Abtheilungen  — ,  sodann  die  Kalea  auf  ver- 
schiedenen Inseln  und  endlich  im  äussersten  südöstlichen  Theile  die 
Kanembn-Stämme  der  Korio,  Kunkinna  und  Kadschiti.  Kuri,  Kanuri, 
Eanembu  und  Araber  des  Tsadsee^s  betragen  an  Zahl  mindestens 
eben  so  viel  als  die  Jedina. 

An  den  Tsadsee  und  seine  Bewohner  würden  sich  am  natür- 
lichsten die  den  Bahar  el  Ghasal  bewohnenden  Stämme  anreihen« 
Dieselben  gehören  fast  ausschliesslich  der  Däsa-Hälfte  der  Tibu- 
familie  an  und  umfassen  vom  Tsade  an  nach  Nordosten  gerechnet: 
die  Kreda,  welche  mit  den  eingeborenen  Arabern  Auläd  Hamid 
gemischt  sind,  die  Schindikora,  die  Ssakerda  und  die  Na- 
warma,  wie  ich  im  Anschlüsse  an  Kanem  aufgeführt  habe.  Wenn 
dieselben  im  Allgemeinen  als  sehr  zahlreich  bezeichnet  werden 
können,  so  bin  ich  doch  weit   davon  entfernt,  auch  nur  annähernd 


88         ^*  Nachtig'al:  Das  Becken  des  Tsade  und  seine  Bewohner. 

ihre  Kopf- Zahl  schätKen  zu  können,  und  haibe  so  wenig  von 
ihnen  gesehen,  dass  ich  sie  nicht  in  einem  besonderen  Absobnitte 
zn  behandehi  wage.  Die  östlich  und  sOdöstüoh  vom  Tsadsee  woh- 
nenden Kuka,  Bulala  nnd  Bagirmi  gehören  weder  politisch  Docb 
ethnologisch  hierher  und  mQssen  einer  besonderen  AbhaodliiD^  vor- 
behalten bleiben. 

Die  beifolgende  Karte,  welche  das  stellenweise  redit  bunte 
Gemisch  der  Kauern  nnd  Bomn  bewohnenden  Völker  und  Stumme 
einigermassen  zu  illustriren  bestimmt  ist,  darf  nur  als  ein  anspruch- 
loser  Versuch  in  dieser  Richtung  betrachtet  werden,  der,  bei  der  Un- 
zulänglichkeit der  zu  Grunde  liegenden  Daten,  nur  sehr  unvoll- 
kommen ausfallen  konnte. 


IV. 

Das  westlich  der  Rocky  Mountains  gelegene  Gebiet  der 
Vereinigten  Staaten  in  rolkswirthschaftlicher  Beziehung.  * 

Von  Oscar  Loew, 
früherem  Mitglied  der  Wheeler-Ezpeditionen  in  Nord-Amerika. 


Waldang.      Yiehsncht.      Ackerbau.      Bodenbeschaffen- 
heit   der    Wnsten.       Mineral-    und    heisse    Quellen« 

Mineralschätze. 

Mit  dem  Namen  ^fhe  Weat^  oder  ^Üie  far  West^  wurde  bis 
in  die  neueate  Zeit  herein  und  wird  theilweise  noth  jet^  in  d^i 
östlichen  Staaten  Nord-Amerika*a  jenes  westlich  des  Michigaa* 
Sees  und  des  Mississipi  gelegene ,  sich  bis  an  die  Hauptkette  der 
Rocky  Mountains  in  Colorado  erstreckende  Gebiet  bezeichnet, 
welches  Dacota,  Minnesota,  Wisconsin,  Jowa,  Nebraska,  Missouri, 
Kansas,  das  ostliche  Colorado,  Arkansas  und  „Indian  Territory^ 
umfasst.  Dieser  Auffassung  nach  unterscheidet  man  Mittelstaaten, 
Ost-  und  Südstaaten,  während  die  westlich  der  Rocky  Mountains 
gelegenen  —  die  eigentlichen  Westataaten  —  noch  jetet  den  Namen 
der  „Pacifischen^  führen. 

Da  durch  die  Hauptkette  der  Rocky  Mountains,  welche  Colo- 
rado und  einen  Theil  Neu-Mexioo's  durchschneidet,  das  Gebiet 
der  Vereinigten  Staaten  in  einen  ostlichen  und  westlichen  Theil 
getrennt  wird,  welche  manchfache  Gegensatze  darbieten,  so  sei 
hier  unter  dem  westlichen  Gebiet  jenes  westlich  der  Rocky 
Mountains  gelegene  verstanden,  welches  das  westliche  Neu-Mexiko 
und  Colorado,  Wyoming,  Utah,  Arizona,  Nevada,  .Californien, 
Oregon,  Montana,  Idaho  und  Washington  Territorium  umfasst. 

Jene  Gegensätze  treten  uns  insbesondere  in  topographischen, 
geologischen  und  climatiachen  Beziehungen  entgegei».  Wo  ündet 
man  eine  Analogie  zu  jener  Menge  von  Parallelketten  des 
Westens?.  Wo  finden  sich  im  Osten  solche  Massenausbrüche 
vulkanischen  Materials?  Wo  die  reichen  Minen?  Wo  das  grosse 
System  der  heissen  Quellen?     Und  in  welchem  Yerhältniss  stehen 
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die  calturfähigen  Strecken!  Auf  dem  nngehearen  Gebiete  zwischen 
den  Rocky  Mountains  in  Colorado  und  der  Sierra  Nevada  in 
Galifornien  stellen  sie  sich  als  winzige  Oasen  dar,  die  ihre 
Existenz  nur  den  von  den  Gebirgen  kommenden  Bächen  ver- 
danken*). 

In  Folge  des  auf  den  Gebirgen  vermehrten  Regenfalls  sind 
diese  in  Seehöhen  von  5700  — 11,500  Fuss  bewaldet.  In  einigen 
Gebirgen,  wie  indem  grossen Tafelgebirg Central- Arizona's  (MogoUon 
Mesa),  entwickeln  sich  geradezu^  riesige  Urwälder,  deren  mildes 
Clima  und  nordische  Vegetation'  scharf  absticht  gegen  den  Cha- 
racter  der  benachbarten  kahlen  Tiefländer.  Die  Waldbestande 
Neu-Mexico's  erreichen  einen  bedeutenden  Umfang  auf  den  Mimbres-, 
Placer-  und  Santa  Fe  Mountains,  Mount  Taylor  und  Sierra  de 
Jemez;  ubertroffen  werden  dieselben  jedoch  von  denen  des  west- 
lichen Colorado. 

Die  Art  der  Nadelbäume  wechselt  mit  der  Seehohe;  die 
untere  Waldesgränze  beginnt  mit  Pintis  edulis  (^Pinon,  Pinie),  dann 
folgt  die  Föhre,  Pinus  ponderosa,  P.  caniorta^  (öfters  130  Fuss 
hoch  und  5 — 7  Fuss  im  Durchmesser),  begleitet  von  der  Eiche 
(Qtterua  alba,  Qu.  undiclatd),  dann  die  Tanne,  Abies  Donglasiiy 
A*  concolor,  begleitet  von  der  Pappel  {PoptUus  tremulaides). 
Die  Laubbäume  nehmen  rasch  da  von  dem  Terrain  Besitz,  wo  Wind- 
bruche Verheerungen  im  Nadelholz  angerichtet  haben,  werden  aber 
später  langsam  wieder  von  letieterem  verdrängt.  Nicht  selten  indess 
—  besonders  in  den  geringeren  Seehöhen  der  Waldzone  —  bleibt 
die  Wiederbewaldnng  aus,  eine  in  der  zunehmenden  Trockenheit 
des  Climas  begründete  Thatsache.  Welch  unwillkommenen  Ein- 
druck machen  nicht  jene  mit  den  längst  gebleichten  Stammen 
eines  niedergeworfenen  Waldes  bedeckten  Strecken  durch  den 
Mangel  einer  jungen  Generation! 

Mit  den  Windbrüchen  wetteifern  Brände )  den  Waldbestand 
zu  decimiren,  schlimmer  aber  als  diese  wüthen  die  Verheer nngen 
des  gelddurstigen  Menschen.  Das  Capitel  der  Waldverwustang 
in  Amerika,  wo  eine  rationelle  Forstwirthschaft  zu  den  unbekann- 
ten Dingen  gehört,  ist  ein  umfangreiches  und  trauriges.  Alle 
Mahnungen  verhallen  umsonst,  und  wären  Gesetze  zum  Schutze 
des  Waldes  erlassen  -—  wo  findet  Amerika  zuverlässige  Forst- 
leute, die  sich  mit  Lust  und  Liebe  ihrer  Pflicht  widmen?     Jeder 


*)  Den  vielfachen  falschen  und  teudenUdsen  Darstellungen  möchte 
ich  hier  eine  Stelle  ans  Major  Powells  „Eeport  on  the  Colorado  river  of 
the  Westes  pag.  14,  entgegensetzen:  „one  third  of  the  entire  area  of  the 
United  States  is  so  arid,  that  agriculture  is  dependent  on  irrlgation  and 
within  that  same  area  it  is  not  possible  to  redeem  for  agriculturiJ  porposes 
more  than  3  percent  of  all  that  territory,  probably  much  lern**. 
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holt  sich  in  jenen  westlichen  Territorieo  seinen  Holsbedarf  nach 
Belieben,  ein  Wiederanpflansen  kommt  aber  Niemandem  in  den 
Sinn.  Täglich  werden  im  Durchschnitt  500  Acres  Wald  abge«- 
trieben.  In  Galifornien  hat  der  Vandalismns  solche  Fortschritte 
gemacht,  dass,  wenn  nicht  Binhalt  geboten  wird,  in  40  Jahren 
sammtliehe  Waldungen  aus  dem  Staat  verschwunden  sein  werden* 
In  Nevada,  einem  an  und  für  sich  sehr  waldarmen  Staate,  beutet 
man  bei  der  Hauptstadt  Carson  das  nahe  Gebirg  so  energisch 
aus,  dass  es  bald  den  kahlen  Anblick  der  Niederungen  darbieten 
wird.  Verderbenbringend  wirkt  hier  die  nahe  Eisenbahn.  Durch* 
zieht  einmal  das  Dampfross  Neu-Mexico  u(id  Arisona  —  dann 
sind  auch  die  Tage  jener  herrlichen  Urwälder  gezählt!  —  Mit 
dem  Wildstande  verfahrt  man  nicht  glimpflicher.  Büffel  schiesst 
man  lediglich  des  Felles  halber  oder  auch  nur  um  eine  Ansahl 
der  Schwänze  als  Siegestrophäe  mit  nach  Hanse  zu  bringen  I  Auf 
dem  Aussterbe-,  vielmehr  Ausrottungsetat  stehen:  Hirsche,  Berg- 
fiegen,  Bieber,  Bergschafe  und  Panther  {Felis  concolor).  Das 
Wild  der  Halbwüsten  bilden  Hasen,  Antilopen  und  Wölfe,  welchen 
letzteren  wegen  des  Pelzes  sehr  nachgestellt  wird.  In  den 
Gebirgen  hftust  der  Bär,  von  dem  sich  2  Arten  vorfinden,  der 
Braune  un<}  der  „Grizzly^*  Fischotter,  Dachse  und  Füchse  sind 
selten.  Eichhornchen  sehr  gemein.  Unter  dem  Yogelwild  sind  vor 
Allem  Truthahn,  Bebhuhn  und  Ente,  unter  den  Fischen  Forelle 
and  Weissfisch  zu  erw&hnen.  Zu  den  nutzbringenden  Insekten 
gehören  die  in  Neu-Mexico  vorkommenden  Honigameisen,  deren 
Bauch  in  einer  erbsengrossen ,  von  Honig  strotzenden  Kugel 
auüschwillt,  an  welcher  Kopf  und  Beinchen  als  blosse  Anhängsel 
erscheinen  *)• 

Weideland  für  grosse  Rinderheerdeu  liefern  die  Thäler  der 
Hochgebirge,  während  die  mit  magern  Graswnchs  bedeckten 
Ebenen  von  4500 — 6000  Fuss  Seehöhe  mehr  für  Scha&ucht 
geeignet  sind.  In  Neu-Mexico  hat  diese  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Umfang  erreicht;  denn  der  Wollexport  beträgt  jährlich 
1 — 1^  Millionen  Pfund.  Freilich  fristen  diese  Schafe  eine  kläg- 
liche Existenz,  indem  sie  nicht  nur  das  Wasser  oft  tagelang  ent- 
behren müssen,  —  eine  in  jenem  trockenen  Clima  nicht  geringe 
Anforderung  —  sondern  auch  sich  beim  Passiren  grasloser 
Strecken  mit  dürrem  Wüstengestrüppe  (Salbei  nnd  Airiplex)  vor 
dem  Hungertode  zu  retten  haben. 

Ein  aasgezeichnetes  Futter  bilden  das  Grama-  und  Mesquite- 
gras  (Bauieloua  und  Sesleriä),  welche  in  den  besser  situirten 
Theilen    der   Halbwüsten   als    vereinzelte   Büschel    auf  der  Sand- 


*)  Nähere«;  Petermanns  Qeogr.    Mittheilnogen  1874,  Heft  9. 
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fläche  erscheinen.  Dae  Gras  des  Hochgebirges  besteht  zum  grossen 
Theil  aas  Arten,  die  anch  in  Enropa  heimisch  sind.  Die  irrationell 
betriebene  Schafszucht  hat  eine  stetige  Verminderung  des  ohnehin 
geringen  Graswachses  im  Gefolge,  da  der  Samenentwidcelnng 
nicht  Rechnung  getragen  wird  und  Fortpflanzung  durch  die  Wurzel 
durch  das  trockene  Clima  unmöglich  gemacht  wird.  So  sind  die  Inseln 
San  Miguel  und  Santa  Rosa  an  der  Californischen  Küste  bereits 
in  Wüsten  verwandelt,  und  der  Insel  Santa  Cruz  steht  dies  in 
naher  Aussicht.  Aus  den  südlichen  Theilen  der  Sierra  Nevada 
ist  das  Waldgras  verschwanden  —  und  nun  treiben  die  unersätt- 
lichen Wollspeculanten  ihre  Schafe  den  Mohavefluss  entlang  durch 
die  Mohave- Wüste  nach  Arizona,  wenn  auch  hierbei  die  Hallte 
der  Thiere  den  Strapazen  unterliegt;  wirft  es  doch  einen  beträdit- 
liehen  Gewinn  ab,  neue  Weiden  mit  derselben  Vernichtung  zn 
beglücken!  Wie  oft  haben  in  jener  Wüste  uns  die  Pestgerüche 
der  verendeten  Schafe  mit  £kel  vor  diesem  Treiben  erfüllt.  Nnr 
auf  den  Hochgebirgen  Gentralarizona's  zeigte  sich  im  Jahre  1873 
uns  die  jungfräuliche  Natur  in  ihrer  ganzen  Glorie  —  keine 
Viehspeculanten  waren  in  jene  reisenden  Wälder  und  Thäler 
vorgedrungen,  keine  Goldjagd  hatte  sie  entweiht  -^  Hut  die  Spur 
des  rotben  Mannes  verrieth  sich  dem  prüfenden  Blick. 

Als  wildwachsende  Nutzpflanzen  seien  folgende  erwähnt: 
Agave  deserti,  Mescal.  Der  Wurzelstock  und  die  unentfidteten 
Blätter  dienen  den  Indianern  des  südlichen  Arizona  zur  Nahrung. 
Der  Geschmack  wird  durch  Rosten  intensiv  süss,  was  jedenfalls 
darauf  beruht,  dass  ein  noch'  nicht  näher  gekanntes  Kohlehydrat 
einfach  durch  Wärme  unter  Wasseraufnahme  in  Traubenzucker 
übergeht,  Mexikaner  bereiten  daraus  ein  geistiges  Getränke: 
Pulque  oder  Maguey. 

Pinus  edfdis^  der  Pinonbaum,  liefert  olreiche  Nüsse ;  Opuntin, 
Frickly  pear  (Cactusbirne)  eine  angenehm  säuerlich  schmeckende 
Frucht. 

Algarobia  glanduhsa  und  Sirompocarpa  pubeseens,  die 
„Mesquitbäume^,  zeichnen  sich  durch  den  Zuckerreichthum  ihrer 
Schoten  aus,  die  bei  Mensch  und  Thier  beliebt  sind.  Der  Stamm 
liefert  ein  Gummi,  das  mit  dem  arabischen  identisch  zu  sein 
scheint  und  auch  von  Texas  aus  unter  diesem  Namen  in  den  Handel 
gebracht  wird«  Das  Holz  zeichnet  sich  durch  Harte,  Zweige 
und  Blätter  durch  hohen  Tanningehalt  aus. 

Yucca  baceata,  Amole,  Soapweed.  Die  beim  Schütteln  mit 
Wasser  stark  schäumende  zerkleinerte  Wurzel  dient  den  Mexi- 
canern  als  vortheilhaftes  Surrogat  für  Seife  beim  Waschen  der 
Wolle.  Einige  chemische  Versuche  machten  mir  die  Gegenwart 
von   Saponin   wahrscheinlich.     Die    starken    Fasern    der    Blätter 
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dienen  zur  Bereitang  von  Stricken  und  Geweben.  Die  Fruchte 
haben  einen  bananenardgen  Geschmack,  kommen  jedoch  wegen 
der  Trockenheit  des  Glimas  nicht  jedes  Jahr  zur  Entwicklung. 

Zn  medicinischen  Zwecken  werden  von  den  Mezicanern  benutzt: 
Eine  Euphorbia-Art  Q/erba  de  la  Crolondinä)^  als  Mittel  gegen 
Schlangenbiss,  die  Wurzel  einer  Junipernsart,  welche  ein  dem 
Canadabalsam  ahnliches  Harz  liefert,  und  die  Wurzel  einer 
Angelica. 

Ferner:  Larrea  Meancana,  welche  wegen  ihres  widerlichen 
Geruches  Kreosotbusch,  Stinkweed,  Hediontio  genannt  wird,  dient 
SU  Bädern  bei  rheumatischen  Leiden.  An  den  Zweigen  beobachtet 
man  nicht  selten  rothbraune  Exsudate,  welche  neben  einem  gummi- 
ihnlichen  Korper  einen  .  rothen  Farbstoff  enthalten,  der  dem 
Cochenilleroth  ähnelt.  Den  Blättern  entzieht  Alkohol  eine  grosse 
Menge  übelriechenden  Harzes.  "^ 

Bphedra  aniisyphiüiica  dient  als  Heilmittel  bei  manchen 
Geschlechtskrankheiten.  Ich  fand  in  den  Zweigen  ein  eigenthüm« 
liches  Glucosid  vor,  welches  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
anter  Entwickelung  eines  dem  rohen  Holzessig  ähnlichen  Geruches 
einen  rothbraunen  pulvrigen  Korper  abscheidet. 

Poptdus  iremuloides;  der  Splint  dieser  Pappel  wird  als  Absud 
gegen  Fieberanfalle  benutzt.  Dem  darin  vorhandenen  Salicin 
werden  vielfach  antifebrile  Eigenschaften  zugestanden. 


Was  die  Agricnltur  betrifft,  so  weist,  wie  schon  bemerkt,  die 
Trockenheit  des  Glimas  dieselbe  auf  künstliche  Bewässerung  an. 
Die  Flüsse  und  Bäche,  obwohl  im  Yerhältniss  nicht  zahlreich  zu 
nennen,  konnten  zwar  immerhin  einer  nicht  unbedeutenden  Be- 
völkerung als  Existenzbasis  dienen,  wäre  nicht  der  Lauf  vieler 
in  tiefen  Felsenschluchten  (Canons,  Klammen)  begraben.  Der 
Rio  Grande  ist  im  südlichen  Colorado  und  nördlichen  Neu-Mexico 
wiederholt  in  Felswände  eingeschlossen,  ebenso  der  Rio  Pecos,Rio  de 
Santa  Fe,  Bio  Brazos,  Rio  Alamosa,  Rio  de  las  Palomas,  Rio  de 
las  Animas,  Rio  del  Cuchillo  negro,  Rio  Apache,  sämmtlich  in 
Neu-Mexico,  der  Rio  San  Carlos,  Rio  Bonito,  Rio  Francisco, 
Bio  Salinas,  Rio  Gila  (streckenweise),  Big  Dry  Fork,  White 
Mountain  creeck  in  Arizona.  Besonders  aber  ist  der  grosse 
Colorado  zu  erwähnen ,  welcher  nach  dem  Durchlaufen  des  280 
englische  Meilen  langen  „Grand  Canon ^,  drei  weitere  Klammen 
von  je  20 — 25  englische  Meilen  Länge  bildet,  ehe  er,  in  weiten 
Thälem  sich  verzweigend,  jene  werthvolle  Oase  bildet,  welche 
Ton  den  Mohave-,  Yuma-  und  Chemehuevis-Indianern  des  sfidost* 
liehen  Californiens  zu  Agriculturzwecken  benutzt  wird. 
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Manche  Wasserläufe  verlieren  im  Sommer  darch  die  Auf- 
saugangscapacität  ihres  sandigen  Bettes  und  die  von  der  Trocken- 
heit der  Atmosphäre  bedingte  bedeutende  Vermehrung  der  Ver* 
dunstung  so  viel  Wasser,  dass  sie  allmälig  verrinnen  und  ihr 
Bett  auf  grosse  Strecken  trocken  wird,  so  z.  B.  der  Bio  Puereo, 
Rio  Galisteo,  Rio  Mimbres,  Rio  de  San  Jos^,  Rio  Tesuque,  Rio 
Pojoaque  und  Rio  del  Ojo  caliente  in  Neu-Mexico,  der  Colorado 
chiquito  und  Rio  San  Pedro  in  Arizona,  der  Mohave  im  südlichen 
Californien.  Solche  trockne  Flussbetten  heissen  dort  Arroyos. 
In  manchen  Fällen  versinkt  das  Wasser  im  lockern  Boden  und 
läuft  dann  unterirdisch  in  der  Bahn  des  Bettes  fort  um  an  anderen 
Stellen  unter  günstigeren  Verhältnissen  wieder  an  die  Oberfläche 
zu  treten. 

Auf  solche  Weise  wird  also  die  durch  die  Seltenheit  des 
R^ens  ohnehin  beschränkte  Agricultur  in  noch  engere  Gränzen 
gedrängt.  Ungeheure  Strecken  bleiben  ihr  verschlossen,  bis  ein- 
mal aussergewöhnliche  geologische  Vorgänge,  wie  z.  B.  Niveau- 
Veränderungen,  das  Clima  zu  einem  feuchteren  umgestalten* 
Beobachtungen  der  neuesten  Zeit  haben  ergeben,  dass  in  Colorado, 
Neu-Mexico  und  Arizona  der  jährliche  Regenfall  in  Seehöhen  von 
4500 — 5500  Fuss  nahe  13  Zoll  beträgt,  im  westlichen  Californien 
kaum  10,  im  südostlichen  Californien  werden  8.8  Zoll  selten 
überschritten,  während  im  Inyo  County  (im  mittleren  ostlichen 
Californien)  schon  manches  Jahr  kein  Tropfen  Regen  gefallen  sein 
soll.  Es  wäre  von  vielem  Interesse,  für  den  Westen  das  Ge- 
setz festzustellen,  nach  welchem  der  Regenfall  mit  der  Seehöhe 
zunimmt. 

Ich  lasse  hier  einige  auf  die  Vertheilung  des  Regens  nach  der 
Jahreszeit  bezugnehmende  Daten  folgen: 


Zoll    Be^en. 

Ort 

X.^      A       Vm 

Frühjahr. 

Sommer. 

Herbst. 

Winter. 

Albuquerque 

(am  Rio  Grande) 

0.83. 

4.35. 

2.04. 

0.90. 

Fort  Wingate, 

Neu-Mexico 

0.71. 

9.35. 

2.99. 

0.90. 

Old  Camp  Graut 

Arizona 

6.43. 

3.23. 

Camp  Lowell, 

Arizona. 

4.2 

10. 

3.( 

51. 

Der  Umstand,  dass  im  mittleren  und  nordlichen  Californien 
der  Regenfall  des  Jahres  sich  auf  ein  paar  Monate  (im  Winter) 
zusammendrängt,  bedingt  dort  die  Möglichkeit  des  Getreidebaues 
während  dieser  Periode  ohne  künstliche  Bewässerung,  aber  in  der 
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heissen  regenlosen  Zeit  verdorrt  die  Vegetation  so  rasch  als  sie 
geboren,  dem  fliehenden  Gran  folgt  die  ungeschminkte  Erde.  In 
Folge  dessen  macht  im  Sommer  aach  der  nicht  zur  Mohavewüste 
gehörige  Theil*)  Californiens  einen  trostlosen  Eindruck,  den  ein 
Besuch  des  von  Touristen  verherrlichten  Yosemitethales  mit  seinen 
Biesenbäumen  und  Wasserfallen,  oder  der  künstlich  bewässerten, 
Ton  tropischer  Pracht  strotzenden  Garten  des  südlichen  Cali- 
forniens kaum  zu  verwischen  vermag.  Wiesen  nach  unserer  Auf- 
fiassung,  mit  dickem  Rasen  und  humusreicher  Erde  sind  in 
Californien,  wie  in  den  andern  westlichen  Staaten  und  Territorien 
nur  in  den  höchsten  Gebirgen  anzutreffen.  Welches  Mitleid 
erregen  jene  Yiehheerden,  welche  auf  dem  klaffenden  Boden 
sorgfältig  nach  den  Ueberbleibseln  des  zerbröckelten  Grases 
Buchen!  Wohl  hat  man  durch  den  Alfalfaklee  (Chileclover, 
Medieago  satitfo)^  dessen  tiefschlagende  Wurzeln  die  trockne 
Jahreszeit  überdauern,  das  Gras  zu  ersetzen  gesucht,  indessen 
bleibt  dieser  wegen  zu  holziger  Beschaffenheit  ein  armseliges 
Substitut 

In   den    fruchtbaren  Thälern   des   San    Joaquin,    Sacramento 
and  Tulare  betrug  der  Regenfall 

1870—71  =     6.8  Zoll, 

1871—72  ==  10.3      „ 

1872-^78  =  7.2  „ 
Bleibt  im  Februar  der  Regen  einmal  ans,  wenn  die  Saat  2 — 8  Zoll 
hoch  ist,  so  wird  eine  Missernte  unzweifelhaft,  und  dieser  Fall 
wiederholt  sich  ziemlich  regelmässig  in  Zeiträumen  von  5 — 6  Jahren. 
Dass  die  Trockenheit  des  Climas  die  Beziehungen  zwischen  Tem- 
peratur und  Seehohe  in  anderer  Weise  beeinflusst  als  ein  feuchtes, 
dürfte  a  priori  anzun^men  sein.  In  den  Fohrenwaldungen  ober- 
halb 7000  Fuss  steigt  im  Sommer  die  Temperatur  selten  über 
24*  C,  bei  4 — 6000  werden  85®  hänflg  erreicht,  während  in 
den  niedrigeren  Seehöhen  Temperaturen  von  40 — 45®,  ja  in 
einigen  Fällen  schon  von  52®  in  der  Mohavewüste  beobachtet 
wurden.  Ferner  werden  durch  jenes  Clima  nicht  nur  die  grossen 
täglichen  Extreme,  sondern  auch  die  der  Jahreszeiten  begünstigt; 
80  sind  Winterfroste  in  jenen  zur  Sommerszeit  so  heissen  Gegen- 
den keine  Seltenheit  —  eine  der  vielen  Analogien  mit  der 
Sahara.  Im  Allgemeinen  ist  das  Clima  aber  ein  gesundes. 
Fieber  sind  nur  an  wenigen  Flüssen  (am  Mimbres,  San  Pedro- 
und  Gilafluss)  endemisch. 

Gutes,  zur  Ansiedlung  einladendes  Agriculturland  ist   südlich 
Ton  38®  N.  Br.  ausser  in  Colorado  nur  noch  in  Arizona  und  da 


*)  Mit  Ausnahttie  der  bewaldeten  Gebirge. 
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in  nicht  sehr  grosser  Ausdehnung  anzutreffen.  Ich  erwähne  das 
Thal  des  Gila,  Rio  San  Pedro,  Colorado  chiquito  und  CheTelons 
Fork,  ferner  manche  Gebirgsgegenden  des  San  Francisco  Forest, 
der  MogoUon  Mesa  und  Sierra  Bianca.  In  Neu-Mexico,  Call- 
formen,  Utah  und  Nevada  ist  jede  der  seltenen  zur  Besiedlung 
tauglichen  Oasenpunkte  bereits  in  Händen  von  Emigranten  oder 
Speculanten;  denn  die  dort  erzielten  Producte  werfen  in  den 
benachbarten  Minendistricten  einen  hohen  Gewinn  ab«  Im  süd- 
lichen Californien  kostet  ein  Acre  gutes,  der  Bewässerung  zu- 
gängliches Land  1 50-— 200  Dollars,  das  kleinste  Bäcfailein  ist 
bereits  benutzt  —  ja  sogar  artesische  Brunnen  hat  man  zu  Be- 
wässerungszwecken erbohrt.  In  Utah  sind  wegen  der  häufigen 
Austrocknung  der  Bäche  ganze  Ortschaften  wieder  von  den 
Mormonen  verlassen  worden.  Und  doch  fehlt  es  nicht  an  Touri- 
sten, die  Utah  als  einen  Garten,  Californien  als  ein  Paradies 
schildern  I 

Das  jetzt  geringe  Gontingent  der  Ansiedler  im  Gila-  und  San 
Pedro-Thal  konnte  sich  beträchtlich  vermehren,  da  ein  massiger 
Graswuchs  vorhanden,  der  Holzbedarf  durch  den  Flnss  beglei- 
tende Mesquitbäume  und  Pappeln  hinlängUch  gedeckt  ist  und  der 
Boden  die  Pflanzennährstoffe  in  sehr  reichlicher  Menge  enthält, 
obwohl  er  ohne  Humus  ist  und  feinem  losem  Sande  gleicht.  Als 
Maassstab  für  die  Productionsfähigkeit  jenes  Alluvialbodens  mögen 
einige  Angaben  erwähnt  werden,  die  mir  ein  am  San  Pedro  ange- 
siedelter Pioneer  des  südlichen  Arizona,  Leopold  de  Beau,  mit- 
theilte.    Derselbe  erntete  per  Acre: 

2000  Pfd.  Mais  Preis  per  Pfd.  3     Cente, 

2200     „     Gerste  „       „        ,,     3     Gents, 

3000     „     Weizen  .»       ä       »      8.5  Cente, 

8000  „  Kartoffeln  ^  «  „  7—10  Cente. 
Da  bei  solchen  Preisen  an  Absatz  der  Culturproducte  ausserhalb 
Axizona's  nicht  zu  denken  ist,  beschränkt  sich  derselbe  auf  die 
beiden  grösseren  Ortechaften  Tucson  und  Prescott  und  die  wenigen 
Militairstationen.  Wer  die  Schwierigkeiten  ermisst,  mit  denen  der 
Ansiedler  dort  zu  kämpfen  hat,  wie  Indianerangriffe,  Verheerungen 
durch  gefrässige  Vögel  und  Insekten,  wird  den  hohen  Marktwert^ 
gerecht  beurtheilen.  In  der  Nähe  der  obenerwähnten  Nieder» 
lassung  könnte  der  San  Pedroflnss  zur  Bewässerung  von  4t--5000 
Acre  Land  benutzt  werden;  in  trockenen  Jahren  verringert  sich 
indess  seine  Wassermenge  so,  dass  das  FluBsbett  12  Miles  weiter  ab* 
warte  trodiLCn  wird.  In  Folgendem  ist  das  Resultat  der  Analyse 
dreier  Bodenarten  angegeben,  nämlich  1)  aus  dem  Gila-Thal,  nahe 
dem  Einfluss  des  Rio  Francisco,  2)  aus  dem  San  Pedro-Thal  in 
der  Nähe    der  kleinen  Ansiedlung  Santa  Gatarina,    3)    aus   dem 
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CfaeveIoii8*Thal  in  der  Nähe  des  Colorado  chiqiiito.  Die  beiden 
ersteren  muBBen  ihrem  Phosphorsäure-  und  Kaligehalt  nach  als 
reich  aa  Nährbestandtheilen  erklärt  werden,  im  Gegensätze  zu, 
dem  unter  3  angeführten  Boden,  der  nur  als  mitteLmässig  be- 
seichnet  werden  kann.  Letzterer  stammte  von  der  Verwitterung 
triassischen  Sandsteins,  entere  aus  granitisehem  und  basaltisehem 
Material.  Von  der  for  die  Vegetation  behufs  Bildung  der  albu- 
minosen  Bestandtheile  so  wichtigen  Schwefelsäure  finden  sich  in 
den  3  Bodenarten  nur  äusserst  geringe  Mengen  vor,  ein  Mangel, 
der  übrigens  auch  in  Europa  ziemlich  weit  verbreitet  ist. 


Bestandtheile. 

Gila-ThaL 

San  Pedro-Thal. 

Chevelons-Thal. 

Grober  Sand   .    .    . 

^_^ 

14.00 

53.10 

Peiner  Sand  mit  we- 

nig Thon    .     .    . 

92.26 

75.40 

43.55 

HjgroscopischesWas- 

ser 

4.98 

6.09 

1.89 

Chemisch    gebnnde-1 

nes    Wasser     miti 
Spar    organischer! 

S.76 

1 

4.51 

1.46 

Snbstans      .    .    .J 

• 

.      i  KaU  .... 

0.243 

0.401 

0.092 

1  S    Natron  .    .     . 

0.039 

0.051 

0.010 

gas    Lithion       .     . 

spur 

spur 

spur 

SJlKalk      .     .    . 

1.798 

4.356 

0.319 

^  CS  /  Magnesia    .     . 

0.570 

1.019 

spur 

.4^1  Eisenozjd       .1 
atlThonerde        .) 

2.311 

6.850 

2.559 

:S  'S  '  Schwefelsäure 

spur 

0.008 

spar 

^        PhosphorsUnre 

0.214 

0.213 

•       0.070 

Die  wichtigsten  Agricultardistricte  Colorado 's  Uegeu  am 
obem  Rio  Grande  und  dessen  Nebenflüssen,  ferner  am  Platte- 
und  Arkansasfluss;  kleinere  sind  in  den  Qebirgen  isolirt.  Der 
Preis  eines  Acre  bewässerbaren  Landes  in  jenem  Staate  beträgt 
40—50  Dollars. 

Neu-Mexico  nimmt,  vom  Standpunkt  der  Agricultur  aus 
betrachtet,  trotz  seiner  weiten,  öden  Strecken  unter  den  Territorien 
des  Westgebiets  noch  eine  der  bevontigteren  Stellungen  ein  und 
diese  ist  hauptsächlich  durch  den  segenspendenden  Rio  Grande 
bedingt,  der  mit  seinem  schlammfnhrenden  Hochwasser  ganz  wie 
der  Nil  den  Boden  alljährlich  von  Neuem  befruchtet  und  so  eine 
Vegetationspracht  erzeugt,  welche  im  scharfen  Gegensatze  zum 
dürren  Gestrüppe  der  anstossenden  Hügelländer  steht.  Das  es 
zum  grosseren  Tbeile  der  Schlamm  und  nicht  die  im  Wasser  ge- 
losten Bestandtheile  sind,  worauf  die  befruchtenden  Eigenschaften 
beruhen,  habe  ich  durch  die  Analyse  festgestellt.      Ein  Vergleich 

ZtitMhr.  i,  GttwlUeli.  t  Brdk.    Bd.  ZU.  7 
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mit  dem  Nilsoblunm  ergiebt,  daas  der  Unterschied  im  Gehalte 
an  den  wichtigeren  Bestandtheilen  nicht  bedeutend  ist,  wie  aas 
folgender  Zosammenstellnng  *)  exiielU: 


.3  OD 
so  *C 


Natron 

Kalk 

Kohlensattrer  Kalk  . 
Magnesia 
Eisenozjd  . 
Tbonerde 
Phosphorsänre 


•     »     •     <     » 


•  m 


0.284  % 

0.064 

1.479 

5.190 

0.080 

3.640 

1.308 

0.092 


) 


0.166  % 

0.022 

1.775 

0.046 
8.804 
0.148 


Organische  Substanzen  sind  nnr  in  geringer  Menge  vorhanden. 
Die  so  wichtige  Scbwefelsäare  wurde  im  Schlamme  allerdings  nnr 
in  leisen  Spuren  gefunden,  sie  fand  sich  dagegen. im  Wasser  des 
Flusses  im  gelosten  Zustande  vor;  die  Analyse  des  vom 
Schlamme  getrennten  Wassers  ergab  nämlich  in  hunderttausend 
Theilen  folgende  Mengen  fester  Bestandtheile: 


Chlomatrium 

5.938 

Schwefelsaures  Natron 

2.736 

Scbwefelsaures  Kali 

0.140 

Schwefelsaurer  Kalk 

8.928 

Kohlensaurer  Kalk 

1.195 

Kohlensaure  Magnesia 

0.431 

Organische  Materie 

1.392 

15.760. 

Ferner  wurden  darin  nachgewiesen  Spuren  von  kohlensaurem 
Natron,  Salpetersaare,  PhosphorsanrQ,  Eieselaanre,  Ammoniak 
and  .Eiseno;sjd- 

Drei  Viertel  der  Bevölkerung  N^u-Mexico's  wohnt  «m  Kio 
Grande,  der  Rest  an  den  kl.eipe^e^  FIusscai  ond  im  Hochgebii^. 
Manche  Ortschaften  sind  durch  mehrere  Tagereißen  in  Apspruch 
nehmende  Einöden  getrennt,  deren  wenige  QueUen  dann  zu 
Haltepunkten  und  Ueberpachtungsstationen  werden.  Es  werden 
deshalb  auch  die  unscheinbarsten  Qujellen  Auf  der  Karte  ang^ebeo. 

Die  Agricultnrarbeiten  und  Geräthe  des  Mexicaners  stehen 
auf  einem  ungemein  primitiven  Standpunkt.  Sein  H^upttran^port- 
mittel  ist  der  Esel;  besitzt  er.  einen  Wagen t  0o  hat  derselbe 
selten  mehr  als  2  Rader,    und    diese    bestehen   in    den   meisten 


*)  Der  Bio  Grandö-Schlamm  wurde  hei  Fort  Craig  ^sammelt;  die 
Analyse  des  KU-Schlammes  rührt  von  Peters  her;  vergl.  Jidhresbericht  der 
Agricultnr-Chemie .  1860|61. 
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Fallen  aus  im  Centram  dnrchbohrten  Scheiben  riesiger  Fohren- 
stimme.  Dreschflegel  sind  ihm  unbekannte  Dinge,  von  der 
Dreschmastthine  nicht  zu  spredien.  Die  Arbeit  wird  von  einer 
Anzahl  Pferde  besorgt,  weiche  man  in  einem  umzäunten  Hofe 
auf  dem  ausgebreiteten  Getreide  herumjagt.  Die  Häuser  sind 
einstöckig,  aus  an  der  Luft  getrockneten  Lehmziegeln  und  in 
der  primitiYSten  Art  hergestellt.  Au  einer  Ecke  ist  ein  bienen- 
korbähnlicher Bau  angebracht,  der  Backofen,  während  vor  dem 
Fenster  die  rothen  Fruchte  des  beliebten  Cayennepfeffers  perlen- 
Bchnurartig  aneinander  gereiht  aufgehängt  sind.  Auch  das  System 
der  Arbeitstheilung  ist  noch  im  Stadium  der  Kindheit.  Wenn 
uns  bei  Indianern  derartige  Zustände  entgegentreten ,  so  konnten 
wir  dieselben  zwar  immer  noch  als  bemerkenswerthe  Culturstufe 
begrussen,  —  von  den  Nachkommen  der  eingewanderten  Spanier 
aber  sollte  man  faglich  einen  höheren  Standpunkt  erwarten 
dürfen. 

Als  Cnlturgewächs  spielt  der  Mais  die  erste  Bolle,  welcher 
in  N«u-Mexico  noch  bei  7000  Fuss  Seehohe  mit  Erfolg  gebaut 
wird.  Bei  8000  Fuss  erreicht  die  Gultur  der  Gerste,  des  Boggens 
und  Weizens  ihre  Gränze.  Hoher  gelegene  Gegenden  verbieten 
wegen  ihrer  niederen  Temperatur  den  Ackerbau, .  liefern  aber  der 
Yiehzocht  noch  üppige  Wiesen.  • 

In  mandien  Gegenden  Neu-Mexioo's,  wie  im  Thal  des  Bio 
Grande,  dies  Gallinas  und  andern  hat  der  Eartoffelbau  mit 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  worüber  ich  viele  Klagen  zu  hören 
bekam.  Während  nämlidi  das  Kraut  sich  ungemein  üpj^ig  ent- 
wickelt, bleibt  die  Knollenbildung  zurück  oder  gänzlich  aus. 
Wegen  dieses  Umstandes  bezieht  man  z.  B.  in  Las  Vegas  die 
Kartoffeln  ans  dem  Conejos-Thal  in  mittleren  Colorado,  trotz  der 
bedeutenden  Frachtkosten.  Ich  vermuthe,  dass  der  Grund  dieser 
Erscheinung  in  4er  Trockenheit  der  Atmosphäre  liegt,  welche 
durch  ein  Vermehren  der  Verdunstting  ein  zu  rasches  Strömen 
des  Fflanzensafteä  nach  den  Blättern  herbeifuhrt.  Die  Thatsache, 
dass  der  Kartoffelbau  in  den  höheren  gebirgigen  Theilen,  sowie 
im  südlichen  Caltfornien  während  der  Bege^zeit*)  gelingt,  spricht 
zu  Gunsten  dieser  Annahme.  Bezeichnend  ist  der  hohe  Preis 
for  Heu,  aädalieh  V^'^2  Cents  per  Pfund,  also  ohngefahr  der 
vierfache  des  nnsrigen.  Mais  kostet  viermal  mehr  als  in  den 
atlaatischen  Staaten,  Kartoffeln  6 — 8  Cents  (et^a  30  Pfennige 
das  Pfund).      Bei    Missemten    isteigen    desshalb    die   Preise   ganz 


*)  In  Califomien  fällt  die  Regenzeit  in  die  kühlere  Jahreszeit  (No- 
vember— Mftrz),  in  Keu-Mexica  aber  in  die  heiflse  (Jnli  und  August).  Vergl. 
das  Nilhere  in  Petermanh'ii  Oeogr.  Mittheilnngen  1876.    Heft  IX  und  XI. 
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enorm;  8o  kostete  im  Jahr  1865  das  Pfand  Mehl  25  Cents 
(eine  Mark  4  Pfennige),  das  Pfand  Speck  einen,  eine  Panega 
Mais  8  Dollars.  Die  gegenwärtig  immer  näher  rockende  fiiaen- 
bahn  dürfte  jedoch  solchen  Theaerongspreisen  inr  immer  ein 
Ende  bereiten. 

Der  Weinbau  wird  im  Rio  Grande-Hial,  von  £1  Paso  his 
herauf  nach  Bernalillo  mit  vielem  Erfolg  betrieben;  Baumwolle  ge- 
deiht nur  im  sudlichen  Theile  unterhalb  Las  Oruees.  Im  grosseren 
Maasstabe  werden,  neben  den  Oetreidearten,  noch  Pfirsiche,  Me- 
lonen und  Cayennepfeffer  gebaut 


Zur  allgemeinen  Regel,  dass  ohne  kunstlicfae  Bewässerung 
im  Westen  keine  Agricultur  möglich  sei,  sind  einige  bemerkens- 
werthe  Ausnahmen  zu  machen.  Es  giebt  nämlich  manche  Thäler, 
welche  trotz  ihres  wustenartigen  Aussehens  Maisbau  ohne  Be- 
wässerung gestatten,  wenn  nur  der  Same  tief  g^nug  gelegt  wird, 
so  bei  den  Moqui-Dorfern  im  nordostlichen  Arizona,  den  Gtegenden 
Tor  Agua  fria  und  Mimbres  in  Neu-Mezico.  Hier  ist  jedenfalls 
ein  langsam  aufsteigender  Feuchtigkeitsstrom  aas  einer  tiefliegen- 
den Wasserschicht  anzunehmen,  der  indess  noch  immer  viel  su 
>  gering  ist  um  Fäulniss  einleiten  zu  können ,  welche  in  anderen 
Ländern  dem  einen  Fuss  und  tiefer  gepflanzten  Samen  drohen 
wurde,  bevor  sich  der  Stengel  zum  Lichte  emporgearbeitet  hätte. 
Ich  nahm  Proben  solchen  Bodens  von  der  Oberfläche  und  einen 
Fuss  Tiefe  behufs  Wasserbestimmungen  in  versiegelten  Flasdien 
mit  mir  und  fand  in  der  That  eine  Zunahme  des  Wassergehaltes 
mit  der  Tiefe,  was  aus  folgenden  Tabellen  ersichtlich. 


Thal  der  Moquis 

Boden  bei  Mimbres 

Ober- 
flkche. 

Ein  Fuss 
tief. 

Ober- 
flllche. 

Ein  Fuss 
tief. 

Hjgroscopisohes  Wasser      .    . 
Chemisch    gebundenes   Wasser 

1.281 
0.825 

2.484 
1.^66 

2.440 
8.610 

5.215 
4.560 

Der  Umstand,  dass  auch  das  chemisch  gebundene  Wasser  in 
der  Oberfläche  geringer  ist,  beruht  unstreitig  auf  der  Wirkung 
der  Winde,  i^elche  die  feineren  verwitterten  Theilchen  von  der 
meist  staubtrocknen  Oberfläche  hinwegbiasen. 

Was  die  Bodenbeschaffenheit  der  Wüsten  betrifft,  so  zeigt 
uns  die  Oberfläche  selten  das  für  Agricultur  günstige  Verhältniss 
zwischen  Thon  und  Sand  oder  den  feineren  hygroscopischen  und 
den  gröberen  auflockernden  Theilchen,  sondern  es  treten  uns  die 
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Extreme  achroff  eatgegen ;  namlioh  entweder  loser  Sand,  vorzugs- 
weise in  Thalern»  die  den  Winden  weniger  ausgesetzt  sind,  — 
oder  grobes  Oeroll,  wie  in  den  mehr  ebenen  Gegenden,  wo  der 
Wind  mit  der  ganzen  Kraft  dahinfegen  und  die  kleineren  Theile 
hinwegblasen  kann  —  oder  aber  blanker  Thon,  der  durch  die 
grosse  Hitze  compact  wird,  Risse  bekommt  und  den  Winden 
Trots  bietet*  Letzterer  ist  in  Folge  seiner  mechanischen  Be- 
schaffenheit der  Vegetation  absolut  unzugänglich,  während  die  der 
erwähnten  OeroUoberfläche  unterliegenden  Schichten  nicht  selten 
die  Beschaffenheit  einer  ziemlich  guten  Ackerkrume  zeigen,  mit 
dem  Unterschiede  jedoch,  dass  der  Humus  mangelt. 

Die  Quellen  des  Westens  verdienen  aus  mehr  als  einem 
Grunde  besondere  Berücksichtigung;  denn  einmal  macht  ihre  ver- 
hältnissmässige  Seltenheit  sie  zu  Punkten  von  einiger  Bedeutung, 
andrerseits  wirft  die  ungewöhnlich  hohe  Temperatur  vieler  ein 
Bild  auf  die  geologische  Beschaffenheit  der  dortigen  Erdkruste. 

Der  nicht  seltene  Gehalt  der  Oberflächenwasser  an  Gips*) 
und  geringen  Mengen  von  Glaubersalz  und  Kochsalz  setzt  die 
Gegenwart  dieser  Substanzen  in  den  durchsickerten  Sedimentär^ 
schichten  voraus.  Der  fade  Geschmack  solcher  Quellen  wird  vom 
Volke  dem  , Alkali**  zugeschrieben,  ein  Wort,  mit  welchem  man 
auch  Salzefflorescenzen  der  Wüsteneien  bezeichnen  hört.  Aber 
nicht  nur  Quellen,  sondern  auch  Bäche  und  Flüsse  führen  manch- 
mal erhebliche  Salzmengen  mit  sich,  besonders  zeichnen  sich  in 
dieser  Hinsicht  der  Brazos  im  nordlichen  Texas  und  der  Virgin- 
river  in  Nevada  aus.  In  hunderttausend  Theilen  dieser  Wasser 
sind  enthalten  Theile: 


Bestandth 

eile.              * 

Brazos. 

Virgin. 

Chlomatriiun     .......... 

800.1 

spur 

35.1 

170.8 

spur 

189.0 

Sehwefelsaures  Katron 

94.7 

Chlormagneeimn 

75.6 
73.6 

Schwefelsaures  Kali 

4.1 

1005.5 

437.0 

*)  Gips  acheint  bei  Gegenwart  fr^er  Kohlensäare  und  organischer 
Subetanxea  unter  UmstSndea  leicht  kohlensauren  Kalk  and  Schwefelwasser^ 
Stoff  SU  liefern.  Ich  beobachtete  die  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  — 
lad  die  damit  zusammenhängende  von  schwarzem  Schwefeleisen  im  eisen- 
oxy^Jialtigen  Sehlamme  stagnirender  gipshaltiger  Wasser —  ziemlieh  häufig. 
Ein  ganz  analoger  Vorgang  scheint  auch  im  Darme  des  Menschen  stattzu- 
finden; denn  ieh  beobachtete,  dass  nach  gleichzeitigem  Genuss  yon  gips- 
hsltigem  Wasser  und  von  in  eisernen  Töpfen  gekochten  —  also  ftpfelsanres 
Eisenozydnl  enthaltenden  —  Aepfeln  die  Faeces  eine  von  gebildeten 
Sehwefeleisen  ganz  schwarze  Farbe  angenommen  hatten. 
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Weniger  anangenehm  fSr  den  Geschmaek,  aber  um  so  ab- 
schreckender für  das  Ange  Vieler  smd  die  saspendirten  Thon 
enthaltenden  Wässer,  ein  häufiger  Fall  im  Westen,  wosa  die 
Namen:  Rio  Colorado  (rother  Flosa),  Bedriver  (rotfaer  Flass), 
Mnddyriver  (Schmatsfluss),  Rio  Puerco  (Schweineflass)  einen  Bel^ 
liefern.  Für  mich  waren  diese  Wasser  weniger  abschreckend  als 
für  viele  andre;  denn  ich  wosste,  dass  die  geringe  Menge  suspen- 
dirten  Thones  unmöglich  Schaden  bringen  konnte.  Mandie  meiner 
Reisegefährten  Hessen  den  Thon  erst  sich  absetzen,  was  wenigstens 
mehrere  Standen  in  Anspruch  nahm;  nicht  selten  Tersuichte  man 
die  dort  übliche  Ellärung  mittelst  Cactus,  den  man  in  dünne 
Scheiben  geschnitten  ins  Wasser  legt,  und  der  durch  die  klebrige 
Beschaffenheit  seines  Fleisches  die  suspendirten  Thontheilchen  an 
sich  heftet.     Das  Mittel  wirkt  überraschend  schnell. 

Das  ungewöhnlich  häufige  Vorkommen  der  heissen  Quellen 
steht  ohne  Zweifel  im  Zusammenhange  mit  der  grossartigen  Ent- 
Wickelung  der  Tulkanischen  Formation.  Während  ostlich  der 
Rocky  Mountains  auf  einem  viel  grösseren  Gebiete  nicht  mehr  als 
16  Localitäten  heisser  Quellen  existiren,  wovon  die  Mehrzahl  in 
Virginien,  sind  westlich  derselben  bereits  130  bekannt,  und  wäh- 
rend von  den  ersteren  keine  eine  Temperatur  von  64.3"  C.  über- 
schreitet, haben  von  diesen  nicht  wenige  nahezu  Siedetemperatur. 

Folgende  Tabelle  ist  zum  grossreen  Theile  dem  Berichte 
K.  Gilberts  entnommen,  welcher  als  Geologe  vier  Jahre  lang  den 
Wheeler-Expeditionen  angehorte.  Bei  den  meisten  der  erwähnten 
Localitäten  sind  Quellen  mit  verschiedenen  Temperaturen  zn 
Gruppen  vereinigt,  es  wurde  desshalb  nur  die  Temperatur  der 
heissesten  jeder  Gruppe  angegeben.  Nach  Staaten  und  Territorien 
vertheilen  sich  jene  Orte  wie  fiolgt: 


Montana 

2 

Neu-Iiexico 

13 

Oregon 

3 

Colorado 

17 

Arizona 

6 

Utah 

20 

Idaho 

6 

Nevada 

26 

Wyoming 

8 

Califomien 

29 

Tabelle    der    bis    jetzt    bekannten    Thermen    der 

Vereinigten  Staaten. 

1)  Gebiet  ostlich  der  Rocky  Mountains. 


Localität. 


Tem- 
peratur. 


Localität 


Tem- 
peratur. 


New-Lebanon ,  New- York 
MoantPisgahyPennsylyania 
Warm  Springs,  Tennesae  . 
Warm  Springs »  Nord-Ca* 
rolina 


22.7«  C. 

22.2 

34.8 

39.8 


Waahita,  Arkansas     .     • 
ßed  Sweet  Spring,  West- 

Virginien 

Bath,  West- Virginien  .    . 
Neu-Milford,      Virginien 


64.3  C. 

26.6 
23.8 
18.9 
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2)  Gebiet  westlich  der  Rocky  Mountains. 


LoealiiKt. 


Tem- 
peratur. 


Warm  Springs,    Yirginieii 
Hot  Springs 
Sweet  Alnin  Springs 
Snake  ran  Springs 
Steklor  Springs 
Sweet  Springs 
Baford  Cap  Spring 
Mac  Henry  Spring 


n 
» 

n 

n 

n 


Arizona. 


Clifton  am  Rio  Francisco 

Rio  Pri^to 

Pagknn   Spring,    N.  W.- 

Arisona 

Lava  Springs,    Colorado 

CaBon 

Tnbae,  eädlicbes  Arizona 
Burkes   Station,   am  Gila 

Montana. 

East  fork  of  Madison  river 
Hot  Spring  Miningdistrict 

Oregon. 

Descfantea  Valley  .  .  . 
Malheor  river  .... 
Goose  lake 

Wyoming. 

Laramie 

Gardners  river  .... 
Snake  rvv&  .  •  .  .  '  . 
Oberer  Caion'  Jtoa  Saake 

«  river 

Tower  Fall 

Firehole  river  .  .  >  . 
HotSpringGate,Platte  river 
Big  Hom  river  .... 

Idaho. 


Bear  river 

Fort  Hall 

Unterhalb  des  CaSon  des 

Snake  river 
Lnhifork    of    Bitter    root 

river  .....  •'«^  . 
Upper  Hellgate  river  .  . 
25  Miles  östlich  von  Fiat- 

headlake 


36.30  C. 

41.0 

29.3 

22.2 

21.1 

25.5 

23.8 

20.0 


54.4 


37.6 
31.6 


92.7 
51.0 


62.7 
73.2 


21.6 
72.8 
69^ 

89.9 
92.2 
92.7 


29.5 
30.4 

62.1 

55.5 


Neu-Mexico. 

Ojo   caliente  bei  Abiqniu 

Las  Vegas 

Mimbres     ...... 

Apache  Tahoe    (bei  Fort 

Bayard) ...... 

CaSada  Alamosa  .  .  . 
Diamondcreeck,  nahe  dem 

Gila  .     .     .     .     .     .     . 

Oberhalb    des  San  Diego 

Caüon     ...... 

Jemez    .     •    «    ' 

2uni 

Fort  Mac  Rae    .... 

Fort  Seiden 

Rio  Pajarito 

Don  Fernandez  .... 

Colorado. 

Redcreeck 

Mound  Soda  Spring    .     . 

Chalkcreeck 

Pagosa 

12  Miles  NO. von  Pagosa 
3  Miles  SO.  von  Pagosa 
Grandriver,  oberhalb  des 

CaiSon 

Ojo  de  los  CaballoB     .     . 

Idahoaprings 

Mound  sulphur  spring  . 
Wagon    Wheel    gap,    30 

Miles  nördlich  Del  Norte 
Hertzeis  ranch     .     .     . 

Del  Norte 

South  Arkansas  Fork 
Kavajo  river  .... 
Ponchocreeck      .     .     . 
CaÄon  City    '.     .     .     . 


Utah. 

Ursprung  des  .Provo  cafion 
Nordende      der      Onaqui 

'    Mountains 

Südende   der  Houserange 
Narrow  caSon  of  the  Co- 
lorado      

Cave  spring  setUemeat    • 
Mündung  des  Ogden  ca2on 


45.8»  C. 

54.5 

54.4 

85.8 

28.8 

66.0 

40.5 
76.1 


20.0 


22.2 
21.6 
36.5 
61.0 
25.5 
48.9 

44.4 

43.8 
46.0 
41.3 

65.5 


22.2 

23.8 
23.3 

32.6 
32.1 
49.3 
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Iiocalitftt. 


Tem- 
peratur. 


Midwaj 

Jordan  Valley      .    .     . 
Salt  Lake  City  .     .     . 
Brigbam  City     .     .     . 
10  Hiles  N.  von  Ogden 
Spanish  fork  caSon 
16  Miles  W.  von  Miners 

ville 

Sevier  desert  .  .  . 
Jnab  Valley  .... 
Escalante  valley  .  . 
Westabhang  der  Mineral 

ränge 

25    Miles  ßW. 'von  Pan 

qnitcb 

Nordende  des  Utah  lake 
Labyrinth    caSon    of  tbe 

Colorado 

Nevada. 

Las  Vegas 

Ashmeadows 

Hyko . 

Silver  Peak 

Reese  river  valley  .  .  . 
30  Miles  N.  von  Enreka 
Ostabhang  der  Hnmboldt 

Mountains 

Elko 

Pyramid  lake  .... 
Hot   Springs,   bei   Wads- 

worUi 

Ostabhang  der  Kern  monn- 

tains 

Mndlake 

San  Antonio 

10  Miles  S.  von  OphircaSön 
Carlin    ....... 

Warm  spring  creeck  .  . 
Hot  creeck  mining  district 

Patterson 

Spring  Valley  .... 
K.  von  Winnemucca   .     . 


42.0»  C. 

53.2 

53.2 

55.5 

57.7 

62.6 

84.9 


22.7 
27.0 
32.1 
47.7 
54.4 
65.5 

76.6 
88.8 
97.7 

98.0 


20  Miles  BO.  von  Winne- 
mucca     

25  Miles  S.  von  Argenta 
Südlich  von  Walkers  lake 
dOMiles  südlich  von  Anstin 
Steptoe  Valley,  WhitePine 

Coonty 

White  Pine  valley.     .     . 

Californieiu 

Deep  spring  valley  .  . 
10  Miles  O.  von  Telescope 

Peak 

Death  valley,-  Südende 
Coahnila  valley  .  .  . 
Santa  Barbara  .  .  . 
Colorado  desert  .  . 
San  Juan  Capistrano  . 
Wamers  ranch  .  .  • 
Napa  Valley  .... 

Benton 

San  Bernardino  .     . 
Honey  lake    .... 
Mohave  river.     .    .    . 
30   Miles    S.    von    Lake 

Tahoe 

Fort  Crook  .... 
Fnmace  creeck  .  .  . 
Panamint  valley  .  . 
Coso  monntains  .  .  . 
San  Miguel  Mission 
Guayamas  valley,  Obispo 

County 

Longvalley,  Mono  County 
Geysers,  Sonoma  County 
60    miles   NO.    von    San 

Felipe 

Shasta  Peak 

Walkers  Pass  .  .  .  . 
Bridge  port,  Mono  County 
25  miles  S.  von  Monolake 

Fort  BidweU 

Caliente 


—  »C. 


23.6 

27.0 
21.1 
38.0 
48.0 
48.8 
50.5 
61.0 
76.1 
76.6 
90.0 


Üeber  die  chemische  Zusammensetsang  der  Oeysirs  am 
Tellow8tone  und  Fireholeriver  wissen  wir  leider  noch  nichts;  ein 
Geologe  Namens  Hayden  hat  dieselben  zwar  besucht  und  abge- 
bildet, aber  keine  Analyse  davon  machen  lassen*). 

*)  Leider  können  die  Angaben  seines  Assistenten  Peale  keinen  An- 
spruch auf  Glaubwürdigkeit  machen,  nach  welchen  eine  Therme  am  Tellow- 
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Von  den  auf  den  Wheelerseben  Expeditionen  angetroffenen 
Mineralquellen  worden  jedesmal  Proben  genommen  und  sorg- 
faltigst verpackt  naeh  Washington  geschickt,  wo  sie  bis  zur  Zu- 
rnckkunft  der  Expedition  aufbewahrt  und  dann  der  Analyse  unter- 
worfen wurden  *).  Während  die  Thermen  Neu-Mexico's,  Colorado's 
nnd  Nevada's  xum  grosseren  Theile  reich  an  Mineralstoffen  sind, 
indem  sie  2 — 300  Gramm  und  mehr  in  100  Liter  enthalten, 
kennzeichnen  sich  die  des  sudlichen  Califomieoe  durch  ihre  Armuth 
an  denselben;  d)enn  sie  entiudten  nur  28 — ö€  Gramm.  Bei  den 
meisten  herrscht  kohlensaures  Natron  tot,  bei  andern  Chlornatrium, 
bei  wenigen  schwefelsaures  Natron;  Kalisalse  treten  weit  hinter 
die  Natronsake  zurück,  Lithium  wurde  meist  in  speotroscopisdien 
Spuren  gefunden,  in  einigen  Fallen  liess  sich  auch  dasselbe  quan-* 
litatiT  bestimmen.  Kalk,  Magnesia  und  Kiesetsaure  fehlen  selten; 
Sebwefelwasserstoff  tritt  häufig.  Eisen  seltener  als  Bestandtheil 
auf.  Borsäure  kommt  in  sehr  genngen  Mengen  in  einigen 
Thermen  Neyadas  vor,  ebenso  Spuren  von  Jod.  Bemerkenswerth 
sind  einige  Quellen  im  Oosogebirg  des  ostüchen  Galiforniens  durch 
ihren  Gehalt  an  freier  Schwefelsäure.  -*-  Grossen  Ruf  der  H^l- 
kraft  bei  rheumatisehen  und  syphilitischen  Leiden  gemessen  die 
sodahaltigen  Thermen  in  Neu-Mexieo  besonders  die  von  Jemez, 
Las  Yogas  und  Abiquiu.  Die  zusammenströmenden  Kurgäste 
riditen  sich  für  die  Dauer  ihres  Aufenthaltes  in  Zelten  ein, 
da  nur  wenige  derartige  Oite  mit  Gasthäusern  yersehen 
sind.  Zu  den  letzteren  geboren  die  Thermen  von  Santa  Barbara 
an  der  Californischen  Küste,  die  von  Las  Vegas  in  Neu-Mexico 
und  die  Mineralquellen  von  Manitou  in  Colorado,  einem  am  Fusse 
des  Pikes  Peak  romantisch  gelegenem  Punkte,  der  von  der  Eisen- 
bahnstation Colorado  Springs  in  wenigen  Stunden  erreicht  wird, 
und  sich  zu  einem  fashionablen  Badeort  von  Bedeutung  zu  ent- 
wickeln scheint  Bereits  sind  drei  grosse  Hotels  und  eine  Anzahl 
bischer  Privatwohnungen  entstanden,  die  Quellen  sind  elegant 
gefasst  und  Parkanlagen  in  Angriff  genommen  worden.  Ich  führe 
hier  die  Zusammensetzung  mer  der  grosseren  Quellen  (,)Iron 
üte^)  an,  deren  OhArakter  an  die  Emser  und  TepHtzer  Wasser 
erinnert.  Die  Temperatur  keiner  steigt  über  16  ®  C.  In  100,000 
Tbeüen  sind  entbieten  Theile  r 

Kohlensaures  Natron  59.34, 

Kohlensaurer  Kalk  59.04, 


stone  Eisenalaun  und  kohlenflaures  Kali,  eine  andere  Bchwefelcalcium  und 
Eisenyitriol  zoBammen  enthalten  soll;  der  Standpunkt  dieses  „Chemikers" 
törfke  hieraus  klar  werden. 

*)  Diese  AnalyBen  sind  in  den  Berichten  der  Wheeler-Expeditienen 
pablieirt 
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0«car  Loeir: 

• 

KohleDflaiire  Maitnesia 

1456, 

Kohlensaures  Bisenoiiydiil  . 

5.78,   . 

Schwefelsaures  Kali 

7.01, 

ScHwefelsaures  Natron 

30.86, 

Ohlovnatrinin 

3U9, 

Lithio« 

sptir. 

Kieselsäure 

2.69. 

210.87. 
Freie  Kohlensaure  eatwekht  in  grossen  Blasen  eoDtiniiirlieh  aas 
der  Quelle  und  bedingt  di<e  lebhalto  Agitation,  weJohe  mm  Namen 
^Fontaine  qui  bouille'^  Veranlassung  gab. 

Als  aussergewohdlich  reich  an  schwefelsauren  Saken  iat  die 
Pagoaaquelle  im  südlichen  Colorado  «u  beseichnen,  welcdie  ein 
höheres  Alter  au£roweisen  bat,  als  der  nahe  San  Joanflnss,  der 
sein  Bett  12  Fuss  tief  durch  den  Ton  der  Quelle  abgelagerten 
Ealkainter  schnitt.  .Dampftanlen  brechen  von  Z^t  m  Zeit  maa 
der  Mitte  des  Bao^ns,  welches  etwa  70'  lang,  60/  breit  und 
40'  tief  ist,  und  verbreiten  den  Geruch  des  Schwefelwasserscoffs. 
Die  Temperatur,  am  Rande,  wurde  au  61^0.  geftinden,  durfte 
aber,  in  der  Mitte  bedeutend  höher  sein.  Alte  IndJanerpfiMie 
deuten  an,  dass  auch  bei  jenen  Naturvölkern  die  Quelle  ein 
Gegenstand  AeA  Interesses  war. 

In  100,000  Theilen  sind  enthalten  Tkeile: 

Kohlensaures  Natron  '    4.70, 

Kohlensaures  Lithion  0.71, 

Kohlensaurer  Kalk  59.00, , 

Kohlensaure  Magnesia  4.85| 

Schwefelsaures  Kali  7.13, 

Schwefelsaures  Natron  '  231.66, 

Ghlomatrium  29.35, 

Kieselsäure  j5.70, 

Organische;:  Stoff  spur. 

ds^oa 

Gase :  Kohlensaure  und  Schwefelwasserstoff. 

Der  Hauptreichthnm  des  Westens  besteht  in  seinen  Mineral* 
schätzen,  besonders  in  Gold-,  Silber^,  Blei-  und  Kupfererxen. 
Yorsnglich  sind  hier  folgende  Gebirge  und  Distriote*)  an-  erwähnen: 
die  Booky  Mountain^  bei  Denver,  die  San  Juan  und  La  Plata 
Mountains  im  südlichen  Colorado;  die  Sieira  de  lös  Plaeeres»' 
die  Sierra  Magdalena  und  Gegend  von  Silvercity  in  Neu-Mezico; 
Wickenburg  in  Ariaona;  Beaverrange,  Mount  Nebo,  Tintic  district 
in  Utah;   die  White  Pine  Mountains,  Pioche,   Belmont,    Virginia 


*)  Auf  den   6  Expeditionen   des   Lieutenant  G.   M.  Wheeler   wurden 
im  Ganzen  180  Ifinendistricte  besueht  and  detaillirte  Berichte  hierüber  an 

die  Regierung  erstattet. 
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City,  Aosfki,  Borekain  Nevada;  Cerro  Oordo,  Panamitit,  Darwin^ 
Kenmlle ,  Benton  -  und  die  Siena  Nevada  in  Califomien.  Die 
anfange  nur  5  Millionren  Dcfllar  jährliüsfa  l)etragende  Prodnction 
des  letsteren  Staates- stieg  im  Jahre  1856  auf  6B  Millionen,  fiel 
aber  daan  wieder  und  erreicht  jetst  einen  jährlichen  Durehschnitt 
▼on  20  Millionen.  Der  ganze  Westen  prodncirt  jeden  Tag  im 
Jahr  800,000  Dollars  In  Odld  und  Silber.  Quecksilber  wird  per 
Jahr  im  Werth  von  y^-*-*l  MilUon  Dollars,  EnpfSer  6  Millionen, 
Blei  8^  Millionen  Dollars  prodaeirt. 

Dia  grossaftfigsten  Adern  vonf  (süberffibrendem)  Bleiglanz 
bat  wohl  Georgetown  in  Colorado  aufzuweisen,  wo  taglieh  80 — 40 
Tonnen  zu  Tage  gefordert  werden;  ferner  treten  in  besonders 
bemerkenswerten  Massen  anf : 

Goldführender  Eisenkies  bei  Oe&trideity,  Ookrado. 

Rothgnldigerz  bei  Monteznma  in  Colorado ;  Anstin,  Galenä 
in  Nevada,  Gerbat  ränge  in  Arizonai 

Fahl  er«  in  Colorado,  Nevada,  Oalifornien  and  Arizona. 

Ghlorsilber  bei  Silvercity  und  in  der  Sierra  Magdalena 
in  Nen-JÜexieo;  bei  {^iodie,  White  Pine  Monataiiis  in  Nevada; 
Prescott  in  Arilrona. 

Cernäsit  in  der  Sierra  Magdalena,  NenrMexioo. 

Bothknpfererz'am  Rio  Francisco  in  Arizona, 

Kapferkies  und  Malachit  in  den  Bnmo  und  Santa  Bita 
Meontains  in  N«a-Mexico,  Idahosprings  in  Colorado. 

Antimonglanz,  in  den  San  Bmigdio  Mountains  in  Cali- 
fbmien. 

Wismuthglanz ,  Moljbdanglanz ,  Uranpecherz, 
Zinkblende  und  die  Telluride  des  Goldes,  Bibers,  Wis« 
rnnths  nnd  Bleies  in  den  Rocky  Monntains  bei  Denver. 

Braunstein,  in  Colorado,  Nea*-Mexico  nnd  Nevada. 

Haematit  bildet  bei  Iron  Ci^  in  XTtak  einen  soliden  150' 
bohen,  200'  breiten  nnd  600'  langen  Bigel;  bildet  ferner  he- 
deatende  Lager  mü  Magneteisenstein  bei  Canon  City  in  Colorado* 

AnwvrdivoUen  Bdelst einen  scheint  der  Westen  arm  zasein. 

Graphit  kommt  in  unbedeutenden  Mengen  in  Nen-Mexieo 
ood  Utah  vor$  Sefaw^efel  am  Mvddymver  in  Nevada. 

Gips  bildet  ausgedehnte  Lager  im  nordwestlichen  Texas, 
kemmt  femer  in  'grosseren  Mengen  am  Rio  Galisfeeo  und  bei 
Siiver  City  in  Nea*Mexico  vor.  Borax  (und  Boronatrocaldt)  bei 
Coyote  hole  in  Caüfbrnien,  bei  Columbns  und  Hotsprings  in 
Nevada,    theilweise  mit  Sand,  Thon  und  Glaubersalz  vermischt. 

Glaubersalz  kommt  in  grossen  Mengen  in  Nevada  und 
Califomien  vor-  . 

Kochsalz  findet  sich  theils  als  Salzkruste  in  ,den   Wüsten* 
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thälem  Neyada's  nnd  CaUfomiens,  theils  als  concentrirte  LSsuiig, 
in  den  Salsseen  Utab'e  and  Nea-Mexico'a»  theils  in  niMaiyen 
Hügeln  im  Thale  des  Virgin  river  im  südlichen  Nevada« 

Soda  kommt  theils  als  Answittemng  in  manchen  Thalem 
(bei  Columbns  in  Nevada  «•  B»),  theils  in  Seen  gelost  vor.  Be* 
sonders  zeichnen  sich  Owens  Lake»  Black  Lake  und  Mono  Lake 
im  östlichen  Californien  durch  ihren  Gehalt  daran  ans.  An  eine 
Ansbentnng  dieser  Quelle  ist  jedoch  vorläufig  wegen  Mangels 
an  Brennmaterial  und  billiger  Transportwege  nicht  an  denken« 

Asphalt  bildet  grossere  liager  im  südlichen  Californien,  wo 
es  zu  Lenchtgasbereitong  .dient.  Bei  Santa  Barbara  und  auf  den 
benachbarten  Inseln  wird  Asphalt  in  Elnmpen  vom  Meere  an  die 
Kaste  geworfen,  femer  zeigt  das  Meer  häufig  dort  sohillemde,  auf 
untermeerische  Petroleumquellen  deutende  Häntohen,  besonders  in 
der  Nahe  von  Santa  Barbara. 

Bituminöse  Kohle  (in  der  Kreideformation)  kommt  in 
Utah,  Wyoming  und  Ciolorado,  in  geringeren  Mengen  auch  in 
Neu-iMexico  vor. 

Dass  im  Westen  die  innigsten  Besiehnngen  swisehen  der 
grossartigen  eruptiven  Formation,  den  heissen  Quellen  und  den 
Minen  sich  nachweisen  lassen,  habe  ich  schon  a.  a.  O.  erwähnt 
und  möchte  hier  nur  noch  hinzufügen,  dass  man  vor  einigen 
Monaten  bei  den  BohrungMi  im  Sutro-Tunnel  (bei  Virginia  City  in 
Nevada)  auf  neue  heisse  Quellen  gestossen  ist  and  zwar  gerade 
da,  wo  man  die  ersten  Erzadern  traf.  Die  Hypothese  der  seit- 
lichen Infiltration  kann  far  die  Minen  des  Westens  kaum  An* 
Spruch  auf  Wahrscheinlichkeit  machen.  Vulkanische  Durchbräche, 
grossartige  Verwerfungen  und  Aufrichtungen  der  Sedimentär- 
schichten,  und  heisse  Quellen  sind  characteristisch  für  die  Minen- 
gegenden des  Westens.  Bin  sehr  lehrreiches  Beispiel  geben  die 
Inyo  Mountains  in  der  Nähe  der  Minen  von  Cerro  Gordo.  Die 
Sedimentärsduchten  (palaeosoischen  Alters)  stehen  meilenweit 
senkrecht  da,  nüd  die  grünen  Bänder  des  eingezwängten  Propylits 
fuhren  eine  unzweideutige  geologische  Sprache.  Ungemein  häufig 
ist  in  den  Minen  Califomiens  die  Ersebeinung  der  ^Slikensides* 
und  „Horses^.  Erstere  begränzen  den  Erzgang  wie  eine  glatte 
polirte  Wand,  letztere  sind  Felsmassen,  welche  mitten  im  Oange 
angetroffen  werden  und  unzweifelhaft  —  während  der  Periode  der 
Gangbildung  ans  den  heissen  W^aesem  —  in  den  vulkanischen  Riss 
herabstürzten.  Die  Erscheinung  der  «breaks^  oder  Risse  in  den 
geglätteten  Seitenwänden  beweist  ferner,  dass  es  auch  nach  der 
Vollendung  der  Mine  nicht  an  vulkanischen  Stossen  gebrach; 
sind  dieselben  ja  heute  noch  in  Californien  besonders  häufig.  — 
Eine  eingehende  Behandlung  der  Erze,  des  Bergbaues  und  der 
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metaUurgiflchen  Processe  wSrde  hier  sq  weit  fuhren.  £8  genSge 
SQ  erwähnen,  dass  das  gleichseitige  Auftreten  maaeher  Brse  noch 
SU  hebende  Schwierigkeiten  in  der  chemiaehen  Behandlung  mit 
sieh  bringt,  dass  «her  mechanische  Vorrichtungen  und  Rostofen 
einen  sehr  hohen  Grad  der  Yervollkemmnung  erreicht  haben. 


V. 

Die   geologischen    und    physikalischen  Verhältnisse  des 
Districts  Arrho  und  der  Salzhandel  in  Abyssinien. 


Von  Dr.  W.  Sohimpen*) 

SU  Adoa  im  Hin  1S76}. 


Eine  der  merkwürdigsten  Localititen  Abyssiniens  ist  unstreitig 
der  etwa  swei  Tagereisen  in  sudsudostlicher  Richtung  von  Massawah 
nahe  am  Hochgebirge  der  abyssinischen  ProTins  Ag&me  gelegene 
District  Arrho*  Derselbe  bildet  eine  unter  dem  Meeresniveau 
liegende,  durch  klaftertiefe  Einschnitte  durchkreuste  Ebene,  aus 
welcher  sich  kegelförmige  Hügel  erheben«  Es  treten  hier  scheinbar 
Tulkanisehe  Erscheinungen  auf,  welche  aber  mit  den  meteorologischen 
Yerhiiltnissen  des  Landes  im  engen  Zusannnenshange  stehen«  In  jenen 
Breiten  nämlich,  wo  die  Sonne  Ende  April  und  Mitte  August  den 
Zenith  passirt,  dauert  die  Regenseit  Ton  Bade  Juni  bis  Anfang 
oder  Mitte  September,  dodi  nur  in  dem  8 — 10,000  Fuss  über  dem 
Meere  gelegenen  Hochlande;  in  dem  Tieflande  aber  regnet  es, 
wenn  auf  den  Bergen  die  trockne  Zeit  herrscht,  wahrend  dicht 
an  den  Küsten  der  Regen  mit  seltenen  Ausnahmen  nur  spärlich 
und  nur  bei  den  ersten  Hugelreihen  etwas  reichlicher  fallt.  Dieser 
immerhin  sehr  gelinde  Regen,  der  nicht  regelmässig,  auch  nicht 
täglich  lalH,  giebt  gerade  die  nothige  Feuchtigkeitsmenge,  um  den 
iber  die  Oberflache  (vgl.  unten)  Arrho's  seivtreuten  Schwefelkies 
tu  erhitsen,  wodurch  Naheliegendes  und  Unteriiegendes  steUenweis 


*)  Dis  Bedaetion  hat  sieh  erlaubtt  in  der  Dietlon  dss  seit  einem  halben 
Jahrhundert  in  Abyssimen  lebenden  Yerfassers  einige  wesentliche  Verände- 
rongen  vorznnehmen.  Man  vergleiche  über  diese  Salsebene  W.  Monzingers 
Berieht  in  den  Proceedings  of  tbe  Roy.  Geogr.  Soc.  XIII  1869  p.  219  nnd 
unsere  Zeitsehrift  1869  p.  458.  J.  M.  Hildebrandt  besnehte  gleiobfallB  im 
J.  1872  die  Salsebene;  seine  8ohilderung  der  dorügen  physikaliseheü  Nator- 
erseheinnngen  ist  aber  wesentlich  versdiieden  von  der  Bcbimper^s.  Yergl. 
unsere  Zeitschrift.  1875.  p.  23  ff.  In  ▼.  Heuglin's  letztem  Werke:  Reise  in 
Kordost-Afirika  Bd.  I.  1877  p.  168,  steht  gleichfalls  eine  knrze  Notiz  dber 
^ese  Lokalittt  ven  der  Hand  des  ventorbeiicn  Grafen  Zichy, 
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io  eine  massige  GlnÜi  gerith.  Der  in  der  Zersetsang  begrilfeae 
Schwefelkies  wirkt  auf  die  yersohiedeBen  in  der  Tiefe  liegenden 
brennbaren  Stoffe,  wie  Anthracit.  und  H^bechkusken ,  nnd  gleifib- 
zeitig  entwickeln  «ich  von  nnten  herauf  Gase,  welche  m  vulkan- 
ähnlichen Eruptionen  Anläse  geben.  In  Folge '  derselben  bilden 
sich  Schlammkegel  von  4  bis  10  Fuss  Hohe,  aus  deren  Spitsen 
Dampf  und  mitunter  auch  Flammen  hervorbrechen.  Diese  ephe- 
mären  Schlammkegel  bestehen  aus  Thon,  der  mit  Schwefel  nnd 
Salz  vermischt  ist;  an  trocken  gewordenen  Kegeln  gewahrt  man 
ziemlich  reine  Schwefelbrocken,  die  hier  und  dort  an  Salzstacke 
angekittet  sind.  Bei  diesen  dampfenden  Gebilden  findet  eine 
stete  Bewegung  statt.  Schlammkegel  entstehen,  andere  zerfimen, 
versinken  und  verschwinden  um  in  veränderter  Form  wieder  zu 
erscheinen.  Das  ganze  Terrain  seheint  stellenweise  zu  kochen, 
wie  der  Brei  in  einer  riesigen  Pfanne.  Dieser  Vorgang  währt  so 
lange,  bis  bei  Zunahme  des  Begens,  oder,  richtiger  gesagt,  dnrch 
Wasserzuflusse  von  den  nahen  B>ei^en  die  fiacfaen  Stellen  unter 
'Wasser  gesetzt  werden.  Der  Brand  nun  wird  durch  geringes 
Wasser  angefacht,  durch  vieles  Wasser  aber  scheinbar  gelöedbt, 
nach  dessen  Bucktritt  zu  Ende  der  beiden  Begenperioden  eine 
steinharte,  mehrere  ZcU.  dicke  Salzkruste  den  Boden  bedeckt. 
Dieses  Salz  ist  von  gleichartiger  Besekaflfenheit,  «twae  grobkörnig 
und  sehr  fest,  letzteres  vermuthy^  in  Folge  der  gleiehzeitig  von 
unten  und  oben  wirkenden  starken  Warme  des  Bodens  und  der 
Tropen- Sonne.  Nur  an  troiDk^iliegenden  Schiammkegeln  iuiden 
sich  Isolirte,  sehr  feinkörnige,  fast  durchsichtige,  meist^is  hell  wie 
Krystall  oder  bisweilen  auch  roth  geftrbte  Salzstioke  von  Sdiwefei- 
quecksilber,  welches  dampfförmig  aus  dem  Boden  gekommen  sein 
mag.  Beide  Formen  nennt  man  Aschal  oder  Schala.  Zinnober 
findet  sich,  zerstreut  auf  der  Oberfiäcfae  iu  etwas  sohairfkantigQn 
länglichen  Stucken  und  fuhrt,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nur  den 
Namen  Gi^e  GalUra  d.  lu  rotiie  Farbe.  Dies^be  wird  von  den 
wenigen  Abyssinisdi^n  Malern  zur  Ausmalung  ihrer  schattenlosen, 
von  scharfen,  achwaioen  Umrissen  begrelizten  Bilder  benutzt,  und 
ebenso  von  den  Schonsohreibem  zur  Bezeichnung  «besonderer  Stellen 
in  den  Kirchenbüchern;  eine  andere  Benutzung  hat  der  Zinnober 
nicht.  Die  abyssinischen  Sübersohmiede,  welche  relativ  viel  Queck- 
silber zn  ihren  groben  Vergoldungen  verschwenden,  verstehen 
nicht  dasselbe  vom  Zinnober  auszuscheiden.  Dieser  Schatz  liegt  alao 
auB  Unwissenheit  der  Einwohner  bis  heute  nodh  unbenutzt  in  Arrha. 
Das  in  Masse  vorkommende,  etwas  grobkörnige  Salz,  Teban 
genannt,  wird  in  Stücke  geschlagen  von  7 — 8  Zoll  Länge,  l^Zoll 
Breite  und  einem  Zoll  Dicke  und  hat  in  dieser  Form  das  Gewicht 
von  16 — 18  Maria- Theresia* Thalenu    Diese  Salzstacke,   in  der 
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Ti^e- Spruche  Kehle  >  in  der  Amhara"  Sprache  Ämöle  genaaat*), 
werden  in  alle  Theile  AbysÄnienA  sowie  auch  bis  in  die  Galla- 
Läader  ansgefohrt.  Mit  Ausnahme  der  an  den  Ort  der  Oewinnnng 
angrepzenden  Districte»  wo  dasselbe  fast  nvr  als  Tauschartikel  im 
Gebrauch  ist,  circ«dirt  das  Ämole  nberall  als  anerkannte  Scheide- 
münze und  bildet  das  alieinige  abjssinische  Geld;  es  ist  der  ein- 
zige und  alleinige  Staatsschatz  des  Landes,  der  zum 
Heil  der  schlecht  wirthscha'ftenden  Abyssinier  jedes 
Jahr  regelmässig  sich  neubildet  und  nie  versiegt. 
Anderes  Geld,  mit  Ausnahme  der  von  fem  her  koimmenden /Maria- 
Theresia -Thaler,  giebt  es  hier,  nicht.  Ein  anderer  Stäatesdiatz, 
als  dieses  Steinsalz  yon  Arrho,  existirt  ni^ht,  denn  die  abyssinischen 
Chefs 9  deren  Dasein  ebenso  pphemer  ist,  wie  das  der  oben  er- 
wähnten Schlammkegel,  sammeln  nur  durch  frevelhafte  Beraubung 
des  Volkes  Schatze  für  ihre  eigene  Peraen,  ohne .  dieselben  nutz- 
bringend zu  verwenden.  Diese  Schatoe  werden  an  verschiedenen 
Orten  verborgen,  um  etw^  nach  oder  wahrend  .einer  Niederlage 
zur  Anwerbung  neupr  Rauberbanden  zu  dienen. 

Auch  für  die  Küche  wird  dieses  Steinsalz  ^on  Arrho  benutzt, 
und  nur  in  einigen  Theilen  von  Tigre  bedient  man  sich  für 
hausliche  Zwecke  des  Meers^izes^  weil  dies  wegen  der  grosseren 
Nähe  des  Meeres  billiger  zu  bezieben  ist;  dasselbe  wird  durch  die 
Schohos  bis  zu  den  nördlichen  Grenzen  des  Hochlandes  gebracht 
und  geht  dann  durch  den  Handel  weiter.  . 

Das  als  Scheidemünze  dienende  Steinsalz  von  Arrho  wird 
nicht  von  den  eigentlichen  Abyssiniern  selbst  ausgebeutet,  sondern 
von  den  in  geringer  Abhängigkeit  von  Abyssinien  lebenden  TaUals, 
einem  verworfenen  kleinen  Stamm  der  Adäl  Gallas.  Es  sind  dies 
Dallas,  die  sich  ei^st  in  das  Hochland  mngesohliehen  hatten,  ihrer 
schlechten  Eigensd^aften  wegen  aber  von  den  alten  Aethiopiefin 
als  Knechte  in  die  J^iederui^en  Arrho's  verbannt  wurden»  Hier 
hausen  sie  wie  ungezähmte  Bestien,  theils  nahe  den  Danakils, 
hauptsächlich  aber  in  der  Wildnisß  am  Ablsll  des  Hochgebirges 
Agäme  als  nomadisirende  Hirten*  Von  diesen  verrufenen  Tältals, 
den  Quasi-Unterthanen  Abyssiniens,  kaufen  dißtSchwadi  gewordenen 
Abyssinier  ihr  legitimes  Eigenthum,  dürfen  es  aber  nicht  wagen, 
in  jenen  von  den  Tältuls  besetzten  Landestheüen  einzeln  zu  er- 
scheinen, sondern  nur  in  grosser  Anzahl  und,  geschützt  durch  eine 
militärische  Escorte.  Zur  Aufrechthaltung  d^r  Ordnung  und  Sicher- 
heit ist  in  Andälo  (Antalo),  dem  Hauptplatz  im  Hochlande  Enderda 


♦)  Bei  V.  Henglitt,  Beige  in  Nordost- Afrika  1.  1877.  p.  168:  in  Tigrd, 
Qaeilo,  in  Anobara  AuoUd  oder  Qnaleb.-  JKoebsak  im  iUlgemeinen  heisst 
ftof  Amfiharijieh  Tschaw.  Hed. 
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(Enderta),  ein  abyssiniseheT  Chef  aU  Schatsherr  fSr  die  Sak- 
beziehnng  etatiotiirt  Hier  sammeln  eich  die  Sakaiikaiifer,  and 
hier  müseen  aneh  einige  Tältals  als  Qeisseln  sich  anstellen,  welche 
bis  zur  Rückkehr  der  Sabscarawane  in  Antalo  bewacht  werden. 
Letztere  erhalten  dal&r  eine  Bntschädigting  von  sechs  Stack  Baom* 
wollenzeug  far  sechs  Kleider  and  drei  Maohhiere. 

In  FiBoho,   einer  Qrtsdialt  in  der  Mitte  des  Bergabfalls  von 
Agäme  za  Arrho,  ist  ein  zweiter  Sammelplatz  ür  die  anderen  ans  Tcr- 
schiedenen  Landesäieilen  kommenden  Käofer.     Der  in  Fischo  statio* 
nirte  Ohef,  Schatzherr  and  Escorten-Fahrer^  der  den  Titel  Balgadda 
fahrte  erhält  von  den  Tältals  12  Wassersäcke  and  6  Ziegen,  welche 
Abgabe  Schafa  genannt  wird.    Hat  sich  nun  die  grosse  Carawane  ge- 
sammelt, so  steigt  dieselbe  in  die  Tiefe  za  dem  Salzort  hinab.  Bei  ihrer 
Backkehr    erhebt    der  Balgadda   von    derselben  eine  Steaer  toq 
28  Stack  aaf  je   280  Stack  Steinsak.     Die  Salzkäafer  geben  fSr 
dieses   so   za    sagen    gemünzte    Steinsalz    grösstenlheils  Getreide, 
Gewärze,  Honig,  Bntter,  Wachs,  MariarTheresia-Thaler  and  kleinere 
Handelsartikel,  znweüen  aach  gestohlene  Sklavenkindet,  mitanter 
sogar  ihre  eigenen  Kinder;  alle  jene  Handelsartikel  kommen  dann 
darch  die  Tältals  za  den  benachbarten  Danakils.    Wegen  der  grossen 
Wichtigkeit  dieses  Salzgeldes  sind  an  verschiedenen  Orten  Abyssiniens 
z.  B.  za  Andälo,   Sokoda,   Gondar  etc.  Depots  gegründet.     Der 
Coars  des  Salzgeldes  im  Vergleich  zum  Maria-Theresia-Thaler  ist 
ein  wechselnder.     Bei  dem  Salztransport  sind  eine   Menge  Zoll- 
stellen in  den  verschiedenen  Landestheilen  za  passiren,  an  denen 
eine  kleine  Partie   Salz    abgegeben    werden  moss,     eine   Steaer, 
welche  nach  altem  Herkommen  als  Eigentham  der  for  die  Regierang 
za    anderen    Dienstleistangen    verpflichteten    Bewohner    gewisser 
Dorfschaften    betrachtet    wird«     Bei    zofälliger    Anwesenheit    des 
Districts-Goavernears  belegt  derselbe  aber  diei»e  Abgabe  for  siA 
mit  Beschlag.     In  diesem  Fall    pflegen    die  Dorfbewohner,    um 
nicht  za  karz  za  kommen,  heimlich  aaszoziehen  and  von  der  Salx- 
Carawane   an  einem  za  wiemi  Ueberfall  günstig  gelegenen  Ort, 
den  ihnen  zakommenden  Zoll  za  erpressen.     Selten  kommt  es  bei 
einem  solchen  Ueberfall  za  blatigen  Händeln,    da  ein  Mord  nur 
darch   die  Blatrache   gesahnt  werden  kann.  —  Aasser  der  Aas- 
beate an  Salz  in  Arrho  ist  aach  die  des  Schwefels  zar  Anfertigang 
des  Palvers  von  Bedeatang.     Grosse  Qaantitäten  Schwefels  werden 
darch  die  Danakils  von  Arrho  nach  Hodcida,  Hadally  and  Mocha 
in  Arabien  aasgefohrt. 

Jene  in  Arrho  aaf  den  ersten  Anblick  scheinbar  als  volkanisch 
za  bezeichnenden  Eraptionen,  verdanken  ihre  Entstehang  einem 
begrabenen  Steinkohlenlager,  dessen  Glath  bei  der  Eigensdiaft 
des    Terrains    darch    die    tropischen  Regenverhältnisse    periodisch 
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angefiftcht  nach  oben  emporsteigt,  und,  wie  oben  bemerkt,  bei 
Zunahme  des  Regens  spater  wieder  geloscht  wird*).  Seit  wie  vielen 
Jahrhunderten  diese  periodischen  Erscheinungen  bestehen,  ist  nicht 
anzugeben.  Wahrscheinlich  haben  die  alten  Aethiopier  das  Stein« 
salz  nicht  als  Geldmünze  gebraucht,  da  sie  geprägte  Kupfer*, 
Silber-  und  Goldmünzen  hatten.  Die  heutigen  Abjssinier  wissen 
nichts  von  dem  nur  in  verhältnissmassig  geringer  Tiefe  verborgenen 
Steinkohlenschatz,  und  wenn  derselbe  auch  Einigen  bekannt  ist| 
so  verhindert  die  Unbekanntschaft  mit  dem  Nutzen  der  Steinkohle 
ihre  Schürfung.  Europäische,  mit  einigen  Capitalien  versehene 
Bergleute  würden  hier  sicherlich  gewinnbringende  Resultate  er? 
zielen,  zumal  da  sich  ausser  Steinkohle  und  Salz  in  Arrho  Queck- 
silber, Schwefel,  Oyps  und  Salmiak  vorfinden;  doch  ist  der  Besuch 
dieser  Gegend  wegen  ibrer  physicalischen  Beschaffenheit  und  der 
Wildheit  der  Tältals  gefährlich.  Wollte  es  ein  Europäer  ver- 
suchen, diese  Lokalitäten  zu  durchforschen,  so  müsste  er  sich 
während  der  Zeit  vom  December  bis  October  unter  den  dicht  an 
der  Küste  wohnenden  Danakils  niederlassen  und  diese  Zeit  dazu 
benutzen,  mit  den  Tältals  genauer  bekannt  zu  werden,  was  mit 
Hülfe  der  Danakils  geschehen  kann,  da  materielle  Interessen  diese 
veranlassen,  mit  den  wilden  Bewohnern  von  Arrho  in  Freundschaft 
zü  leben.  Um  Arrho  zu  besuchen,  mnss  der  Fremde  erfahrene 
Männer  unter  den  Tältals  anwerben,  welche  mit  allen  Lokalitäten 
genau  vertraut  sind,  da  schädliche  Gase  und  schlagende  Wetter 
selbst  auf  der  Oberfläche  hier  und  dort  sich  zeigen  und  solche 
Stellen  nur  mit  Hülfe  eines  sicheren  Führers  gemieden  werden 
können. 

Wir  fügen  hier  noch  einige  Notizen  über  die  oben  genannten 
Stämme,  die  Danakils,  Tältals  und  Schohos  hinzu. 

Die  Danakils  (Sing.  Dankäli),  arabischen  Stammes,  jetzt 
aber    etwas    vermischt    mit    den    umwohnenden    Yolkerstämmen, 


*)  Das  Terrain,  weil  sehr  verschoben,  ähnelt  einem  Seifengebirge,  gehört 
aber  zur  secundären  Formation  und  besteht  ans  eisenhaltigem  Thon,  Sand- 
stein, Schieferarten  und  einigen  kleinen  Hügeln  von  FlnssgeröU,  Termiscbt  mit 
Trümmerii^estein.  Einige  kleine  Porphyr -Durchbräche  befinden' sich  in  der 
Kahe.  Dnreh  den  Brand  werden  gelegentlich  einige  Thongesteine  glühend; 
geschmolzene  Eisentheile  verbinden  sich  mit  geschmolzenem  Schwefel  zu 
Schwefeleisen,  welches  sich  etwa  j&hrlich  auf  diese  Weise  bildet.  (Anmer- 
kung der  Redaction:  Sollte  nicht  der  Schwefelkies,  faMa  dessen  Yosr 
kommen  überhaupt  nachgewiesen  ist  und  wirklich  jene  Eruptionen  veranlasst, 
schon  in  den  Steinkohlenlagern  fertig  gebildet  vorkommen  und  durch  die 
Hitze  derselben  periodisch  in  Portionen  soweit  entschwefelt  werden,  dass 
dann  bei  Eintritt  der  Regenzeit  eine  Zersetzung  des  so  gebildeten  Einfach- 
Schwefsleisens  durch  Wasser  möglich  wird?  AtdT  diese  Weise  würde  auch  das 
Vorkommen  oder  die  Neu  «Entstehung  von  Schwefel  seine  einfache  ErklSr 
nmg  finden.) 

Zoitockr,  d.  GeMUieh.  t  Erdk.    Bd.  ZIL  8 
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bewohnen  die  Kaste  des  Rothen  Meeres  sndösüich  von  Massawah 
und  dehnen  sich  bis  Tadschara  aas.  Sie  sind  Eaafleate,  Schiffer, 
Fischer  and  beschäftigen  sich  viel  mit  Seehandsfang  (sicl*)  und  Perl- 
fischerei. Nominell  sind  die  in  der  Nähe  von  Arrho  wohnenden 
von  Massawah  abhängig,  während  sie  fraher  in  einem  gewissen 
Abhängigkeitsverhältniss  zum  Oross-Scherif  von  Mekka  durch  den 
Näibs  von  Harkiko  (Arkiko)  standen.  Nachdem  Mohammed  AU 
die  Städte  Gedda  (Ghadda)  und  Mekka  genommen  hatte,  wurden 
sie  ünterthanen  der  egyptischen  Behörden  in  Massawah,  blieben 
aber  in  einer  Art  freundlicher  Geschäfts -Abhängigkeit  von  dem 
mächtigen  Araber  -  Cherif  zu  Mocha,  weniger  aber  von  dem  tür- 
kischen Gouverneur  dieser  Seestadt,  auf  welchen  dieser  Cherif 
mit  echt  arabischem  Stolz  herabsieht.  Diese  nähere  Verbindung 
der  Danakils  mit  Arabien  ist  wegen  der  Lage  des  Landes  und 
der  gleichen  Abstammung  eine  natürliche  und  zugleich  nothwendige 
und  nur  dorthin^  nach  Hodcida  und  Mocha,  treiben  sie  Handel. 
Als  Schiffer  sind  sie  gewandt  und  bedienen  sich  eigenihumlicher, 
sehr  kleiner,  langgeschnäbelter  Fahrzeuge,  welche  sie  selbst  bauen. 
Weil  wenig  beobachtet  treiben  sie  mit  Beihulfe  der  Araber  gewohn- 
lich erfolgreich  Schmuggelhandel.  An  den  arabischen  Etisten- 
plätzen  kaufen  sie  indische  Baumwollenzeuge,  Kupfer,  Zink,  Bisen- 
waaren  etc.,  was  theilweise  auf  Schleichwegen  nach  Abyssinien 
gelangt,  und  bringen  dagegen  nach  Arabien  abjssinische  Producte 
und  Sklaven.  Nordlich  von  Arrho  leben  keine  Danakils,  und  der 
Handel  der  in  unmittelbarer  Nähe  von  Arrho  wohnenden  ist  ein 
sehr  unbedeutender. 

Die  Tai t als  sind  ein  degenerirter  Zweig  der  Adäl  Gallas, 
die  sich  bis  jetzt  wohl  wenig  mit  den  Abjssiniern  vermischt  haben, 
obgleich  sie  sich  vor  vielen  Jahrhunderten  bei  diesen  eingeschlichen 
haben.  Ihre  religiösen  Begriffe,  obgleich  vor  Zeiten  zum 
Christenthum  bekehrt,  stehen  auf  dem  niedrigsten  Standpunkt,  es 
herrscht  bei  ihnen  ein  Gemisch  von  Christenthum  und  Muhameda- 
nismus.  Ihrer  Raub-  und  Mordsucht  wegen  liegen  sie  mit  den 
benachbarten  Abyssiniern  stets  in  offener  Fehde.  Möglich  dass  in 
neuester  Zeit  dieses  feindliche  Verhältniss  sich  in  etwas  gebessert 
hat,  da  der  gegenwärtige  Konig  Aethiopiens  die  Tochter  eines 
Tältals  zur  Frau  genommen  hat,   aus  welcher  Ehe  ein  Sohn  ent- 


*)  WshrBcheinlich  meint  der  yer£  den  Dugong  {ffalicore  cetaeea)^  der 
im  Süden  des  Rothen  Meeres,  sowie  an  der  Somal- Küste  häufig  vorkommt 
und  dort  mit  der  Harpune  gejagt  wird.  Sein  Fell  wird  hauptsächlich  zur 
Anfertigung  von  Sandalen  benutzt,  während  aus  den  Zähnen  Messerhefte, 
Ringe  und  Perlen  für  Rosenkränze  gearbeitet  werden.  Vergl.  t.  Heuglin, 
Reise  in  Nordost-Afrika.  Bd.  II.  1877  p.  185 ff.,  wo  sich  Ausführlicheres 
über  den  Dugong  findet.  Redaction. 
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Sprang,  der  gegenwartig  etwa  das  8«  Lebensjahr  erreicht  hat  und 
nnter  Yormnndschaft  die  Provinz  Enderda  regiert.  In  Folge 
dessen  haben  sich  dort  Tältals  eingenistet  und  die  schon  lockeren 
Sitten  der  Tigriner  noch  mehr  verschlechtert.  Es  ist  überhaupt 
erstaunlich^  wie  sehr  im  Laufe  der  letzten  zehn  Jahre  das  Tigriner- 
Volk  moralisch  und  geistig  gesunken  ist.  —  Diese  Tältals  sind  aber 
nicht  zu  verwechseln  mit  einem  dicht  benachbarten  kleinen  Yolks- 
stamme,  der  zwar  in  physischer  und  geistiger  Beschafifenheit  mit 
den  Tältals  nahe  verwandt,  jedoch  eines  anderen  Ursprungs  ist 
nod  eine  andere  Sprache  redet»     Dies  sind  die 

Seh  oho  s,  welche  den  kleinen  Landstrich  zwischen  Harkiko 
(Arkiko)  und  der  abyssinischen  Provinz  Akullogussai  innehaben.  Auf 
diesem  kleinen,  eine  Tagereise  von  N.  nach  S.  und  von  O.  nach 
W.  messenden  Terrain,  einer  vegetationsreichen  Wildniss,  ziehen 
die  Schohos  als  Nomadenhirten  auf  den  Hohen  und  in  den  Thälern 
des  nördlich  abfallenden  Hochgebirges  umher.  Eine  andere  blei- 
bende Stätte  sich  als  Aufenthalt  zu  erwählen  ist  den  Schohos  nicht 
gestattet,  wenn  auch  einige  derselben  schon  seit  längerer  Zeit  in  dem 
nördlichen  Theil  des  Hochlandes  Akullogussai  sich  festgesezt  haben 
und  dort  die  schon  auf  einer  niedrigen  Stufe  stehende  Bevölkerung 
noch  mehr  demoralisirt  haben.  Aehnlich  den  Tältals  sind  auch 
die  Schohos  Bäuber  und  Morder.  Sie  wurden  von  den  alten 
Aethiopiern  als  ein  Verruchtes  Fremdengesindel  in  die  Schluchten 
der  Wildniss  gejagt,  wo  sie  noch  heute  leben.  Der  Sage  nach 
sollen  sie  die  Ueberreste  jener  asiatischen  Volker  sein,  welche  c. 
500  Jahre  v.  Chr.  Aethiopien  überschwemmten.  Abhängig  sind  sie 
1.  zeitweise  von  dem  aegyptischen  Gouverneur  in  Massawah;  2.  von 
dem  Naib  in  Harkiko,  einem  Zwitterding  von  Gouverneur  auf 
dem  Festlande  bei  Massawah,  dessen  Wurde  in  seiner  wenig  er- 
habenen Familie  erblich  ist  und  der  gleichzeitig  aegyptischer  und 
abyssinischer  Vasall  ist;  derselbe  gehört  nicht  zum  Schoho- Stamme, 
ist  aber  eine  Art  Titular- Oberhaupt  desselben  und  hat  über  den- 
selben einen  allerdings  begränzten  Einfluss.  3.  hängen  die 
Schohos  von  dem  zeitweiligen  Gouverneur  Tigre's  mittelst  der 
Peison  des  Nftib  ab,  der  die  Geschäfte  des  Tigriner  Gouverneurs, 
die  selten  von  einiger  Bedeutung  sind,  nach  aussen  hin  besorgt, 
wofar  ihm  die  Nutzniessung  einiger  kleiner  Dorfdistricte  im  Hoch- 
lande Tigre's  gestattet  ist.  Die  Schohos  gehören  mithin  Allen  und 
deshalb  Keinem  an  und  leben  daher  in  wilder  Ungebundenheit. 
Obgleich  nur  gering  an  Zahl  erheben  die  Schohos  doch  von  jedem 
Abyssinier,  der  seinen  Weg  nach  Harkiko  durch  ihren  District 
nimmt,  an  der  Grenze  des  Hochlandes  einen  Zoll  von  ^  Thaler,  wo- 
far der  Reisende  einen  Führer  erhält,  den  er  aber  zu  ernähren 
hat,  weshalb  die  sonst  nur  einen  Tag  in  Anspruch  nehmende  Durch- 

8*  • 
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wabderung  des  Schoho-Gebiets  sich  gewöhnlich  auf  drei  Tage  aus- 
dehnt. Für  den  Rückweg  hat  der  Reisende  eine  gleich  hohe  Taxe 
«n  entrichten;  geht  er  ohne  Führer,  so  wird  er  verfolgt,  beraubt 
oder  auch  ermordet.  Grossere  Handelscarawanen  zahlen  2 — 10 
Thaler  für  die  eigentlich  vollkommen  unnützen  Führer.  Erst  seit 
einigen  Jahren  schlagen  die  Abyssinier,  um  diesen  Plackereien 
zu  entgehen,  den  Umweg  nach  Massawah  über  Hamassan  (Hamassyn) 
und  Ailet  (Ailat)  ein. 


VI. 

Reise  von  Cochabamba  an   den  Ghapare  und  Chimore 
in  den  Monaten  Mai  und  Juni  1876. 

Von  Herman  von  Holten. 
(Hierzu  eine  Karte,  Taf.   III.) 


Langst  von  dem  Wunsche  beseelt  die  Ostseite  der  Cordil- 
leras  kennen  zu  lernen,  benutzte  ich  die  Oeleffenheit  mich  mehreren 
Freunden  anzuschliessen,  die  eine  Oeschäftsrlise  nach  dem  Puerto 
am  Coni  zu  machen  hatten,  und  fasste  dabei  zugleich  den  £nt- 
schluss  eine  Explorationsreise  damit  zu  verbinden,  und  zwar  das 
Land  zwischen  dem  Chimore,  von  dessen  Schiffbarkeit  an,  bis  nach 
Bandiola  zu  untersuchen,  um  mich  personlich  davon  zu  überzeugen, 
ob  ein  Weg  in  dieser  Richtung  nicht  bedeutende  Yortheile  über 
den  jetzt  existirenden  bieten  würde. 

Die  Reise  von  Cochabamba  nach  dem  Puerto  wird  für  die 
sdiwierigste  Tour  gehalten,  die  überhaupt  zu  machen  ist,  was  bei 
den  hiesigen  Begriffen  von  Wegen  gewiss  viel  sagen  will,  und  ist 
überhaupt  nur  möglich  während  der  trocknen  Jahreszeit,  also  nur 
von  Mai  bis  October;  ausser  dieser  Zeit  ist  der  Weg  durchaus 
unpassirbar. 

Unsere  Oesellschaft  bestand  aus  Don  Ignacio  Belle  aus  Trini- 
dad, Don  Juan  Francisco  Velarde,  Agent  der  Madeira  und  Mamore 
Railwaj  Company,  Don  Juan  Soenz,  Carrijidon  der  Provinz  Secnro, 
Mr.  Charles  Benedict,  einem  der  alten  California  Pioneer  (von  1846), 
der  die  Absicht  hatte,  hier  wieder  einmal  als  Pioneer  aufzutreten 
und  sich  am  Chimore  anzusiedeln,  und  mir;  auch  Don  Francisco 
entschloss  sich  die  Reise  von  Chimore  nach  Bandiola  mitzumachen, 
da  solche  möglicher  Weise  von  grossem  Interesse  für  seine  Com- 
pagnie  sein  konnte.    Wir  rechneten  allerdings  immer  auf  eine  Reise 
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anter  normalen  Verhaltnisseny  woria  wir  leider,  siunal  ich,  wie  der 
Leser  »pater  sehen  wird,  auf  das  bitterste  getäuscht  wurden. 

Am  12.  Mai,  Morgens  9  Uhr,  nachdem  wir  ein  ordentliches 
Fruhstäck  an  uns  genommen  hatten,  machten  wir  uns  also  auf 
den  Weg,  fröhlich  und  guter  Dinge,  nicht  ahnend  was  wir  noch 
darchsumachen  haben  würden»  Dem  Wege  an  der  Nordseite  des 
Sacabathales  folgend  kamen  wir  denn  auch  ohne  besondere  Aben- 
teuer nach  Sacaba,  einer  kleinen  niedlichen  Stadt,  2'^  Leguas  von 
Cochabamba,  wo  uns  Freund  Garrebito  mit  einem  substantiellen 
Lanch  erwartete,  so  dass  wir  erst  um  1^  Uhr  unaere  Reise  fort« 
setxen  konnten«  Der  Weg  von  Sacaba  aus,  allmalig  ansteigend,  wai 
sehr  gut  gehalt^,  und  nachdem  wir  den  Sacabaflass>  einen  der  Zu- 
flösse des  Rio  Grande,  überschritten  hatten,  erreichten  wir  Ocuebi, 
eineRancheria*),  am  Fuase  der  Cordillera;  die  Steigung  ist  durchaus 
nicht  steil,  und  nach  einer  Distanz  von  ca»  2  Leguas  erreichten  wir 
die  Abra**)  pder  den  Uebergang,  auf  einer  Hohe  von  12300  engl. 
Foss.  Fast  unmittelbar  auf  der  Abra  entspringt  am  ostlichen  Ab- 
hang einer  der  Zuflüsse  des.  Punataflnsses,  der  sich  im  Thal  wieder 
nach  Süden  wendet  und  durch  eine  tiefe  Quebrada*^*)  sich  ins 
Clizathal  ergiesst.  Die  Bajadaf)  in  das  Colomithal  war  ebenfalls  in 
gotem  Zustande  und  nach  ungefähr,  einer  halben  Legua  Hessen 
wir  den  Weg  nach  Tiraqui,  auf  dem  ich  spater  auxückkehrte,  aux 
Rechten.  Im  Thal  angekommen,  änderten  Don  Francisco  und  ich, 
die  wir  ziemlich  voraus  geritten  waren,  unsere  Route,  indem  der 
Administrador  von  Colomi,  Don  Andre  Guzman,  den  wir  unten 
trafen,  ona  freundlichst  einlud  4i^  Nacht  bei  ihm  zu  bleiben,  un4  ob- 
gleidi  das  Haus  ca.  ^  Leguas  von  nnserm  Weg  entfernt  lag,  nahmen 
wir  doch  das  Anerbieten  gern  an,  denn  es  war  jedenfalls  für 
längere  Zeit  das  letzte  wohnliche  Nachtquartier.  Unsere  Freunde, 
die  zurückgeblieben  waren,  zogen  es  jedoch  vor  keinen  Umweg 
za  machen,  und  übernachteten  in  Cuchi-Canchi«  Am  nächsten 
Morgen,  nach  einem  guten  Frühatück,  brachen  wir  rechtzeitig  auf^ 
denn  wir  mussten  wieder  die  ^  Leguas  zurück  machen,  um  auf 
ansern  Weg  zu  kommen,  der  ans  erst  durch  die  Raneheria  von 
Cochi-Canchi  und  dann  direct  berganf  führte;  endlich  gegen  9  Uhr 
erreichten  wir  die  Abra  de  Malaga,  12900  Fuss,  die  hier  den 
Uebergang  über  die  Cordilleras  bildet.  Merkwürdiger  Weise 
bildet  die  Abra  de  Malaga  die  Wasserscheide  von  zwei  Flüssen, 
die  hier  in  ganz   entgegengesetzter  Richtung  laufen,    sich  jedoch 


^)  Bancheria,  von  rancho,  Hütte,  vereinzelte  HÜuser. , 
**)  Abra  wird  der  Pass  genannt,  wenn  auf  dem  Gipfel  eine  Vertiefung 
ist,  durch  die  derselbe  geht. 

***)  Quebrada,  Crebirgsschlucht. 
t)  Bigada,  Niedergang. 
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später  wieder  vereinen,  des  Corani  und  des  Malaga;  beide  haben 
ihre  Quellen  fast  unmittelbar  auf  der  Hohe.  Ueberhaupt  habe 
ich  mehrfach  in  den  Gordilleren  die  Beobachtung  gemacht,  dass  fast 
unmittelbar  auf  dem  Gipfel  der  Berge  Quellen  entspringen.  Der 
Corani  nimmt  seinen  Lauf  in  südwestlicher  Richtung  durch  Cuchi- 
Canchi,  wendet  sich  alsdann  nordwestlich  durch  das  Thal  von 
Colami,  geht  hierauf  in  nördlicher  Richtung  durch  die  Cordillere, 
und  vereinigt  sich  später  mit  dem  Paracti.  Der  Malaga  hingegen 
nimmt  seinen  Lauf  nordlich  und  bleibt  für  diesen  Tag  unser  steter 
Begleiter.  Beim  Ersteigen  der  Cordillere  hatten  wir  ziemlich  von 
Kälte  SU  leiden,  und  als  wir  die  Abra  erreichten,  fühlten  wir 
uns  wirklich  ungemüthlich ,  ein  Umstand,  dem  wir  durch  einen 
tüchtigen  Schluck  Cognac  abzuhelfen  suchten.  Leider  hatten  wir 
keine  Fernsicht,  da  der  Nordost  die  Wolken  in  wirrem  Gewühl 
in  die  Quebrada  hineinjagte,  und  als  wir  nun  hinunterblickend, 
eine  formliche  Treppe  aus  regellos  hingeworfenen  Steinen,  und 
unsere  Freunde,  die  vor  uns  Cuchi-Canchi  verlassen  hatten,  fast  senk- 
recht in  einer  Tiefe  von  1500  Fuss  unter  uns  sahen,  da  erschien 
uns  dies  als  ein  willkommenes  Mittel,  unsere  durch  die  Kälte  er^ 
starrten  Glieder  wieder  zu  beleben ;  gleichzeitig  machten  wir  beide 
den  Vorschlag,  die  Cuesta*)  zu  Fuss  hinabzusteigen,  weniger,  wie 
gesagt,  der  Gefährlichkeit  des  Weges  halber,  als  um  die  Füsse  zu 
erwärmen.  Und  doch  was  war  diese  unschuldige  Cuesta  gegen 
das,  was  uns  noch  bevorstand!  Den  Malaga  also  zu  unserer 
Rechten  lassend,  begannen  wir  unsere  Fusswanderung,  wobei  wir 
oft  recht  tüchtige  Sprünge  zu  machen  hatten,  die  allerdings  un- 
sere Füsse  gut  erwärmten,  unsere  Beine  aber  auch  ermüdeten, 
so  dass  wir  denn  bald  zu  dem  vernünftigen  Entschluss  kamen, 
lieber  auf  unseren  Reitthieren  den  Abstieg  zu  vollenden. 

Wirklich  auffallend  war  die  Veränderung  der  Vegetation  auf 
dieser  Seite  der  Cordillere.  Unmittelbar  an  der  Abra  war  das 
Gras  schon  anders  und  mit  Feldblumen  untermischt  und  nach  ca. 
1 500  Fuss  begann  schon  der  Baumwuchs ;  allerdings  anfangs  nur 
grosseres  Gestrüpp,  schnell  jedoch  zu  Bäumen  übergehend,  AUes 
dicht  mit  Moos  bedeckt.  Der  Weg  war  allerdings  höchst  schwierig, 
nach  hiesigen  Begriffen  jedoch  nicht  gefahrlich,  denn  mussten  auch 
unsere  Maulthiere  oft  genug  Sprünge  von  zwei  Fuss  auf  dieser 
allerdings  sehr  unregelmässigen  Treppe  bergab  machen,  so  war 
für  die  Thiere  doch  wenigstens  immer  noch  so  viel  Platz  da,  um 
die  vier  Füsse  hinzusetzen;  somit  ging  also  die  Sache  noch  ganz 
gut.     Bald   erreichten   wir   denn   auch   unsere   Freunde,   die  Halt 


*)  Cnesta,  Abhang. 
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gemacht  hatten,  am  ihre  Cargos*),  die  sieh  gelost,  wieder  befe- 
stigen XU  lassen,  welchem  Beispiel  unser  Arriero**)  denn  auch 
folgte;  hier  erwies  sich  schon  meine  gehabte  Vorsicht  von  Nutzen. 
Don  Francisco  und  ich  hatten  nämlich  ausser  unseren  berittenen 
Burschen  noch  einen  Arriero  zu  Fuss  mitgenommen,  und  in  Folge 
davon  hatten  wir  denn  später  auch  verhältnissmässig  wenig  Un- 
bequemlichkeiten mit  unserem  Cargo.  Zur  gegenseitigen  Be- 
grussnng  wurden  naturlich  die  Flaschen  hervorgesucht,  und  Freund 
Yelarde,  hoffend  es  besonders  gut  cu  machen,  brachte  eine  Flasche 
Jinebra  dnlce  von  Ferdinand  Nagel  in  Hamburg  zum  Vorschein, 
deren  Inhalt  allerdings  nicht  den  auf  dem  Etikett  verheissenen 
Lobpreisungen  des  Oetränkes  entsprach. 

Wir  bestiegen  also  wieder  unsere  Thiere  und  setzten  die 
Reise  fort.  Da  wir  stark  bergab  gingen,  so  traten  wir  sehr  schnell 
in  einen  üppigeren  Vegetationsgurtel.  Der  Baumwuchs  wurde  be- 
deutend stärker  und  der  Wald  dichter  $  dabei  entwickelte  sich  die 
Flora  so  herrlich,  wie  ich  wirklich  nicht  erwartet  hatte;  auf 
10000  Fuss  Hohe  erblickte  ich  zu  meinem  grossten  Brstaunerf  alte 
liebe  Freunde  von  Westindien  her,  die  prachtvollsten  Orchideen, 
nnd  ich  muss  gestehen,  dass  dieses  mich  wirklich  erstaunte,  denn 
wenn  das  Klima  auch  nicht  mehr  das  der  Pana***)  war,  so  war 
68  doch  auch  noch  nicht  tropisch ;  hatte  ich  doch  dieselben  Arten  der 
Orchideen  bisher  nur  unter  den  wirklichen  Tropen  gesehen.  Leider 
bin  ich  nicht  Botaniker  genug,  um  Näheres  über  die  Vegetation 
berichten  zu  können;  jedenfalls  musste  fär  einen  Fachmann  diese 
Reise  sehr  interessant  sein. 

Der  Weg  folgte  immer  dem  Lauf  des  Malaga,  entweder  über 
natürliche  Treppen  der  unregelmässigsten  Art,  oder,  was  noch 
schlimmer,  über  sehr  steile  und  kurze  Krümmungen  mit  losem 
SteingeroU;  dennoch  ging  es  ohne  Unfall  ab,  da  wir  Alle  wirklich 
gut  beritten  waren.  Was  sind  doch  die  viel  gerühmten  europäi- 
schen Beiterkunststücke,  eine  Treppe  hinauf  und  herab  zu  reiten, 
gegenüber  einem  Ritt  über  die  natürlichen  Steintreppen  der  Cor- 
dilleren!  Und  doch  war  dieser  Weg  noch  ein  Kinderspiel  gegen 
das  was  wir  noch  durchmachen  sollten.  Der  Weg  wurde  endlich  etwas 
ebener  und  wir  überschritten  den  Malaga  auf  dessen  rechtes  Ufer; 
hier  hat  der  Fluss  bereits  so  reichlich  Wasser,  dass  ich  beide 
Beine  vorn  über  den  Sattel  werfen  musste,  um  dieselben  wenigstens 
vorläufig  trocken  zu  erhalten.  Von  jetzt  an  hatten  wir  allerdings 
mehr  ebenen  Weg,  der  Boden  war  weniger  steinig,  aber  sumpfig 


*)  Cargo,  Last,  aber  hier  das  Reisegepäck. 
**)  Arriero,  Maulthiertreiber. 
***)  Puna,  die  Hochebenen  von  P^ru  und  Bolivien. 


120  Herman  von  Holten: 

und  glatt;  dabei  wacberte  überall  eine  Art  Taqnara*),  die  sieb  in 
unsere  Kleider  einbakten.  Immerbin  ging  die  Reise  noch  gat, 
da  dieser  Theil  des  Weges  bereits  von  ca.  2Ö0  Mula's  **)  betreten 
war,  die  14  Tage  vor  uns  Cocbabamba  verlassen  batten;  die 
Arriefrro's  waren  natarlicb  geswnngen  gewesen  besondere  Minder* 
nisde  fortcuränmen  oder  zu  umgeben.  Nacbdem  wir  so  ungefähr 
1*^  Legua,  stets  der  Falda***)  folgend,  weiter  gekommen  waren, 
mussten  wir  abermals  auf  das  linke  Ufer  des  Malaga  übergehen,  was 
hier  aber  schon  mit  grosser  Schwierigkeit  verbunden  war,  und  nur 
den  grossten  Anstrengungen  unseres  Arriero  gelang  es  unsern 
Cargo  tiy)cken  zu  erhalten.  Wirklich  auffallend  ist  der  Wasser- 
reichthum  der  Flüsse  auf  dieser  Seite,  im  Vergleich  zum  Rin 
Grande,  der  auf  der  andern  Seite  entspringt.  Hier  standen  wir 
am  Malaga  nur  ca.  2^  Legua  von  seiner  Quelle  entfernt,  der  auf 
seinem  kurzen  Lauf  noch  keinen  andern  Fluss,  höchstens  einige 
Quellen  in  sieh  aufgenommen  hatte  und  doch  schon  mehr  Wasser  mit 
sieh  führt,  als  e.  B.  der  Rio  Grande  oberhalb  Parotani's,  der  dort 
nttcki  einem  Lauf  Ton  über  10  Legnas  Länge  auf  diesem  bereits 
alle  Flfisise  der  Quebrada  von  Tapacari  in  sieb  aufgenommen  hat; 
hat  doch  der  Rio  Grande,  ungeachtet  seiner  unendlichen  Lange, 
bei  seiner  Mündung  in  den  Mamore,  nicht  die  Hälfte  Wassergehalt 
wie  der  Chimore.  Der  fast  immer  herrschende  Nordost  treibt  die 
Ausdünstungen  der  ungeheuren  Ebenen  auf  die  Gordilleren,  die 
denselben  jedoch  einen  unubersteiglichen  Damm  entgegensetzt;  hier 
also  erfo^  die  Ablagerung  und  geht  in  Gestalt  unzähliger  Flusse 
zurück  ein  wirkliches  perpetuum  mobile. 

Da  wir  noch  ein  gut  Stuck  Wegs  vor  uns  hatten,  beschlos- 
sen Don  Francisco,  Don  Juan  und  ich,  die  wir  unstreitig  am 
besteü  beiritten  waren ,  voraus  zu  reiten,  damit  unsere  Barschen 
das  Mahl  bereiten  könnten  und  dann  unsere  Freunde  zu  erwarten. 
Demgemäsa  trieben  wir  unsere  Thiere  an,  überschritten  den  AUze 
Mayor,  4kr  sich  gleich  unterhalb  mit  dem  Malaga  vereint,  und  ent- 
fernlen  %ds  etwas  mehr  von  letzterem,  indem  wir  eine  grossere 
Bbene,  mit  dem  Namen  Inca  Carral,  durchritten,  weldie  noch  zu 
Colöttii  gehört,  ziemlich  angebaut  ist  und  hauptsächlich  Mais  produzirt 
Dia  ^an^e  Fläche  war  mit  Y^rba  buena  (Pfeffermunze)  bedeckt, 
welches  ein  prachtvolles  Aroma  ausströmte,  und  so  hoch  war,  dass 
ich  vom  Sattel  aus  die  Spitzen  der  Pflanzen  abpflücken  konnte, 
aus  weiefae  ich  mir  am  Abend  einen  trefflichen  Thee  bereitete. 
Hiqri.«U)erholteQ  wir  ca«  150  Mulas,  die  Cocbabamba  14  Tage  vor 


*)  Taquara,  Bambusrohr. 
**)  Mula,  Maulthier. 
***)  Falda,  Seitenwand  iäs  Berges. 
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QD8  verlassen  hatten,  nnd  deren  Eigettthfimer  die  Ankunft  änderer 
Arrierros  erwarteten,  um  mit  denselben  msammen  sich  weiter 
dorohsnarberten.  Jetzt  hatten  wir  wieder  eine  siemlich  starke 
Steigung  zu  überwinden,  welche  uns  Ihs  jbu  einer  Hohe  von  etwa 
8000  Fuss  fahrte;  die  Bajada  war  jedoch  sehr  sdilecht,  nnd  ranss* 
ten  unsere  Maulthiere  wirklich  ihr  Talent  zeigen,  uns  ohne  Schaden 
darobzubringen ,  was  denn  auch  gelang.  Wir  überschritten  jetzt 
den  Chusi  Majo,  der  sich  ebenfalls  in  den  Malaga  ergiesst.  Dieser 
nimmt  nach  der  Aufnahme  des  Chusi  Majo  den  Namen  Paraeti 
an,  und  Terändert  sp&ter  noch  verschiedene  Mi^e  seinen  Namen. 
Diese  hanfige  Namenanderung  ein  und  desselben  Flnsslanfes  kann 
einen  Reisenden  wirklfch  zur  Verzweiflung  bringen,  und  dies  ist 
audi  der  G^nd  für  die  vielen  Irrthumer  in  den  Bezeichnung 
gen  der  Flusse  auf  der  Karte  von  Bolivia.  Wir  sogen  also 
längs  der  Bergwand  weiter,  und  nabelten  uns  unvermerkt  wieder 
dem  jetzigen  I^racti,  den  wir  wieder  überschreiten  mussten«  Durch 
den  Zufluss  der  beiden  Flusse  iist  derselbe  aber  hier  bereits  so  an-- 
gewachsen,  dase  er  nicht  mehr'  passirbar  ist;  derselbe  ist  daher 
iberbruckt  in  einer  Spannung  von  ca.  10  Yairds.  Da  alle  Brücken, 
die  wir  noch  zu  passiren  hatten,  »ach  der  gleichen  Methode  gebaut 
waren,  will  ich  eine  etwas  nähere  Beschreibung  derselben  geben.  Um 
eine  Brücke  über  einen  Pluss  zu  Werfen,  wählt  man  immer  ein^ 
Stelle  aus,  wo  auf  beiden  Seiten  Felsen  nahe  an  das  Ul^r  treten^ 
um  dieselben  als  Unterlage  zu  benutzen.  2wei  Baumstwme  wer* 
den  hierüber  geworfen,  in  der  Regel,  wo  diese  zu  haben  sind, 
Palmen,  da  sie  leicht  und  dauerhaft  sind.  Ucber  die  Baumstämme 
werden  quer  entweder  kleine  Querholzer  od^r  schmale  Palmen-^ 
bretter  einfach  nebeneinander  gelegt,  darauf  kommen  etwas  Erde  und 
Blätter,  und  eine  solche  Brücke,  die  weder  Nagel  noch  Pflock 
kennt,  von  4  bis  4]^  Fuss  Breite  und  ausserordentlich  elasdsch  ist, 
ist  fertig;  an  Geländer  denkt  kein  Mensch,  sind  doch  £e  Thiere 
gewöhnt,  sich  darüber  hinwegzuschaukeln.  Jeder,  der  über  solche 
Brücke  reitet,  ist  natürlich  immei*  in  der  moralischen  Ueberzea^ 
gong,  däss  sie,  wenn  anch  nicht  unter  ihm^  doch  allenfalls  unter 
seinem  Hintermann  zusammenbrechen  wiSrde.  Der  Anblick  der 
Brocken  von  unten  gesehen  war>  übrigens  wirklich  hübsch:  die 
Sdiiuebt  tief,  an  beiden  Seiten  steil,  die  Brücke  in  einer  Hohe  von 
ea.  30  Fuss  über  den  Fluss  gespannt,  der  selbst  in  verschiedenen 
kleinen  Wasserfällen  zwischen  Jossen  Felsblöcken  herunterstürzt. 

Die  Subida*)  wurde  jetzt  wieder  sehr  schlecht:  Stufen  von  ca. 
1  Fuss  Rohe,  dazwischen  tiefe  tiocher  mit  Schlamm,  so  dass  unser 
Lastmaulthier  stärzte  and  kein  andek'ed  Mittel  übrigblieb,  als  die  Last 

*)  Snbida,  Aufgang. 
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abzuladen,  das  Thier  sn  beben,  das  Gepäck  selbst  darcb  die  Burschen 
hinauftragen  cu  lassen  und  wieder  aufcnladen.  Der  Weg  hielt  sidi 
sehr  nahe  am  Floss  und  war  der  Berg,  an  dem  wir  uns  hinarbei- 
teten, ausserordentlich  steil,  der  Weg  dabei  sehr  schmal  und  durch 
die  Thiere  ausgetreten,  dabei  glatt  und  tief,  so  dass  die  Maolthiere 
oftmals  zwischen  den  Terrones*)  bis  über  die  Kniee  einsanken. 
Dennoch  ging  es  einigermassen,  bis  wir  denn  an  eine  Stelle  kamen, 
die  ich  jedem  Selbstmorder  aufs  beste  empfehlen  kann,  wir  kamen 
nämlich  an  den  berüchtigten  sogenannten  Penon**);  dieses  ist 
eine  beinahe  gerade  Felswand,  und  da  dieselbe  nicht  za  um- 
gehen ist,  war  eine  Art  schmale  Rinne  an  derselben  ausgesprengt 
Glücklicherweise  sehen  diese  Sachen  hier  nicht  halb  so  schlimm  aus, 
wie  sie  wirklich  sind.  Bei  der  enormen  Feuchtigkeit  ist  doch 
Pflanzenwuchs  auf  den  Felsen,  sei  es  Moos  oder  Farrenkraut, 
das  den  Boden  voUstandig  bedeckt;  jede  kleinste  Spalte  bringt 
entweder  Busch  oder  schon  Baum  hervor,  so  dass,  wenn  man 
unter  sidi  blickt,  man  die  kahle  Felswand  nicht  gewahrt,  sonst 
ginge  wohl  kein  Mensdi  darüber  hinweg.  An  dieser  Stelle  gehen 
jährlich  den  Arrieros  viele  Thiere  verloren,  und  einige  Tage  später 
stürzten  zwei  Mulas  hinab.  Wir  sollten  es  jedoch  noch  besser  tref- 
fen wie  gewöhnlich;  der  Fluss  hatte  in  der  Regenzeit  unten  ein 
Stück  fortgerissen,  wodurch  ein  Erdrutsch  (derambe)  entstanden 
war,  in  Folge  dessen  ein  Stuck  des  Weges  in  einer  Länge  von 
20  Fuss  gänzlich  verschwunden  und  durch  einen  Baumstamm  er- 
setzt war,  während  die  Spalten  oberflächlich  mit  Buschwerk  und 
Erde  ausgef&llt  waren.  Der  Anblick  dieses  Weges  war  wirklich 
wenig  Vertrauen  erregend  und  wohl  geeignet,  den  Reisenden 
den  Muth  zu  nehmen  diese  Brücke  zu  passiren.  Dennoch  mussten 
wir  über  sie  hinweg,  da  ein  Umwenden  nicht  möglich  war;  an 
ein  Absteigen  zur  rechten  Seite  war  auch  nicht  zu  denken,  da  der 
schmale  Raum  zwischen  der  Bergwand  und  dem  Maulthier,  Reiter 
und  Thier  der  Gefahr  des  Herabstürzens  ausgesetzt  hätte,  während 
sich  unter  uns  der  gähnende  Abgrund  ofEinete.  Dennoch  passirten 
wir  diese  gefahrvolle  Stelle,  aber  auch  der  weitere  Weg  bot  noch 
mancherlei  Schwierigkeiten.  Zwar  stieg  die  Felswand  nicht  mehr 
so  steil  wie  vorher  auf,  aber  die  ans  dem  Felsen  ausgehaaenen 
Stufen  von  vier  Fuss  Breite,  neun  bis  vierzehn  Zoll  Hohe  und 
zwei  bis  vier  Fuss  Tiefe  machten  nach  etwa  zwanzig  Stufen  meist 
eine  plötzliche  Wendung  um  einen  Felsvorsprung  in  einem  spitzen 

*)  Terron,  Erdstück.    Bei  nicht  steinigem  Boden  bilden  rieh  duroh  den 
Tritt  der  Maolthiere  quer  über  den  Weg  tiefe  BiUen,  daEwischen  die  terrones, 
und  da  jedes  Thier  immer  in  die  Rille  tritt,  um  festen  Fnss  zu  fassen,  so 
werden  diese  Stellen  oft  schauderhaft. 
*♦)  PelVon,  Felswand. 
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Winkel  vod  etwa  30  Grad,  nnd  es  war  an  dieser  Stolle  nur  gerade 
soviel  Platz,  dass  das  Thier  eine  Wendung  machen  konnto.  Da- 
sn  verdeckte  der  Felsvorsprung  die  nächsto  Aussicht  und  nachlässig 
gehende  Thiere,  welche  mit  der  Eigenthumlichkeit  des  Weges 
flicht  schon  vertraut  sind,  gerathen  in  Gefahr,  bei  den  Wendungen 
in  den  Abgrund  zu  stürzen.  Unsere  Thiere  kannten  aber  den 
Weg  und  so  kamen  wir  denn  auch  ohne  Unfall  hinüber.  Jetzt 
hat  die  Municipalitat  für  5000  $  contrahirt,  um  diese  Stelle  in 
einer  Länge  von  höchstons  1200  Varas  überhaupt  nur  passirbar 
zu  machen. 

Endlich  erreichten  wir  eine  abgeholzte  Ebene,  den  Lo- 
eotal,  wo  wir  bei  einem  Hause  Halt  machton  und  gutes  Futtor 
fir  unsere  Thiere  fanden.  Wir  waren  jetzt  auf  einer  Hohe 
von  5800  Fuss,  also  auf  einer  Strecke  von  6  Legnas  über 
7000  Fuss  herabgestiegen.  Der  Locotal  ist  eine  kleine  geneigto 
Ebene  am  Auslauf  eines  Bergrückens  zwisdien  den  beiden  Flns* 
sen  Paracti  und  Ranco,  die  hier  zusammentreffen.  Es  wohnen 
hier  etwa  zwölf  Familien,  die  in  den  miserabelsten  Hütten  leben, 
etwas  Ackerbau,  aber  sehr  in  Kleinem,  betreiben,  und  sonst 
eigentlich  nichts  anders  thun  als  Ohicha  trinken.  Die  Bodenprft- 
dncte  sind  hier  bereits  tropisch,  als  Tuca  (Mandioka),  Ananas, 
Gaffe,  Zuckerrohr  etc.,  hauptsächlich  jedoch  Locoto  (grosser  spani- 
scher Pfeffer),  woher  auch  der  Name.  Als  Futter  für  die  Thiere, 
d.  h.  für  die  durchpassirenden,  denn  sonst  giebt  es  hier  keine, 
dient  eine  Art  Schilfgras,  Saracacho  genannt. 

In  dem  höchst  baufälligen  Hause,  auf  welchem  der  grosste 
Theil  des  Daches  fehlte,  mussten  wir  uns,  so  gut  es  anging,  für 
die  Nacht  einrichten.  Unsere  zurückgebliebenen  Freunde  trafen 
aber  erst  am  folgenden  Tage  gegen  Abend  bei  uns  ein.  Die- 
selben hatten  gleich  nach  dem  U  ebergange  über  den  Ghusi  Mayo 
ihre  sonst  ausgezeichneten  aber  vollständig  ermüdeten  Reitthiere 
znrocklassen  müssen  und  waren  gezwungen  worden  von  einem 
Arriero  andere,  des  Weges  kundige  Thiere  zu  miethen.  Am  15. 
Morgens  8  Uhr  nahmen  wir  dann  Abschied  von  unseren  Freunden, 
die  denn  doch  vorzogen  langsam  und  sicher  zn  gehen,  und  kamen 
nach  einer  kurzen  und  nicht  schlimmen  Bajada  an  den  Ranco, 
den  wir  auf  einer  Brücke,  welche  wie  die  oben  beschriebene  con« 
stniirt  war,  überschritten.  Der  Aufstieg  auf  dem  rechten  Fluss- 
ofer  wurde  dagegen  desto  schlechter  und  so  schmal,  dass  kaum 
ein  Thier  gehen  konnte:  eine  gerade  Felswand  auf  der  einen  Seite, 
Abgrunde  auf  der  andern,  und  dabei  gewaltig  steil  und  glatt.  So 
sicher  mein  Maulthier  auch  ging,  hier  machte  es  doch  einen  Fehl- 
tritt und  stürzte  vorn  iiber.  Glucklicherweise  aber  erhob  nch  das 
Thier  wieder,   so  dass  ich  mit  dem   blossen  Schrecken  aus  dieser 
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gefährlichen  Sitaation   davonkam»     Wir  stiegen  nan  siefDlich  hoch 
une  stete   ostlich  haltend,  denn  es  handelte  sich  jetzt  dämm  ans 
der  Quehrada  des  Paraeti  in  die  des  Espiritn  Santo  ubersogehen. 
Nachdem  also  die  Hohe  von  Moctagaasi  überstiegen,  ging  es  wieder 
bergab,  bis  znm  Miquelito,  der  ebenfalls  überbrückt  war;  auf  seinem 
rechten   Ufer   zog    sich   der  Weg  wieder  hart  an  der   Felswand 
bergauf  and  bergab  bis  nach  dem  ^  Leguas  entfernten  San  Roqae, 
den   wir  ebenfalls    auf  einer  Bracke  überschritten,   wobei  freilich 
beim  Aufstieg  unser  LastÜder   stürzte  und  erst  mit  grosser  Mühe 
wieder  auf  die  Beine  gebracht  werden   konnte.     Glücklich  über- 
wanden wir  aber   auch   diese   schlechte  Stelle  und  erreichten '  die 
Hohe  Kcoriloma,   6400   Fnss  hoch«     Hier  machten  wir  Halt  um 
unsere  Thiere  etwas  verschnaufen  zu  lassen;  dann  ging  es  wieder 
bergab  der  Felswand  folgend,  bis  wir  endlich  noch  den  San  Jacinto 
passirten,  den  letzten  Fluss  auf  nnserer  Bonte,  der  sein  Wasser  in 
den  Paraeti  ergiesst,  und  da  wir  denselben  hooh  oben  übersehritten, 
hatte  er  hier  wenig  Wasser,  und  war  somit  kein  besonderes  Hinder- 
niss;  nur  beim  Aufstieg  stürzte  das  Reitthier  Don  Francisco' s  bis  über 
die  Kniee  in  ein  Loch.    Glücklicherweise  hatte  der  Reiter  sich  sofort 
ads  dem  Sattel  geworfen  und  da  die  Mula  beim  Herabgleiten  durch 
einen  Baumstamm  aufgehalten  wurde^  so  entgingen  beide  der  Gefahr, 
in  den  Abgrund  gesohUudert  9a  werden.    Nach  «astrengeader  Arbeit 
fanden  wir  uns  endlich  auf  dem  Alto  de  Silloa,  und  gingen  somit  in 
die  Quebrada  des  Espiritu  Santo  über«    Uns  jetzt  wieder  mehr  nord- 
lich haltend  kamen  wir,  nachdem  wir  ein  gutes  Stück  beiigab  ge* 
ritten  waren,  auf  ziemlich  schwierigem  Pfade  an  den  Jatun  Mayo, 
auf  dessen  linkes  Ufer  wir  ohne  irgend  welche  Schwiengkeit  fiber- 
gingen;  ebenso   wurde  ^  Legua  weiter   der  Carmen  Mayo    öber- 
schrttten.     Jetzt  wurde  der  Weg  jedoch  so  schlecht,  dass  es  alle 
men)»chliehen  Begriffe  überstieg*    Vom  Carmen  Mayo  ging  der  Weg 
unten  in   der  Quebrada   weiter,    der  jedoch,    wie  uns   versichert 
war^  vollständig  bodenlos  sein  sollte;  hingegen  war  uns  der  Weg 
oben  an  der  Falda  als  tvocken  emipfohlen,  aber  erst  jetzt  habe  ich 
gelernt,  wie  ausserordentlich  dehnbar  das  Wort  trocken  sei.     Wir 
arbeiteten  uns  also  wieder  in  die  Hohe,  wünsditen  aber  von  gan- 
zem Herzen   unten   geblieben   zu   sein;    der  Weg  war  vollständig 
verwachsen,   schmal,   an  schauderhaften  Abgründen  vorbeigehend, 
dabei  Terrones  so  hoch,  dass  die  Thiere  kaam  darüber  weg  konnten, 
und  dazwischen  Locher  so  tief,  dass  die  Maulihiere  bis  über's  Knie, 
oft  bis  zur  Brüst  einsanken;  zuweijlen  wusste  man  wirklich  nicht, 
was  man   madien  und   wohin   man  die  Augen  wendet  sollte,  und 
es  bedurfte  der  grössteii  Vorsicht  und  Anstrengung  um  die  Thiere 
überhaupt    nur    auf   den  Beiinen    zu   erhalten.     Dabei  dr<^te    ein 
Sturz    uns  in  den  Abgrund  zu  werfen ;  oben  zerstiess  man   eich 
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den  Kopf  an  Baum  ästen ,  oder  man  hing  in  Schlingpflanzen ,  und 
dabei  treppauf  und  treppab.  Unser  Lastäiier  war  drei  oder  vier- 
mal gestürzt,  nnseire  Sattelthiere  hatten  ihre  Nase  jeden  Augen- 
blick auf  der  Erde  und  nach  unsäglicher  Arbeit  näherten  wir  uns 
endlidi  dem  Lima  Mayo,  wo  wieder  ein  neues  Hinderntss  uns 
entgegentrat,  indem  vor  zwei  Jahren  dieser  Flnss  einen  grossen 
Erdrutsch  verursacht  hatte  und  während  der  letzten  Regenzeit  ein 
Nachschuss  erfolgt  war.  Wir  standen  jetzt  an  einem  Abhänge,  der 
Weg  war  rein  weggeschnitten  und  eine  Umgehung  gar  nicht  möglich; 
vir  mussten  uns  also,  es  mochte  gehen,  wie  es  wollte,  durch  ein 
schauderhaftes  Oeroll  von  kleinen  Steinen,  Thon  und  Thonschiefer, 
das  überdies  durch  den  Regen  erweicht  war,  durcharbeiten  und 
da  von  Weg  sich  keine  Spur  zeigte,  so  zogen  wir  es  vor,  abzu- 
steigen und  Schritt  ffir  Schritt  den  Boden  zu  sondiren  und  ge- 
langten so,  die  Maulthiere  am  Laso  hinter  uns  herziehend,  im  Zick- 
zack bis  zum  Fluss  hinunter;  dieser  räumlich  kurze  Abstieg  hatte 
länger  als  eine  Stunde  gedauert.  Wiederum  schritten  wir  auf 
das  linke  Ufer  des  Lima  Mayo  hinruber  und  wiederum  ging  es 
bergauf;  der  Weg  wurde  jedodi  fester  und  nach  ca.  1  !^  Legua  er- 
reichten wir  die  Ansiedelungen  des  Espiritn  Santo.  Nachdem  wir 
ein  ziemlich  gutes  Unterkommen  für  uns  und  gutes  Futter  f&r 
unsere  Thiere  gefunden  hatten,  machten  wir  für  diesen  Tag  in  einer 
Hohe  von  3800  Fnss  Halt 

Espiritu  Santo  ist  so  zu  sagen  ein  vorgeschobener  Posten  der 
Civilisation ;  hier  beginnt  ein  für  den  Anbau  der  Goca  günstiges 
Klima,  und  so  ist  denn  diese  Qnebrada  auf  nahe  an  zwei  Leguas 
an  beiden  Seiten  vollständig  damit  bedeckt;  die  Goca  ist  ein  so 
voriheilhaffces  Produkt,  dass  aller  anderer  Anbau  vernachlässigt 
wird,  nicht  einmal  reife  Bananen  waren  aufzutreiben.  Es  liegt 
somit  zwischen  der  Korn-  und  Goca-Region  ein  unbebauter  Ourtel 
von  15  Leguas,  denn  die  Paar  miserablen  Hütten  in  Inca  Gorral 
und  dem  Locotal  sind  nicht  zu  rechnen;  dies  liefert  wieder  den 
Beweis,  wie  wenig  Thatkraft  in  dieser  Nation  liegt  Dieser  Gürtel 
mit  europäischer  Bevölkerung  besetzt,  wurde  das  reichste  Land  in 
Bolivien  sein.  Fast  allä  Producte  gedeihen  in  demselben :  Weizen,  Mais, 
Yoca,  Gomotes  (süsse  Kartoffel),  Bananen,  Ananas,  Gaffe,  Zucker, 
spanischer  Pfeffer,  alles  Artikel ,  die  sehr  hohe  Preise  im  Innern 
erzielen ;  man  bezahlt  hier  50  Gt.  für  ein  Pfund  Gaffe  und  doch  kann 
derselbe  auf  18  Leguas  Entfernung  von  hier  ausgezeichnet  gezogen 
werden;  Zucker  bringt  man  von  Santa  Gruz  oa*  110  Leguas, 
Rum  und  Pisco  (Traubenbranntwein)  von  Moqnegua,  und  Alles 
könnte  man  vor  der  Thur  haben. 

Am  16.  Morgens  ging  es  wieder  weiter,   den  Espiritu  Santo 
rechts  behaltend  und  ziemlich  stark  bergab;  auf  einer  Strecke  von 
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zwei  Legaas  gingen  wir  fortwährend  zwischen  Cocapflanzangen  bis 
zur  Rancheria  Pocula.  Dann  folgten  wir  dem  Strombett  nnd  uber- 
Bchritten  endlich  dasselbe,  was  allerdings  mit  ziemlicher  Schwierig- 
keit verbunden  war.  Etwas  weiter  unterhalb  flieset  der  Espiritu 
Santo  in  den  Paracti,  der  mittlerweile  auch  den  Corani  aufgenommen 
hat,  und  der  von  da  an  den  Namen  Juntas  fahrt.  Von  jetzt  an 
seinem  rechten  Ufer  folgend,  kamen  wir  bald  darauf  an  den 
Minas  Mayo,  einen  ziemlich  bedeutenden  Fluss,  und  nur  mit  grosser 
Schwierigkeit  konnten  wir  auf  dessen  rechtes  Ufer  übergehen; 
wirklich  fehlte  wenig,  so  hätte  der  Flnss  unser  Oepäck  weg- 
gerissen. Der  Weg,  jetzt  aber  eine  kleine  Ebene  gehend,  wurde 
ziemlich  gut,  war  aber  so  verwachsen,  dass  wir  oft  nicht  sehen 
konnten,  wohin  unsere  Thiere  traten;  dazu  ein  inzwischen  ziemlich 
heftig  eintretender  Regen.  Hier  sah  ich  die  ersten  Gacaopflsnzen, 
doch  in  einem  verwahrlosten  Zustand,  ca.  40  Fuss  hoch  und  mit 
sehr  wenig  Frachten.  Da  die  Berge  wieder  näher  heranrückten, 
so  näherten  wir  uns  wieder  mehr  dem  Fluss  und  somit  begann 
auch  wiederum  das  Klettern.  Wir  befanden  uns  am  Fuss  der 
Cnesto  Sal  si  paedes  (komm  durch,  wenn  du  kannst),  ein  mitbin 
an  und  fSr  sich  schon  recht  vielversprechender  Name;  wir  hatten 
aber  schon  in  diesen  Tagen  so  manche  Fährlichkeiten  aberwanden, 
deshalb  ging  es  mit  frischem  Math  vorwärts.  Den  Weg  freilich 
zu  beschreiben  ist  unmöglich;  nichts  als  Stufen  von  1  bis  2  Foss 
Hohe,  dabei  theilweise  so  eingeklemmt,  dass  man  furchten  musste, 
die  Beine  zu  verwunden;  dazwischen  grundlose  Locher,  Pefia's  und 
Barancas*).  Endlich  waren  wir  beinahe  oben,  als  wir  auf  ein 
neues  und  ganz  unerwartetes  Hinderniss  stiessen.  Wir  befanden 
uns  in  einer  Art  Hohlweg  gerade  so  breit,  dass  unsere  Beine 
an  beiden  Seiten  anstiessen,  sehr  steil  und  glatt,  und  als  wir 
gerade  eine  scharfe  Biegung  machen  wollten  und  im  Begriff  waren 
das  Plateau  zu  erreichen,  fanden  wir  den  Weg  verbarricadirt. 
Es  war  aber  dies  ein  Verhau,  allerdings  sehr  bequem  fir  den, 
der  ihn  anlegt,  desto  unbequemer  aber  far  den,  der  ihn  fort- 
räumen muss.  Ein  Arriero,  der  uns  voraufgezogen  war,  hatte 
sich  diesen  Verhau  bei  seiner  letzten  Rast  angelegt.  Gegen  Nach- 
mittag nämlich  Sachen  die  Arrieros  immer  eine  etwas  lichte 
Stelle  im  Wald  zu  erreichen,  da  eben  nur  dort  Futter  für  die 
Thiere  zu  finden  ist,  indem  im  dichten  Wald  kein  Gras  wächst. 
Dort  also  lassen  sie  ihre  Thiere  los,  da  wegen  der  Dichtigkeit 
des  Waldes  weder  Pferd  noch  Maulthier  durchdringen  können; 
nur  der  Weg  ist  offen  und  dieser  muss  geschlossen  werden,  um 
die  Thiere  am  Entlaufen  zu  hindern.     Zu   dem  Zwecke  fällt  der 
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Arriero  eine  Anzahl  junger  Bäume,  die  quer  über  den  Weg  ge- 
worfen werden,  am  ihn  unpassirbar  zu  machen.  Beim  Aufbruch 
mu80  natürlich  die  eine  Seite  der  Barrikade  geöffnet  werden, 
während  die  andere  Seite  ohne  Rucksicht  auf  die  etwa  nachfol- 
genden Reisenden  geschlossen  bleibt.  Ein  solches  Hindernis  traf 
uns  nun  gerade  auf  einer  Stelle,  wo  wir  nicht  einmal  aus  dem  Sattel 
kommen  konnten.  Endlich  gelang  es  dem  Burschen,  der  vor  uns 
war,  von  seinem  Sattel  aus  die  Seitenwand  zu  erklimmen  und 
das  Hindernis  wegzuräumen.  Oben  hielten  .wir  an,  da  das  Ge- 
päck hinaufgeschafft  werden  musste,  weil  ein  beladenes  Thier  hier 
nicht  durch  konnte.  Nachdem  Alles  wieder  in  Ordnung  gebracht 
war,  ging  es  weiter  immer  an  steilen  Abhängen,  jedoch  auf  ziem- 
lich ebenem  und  festem  Boden,  so  dass  wir  ohne  viele  Arbeit  Cri«- 
8tal  Mayo  erreichten,  die  am  weitesten  vorgeschobene  Ansiedlong,  in 
1950  Fuss  Hohe.  Hier  überholten  wir  auch  den  einzigen  Arriero, 
der  es  gewagt  hatte,  voraus  zu  gehen,  und  betraten  also  von  hier 
an  einen,  wenigstens  in  diesem  Jahre  noch  nicht  betretenen  Weg, 
Hier  wurde  Halt  gemacht  und  ein  Bad  in  dem  Flusse  erfrischte  uns 
nach  den  Anstrengungen  des  Tages. 

In  der  Nacht  regnete  es  stark  und  da  der  nächste  Morgen 
ebenfalls  mit  Regen  anbrach,  zogen  wir  vor,  zu  bleiben  und  uns  einen 
Rahetag  zu  gönnen.  Naturlich  wurde  auch  an  diesem  Tage  das  Bad 
nicht  versäumt,  und  benutzte  ich  die  Zeit,  im  Fluss  selbst  etwas  strom- 
aufwärts vorzudringen;  in  einem  frischen  Erdrutsch  fand  ich  eine,  wie 
es  schien,  sehr  reiche  Ader  Amianth,  ein  Mineral,  welches  freilich 
aagenblicklich  noch  wenig  praktischen  Werth  hat.  Am  Abend 
worden  wir  durch  die  Ankunft  unserer  Freunde  überrascht,  die, 
obgleich  langsam  reisend,  uns  dennoch  wieder  eingeholt  hatten. 
Am  17.  Morgens  ging  es  weiter,  der  Civilisation  Lebewohl  sagend, 
nnd  jetzt  hatten  wir  das  angenehme  Vergnügen,  unsern  Nachfolgern 
den  Weg  o£fhen  zu  müssen.  Der  Juntas  nimmt  jetzt  seinen  Lauf  ganz 
Östlich  and  wir  folgten  demselben  auf  dem  rechten  Ufer,  und  nach- 
dem wir  den  Chuchi  Mayo  überschritten  hatten,  stiessen  wir  wieder 
aof  den  Fluss,  den  wir  nun  auf  der  Playa  grande  ein  Stuck  folgten. 
Wir  mussten  denselben  jedoch  wieder  verlassen  und  wanden  uns 
längs  der  Falda,  bis  wir  den  Mariano  Pascana  überschritten,  wo- 
bei denn  unser  Gepäck  wieder  einmal  buchstäblich  in  die  EJemme 
kam,  da  der  Weg  so  eng  war,  dass  das  Thier  stecken  blieb, 
und  nur  mit  Hülfe  des  Arriero  und  der  beiden  Burschen  gelang 
es  das  Thier  durchzuzwängen.  Zudem  war  der  Weg  dicht  ver- 
wachsen und  mussten  wir  unsere  Machetes,  um  den  Pfad  zu  bahnen, 
fleissig  gebrauchen.  Wir  überschritten  nun  den  Peralta  Pascana 
and  Cuevito  ohne  irgend  welches  Hindemiss,  und  befanden  uns 
am  2  Uhr   auf  Jatdn   Pampa,   einer  ziemlich   grossen   Playa  des 
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Jantas.  Hier  schienen  wir  jedoch  iui^s  Ende  der  Welt  gekommeD 
sa  sein»  wenigstens  konnten  wir  keine  Spur  eines  Weges  ent* 
decken.  Endlich  glaubten  wir  einen  alten  Waldpfad  (Senda)  ge- 
funden zu  haben,  da  alte  Macheteschnitte  an  Aesten  und  Zweigen 
darauf  hinsudenten  schienen,  aber  nur  mit  der  grössten  Arbeit 
gelang  es  uns,  uns  überhaupt  durchzuarbeiten,  und  mussten  wir 
gleichzeitig  eine  sehr  steile  Subida  (Anstieg)  erklettern,  über 
welche  unsere  Burschen  nur  mit  der  grössten  Muhe  unser  Gepäck 
fortschaffen  konnten.  Endlich  oben  angelangt,  fanden  wir  denn, 
dass  wir  richtig  den  alten  Weg  eingeschlagen  hatten,  aber  beim 
Abstieg  über  eine  ziemlich  gefahrliche  Felstreppe  versperrte  plötzlich 
ein  oolossaler  Baumstamm  unserh  Weg,  der  in  keiner  Weise  zu  um* 
gehen  oder  zu  überklettern  war,  so  dass  uns  kein  Ausweg  blieb,  als 
einfach  wieder  zurück  zu  kehren,  und  nach  mehr  als  einer  Stunde 
Arbeit  fanden  wir  uns  wieder  auf  der  Playa  (12O0'  hoch),  wo 
wir  zu  bleiben  befiddossen,  zumal  da  für  die  Thiere  gutes  Futter 
vorhanden  war.  Hier  wurden  uns  zum  ersten  Male  die  Mariquis, 
eine  kleine  hellbraune  Fliege ,  sehr  unangenehm ,  die  aber  bei 
Sonnenuntergang  verschwand. 

In  der  Nacht  trat  ein  heftiger  Regen  ein,  der  noch  am 
Morgen  anhielt,  so  dass  .an  ein  Weitergehen  nicht  zu  denken 
war,  zumal  wir  noch  erst  ausfindig  macheu  mussten,  auf  wel- 
diem  Wege  wir  überhaupt  weiter  kommen  konnten.  Nachdem 
der  Regen  aufigehort  hatte,  machten  wir  uns  denn ^ an  die  Ar- 
beit einen  Ausweg  zu  finden,  jedoch  ohne  Erfolg,  wir  hätten 
denn  einen  ganz  neuen  Weg  durch  das  Gebüsch  uns  durchhauen 
müssen,  wozu  wir  freilich  wenig  Lust  verspürten.  Da  wir  längs 
der  Falda  nicht  durchkonnten,  der  am  Tage  vorher  aufgefundene 
Weg  aber  zeigte ,  dass  er  sich  sofort  dem  Fluss  wieder  .nahern 
müsse,  so  versuchten  wir  jetzt,  ob  es  nicht  möglich  sei  am  Fluss 
selbst  entlang  zu  gehen.  Die  Playa  war  ziemlich  lang  und  endete  in 
einem  wilden  Steinger  oll;  hieran  schloss  sich  eine  steile  aber  kurze 
Pena,  hinter  der  wieder  eine  kleine  Playa  folgte ;  es  handelte  sich 
also  zunächst  darum  diese  zu  gewinnen.  An  der  Pena  aelbst 
konnte  kein  Thier  entlang  kommen,  doch  hatte  sie  etwa  1^'  Fuss 
unter  Wasser  noch  einen  schmalen  Vorsprung,  der,  falls  derselbe 
oberhalb  des  Wassers  gewesen  wäre,  für  eine  Mula  passirbar  ge- 
wesen wäre;  die  ganze  Gefahr,  lag  darin,  dass  das  Thier  nicht 
sehen  konnte,  wohin  es  trat,  und  natürlich  furchtsam  und  unsicher 
leicht  einen  Fehltritt  machen  und  .in  den  Fluss  stürzen  konnte. 
Wir  schnitten  uns  deshalb  lange  Stocke  und  uns  auf  diese  stützend, 
arbeiteten  wir  uns  an  der  Pena  entlang  bis  zur  andern  Playa,  wo 
wir  denn  zu  unserer  grosser  Freude  unsere  Voraussetzung  bestädgt 
fanden,  und  mit  wenig  Arbeit  konnten  wir  uns   nach  d^m  Wege 
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dnrolischlagen»  Hierauf  maebten  wir  ima  daran,  den  Weg  für  die 
Thiere  gangter  bq  machen  >  indem  wir  gegen  fiwei  grosse  ausser- 
halb des  Yovspmngs  tna  dem  Wasser  hervorragende  Steine  einen 
leichten  Baumstamm  kgieny  um  attf  diese  Weise  die  Mula  an  die  Pena 
xn  drangen ,  und ,  falls  sie  fehltretai  «ollte,  sie  doch  halten  au  können. 
Wahrend  dessen  war  es  wieder  %  Uhr  geworden,  also  zu  spat 
znm  Au^rueb  an  diesem  Tag^,  und'  erst  am  nächsten  Morgen 
konnten  wir  früh  aixfbreohen ;  steigen  tnnssten  wir  allerdings  immer 
nodi,  da  zwischen  Jedem  Flttssbett,  das  wir  zu  nbersdireiten  hatten, 
ein  Bergrncken  2»  übersteigen  waor;  der  feste^  Grund  erleichterte 
TOiB  aber  die  Arbek.  *-  So  übersehritten  wir  den  Quoy  Ruruni, 
Gorreo  Suannsoo  atod  Lagmuda  und  gelangten  nach  Uebersteigang 
der  Cuesta  -de  Abi^r<»  in  da«  Thal  der  Pntintini  wieder  hinab. 
Die  letzte  Cw^sta  war  die  Chnrpi  Fascana  and  hier  betraten  wir 
das  Land  der  Turokarus,  wo  unser  eine  foesofidere  Ueberraschung 
harrte.  Die  Wilden  hatten  näamüdi  den  Weg  gereinigt;  ans  der 
anwegSamen  Oivilisatiion  kadaen  wir  also  in  die  wegsame  Wild- 
niss!  Damit  hatten  denn  unsere  Lriden  anoh  ein-  Ende;  wir 
war^s  Jetast  auf  der  grossen  Tiefebene  des  Gontinemts  und  wenn 
wir  asek  noch  muiche  kltelne  Flüsse  zu  passiren  hatten,  so  waren 
dieselben  doefa  wegen  ihver  geringen  Wassermengen  leicht  passir- 
bsr«  i^er  erste  derselben,  det  Padre  Samacho,  erregte  m^ine 
Aafmevksam'keit  .doiroh  die  Anneiehen  von  G-old,  und  bin  ioh  übet- 
xMgt,  «das»  eine  oitdentlinhe  (Jntersnthnng  der  Gabezeres  ein  sehr 
gunstiges  &esukB4;'iiefeva  würde.  Von  allen  Flüssen,  die  ich  bis  jetzt 
gesehen  hatte^  war  dieser  derjenige,'  der  mir  am  meisten  der  -Unter- 
soehnng  wevth  «dbien ,  eine  Ansiebt,  welcher  anch  Mr.  Benedi<st, 
ein  praeliseher  Miner,  am  nächsten  Tag  vollkommen  beipflichtete. 
Der  Weg  WJir  allerdings  we&elr;  da  jedoch  noch  Niemand  den- 
selben vor  UD»  betrelen,'  kaanen  vamtte  Thiere  gut  darüber 
weg  auad  konnten  anoh  «ickneller  gehen«  Dio  Tres  Airoyos  ütrd 
Paraetiti,'  särnnvAieh  noch  Nebenflüsse  des  Jnntas,  überschiitten 
wir  dann  auoh  ohne  Mühe  uod  gelangtenr  endlieh  an  den  San 
Antonio,  der  hier  i  ca.  ^Legiia  breit  (ist;  glüeklieher  Weise  hatte 
derselbe  n»eftvere'  Gaaal«'  gebildet^  und  wir  kennten  es  daher 
wagen^  «hm  zu  dnvcfateiiect;  dier  Böden  des  Flnases.  wiar.  eben, 
so  dass  die  Thiere  festen  Enss  Bässen  konnten,  nichtsdesto- 
weniger aossslen)'  sie  m.&i  sehr  anstrengen,  bMl  gegen  den  Strom 
zu  haitea  vnd  nrersehiedene  Male  waren  sie  nahe  daran 9'  von  der 
Stronmng  fortgenssein  zm  wierden;  nach  einer  "halben  Stünde  war 
der  Uebergasng' bewserksteUsgt. 

Nach  eioem'  gnteob  Ritt; von  einer  Stande  gelangten  wir  end- 
lieh »ach  Pachimooo',  der  ersteh  indisdien  Ansiedhing  auf  unse- 
rem Wege,  und  -wardea  hier  auf  das  üreundschaftlidbste  aufgenom- 
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men.  Auf  die  Schilderung  des  Lebens  und  der  Sitten  der  Tora- 
kari's  werde  ich  später  zurückkommen,  und  will  nur  bemerken, 
dass  wir  hier  den  grossten  Ueberfluss  an  Lebensmitteln  fanden 
und  dass  die  Leute  überhaupt  Alles  aufboten »  uns  den  Anfentr 
halt  so  angenehm  wie  möglich  zu  machen.  Wir  waren  an  diesem 
Tage  nur  noch  50  Fuss  bergab  gestiegen  und  befanden  uns  in 
einer  Hohe  von  150'.  Am  19.  brachen  wir  iroh  auf,  hatten  wir 
doch  die  Hoffnung  unser  Ziel  zu  erreichen;  zudem  begünstigte 
uns  das  Wetter  und  so  ging  die  Reise  ziemlich  rasch  weiter. 
Nach  2  Legnas  kamen  wir  jedoch  durch  einen  dichten  Wald, 
und  wenn  auch  der  Weg  gereinigt  war,  so  war  der  Boden  doch 
so  weich,  dass  die  Thiere  nur  mit  grosser  Anstrengung  sich  durch- 
arbeiten konnten,  ausserdem  machte  uns  ein  Floss,  den  wir 
passiren  mussten,  viel  zu  schaffen;  seine  Ufer  waren  zwar  nur 
6 — 8  Fuss  hoch,  jedoch  ganz  senkrecht,  und  der  Boden  tiefer 
Schlamm;  die  Maulthiere  mussten  sich  hinunter  arbeiten,  kleine 
Unebenheiten  als  Stutzpunkt  nehmend,  und  dann  mit  einem  Sprunge 
in  den  Fluss  setzen,  wo  sie  bis  zur  Brust  versanken.  Beim  B[in- 
aufklettern  am  anderen  Ufer  überschlug  sich  das  von  Don  Juan 
gerittene  Maulthier,  doch  kam  derselbe,  da  er  sieh  glücklicher- 
weise zur  Seite  warf,  mit  einem  Schlammbade  davon;  ebenso 
stürzten  etwas  später  unsere  Barschen  mit  ihren  Lastthieren. 
Leichter  passirten  wir  einen  zweiten  kleinen  Fluss,  doch  war  hier 
der  Weg  zu  Ende,  da  die  Indianer  noch  nicht  weiter  gekommen 
waren.  Wir  nahmen  deshalb  einen  dieser  Leute  mit  uns  und 
arbeiteten  uns  in  kürzester  Linie  bis  an  den  Coni;  den  Fluss 
Selbst,  obgleich  sehr  breit  und  mit  ziemlich  viel  Wasser,  passirten 
wir  ohne  Unfall,  und  hatten  nun  die  Aufgabe,  denselben  weiter 
abwärts  zu  verfolgen.  Hierbei  stürzte  Don  Yelarde  mit  seinem 
Thiere,  das  mit  den  Hinterbeinen  in  losen  Sand  gerathen  war, 
während  Dou  Juan  und  ich  einfach  den  Indianern  folgten  und  ohne 
Unfall  davon  kamen.  Da  jetzt  jedoch  diese  Seite  des  Flusses  zu 
tief  wurde,  mussten  wir  wieder  auf  die  andere  hinnbersetsen  und 
folgten  dort  einer  kleinen  Playa.  Nach  einem  nochmaligen  Ueber- 
schreiten  des  Flusses  geriethen  wir  wieder  in  eine  sehr  tiefe 
Stelle,  in  welcher  wir  uns  ein  tüchtiges  kaltes  Bad  zuzogen,  hatten 
aber  auch  dafür  die  Oenugthuung,  unser  Ziel,  Puerto,  endlich  er- 
reicht zu  haben.  Wir  hatten  also  in  10  Tagen  46  Legnas  snra<^- 
gelegt,  von  denen  wir  mit  gutem  Gewissen  sagen  konnten,  dass 
auf  16  Legnas  jeder  Schritt  mit  wirklicher  Gefiahr  verbunden  war. 
Alle  Arrieros  und  Händler,  die  in  den  nächsten  Tagen  anlangten, 
und  unter  diesen  Leute,  die  seit  20  Jahren  jedes  Jahr  diesen 
Weg  ein-  oder  mehrmal  gemacht  hatten,  versicherten,  nie  der- 
artiges   gesehen    zu    haben;    dieses  Mal  hatten   sie   7   Manlthiere 
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darch  HinabstSrzen  in  die  Abgrunde  eingebusst  Wir  hatten  also 
somit  wohl  eine  der  gefahrlichsten  Landreisen  gemacht. 

Der  Puerto,  auf  950  Fuss  Hohe,  ist,  wie  der  Name  sagt,  der 
Hafen,  liegt,  ich  weiss  nicht  weshalb,  am  rechten  Ufer  des  Coni, 
denn  bei  vollkommen  gleicher  Beschaffenheit  des  linken  Ufers 
würde,  wenn  dort  Puerto  angelegt  wäre,  ein  mehrmaliges  Passiren 
des  Flusses  vollkommen  überflüssig  sein.  Sogenannte  Häuser 
giebt  es  vier,  von  denen  zwei  sogar  zweistöckig  sind;  es  findet 
sich  aber  in  allen  vier  Häusern  kein  einziger  Nagel  noch  Pflock; 
die  Pfosten  sind  in  die  Erde  gegrabene  Palmenstämme;  die 
Wände,  wo  solche  vorhanden  sind,  bestehen  aus  mit  Schling- 
pflanzen angebundenen  Palmenbrettern;  die  Fussboden,  natürlich 
nur  die  im  oberen  Stock,  sind  ebenfalls  von  Palmenbrettern. 
Palmenblätter  bilden  das  Dach  und  als  Treppe  dient  ein  kleiner 
Baumstamm,  in  den  Tritte  eingehauen  sind,  welche  zu  erklettern 
es  einer  Affengeschicklichkeit  bedarf. 

Hier  in  Puerto  treffen  sich  drei  Mal  jährlich  im  Mai,  August 
und  October  die  Händler  aus  Cochabamba  mit  denen  aus  der 
Provinz  Mojos,  um  Waaren  gegen  Producte  umzutauschen,  haupt- 
sachlich gegen  Gacao,  sowie  gegen  Salz  und  Tigerhäute;  in  die- 
sem Monat  kamen  300  carges,  hauptsächlich  Salz  und  Mehl  von 
Cochabamba  und  ca.  2600  Arrobos  Gacao  von  Mojos.  Der  Handel 
ist  reiner  Tauschhandel,  baares  Geld  kommt  gar  nicht  zum  Vor- 
schein; es  heisst  so  und  so  viel  Brode  Salz  (ca.  20  Pfund)  gegen 
1  Arroba  Cacao,  oder  so  und  so  viel  Arroba  Gacao  gegen  so  und 
so  viel  Arroba  Mehl,  und  so  mit  jedem  Handelsartikel.  Der 
Transport  von  Mojos  geschieht  in  grossen  Boten,  Oarriteas;  die- 
selben bestehen  aus  einem  grossen  ausgehöhlten  Baumstamm,  der 
an  beiden  Enden  geöffnet  und  mit  Feuer  auseinander  gebogen 
wird,  worauf  dann  die  Rippen  eingesetzt  werden ;  darüber  werden 
ein  oder  zwei  breite  Bretter  genagelt,  und  die  Fugen  mit  Moos 
und  £rde  verstopft.  Natürlich  sind  diese  Bote  sehr  schwer,  aber 
aocb  sehr  stark,  was  deshalb  noth wendig  ist,  um  sie  über  die 
Stromschnellen  zu  bringen;  ein  gewohnlicher  Bretterboden  würde 
BDf  jeder  Reise  zerbrechen. 

Ana  folgenden  Tage  kamen  denn  auch  unsere  Freunde  an; 
sie  waren  somit  beinahe  eben  so  schnell  gereist,  nur  hatten  sie 
mehr  im^  Freien  campiren  müssen.  Leider  hielt  das  Regenwetter 
sn,  wodurch  ich  verhindert  wurde,  Ausflüge  in  der  Umgebung 
ZQ  machen.  Da  mir  jedoch  daran  gelegen  war,  den  Fluss  kennen 
n  lernen,  so  beschloss  ich  bis  znmSanMateo(Jnntas)  hinabzufahren, 
und  um  das  Nützliche  mit  dem  Angenehmen  zu  verbinden,  schlössen 
sich  mir  Don  Juan  und  Mr.  Benedict  an,  und  machten  so  eine 
Fischparthie  daraus.     Wir   engagirten   zu  dem  Zweck  4  Indianer 
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und  ein  kleines  Canbe,  und  am  26.  ging  die  Reise  vor  sich,  aus- 
gerüstet mit  allem  Nothigen,  um  die  f^che  Bchmackhafl  ber- 
richten  zu  können.  Plussabwärt»  ging'  es  ziemlidi  schnell,  da  wir 
mehrere  SttomschneHen  -2u  passiren  hatten;  auch  durch  die  Tielen 
EU  Palisaden  festgeschwemmten  Baamstamme  wanden  wir  uns  leicht 
hindurch,  aber  mit  dem  Fischfang  sah  es  traurig  aus.  Bei  einer 
Playa  unterhalb  der  Mündung  des  Ene  machten  wir  Halt,  und 
hier  richteten  unsere  Indianer  unsere  Carpa  her;  —  eine  solche 
Carpa  ist  eben  nur  ein  schräges  Dach  aus  Chuchiu,  einem  langen 
Rohr,  aber  doch  so  stark  gearbeitet,  dass  sfe  jedem  Regen  trotst. 
In  der  Nacht  gingen  die-Iüdianer  nochmals  aus  um  zu  fischen,  kehr- 
ten jedoch  tmyerrichtete^r  Sache  wieder  heim»  Am  nächsten  Morgen 
finden  wir  auf  der  Playa  frische  Spuren  von  Tigern  und  Tapirs, 
ohne  jedoch  von  den  Thieren  etwas  zu  sehen.  Wir  bestiegen 
wieder  uii»er  Canoe  «nd  gingen  weiter  iussabwarts,  bis  wir  an 
einer  grossen  Playa  an  der  Mündung  'des  6ah  Mateo  Halt  machten. 

Der  San  Mateo,  welch'er  mit  'den  verschiedenen  Namen  Juntas, 
Paraoti  und  Malaga  bezeichnet  wird,  führt  eine  ziemliche  Menge 
Wasser  mit  sieh  und '  bildet  hier  mit  dem  Goni  zusammen  den 
Ohapare.  Dieaer*  hatte  jetzt  •  allerdings  Wasser  genug,  um  für 
Dampfschiffe  fahrbar  zu  setn,  jedoch  machen  die  unendliche  Menge 
von  Baumstamm €»il  und  seiin  unregelmassiger  Lauf  ihn  fSr  die  Schifif- 
fahrt  Untauglich.  '  -• 

Wir  richteten  una  häuslich  -ein  und  erwarteten  die  Fische, 
die  da  kommen  sollten,  aber«  nicht  kamen. 

Die  Playa-,  aruf  der  wir*  uns  befanden,  war  VY)a  ziemlicher 
Ausdehnung,  in  d<dr  Mitte  Koch  und  tiach  der.Sndseite  abgedacht, 
so  dass  bei '  höherem  Wasserstand  sich  eine  Insel  bildet,  deren 
Mitte  mit  dächteiiB  Chuchiu  bewachsen  ist.  Um  mir  die  lange 
Weile  zu  vertreiben,  durchstreifte  ieh  die  Insel  in  der  Hofihnng, 
-  vielleicht  irgend  etwas  «u  -spchiessen,  fand  audi  genug  Spui^n  von 
Tapir,  Reh  und  Bitten,  doch  das  war  alich  Alles.  Biiie  glöck- 
liebere  Jagd  hatte  der  Indianer,  deu  wir  bei  uns  behalten  hatten, 
gemacht,  da  ^es  ihm  gelungen  W4r,  ca.  16  'Fische  zu'  schiessen, 
allerdings  nur  kleine,  bis  1  Pfund  schwere,  die  steh  aber  Spater  als 
sehr  schmäjckhalt  erwiese ni .  Am-  Nachmittag  kam  anch  das  Canoe 
zurück,  und  bradite  uns  zwei  Lipilipis,  eine  Art  Bullehead,  jeder 
ca.  26  Pfand  sdiwer.  Gegen  A^end  sohlekten  wir  die  Indier 
wieder  fort,  um  nfifchmala  ihr  Gluck  lÄi  versuchen,  und  da  die 
Nacht  bell  i^ar,  aleo  ein  guter  Fiing  zu  erwarten  stand,  so  ver- 
suchte atch  ich  mein  Jagdgluck,  zamal  da  idi  aus  den  am  Morgen 
gesehenen  Spuren  schliessen  konnte,  dass  Nadits  die  Thiere  aus 
dem  Walde  heraustreten  würden.  Zu  meiner  Erleichterung  schlug 
ich  von   unserer  Carpa  aas  einen  Pfad  durch  das  Rohrdickicht  und 
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erreichte  freilich  nach  ^«tiodigei:  Arbeit  claa  Freje,  üand  mich 
aber  leider  aoatatt  an  der  hinteren  S^itei  wieder  an  der  vorderen 
Seite  des  Röhrichts,  ungefähr  .20  Sx^hritt  von  den»  Punl^ty  von  dem 
ich  ausgegangen  war.  Das  ganze  Robordickicbt  waa:  kai^  120  Acres 
breit  und  doch  hatte  ich  auf  dieser  kurzen  Distanz  so  vollständig 
die  Richtung  verloren,  was  ich  allerdings,  "wenn  ich  dejpL  Compas 
zur  Hand  genouunen  hätte  j  leicht  vermeiden  konnte.  Yerdriess- 
lich  gab  ich  die  Jagd  auf.  Gegen  Morgen  kamen,  denn  auch  un* 
sere  Indianer  zurück,  und  diesmal  nicht  mit  leeren  Händen;  sie 
brachten  uns  einen  Maturo  von  ca.  l&O  Pfund,  und  drei  Llamais 
von  zusajxunen  ungefähr  gleichem  Gewicht  >  so  daßs  wir  also  ea. 
300  Pfund  Fische  haM^en.  Afaturo  sowohl  wie  Lliunai  sind  Bart-^ 
fische,  ähnlich  wie  der  Catfish  von  Nordamerika,  doch  habe  ich 
diesen  lüe  vo^  solcher  Grösse  gesehep.  Die  Fahrt  iltt6saqfwärt& 
war  bedeutend  schwieriger  als  die  gestrige.  Die  Strömung  aller«* 
diogs  war  nicht  reisssend,  qach  mein  er  Ansicht  nicht  über  2  bia 
3  Knoten ,  doch  machten  die  Cachuelas  uns  ziemlich  ^viel  Arheiti 
and  ist  es  wirklich  unbegreiflich,  wie  die  Leute  die  Qarriteaa 
darüber  hinweg  bringen*  Ungefähr  halbwegs  trafen  wir  eine  Gar- 
ritea  9m  Strande»  deren  Manusobaft  damit  beschäftigt  war,  die 
Ladung,  Salz  und  Mehl,  zu  landen;  dieselbe  war  beim  Passiren 
einer  Cachuela  auf  einen  spitzen  Stein  gest09sen  und  hatte  ein 
grosses  Loch  im  Boden  davon  getragen^  Nach  Puerto  zurück- 
gekehrt, beschloss  ich,  da  Don  Ji^n  sieh  angeboten  h^tte,  die 
Toor  über  Bandiota  mit  una  zu  machen,  Don  Francisco  aber  noch 
Gesehäfte  in  Puerto  zu  besorgen  hatte,  begleitet  von  Mr.  Benedict, 
der  die  Länd^reien  am  Chimore  kennen  lernen  ^oUtp,  anfzu-^ 
brechen.  Am  1.  Juni  brachen  i^r  auf,  nachdem  wir  für  unser 
Dothwendigstes  Gepäck  sechs  Indianer  gemi^thet  hatten.  Von  Puerto 
nach  dem  Chimore  war  allerdings  der  Weg  ojGfen,  doch  für  Maul- 
thiere  nicht  passirbar,  und  so  begann  denn  hier  unsere  Fussreise« 
Der  Weg  war  durch  den  vielen  Regen  sehr  erweicht  und  ziemlich 
tief,  und  hierzu  kam  noch  eine  neue  Abwechslung  für  uns;  hatten 
vir  auf  unserer  Reise  nach  dem  Puerto  wirkliehe  Kunstreiterstucke 
aufgeführt,  so  sollten  wir  uns  jetzt  auch  einmal  als  Seiltänzer  ver- 
Sachen.  Die  Ebene  war  durch  eine  Unmasse  kleiner  Flüsse  und 
Bäche  durchnitten,  Zuflüsse  des  £ne,  deren  Ufer  sämmtlich  steil, 
wenn  auch  nicht  über  6  bis  10  Fuss  hoch  sind;  sie  enthalten  zwar 
wenig  Wasser,  ihr  Boden  ist  jedoch  durchweg  sumpfig.  Die  mei- 
sten sind  überbrückt,  d.  h.  es  ist  ein  dünner  Palmenstamm  darüber 
geworfen,  der  durch  den  Begen  natürlich  glatt  geworden  war,  und 
diese  schwankenden  Brücken  hatten  wir  zu  überschreiten,  was 
auch  ohne  Unfall  gelang»  Kach  ungefähr  einer  Legua  kamen  wir 
an  den  £se ,   einen  Fluss  mit  breiter  Playa  und   ziemlich  vielem 
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Wasser,  wodurch  wir  gezwuDgen  wurden,  uns  von  den  Indianern 
hinüber    tragen   zu  lassen,   eine  allerdings   durchaus   nicht  leichte 
Arbeit  Die  Indianer  entkleideten  sich,  und  je  swei  von  ihnen  nahmen 
einen   von   uns  auf  ihre  Schulter,   während  ein  dritter  sie  unter- 
stützte, um  sie  gegen  die  Strömung  halten  zu  können.     Nach  IJ^ 
Legua  kamen  wir  endlich  an  den  Jota,  einen  Nebenflnss  des  Chi- 
more,  der  jedoch  nur  wenig  Wasser  hatte,  so  dass  die  Indier  uns 
leicht   hinübertragen   konnten.     Hier  fanden  wir  den  Anfang  der 
Ansiedlung  der  Indier,    die   sich  ca.  \  Leguas  lang,    bis  an  den 
Chimore  erstreckt.     Im  ersten  Haus  waren  gerade  die  Frauen  da- 
mit beschäftigt  Bananen  zu  rosten,  für  uns  nach  dem  anstrengenden 
Marsch  ein   willkommener  Imbiss.     Unser  Weg  führte   uns  durch 
die  ganze  Ansiedlung  und  freuten  wir  uns  darüber,  wie  freundlich 
hier  Alles  war.    Nahe  beim  Hause  des  Caziken  fanden  wir  ein  leer- 
stehendes,  dessen  Eigner  kurzlich  gestorben  war   und   das  wir  in 
Besitz  nahmen.     Von  allen  Seiten  wurden  uns  jetzt  Bananen  und 
Yuca  gebracht,  und  später  erschienen  auch  die  Damen  des  Caziken, 
seine  Frau  und  Schwiegertochter,    uns   willkommen   heissend   und 
überreichten  uns  eine  Sehale  Chicha  aus  Yuca,  die  mir  und  Don 
Juan  freilich  widerstand,  während  Mr.  Benedict  das  Oetränk  für  gnt- 
schmeckend  und  erfrischend  erklärte.    So  waren  wir  also  am  Chi- 
more installirt;  das  Wetter  schien  sich  jedoch  gegen  uns  verschworen 
zu  haben,    so  dass  wir  nicht  einmal  die  Umgebung  durchstreifen 
konnten;  so  verging  die  Zeit.    Unsere  Provisionen  waren  aufgezehrt, 
und  wenn  wir  auch  an  Landesfrnchten  Ueberfluss  hatten,  so  fehlten 
uns  doch  Fleisch  und  Fisch,    da  das  Wetter  sowohl  für  die  Jagd 
wie  zum  Fiscnfang  ungunstig  war.     Was  wir  noch  an  Fleisch  hat- 
ten,   mussten    wir    für    unsere  Weiterreise    sparen.     Am  4.  Juni 
brachte  ein  Indianer  einen  Brief  vom  Coni  von  Freund  Velarde,  worin 
derselbe   mir  schrieb,    dass   er    leider    nicht    die   Reise    mit    mir 
machen  könne,  da  seine  Gegenwart  in  Cochabamba  durchaus  noth- 
wendig  sei,    und  mir  rieth,    wegen   des    ungunstigen  Wetters  die 
Reise  aufzugeben.    Keineswegs  gewillt  auf  meinen  einmal  gefassten 
Entschluss  zu  verzichten,  Hess  ich  unser  Gepäck  durch  sechs  Indianer 
holen,  und  da  das  Wetter  am  nächsten  Tag  sich  etwas  aufklärte, 
beschlossen  wir  den  Chimoi^e  hinabzugehen,    einmal  weil  idi  den 
Fluss  nothgedrungen  untersuchen  musste,  um  einen  anderen  Hafen« 
platz  auszufinden,  dann  aber  weil  wir  hofften,  wieder  einen  guten 
Fischfang   zu    machen    und    damit   unsere   Reiseprovisionen   etwas 
zu  completiren;  zu  dem  Zweck  wurden  für  den  nächsten  Tag  ein 
Indianer  beordert,  ein  Canoe   bereit  zu  halten.    Kurz  vor  unserer 
Abfahrt  kamen  auch  8  Indier  zurück,  die  seit  14  Tagen  flussab- 
wärts  auf  der  Jagd  gewesen  waren;  naturlich  wurde  uns  ein  Theil 
der   Jagdbeute    geschickt    und    zwei   Stucke    eines    grossen  Affen 
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Manmono,  die  gut  sobereitct  uns  trefflich  mundeten.  Mittlerweile 
war  das  Canoe  bergeiichtet,  and  wir  schifften  uns  ein.  Der  Chi- 
more  ist  ein  schöner  breiter  Flass,  dessen  zahlreiche  Stromschnellen 
allerdirgs  Yiel  leichter  cu  passiren  sind,  wie  die  im  Coni.  An 
einer  Playa  unterhalb  des  Zozar  Zama  machten  wir  Halt  nnd 
wurden  hier  überrascht  durch  die  Masse  Quarz,  da  ich  bis  jetzt 
Aehnliches  in  Chimore  nicht  gefunden  hatte.  Am  nächsten  Morgen 
setzten  wir  unsere  Reise  fort,  und  machten  erst  an  der  Mundung 
des  Jota  Halt.  Wie  ich  riditig  vorausgesetzt  hatte,  fand  ich  diesen 
Platz  durchaus  geeignet  zur  Anlage  eines  Hafens.  Der  Chimore, 
der  sich  oberhalb  in  zwei  Arme  theilt,  vereint  sich  hier  wieder 
fn  einem  breiten  und  wasserreichen  Flusse,  der  bei  niedrigstem 
Wasserstande  nicht  unter  6  bis  8  Fuss  Wasser  hat,  also  hinreichend 
far  Dampfschiffifohrt.  Unterhalb  ist  der  Fluss  frei  von  Stromschnellen 
und  Palisaden  und  konnte  also  hierher  jedenfalls  der  Hafen  ver- 
legt werden,  der,  wenn  das  Project  der  Madeira-  ^nd  Mamore- Eisen- 
bahn zu  Stande  kommt,  der  wirkliche  Hafen  Boliviens  zu  werden 
verspricht.  Somit  hatte  ich  denn  den  Zweck  meiner  Reise  erreicht 
and  das  gefunden,  was  ich  suchte.  Da  uns  gegenüber  eine  schone 
Playa  lag,  so  liessen  wir  uns  dahin  übersetzen,  eine  Hütte  her^ 
richten  und  schidcten  die  Indianer  wieder  auf  den  Fischfang,  von 
dem  sie  diesmal  einen  kleinen  Lipuri  als  Beute  heimbrachten. 
Als  wir  am  nächsten  Morgen  erwachten,  bemerkten  wir  frische 
Tigerspuren  rund   um  unsere  Carpa  herum. 

Da  wenig  Aussieht  vorhanden,  dass  der  Fischfang  besser  wurde, 
80  gingen  wir  wieder  flussaufwärts  und  legten  wieder  bei  der- 
selben Playa  an,  und  wahrend  Don  Juan  hier  mit  dem  Burschen 
imd  einem  Indianer  zurückblieb,  machte  ich  mich  mit  dem  Canoe 
daran,  den  Zozar  Zama  näher  zu  untersuchen*  Ich  ging  denselben 
ongefahr  eine  Legua  hinauf  und  bemerkte,  dass  alle  Playas  in 
demselben  fast  buchstäblich  ans  Quarz  bestanden.  Leider  fehlte 
mir  die  Zeit  eine  ordentliche  Aufnahme  machen  zu  können;  ich 
moss  solche  eben  für  spater  verschieben.  Am  nächsten  Morgen 
war  ich  frühzeitig  auf  und  genoss  das  herrliche  Naturschau- 
spiel eines  Sonnenaufgangs,  das  vor  mir  wenigstens  noch  kein 
Europäer  an  dieser  Stelle  des  Chimore  gesehen  hat.  Der  Punkt 
konnte  nidit  schöner  liegen;  der  Fluss  gestattete  eine  prachtvolle 
Femsicht;  den  Hintergrund  bildete  die  Cordillera  von  Santa  Cruz 
mit  ihren  zahlreichen  Ausläufern,  die  sich  theilweise  bis  zu  einer 
Entfernung  von  4  Leguas  von  uns  erstreckten;  dann  die  wunder- 
ToUste  Waldebene  und  als  Vordergrund  der  schone  breite  Fluss 
mit  seinen  prachtvollen  Waldufern;  dabei  die  Luft  so  rein  und 
klar,  wie  man  es  eben  nur  in  den  Tropen  nach  dem  Regen  kennt,  so 
dass  selbst  die  Cordillera  ganz  klar  nnd   rein    dalag.     Nach  und 
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nach  färbte,  sich  die  CordflieYa  vi<dctt,  «nd  nrnn  fblgten  die  wmi- 
dervollsten  Liehteffecte,  wie  sie  nur  die  Tropen  «i  bieteo  ver* 
mogen^  aufeinander,  als- die  imnxer  heller  werdende  Beleachtong 
jede  einzelne  Bergschüncht  klar  ericennen  UeM,  dann  die  weite 
Ebene  hell  erleuchtete,  und  nun  am  mir  ge^JenfibeiüegeBden  Uler 
der  Wald  anfing  seine  dunklen  Gipfel  sn  falben,  a«s  denen  dag 
frische  Grün  der  Palmen  wie  nenea  Leben  hervorragte,  und  endlieh 
das  ganze  jenseitige  Ufer  mit  der  Hälfte  des  Flnaaea  im  greilaten 
Licht  vor  mir  lag,  im  Gegenaate  cum  diesseitigen  Ufer,  *  das  seine 
dunklen  Schatten  in  den  Fluae  wa^f.  Aus  meinen  Traunereien 
wurde  ich  durch  die  Indianer  geweckt,  die  Alles  Kur  Weiterfahrt  her* 
gerichtet  hatten,  und  so  bestieg  ich  denn  mein  Canoe«  Die  iFahrt 
ging  ziemlich  langsam  der  Cadraelas  halber,  und  mna  dieht  am 
Ufer  haltend  nberraacfaten  wir  ewar  ein  Wildschwein,  aber  beide 
Läufe  meiner  Flinte  versagten,  da  die  zwei  Tage  alte  Ladung 
feucht  geworden  war,  und  so  gab  ich  ea  denn  Oberhaupt  auf» 
mein  Jagdglück  auf  dieser  Reiae  ferner  an  versueften.  Kurs  nach 
Mittag  langten  wir  wieder  in  nnserm  Indianerdorfe  an. 

Wiederum  trat  Regenwetter  ein,  und  ala  endlich  der  Himmel 
sich  aufklärte,  wurde  der  nächste  Tag  zur  Abreise  featgesetat.  Den 
Cazikenund  12  Indier,  unter  denen  die  besten  Jägar  »la Führer,  hatten 
wir  bereits  engagirt,  und  erhielten  dieselben  die  Weisung,  sich 
für  den  nächsten  Tag  bereit  zvt  halten.  Mit  jden  Provisionen  aah 
es  aber  traurig  aus,  da  nur  noeh  drei  Flasoben  Gognac,  etwas 
Beis,  Kaffee,  Cocd,  Zucker  nnd  Choeolade  vorhanden  waren;  von 
Bananen  und  Ynca  konnten  wir  aber  nicht  vidi  mitnehmen,  da 
solche  zu  schwer  zum  Transport  waren  und  die  Indianer  aoaser- 
dem  auch  eine  Quantität  dieser  Nahrungsmittel,  ausser  gedorrtem 
Mais,  für  ihren  eigenen  Bedarf  mitnehmen  mussten«  Giiicklioher 
Weise  hatte  meine  Gattin  als  gute  deutsehe  Hausfrau  für  oon* 
sistentere  Nahrung  gesorgt,  welche  wohl  für  einen  auf  fünf  Tage 
berechneten  Rückmarsch  aosgereieht  hätte»  nicht  aber  für  eine 
längere  Zeit. 

Endlich  brach  der  10.  Juni  an;  frühzeitig  waren  wir  auf  den 
Beinen,  es  wurde  gepackt,  das  Gepäck  gleichmäasig  yertheilt,  und 
als  gleich  nach  dem  Frühstück  die  Indianer  sich  einstellten,  wnrde 
sofort  aufgebrochen.  Jedoch  schon  am  nädiaten  Hanae,  beim  Caxi* 
ken  wurde  zum  Abschiedstrank  Halt  gemaehtt  Wieder  mussten  wir 
die  ganze  Ansiedlung  passiren,  und  am  loteten  Hause  angekommen, 
erwartete  uns  wieder  Ghicha,  so  dass  es  9|^  Uhr  wurde,  bis  wir 
unsere  Indianer  wirklich  auf  den  Weg  gebracht  hatten.  Jetzt  ging  ea  in 
südlicher  Richtung  weiter,  und  bald  erreichten  wir  eine  kleine  Kaffee- 
pflanzung,  die  Padre  Izquierdo  hier  angelegt,  jedoch  seit  mehreren 
Jahren  verlassen  hatte.     Bis   hierher  hatte  uns  Freund  Benedict 
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begleitjßt,  und  hier  naBmen  wir  her2ii<^eii  Abschied  von  ihm. 
ISoeh  eine  ber^ieiie  Unmrmiutg,  uod  fort  ging  ed  in  Regionen,  die 
noch  kein  Europäer  betreten  hatte.  Das  Land  yrhr  noch  toU- 
ständig  fiafch  und  diehtbewaldet,  doch  gab  es  hier  wenigstens  noch 
einen  sehmalea  Waldpfad,  der  tn  den  zwei  indianischen  Obacos  fahrte, 
die  wir  noeh  passiren  nmsaten.  Ohne  Schwierigken  überschritten 
vir  einige  kleine  Flnsee  und  bald  erreichten  wir  den  ersten 
Cfaaeo,  wo  einen  AagenUick  Halt  gemacht  wurde»  Ton  hier 
worde  d^*  Weg  noch  sdimaler;  wiederum  hatten  wir  einige  kleine 
Flusse  zu  nbersdireiten,  wobei  es  mir,  da  ich  bis  dahin  den  Ruhm 
gehabt  hatte 9  nicht  ans  dem  Sattel  gekommen  zu  sein,  doch 
pastfrte,  dasa  beim  Dorehwaten  emes  kleinen  wasserarmen,  aber 
sumpfigen  Flnsses  der  Indianer,  der  mich  binubertrug,  das  Gleichge- 
wicht verlor,  indem  er  von  einem  quer  über  dem  Sumpfboden 
liegenden  Baumstamm,  den  er  als  Brücke  benuteen  wollte,  ab- 
glitt und  ich  ein  tnditiges  Sohlammbad  nahm,  welches  meine  hohen 
Stiefel  bis  oben  an  den  Rand  füllte.  —  Gegen  swei  Uhr  kamen 
wir  an  den  Jota,  anf  dessen  linkes  Ufer  wir  übergehen  mussten, 
folgten  .darauf  dieils  dem  Ufer,  theils  dem  Bette  selbst,  und  nach- 
dem wir  denselbea  noch  zweimal  überschritten  hatten,  verliessen 
wir  ihn,  om  nna  dem  Ene  zu  nähern,  wobei  wir  unsere  Richtung 
mehr  westwärts  nahmen.  Bald  darauf  erreichten  wir  denn  auch 
einen  kleinen  Nebenfluss  des  En«,  den  wir  überschritten,  und 
langten  gegen  8  Uhr  bei  dem  letzten  Chaco  an.  Wir  hatten  ca.  3!^ 
Leguas  gemacht  mit  einer  graduellen  Steigerung  von  75  Fuss  und 
befanden  uns  in  1000  Fuss  Hohe.  Hier  fanden  wir  ein  grosses 
leeres  Haus,  da  der  Eigenthümer  sidi  am  Chimore  angesiedelt 
batte,  nnd  konnten  es  uns  somit  noch  einmal  bequem  machen, 
wenigstena  zum  letzten  Male  für  längere  Zeit. 

Am  nächsten  Morgen  wurde  um  6  Uhr  aufgebrochen,  und 
jetzt  ging  es  in  die  wirkliche  Wildniss  hinein,  ohne  Weg  und  Steg. 
Nach  einer  kleinen  halben  Stunde  kamen  wir  an  den  Ene,  und 
mussten  jeizt  versuchen,  denselben  so  viel  wie  möglich  als  Weg 
ZQ  benutzen.  Wir  stiegen  deshalb  in  denselben  hinab,  und  hiel- 
ten uns  den  ganzen  Tag,  so  viel  wir  irgend  konnten,  an  dem- 
selben. Zwölf  bis  vierzehn  Mal  kreuzten  wir  ihn,  bald  den  Pia- 
jas  folgend,  bald  oben  am  Ufer  marschirend  und  nur  da,  wo  die 
Biegungen  zu  gross  waren,  verliessen  wir  den  Fluss,  indem  wir 
uns  den  Weg  durch  den  Wald  bahnten,  wobei  das  Gestrüpp  uns 
80  hinderlich  war  9  dass  wir  nur  sehr  langsam  vorwärts  kamen. 
Am  Nachmittag  erreiditen  wir  eine  Stelle,  wo  der  Fluss  sich  in 
zwei  Arme  tbeilte,  an  deren  Zusammenfluss  sich  eine  Tiefe  ge- 
bildet hatte,  die  unserem  Führer  wegen  der  Menge  Fische  wohl 
bekannt  war.     Sofort  gingen  vier  unserer  Indianer  mit  Pfeil  und 


138  HermsQ  von  Holten: 

Bogen  bewaffnet  auf  den  Fischfiang,  und  im  Verlauf  von  ^  Ston« 
den  hatten  dieselben  59  Fische  gesohosaen  von  ^^ — 1  Flund 
schwer,  von  denen  wir  7  Stuck  für  uns  reservirten,  wahrend  den 
Rest  die  Indianer  unter  sich  theilten.  Unsem  Weg  weiter  fortr 
setasend  machten  wir  endlich  gegen  4  Uhr  Halt;  wir  hatten  aller- 
dings nur  ungefähr  2  Leguas  surnckgelegt,  waren  jedoch  schon  stark 
gestiegen  und  befanden  uns  auf  1350  Fuss  Hohe.  Nah  am  Flnsa 
wurden  2  Carpas  aufgeschlagen,  jetst  jedoch  von  Palmenblättern, 
und  sofort  ging  es  an  die  Zubereitung  der  Fische,  die  eine  sehr 
willkommene  Bereicherung  unserer  Provisionen  bildeten.  G^gen 
Mitternacht  fiel  ein  sehr  heftiger  Regen  und  hielt  bis  Morgen  an» 
so  dass  wir  uns  nicht  mit  besonders  guter  Laune  auf  den  Weg 
machten.  Da  jetat  die  Schwierigkeiten  des  Weges  anfingen, 
so  bedurften  wir  gewiss  des  guten  Willens,  indem  wir  nun  di- 
rect  in  den  Wald  hineinsogen.  Natürlich  war  der  Boden  weich 
und  Alles  nass;  wir  mussten  uns  zwischen  den  nassen  Zweigen 
durcharbeiten,  und  den  Fluss  nochmals  passiren,  und  jetat  begann 
das  Steigen,  doch  wurde  wenigstens  der  Wald  freier  von  Untere 
holz.  Anfangs  war  die  Steigung  nur  langsam,  bald  wurde  sie 
jedoch  steil  und  sehr  beschwerlich,  wosu  der  nasse  Boden  natura 
lieh  viel  beitrug.  Nachdem  wir  ca.  200  Fuss  gestiegen  waren, 
ging  es  wieder  abwärts,  wobei  uns  ein  gefallener  Baum  viel  Arbeit 
machte ;  es  war  dies  an  einer  Stelle,  wo  die  Falda  einen  siemlich 
spitzen  Winkel  beschrieb  und  zugleich  sehr  steil  war,  so  dass  der 
Baum  eine  Art  Brücke  bildete,  über  welche  wir  hinweg  muasten, 
indem  wir  uns  mühsam  von  einem  Ast  zum  andern  durchzuarbei- 
ten hatten.  Oleich  darauf  passirten  wir  einen  kleinen  Fluss,  der, 
über  grosse  Steinmassen  sich  hinwegstnrzend,  wunderhübsche  Fälle 
bildete,  und  wieder  ging  es  bergauf  und  bergab,  und  wiederum  stan- 
den wir  an  demselben  Fluss,  an  dem  wir  gelagert  hatten  und  anf 
dessen  linkes  Ufer  wir  nunmehr  überzusetzen  hatten;  nach  einer 
ziemlich  starken  Steigung  standen  wir  endlich  anf  1850  Fnss  Hohe. 
Hier  fanden  wir  uns  jedoch  ziemlich  getäuscht,  da  wir  gehofift 
hatten,  dass  wir,  der  Falda  folgend,  die  Hohe  erreichen  wurden, 
während  wir  statt  dessen  hinnnterklettem  mussten  und  uns 
bald  wieder  in  der  Nähe  des  Bne  befanden,  den  wir  allerdings 
nicht  zu  Gesicht  bekamen»  doch  konnten  wir  hören,  wie  er  sich 
unter  uns  hinunterstürzte.  Wenn  die  Steigungen  bis  hierher  auch 
beschwerlich  gewesen  waren,  so  begann  jetzt  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  ein  Klettern;  der  Berg  war  so  steil,  dass  wir  die  Wurzeln 
und  Aeste  benutzen  mussten,  um  uns  an  denselben  in  die  Hohe  zu 
ziehen,  und  als  Zugabe  trat  wieder  ein  heftiger  Regen  ein.  Schützen 
konnten  wir  uns  nicht  dagegen,  denn  mit  Gummi-Poncho  konnten 
wir    unmöglich    klettern  und  unsere    leichten    wollenen    Ponchos 
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hielten  nur  wenig  das  Wasser  ab,  so  dass  wir  bald  bis  auf  die 
Haut  duTchnässt  waren.  Dacu  kam,  dass  die  starke  Steigung 
uns  keinen  Bnhepunkt  bot,  also  weiter  und  weiter  bergauf,  bis 
wir  endlich  um  2^  Uhr  den  Kamm  in  8025  Fuss  Hohe  erreichten. 
Einige  unserer  Indianer,  die  voraus  gesogen  waren,  hatten  zwei 
Palmen  gefillt,  und  deren  Blatter  su  2  und  S  mit  dem  Stengel 
in  die  Erde  gesteckt ;  naturlich  bogen  sich  ihre  Spitzen  nach  vorn 
und  bildeten  so  eine  Art  Schilddach,  unter  dem  eine  Person  auf- 
rechtstehend ziemlich  geschützt  war.  Nach  kurzer  Ruhe  brachen 
wir  wieder  auf  und  nun  ging  es  sehr  steil  hinunter,  wobei  die 
grosste  Vorsicht  beobachtet  werden  musste;  denn  da  es  unmöglich 
war,  festen  Fuss  zu  fassen,  so  hiess  es,  sich  von  Baum  zu  Baum 
zu  schwingen.  Den  einen  Baum  loslassend  machten  wir  einige 
sdinelle  Schritte,  um  ein  Einsinken  auf  dem  weichen  Boden  zu 
vermeiden,  und  fielen  dann  mehr  oder  weniger  gegen  einen  an- 
deren Baum,  an  dem  wir  uns  mit  beiden  Händen  stutzten.  End- 
lich um  8^  Uhr  waren  wir  unten  ^-  auf  einer  Höhe  von  1475 
Fnss,  hatten  also  fast  die  gleiche  Strecke  bergab  in  Ij^  Stunden 
gemacht,   die  bergauf  6  Stunden  in  Anspruch  genommen  hatte. 

Am  Icharco  angekommen,  mussten  wir  auf  dessen  rechtes 
Ufer  übergehen,  was  ziemlich  schwierig  war,  auf  die  Schultern 
zweier  Indianer  gestützt  aber  ohne  Unfall  bewerkstelligt  wurde. 
Am  anderen  Ufer  gingen  wir  ein  kleines  Stück  bergauf  und  Hes- 
sen hier  unsere  Carpa  aufschlagen,  und  jetzt  erst  konnten  wir  daran 
denken,  unsere  nassen  Kleidungsstücke,  welche  wir  den  ganzen 
Tag  über  auf  dem  Korper  gehabt  hatten,  zu  wechseln. 

Der  Icharco  ist  ein  Fluss  mit  ziemlich  vielem  Wasser  und  starkem 
Gefall  und  ergiesst  sich  ungefähr  B\^  Leguas  unterhalb  der  Stelle, 
wo  wir  uns  befanden,  in  den  Chimore.  Wir  hatten  unser  Lager 
an  einer  sehr  hübschen  Playa  in  1500  Fuss  Höhe  aufgeschlagen 
und  beschlossen  denn  auch  den  nächsten  Tag  hier  zu  ruhen,  um 
wenigstens  unser  Zeug  zu  trocknen,  denn  unmöglich  konnten  wir 
weiter  gehen,  ohne  uns  der  Gefahr  anszusetzten  ernstlich  zu  er- 
kranken. Da  wir  befürchteten,  dass  unsere  Reise  sich  ziemlich 
in  die  Länge  ziehen  werde,  mussten  wir  mit  den  Provisionen 
sparsam  umgehen ;  wir  Hessen  daher  eine  Palme  fällen  und  mach- 
ten uns  eine  Suppe  von  Fisch,  Reis  und  Palmenkohl,  eine  aller- 
dings etwas  merkwürdige  Zusammenstellung,  die  aber  doch  geniess- 
bar  war.  GlückUcherweise  brach  der  nächste  Morgen  klar  an, 
doch  zogen  wir  es  vor,  anstatt  weiterzureisen,  unsere  sämmtlichen 
Kleidungsstücke,  sowie  das  völlig  aufgeweichte  Sattelzeug  und 
die  Stiefel  zu  trocknen,  was  auch  mit  Hülfe  der  Sonne  vollkommen 
gelang.  Einige  der  Indianer  gingen  den  Fluss  hinauf,  kamen  jedoch 
ohne  Fische   zurück,   da  das  Wasser  zu  trübe  und  kein  Fisch  zu 
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erkensen  war.  Besser  gelang  es  dem  CazikeO)  der  sich  allein 
aufgemaeht  hatte  and  werngstens  mit  einem  grcMsea,  fetten  Wald- 
huhn zurückkehrte,  welches  er  redlich  mit  uns  theilte;  so  hatten  wir 
denn  wenigstens  einmal  frisches  Fleisch ;  hierzu  passte  der  Palmen- 
kohl  auch  unstreitig  besser  als  zu  gekochten  und  gebratenen 
Fischen.  Leider  fing  Nachmittags  der  Regen  wieder  an;  anch  in 
der  Nacht  regnete  es  abwechselnd,  und  war  aueh  der  Morgen  besser, 
so  hatten  wir  am  folgenden  Tage  wieder  viel  von  der  Nässe 
zu  leiden. 

Um  8^  Uhr  brachen  wir  auf  und  sofort  ging  es  waldein- 
wärts.  Wir  mussten  jedoch  heute  den  ganzen  T&g  den  Flnas  bis 
zu  dessen  Cabezera*}  folgen  >  im  Fluss  selbst  konnten  wir  nicht 
marschiren,  und  da  die  Falda  an  vielen  Stellen,  nur  kable  Fels- 
wände bildete,  so  mussten  wir  alle  Terrainvortheile  benatzen  ujid 
dabei  die  Richtung  möglichst  einhalten.  Die  Steigung  war  sehr 
steil  und  hatten  wir  oft  das  Bett  der  Grebirgsbäche  zu  benutzen» 
was  freilich  eine  ziemlich  beschwerliche,  dennoch  aber  immerhin 
noch  leichtere  Arbeit  als  im  Walde  war^  da  wir  wenigstens 
immer  Steine  unter  den  Füssen  hatten*  So  ging  es  bergauf, 
bergab,  als  plötzlich  vier  oder  fünf  in  wildem  Chaos  über- 
einander gestürzte  Baumriesen  unsern  Weg  versperrten.  Da 
nach  der  Aussage  der  Indianer  ein  Umgehen  dieses  Hinder- 
nisses unmöglich  war,  so  begann  die  durehaus  nicht  ungefährliche 
Kletterei  über  die  Stämme;  von  Ast  zu  Ast  hiess  es  da  sich  durch- 
winden und  stets  festen  Fuss  fassen,  da  zwischen  den  Lücken 
der  Zweige  unter  den  Füssen  eine  tiefe  Schlacht  sichtbar  wurde. 
Auch  dieses  Hinderniss  wurde  glücklich  überwunden,  freilieh  arg 
zerbissen  von  den  grossen  Ameisen,  welche  im  Laubwerk  über 
mich  hergefallen  waren,  und  nun  ging  der  Marsch  weiter,  und 
bald  darauf  betraten  wir  den  Gebirgskamm  in  2500  Fuss  Hohe. 
Diesem  folgend  stiegen  wir  langsam  noch  weitere  200  Fuss,  dann 
aber  einen  jähen  Absturz  bergab,  bis  wir  endlich  wieder  im  Fluss- 
bett  standen,  weldies  wir  nun  zu  benatzen  suchten.  Das  Weiter- 
kommen wurde  uns  jedoch  durch  die  enormen  Felsblöcke  sehr 
erschwert,  bis  wir  plötzlich  an  einer  Tiefe  der  von  vollständig  steilen 
Felswänden  eingeschlossenen  Ufer  standen.  Hart  an  der  Felswand 
konnte  man  allerdings  gehen,  doch  freilich  bis  zur  Brust  im  Wasser, 
und  da  ich  dieses  Bad  scheute,  so  benutzte  ich  wiederum  die  Schultern 
zweier  Indianer,  um  mich  hindurchtragen  zu  lassen,  ein  allerdings 
nicht  ganz  bequemer  Ritt,  da  wegen  der  Felsblöcke  bald  der 
eine  meiner  Träger  hoch,  bald  der  andere  niedrig  ging.  Und 
kaum   dem  nassen  Elemente  entronnen,    begann  von  Neuem   die 
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Kletterei  bergauf  imd  bergab  and  dem  entsprechend  der  wieder- 
holte Uebergang  von  dem  einen  Flnssufer  anf  daa  andere.  Wie- 
denim  mnssten  wir  einen  Bergrücken  von  400  Fnss  Höhe  über- 
klettern und  schliesslich  über  einen  überaas  steilen  Abfall  zum 
Flass  hinabsteigen,  dessen  Laaf  wir  nun  wiederum  bis  zu  einer 
kleinen  Playa  folgten,  wo  der  Fiuss  sich  in  zwei  Arme  theilte. 
Wir  hauen  an  diesem  Tage  überhaapt  nur  etwa  ^Legua  zurück- 
gelegt und  lagerten  jetzt  in   1850^  Hohe. 

Auf  dieser  Playa  richteten  wir  uns  nun  häuslich  für  das  Nacht- 
lager ein;  in  unserer  unmittelbaren  Nahe  lagerten  die  Indianer,  die, 
weil  keine  Palmen  in  der  Nahe  wtichsen,  sich  keine  Carpa 
aufrichten  konnten,  an  zwei  Feuern.  Gegen  10  Uhr  wurden  wir 
durch  einen  starken  Regen,  wie  ich  ihn  selbst  in  den  Tropen  noch 
nicht  erlebt  hatte,  geweckt;  dabei  war  die  Gegend  tageshell  von 
den  unaufhörlichen  Blitzen  erleuchtet,  so  dass  man  den  Fluss 
weithin  stromauf  und  abwärts  überblicken  konnte.  Die  Indianer 
hatten  sich  alle  in  unsere  Carpa'  gedrangt,  als  plötzlich  einer  der- 
selben uns  zurief:  „Seßor,  rio  viene*.  Was  dies  bei  diesen  Ge- 
birgsströmen  sagen  will,  wussten  wir;  rasch  sprangen  wir  auf  von 
unserm  Lager;  jeder  ergriff  das,  was  ihm  gerade  zunächst  lag 
und  flüchtete  damit  bergan  in  den  Wald.  Nochmals  kehrten  die 
IndiaDer  zurück  und  waren  so  glücklich,  mein  Feldbett  heraufzu- 
bringen. Auch  der  Cazike  stürzte  sich  nochmals  in  den  Fluss 
um  nseine  Uhr  zu  retten,  die  ioh  in  der  Carpa  aufgehängt  und 
Torgessen  hatte,  und  es  gelang  ihm,  dieselbe  in  demselben  Augen- 
blicke zu  ergreifen,  als  die  Carpa  von  den  Fluthen  weggerissen 
wurde.  Alles  <^eses  haitte  keine  10  Minuten  gedauert;  der  Fluss 
war  ober  1*2  Puss  gestiegen,  und  jetzt  nicht  mehr  wie  zwei  Fuss 
Ton  mir  entfernt;  da  sein  Bett  jedoch  jetzt  ungleich  breiter  war, 
80  fürchteten  wir  kein-  ferneres  Steigen,  nur  ein  etwaiger  Derumbo 
Qoter  uns  hatte  <ins  verderi>lich  werden  können.  Da  sass 
ich  nun  im  Aifcbtbarsten  Regen,  nur  halbbekleidet  und  zitternd  vor 
Nässe  und  Kälte,  da  mein  Gummi- Poncho*  durchzunässen  begann. 
Uneodlich  lang  wvrde  diese  Nacht;  das  Gewitter  horte  auf,  auch 
der  Segen  liess  etwas  nach ,  sber  •  wir  befanden  uns  in  einer 
egjptischen  Fiasterniss,  aie  der  uns  endlich  das  anbrechende  Tages- 
licht erlöste.  Jetzt  erst  kontrten  wir  uusern  Schaden  überblicken; 
das  Wavser  hatte  so  *  manches  Stück  unsers  Gepäcks  weggespült 
und  auefa  meine  Jagdflinte,  verschiedenes  Scbuhzeug  und  Kochgeräth. 
Auch  war  mein  Notizbuob,  in  welchem  die  Aufzeichnungen  von 
meiner  leteten  Reise  ent^hen  war^,  verschwunden;  ich  hatte  das- 
selbe in  meine«  Hut  unter  mein  Bettgestell  gelegt  und  es  war 
beim  Zusammetiraffen  wahrscbeinlieh  herausgefallen.  Glücklicher- 
weise hatte    ieh  Dr.  Kiepert's  Rath   befolgt,    sich   nicht   auf   sein 
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Notizbach   zu    Terlasaen,    und    hatte    daher    jeden    Abend     meine 
Notizen  in  ein  anderes  grosseres  Buch  copirt  und  sonstige  Bemer- 
kungen   aus    dem   Gedächtniss    hinzugefügt;    wirklich   möchte    ich 
jedem  Reisenden  aufs  Wärmste  anempfehlen,  ein  Gleiches  zu  thnn. 
Zunächst  mussten    aber   unsere  Sachen  getrocknet  werden,   denn 
wir  hatten  wirklich  kein  trockenes  Stuck,    und  so  zündeten  denn 
die  Indianer*  mehrere  Feuer  an,  die  jedodi  überdacht  werden  muss- 
ten, da  ununterbrochen  ein  feiner  Regen  anhielt.     Dieses  Geschäft 
des  Trocknens  währte  den  ganzen  Tag.    Auch  gingen  unsere  Provi- 
sionen in  bedenklicher  Weise  auf  die  Neige,  und  da  an  Jagd  und 
Fischfang  nicht  zu  denken  war,  die  Indianer  es  aber  vorgezogen, 
ihren    gerosteten,    vollständig    durchnässten    Mais    sofort    zu    ver- 
zehren, als  ihn  dem  Verderben  preisgegeben,  so  nahmen  wir  wieder 
unsere  Zuflucht  zum  Palmkohl.    Auch  brachten  die  Indianer  ein  mir 
neues  Nahrungsmittel,  nämlich  das  Herz  und  Mark  eines  grossen 
Farrnkrautes ,   das  ca.  20 — 80  Fass  hoch  wächst  und   vollständig 
einer  Palme  ähnlich  sieht.     Dieses  Mark  wurde  entweder  gerostet 
und   schmeckte   sehr  gut,   ähnlich  einer  Nuss,   oder  geschält  und 
mit  Salz  durchknetet  als  Brod  gerostet,  schmeckte  aber  in  letzterem 
Falle  ziemlich  fade.    Ausserdem  brachte  ein  Indianer  einen  mir  an- 
bekannten wilden   Honig;    derselbe  war  flüssig  wie  Wasser  und 
schmeckte,  als  ob  er  mit  £ssig  vermischt  wäre;  das  Zellengebäude 
war   ganz    unregelmässig    und    stammte    von    einer    gewöhnlichen 
schwarzen  Fliege   ohne  Stachel.     Nach  der  Aussage   des   Caziken 
giebt  es  hier  mehr  als  sechs  verschiedene  Arten  von  Honigbienen. 
Da  der  Aufenthalt  auf  dem  sumpfigen   Waldboden   und    bei 
dem  anhaltenden  Regen  keineswegs  angenehm  war,  so  beschlossen 
wir  am  folgenden  Morgen,  am  17.,  auf  gut  Gluck  aufzubrechen; 
Don  Juan  war  mit  drei  Indianern  vorangegangen  und  am  10  Uhr 
folgte  ich  mit  den  übrigen  Leuten.     Gleich  Anfangs  ging  es  wieder 
bergauf,  denn  wir  mussten  jetzt  den  Icharco  verlassen  und  an  den 
Ibirizo  zu   kommen  suchen.     Wieder  etwas  abwärts  gehend  pas- 
sirten  wir  einen  der  Flusse,  die  uns  vor  zwei  Tagen  solches  Un- 
gemach bereitet  hatten,  durchschritten  dann,  wieder  ansteigend,  swei 
kleine  Bäche.     Doch,  wie  sahen  diese  Flussläufe,  welche  gestern 
noch  grosse  Bäume  und  Felsblocke  mit  sich  fortgerissen  hatten, 
heute  aus!    trocknen  Fusses  konnten  wir  mit  unsern  Schuhen  in 
ihrem  Bette  gehen.     Endlich,  nachdem  wir   eine  Hohe  von  2525 
Fuss  erreicht  hatten,  wurde  der  Weg  bequemer,  da  wir  jetzt  dem 
Kamm  folgen  konnten,   und  hatten  jetzt  wieder  den  Icharco  zur 
Rechten  unter  uns.     Bald  ging   es  wieder  bergab,  snrischen  swei 
kleinen   Flüssen,    die   schon  in  den   Ibirizo  flössen,    und  da  die 
Bajada  steil  war,  so  benutzten  wir  erst  den  einen  dieser  Flusse, 
und  darauf  den   anderen  zum  Weitermarsch,   bis  wir  eine  kleine 
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Ebene  erreichten ,  und  diese  durchschneidend  auf  das  Ufer  des 
Ibiriso  stieasen  (Höhe  2200  Fuss).  Dieser  Fluss,  ein  Nebenfluss 
des  San  Antonio,  also  somit  des  Chapare,  hatte  viel  Wasser  und 
war  sadem  so  breit,  dass  ein  Durchwaten  desselben  nicht  möglich 
war.  Die  Indianer  constrnirten  deshalb  ein  Floss,  indem  sie  einige 
Falmenstänmie  von  ca.  9  Fuss  Länge  durch  zwei  hindurchgetriebene 
Querhölzer  verbanden,  darüber  der  Quere  nach  zwei  dicke  Taquaras 
und  endlich  der  Länge  nach  eine  Taquara,  alles  gut  zusammen- 
gebunden, legten.  Unser  Gepäck  wurde  aufgeladen,  und  von  einem 
schwimmenden  Indianer  bugsirt  setzten  wir  auf  dem  Flosse  über  den 
Flosa.  Am  linken  Ufer  fanden  wir  eine  grosse,  in  der  Mitte  hohe 
und  nach  den  Ufern  abgedachte  Plaja,  auf  deren  höchstem  Punkte 
ich  das  Zelt  aufschlagen  liess.  Hätte  das  furchtbare  Unwetter  uns 
nicht  gezwungen,  am  £ne  einen  Ruhetag  zu  machen  und  hätte 
es  uns  hier,  wo  uns  jeder  Rückzug  abgeschnitten  gewesen  wäre, 
überrascht,  so  würde  die  Fluth  uns  sämmtlich  fortgeschwemmt  haben. 
Am  Morgen  brachen  wir  frühzeitig  auf,  doch  erwartete  uns  ein 
langweiliger  Tag;  wir  hatten  eine  Ebene  von  ca.  1^  Legua  zu 
durchschneiden,  auf  welcher  die  Taquara  in  einer  Ueppigkeit  wuchs, 
wie  i<^  solche  noch  nicht  gesehen  hatte.  Schösslinge,  die  noch 
kein  Blatt  entwickelt  hatten  und  nach  Aussage  des  Caziken  nicht 
über  6  Monat  alt  waren,  hatten  sich  hier  in  einer  Länge  von  über 
40  Fnss  entwickelt;  wegen  ihrer  geringen  Stärke  (4  bis  5  Zoll) 
bogen  sich  die  langen  Schösslinge  oft  bis  zur  Erde  nieder  und 
muasten,  um  nur  freie  Bahn  zu  machen.  Schritt  für  Schritt  mit 
der  Machete  durchhauen  werden.  Ueber  zwei  kleine  Flüsse,  die 
wir  passirten,  lag  die  Taquara  so  dicht,  dass  wir  darüber  hinweg- 
gingen, ohne  den  Boden  zu  sehen.  So  ging  es  bis  4^  Uhr  Nach- 
mittags, wo  wir  dann  endlich  den  Hokcora  erreichten,  einen  Neben- 
fluss des  Ibirizo.  Hier  wurde  wieder  das  Lager  aufgeschlagen, 
auf  2200  Fuss  Hohe. 

Am  nächsten  Morgen  ging  es  weiter  bei  dem  schönsten  Wetter. 
Wir  hatten  den  Fluss  zu  überschreiten  und  darauf  wieder  eine 
ziemliehe  Steigung  zu  machen;  doch  belebte  uns  das  Wetter  und 
es  war  ein  Vergnügen,  die  Indianer  im  Sonnenschein  den  Berg  hinauf- 
klettern zu  sehen.  Wir  folgten  dann  dem  Bett  eines  kleinen  Flusses 
bis  beinahe  zu  seiner  Quelle,  die  ich  auf  2950  Fuss  Hohe  fand. 
Der  Abstieg  war  etwas  schwieriger,  obgleich  wir  wieder  einen 
kleinen  Fluss  benutzen  konnten,  da  der  Boden  auf  der  ganzen  Strecke 
aua  weichem  Thonschiefer  bestand.  Bald  darauf  erreichten  wir  den 
Bandiota,  der  sich  hier  in  zwei  Arme  theilt;  über  den  ersten  liess 
ich  mich  durch  zwei  Indianer  tragen,  während  ich  den  anderen  Arm 
durchschwamm.  Jetzt  hatten  wir  nur  noch  ^  Legua  bis  zu  un- 
serm  Ziele  und  erreichten  gegen  2  Uhr  die  Cocapflanzung  meines 
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Freundes  Don  Antonio  Ganoere,  wo  ich  auifo  beste  anfgenommen 
wurde.  Wir  hatten  alao  in  10  Tagen  unsere  Fnssreise  beendet, 
mit  den  furchtbarsten  Anstrengungen  aber  nur  ea.  13  Leguas  stirnck- 
gelegt.  Ich  hatte  bei  meiner  Abreise  TOn  Cochabamba  Matiltbiere 
nach  Bandiota  beordert;  da  man  uns  aber  nicht  meht  erwartete, 
waren  dieselben  zuräekgescfaickt  und  mussten  wir  daher  hier  andere 
miethen,  was  erst  am  sweiten  Tag  gelang. 

Bandiota  ist  wie  Espiritn  Santo  ei«  Torgeschobeaer  PosleR; 
es  finden  sich  hier  Coca-Anpflaosiuigen,  jedoch  nidit  so  •  bedeoteiftd 
wie  in  Espiritu  Santo.  Acht  unserer  Indianer  gingen  am  dritten  Tag 
wieder  2urüok,  und  da  die  Leute  wirklich  stark  gearbeitet  und 
Alles  aufgeboten  hatten,  uns  die  Reise  bequem  eu  machen,  so  er- 
hielt jeder.,  ausser  einer  Eztravergütung  in  Geld,  noch  ein  Taschen- 
messer und  buntes  Taschentooh,  .und  für  ihre  Weiber  ein  Paar  Ohr- 
ringe und  Scheeren  als  Oeschenk«  >Pünf  Indianer  behielten  wir  bis 
Cochabamba  bei  «na. 

Am  20.  Jona  traten  wir  «leno  endlich  unsere  Reise  auf  ge- 
bahnter Strasse  heimwärts  an^  dieser  Weg  istToa  meinem  Freunde 
Gamere  mit  vielen  Kosten  angelegt,  wirft  aber  wenig  Gewinn  •  nh. 
Die  Strasse  steigt  steil  an  und  auf  der  Höhe  am  Kooriloma  (4585  Fuss) 
fing  es  wieder  an  zu  regnen,  wir  konnten  aber  jetet  umere  Guttimi- 
Ponchos  mit  Erfolg  gebrauchen.  Nachdem  wir  wieder 'Stark  bergab 
gegangen  waren,  überschritten  wir  den  San  Aotunio,  s<^n  nahe 
seiner  Quelle,  mussten  darauf  jedoch  wieder  bis  auf  G^OO  Fuss 
steigen  und  nochmals  1000  Fuss  bergab  und  passirten  dann  die 
Brücke  über  den  Santa  Rosa«  Hier  wird  das  Wegegeld  erhoben, 
und  blieben  wir  bei  dem  Eifmehmer.  Am  nächsten  Morgen  bra- 
chen wir  zeitig  auf,  da  wir  11  gute  Leguas  mit  -sehr  starker 
Steigung  heute  euruckgelegen  hatten«  Debrigens  ist  ein  merkwür- 
diger Unterschied  zwischen  dieser  Qnebrada  und  der  des  Malaga; 
während  nehmlich  im  Locotal  auf  5800  •  Fuss  -alle  Tropenge- 
wächse herdiich  gedeihen,  konunen  am  Santa  Rosa  auf  5600  Fuss 
kaum  Bananen  f^rt ;  hingegen  ged^ht  die  Kartoffel  hier  vortireillioh, 
und  auf  der  ganzen  Steigung  majchie'  ich  dieselbe  Beobachtung. 
Uebrigens  begünstigte  uns  ein  prachtvtoUes  Weitter;  ^s  war  nach 
6  Wochen  das  erste  Mal,  dass  wir  einen  durchweg  'guten  Tag 
hatten.  Gegen  11  Uhr  hatten  wir  die  Seja  auf  lOaOO  Fuss  Hohe 
erreicht,  und  liess^n  hier  uiiser  Thier  versohnanfen.  Hier  hevte 
jede  frische  Vegetation  auf  und  von  jetzt  an  nahm  die  Gegend 
den  Gharacter  der  Puna  wieder  «n,  gianx  im  4dtegehsatz  zur  Qne- 
brada des  Ma3aga.  Um  B  Uhr  waren  wir  e&dlidb  uuf  der  Abra, 
in  18400  Fuss  Hohe.  Leider  hatten  wir  keine  Fenisioiht;  man 
übersieht  von  hier  aus  die  ganze  £bene  des  Ohimore;  beute  war 
aber  dieselbe   mit    einer  Dunstschicfat  bedeckt^    aus  der  nur  die 
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Spitzen  der  Serrenies  des  Ibirizo  und  Icharco  hervorragten.  Bnd- 
lich erreichten  irir  um  6  Uhr  Tiraqui  in  IISOO  Fass  Hohe,  wo 
wir  bei  Don  Domingo  Sibo  die  irenndlichste  Aufnahme  fanden. 
Am  nächsten  Morgen  gegen  8  Uhr  zogen  wir  weiter  durch  das 
Thal  von  Pirabui,  welches  eigentlich  eine  Yerlängerung  des  Eolomi- 
thales  ist,  sein  Wasser  jedoch  südlich  in  den  Rio  Grande  abgiebt. 
Bis  jetzt  hatte  ich  in  der  Cordilieras  noch  immer  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  aus  jedem  Thal  das  Wasser  immer  da  durchbreche, 
wo  die  Berge  am  niedrigsten  sind;  hier  fand  jedoch  gerade  das 
Gegentheil  statt,  da  der  Fuss  gerade  zwischen  den  beiden  höch- 
sten Bergen,  beide  über  12000  Fuss,  nach  Punata  hindurchbricht. 
Um  2  Uhr  befanden  wir  uns  wieder  auf  der  Abra  von  Socaba, 
und  trafen  um  6  Uhr  endlich  wieder  bei  unserer  Familie  in  Go- 
chabamba  ein. 


vn. 

Neueste  Mittheilungen  ober  Australien,  Neu-Guinea  und 

Lord  Howe's  Island. 

Von  Henrj  Greffrath. 


I.  Hodgkinson's  Reise  im  Nordwesten  von  Queensland. 

Wir  haben  schon  in  Band  XI  dieser  Zeitschrift  S.  171  auf 
eine  Exploring  Party  unter  Führung  des  Mr.  Hodgkinson  auf- 
merksam gemacht,  welche  am  2.  October  1875  von  Bowen,  Colonie 
Queensland,  aus  die  Reise  antrat,  um  den  meist  noch  unbekannten 
nordwestlichen  Theil  dieser  Colonie  naher  zu  erforschen.  Die  Oesell- 
scbaft  ist  Ende  October  1876  wieder  heimgekehrt,  und  die  Resultate 
sind  im  Wesentlichen  folgende.  Zunächst  wurde  das  Land  am  Clon- 
carry  River  bis  zu  den  Quellen  seiner  sudlichen  Abzweigung  auf 
Mineralien  erforscht,  ohne  jedoch  welche  zu  finden.  Dann  ver- 
folgte man  den  Diamantina  River  (es  durfte  damit  der  bisher  so  be- 
nannte Müller  Creek  gemeint  sein)  noch  100  Miles  über  die  Grenzen 
Ton  Queensland  hinaus  bis  27®  20'  S.  Br.  und  137®  O.  L.  von 
6r.9  w<v  er  auf  südaustralischem  Oebiete  in  den  Lake  Eyre,  einen 
mäcbtigen  Salzsee,  70  Fuss  über  der  Meeresfläche,  einfallt.  Dieser 
Flnss,  der  an  der  innem  Curve  des  „Main  Dividing  Range ^  ent- 
springt, bewassert  einen  ausgedehnten  Landstrich  mittelmässigen 
Bodens.  —  Von  besonderer  Wichtigkeit  war  die  Entdeckung  eines 
grosden  Flusses.  Der  Herbert  River,  welcher  in  17^  S.  Br.,  wenige 
Miles  von  der  westlichen  Grenze  der  Colonie,  seinen  Ursprung 
nimnit,  fliesst  auf  eine  kurze  Strecke  auf  südaustralischem  Gebiet, 
schlangelt  sich  dann  aber  nach  Queensland  zurück  und  wird  einer 
der  vornehmsten  Zuflüsse  eines  bedeutenden  Flusses,  welchen  Mr. 
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Hodgkinson  den  ^Mnlligan^  benannte,  zu  Ehren  dea  FSlirers  der 
Exploring  Expedition,  die  im  vorigen  Jahre  den  Nordosten  von 
Queensland  erforschte.  Der  MuUigan  verlässt  die  Oolonie  erst  an 
ihrer  südlichen  Grenze  in  26  ^  S.  Br.  Das  Land,  welches  er  be- 
wassert, ist  bei  weitem  besser  als  das  am  Diamantina  Bi^er,  achone 
Landseeu  kommen  vor,  und  an  Saltbush  (Airiplea  nummularia) 
und  gaten  Gräsern  ist  Ueberfloss  vorhanden«  Auf  seiner  ^eat- 
liehen  Seite  wird  der  Fluss  von  einer  Sandstein -Höhenkette  be- 
strichen, welche  Mr.  Hodgkinson,  nach  dem  damaligen  Gouverneur 
von  Queensland  und  jetzigen  Gouverneur  von  Sud -Australien, 
t,Cairns  Range  ^  taufte.  Mineralien  wurden  zwar  auch  hier 
nicht  aufgefunden,  aber  die  glänzende  Beschreibung,  welche 
von  dem  ausgezeichneten  Weidelande  in  diesem  fernen  Westen 
gegeben  wird,  dürfte  wohl  ohne  Frage  Squatters  sehr  bald  veran- 
lassen, sich  hier  mit  ihren  Heerden  einzufinden.  Auf  der  ganzen 
Reise  war  der  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  ein  höchst  freund- 
licher. Man  stiess  auch  auf  eihen  Stamm,  der  ungewöhnliche  Ge- 
lehrigkeit verrieth  und  am  Ufer  eines  Sees  in  mit  Stroh  bedeckten 
Häusern  wohnte.  Auf  der  Rückkehr  fand  man  noch  am  Leichard t  R., 
der  in  den  Gulf  of  Carpentaria  einmundet,  einen  sehr  guten  Hafen 
auf,  welcher  für  das  neu  entdeckte  Goldfeld  am  Cloncurry  R. 
wichtig  zu  werden  verspricht. 

n.  Ueberlandreise  in  West- Australien. 

Mr.  John  Brockman,  ein  Squatter  in  West-Australieo,  Hess 
im  September  1876  eine  Heerde  Vieh  vom  Murchison  River, 
welcher  in  27"  41'  S.  Br.  und  114°  H'  O,  L.  von  Gr.  in  die 
Gantheaume  Baj  mnudct,  nach  Nichol  Bay  in  20°  40'  S.  Br.  und 
116°  55'  O.  L.  von  Gr.  treiben  und  begleitete  dieselbe  in  Person. 
Da  ein  grosser  Theil  der  so  bereisten  Gegend  bisher  völlig  un- 
bekannt war*,  so  wollen  wir  aus  seiAem  Tagebuche,  welches  er 
verofifentlicht  hat,  Einiges  mittheilen.  —  Mr.  Brockman  kam  aber 
ganz  vorzügliches  Weideland  von  beträchtlichem  Umfang,  daa 
Wasser  in  Fülle  hatte  und  von  dem  bis  dahin  IS^iemand  etwas 
wusste.  Audi  hatte  er  allen  Grund  anzunehmen,  dass  die  Gegend 
reich  an  Mineralien  sei.  Er  sammelte  Stücke,  in  denen  sich  viel 
Kupfer  und  Blei  fand.  In  der  Nähe  des  Henry-Flusses  bemerkte 
er  an  einer  Höhenkette  einen  Kupferexzgang,  der  melire]:e  Milee 
nach  Westen  zu  lief  und  in  der  Sonne  hell  glänzte.-  Er  fand 
auch  eine  grosse  Menge  octangulärer  Krystalle  von  ausßerordent- 
lieber  Klarheit,  die,  dem  Sydney  -  Diamanten  glichen.  Ein- 
heimische Melonen,  Feigen,  Yams  und  wilden  Tabak  gab  es  aehr 
viel.  Die  einzige  Schwierigkeit  bei  Ansiedelung  dieser  herrlichen 
Gegend,  meint  Mr.  Brockman,  würde  die  grosse  Feindschaft  der 
Eingeborenen    bilden.     Man    begegnete    mehreren   Stammen    der- 


Neueste  Mittbeilasgen  über  Australien  etc.  147 

selben  und  masste  einmal,  in  der  Nähe  des  Lyons  River,  von  den 
Schiesswaffea  Gebrauch  machen.  Hier  erschien  eine  Anzahl  Ein- 
geborener auf  einer  Anhohe,  sie  tanzten  wild  umher,  gesticnlirten 
wie  närrisch  und  richteten  ihre  langen  Speere  —  schreckliche 
Waffen,  die  erst  neuerdings  mit  frischen  Widerhaken  versehen 
waren  —  auf  die  Fremden.  Sie  hatten  mehr  das  Ansehen  von 
wilden  Thieren  als  von  menschlichen  Wesen. 

III«  £ine  Ueberlandreise  von  Port  Essington  nach 

Gooktown. 

Am  24.  December  187G  trafen  in  Gooktown,  Golonie  Queens- 
land, einer  jungen  Stadt  an  der  Südseite  des  Endeavour- Flusses 
und  ^  Miles  von  dessen  Mundung  in  15^  27'  30''  S.  Br.  und 
145^  15'  O.  L.  6r.  gelegen,  vier  Wanderer  mit  Namen  Gallaghan, 
Thompson,  Perelt  und  Lynch  ein,  welche  von  Port  Essington,  auf 
der  Halbinsel  Goburg,  über  Land  durch  den  wilden  unbekannten 
Bush,  wo  sie  nirgends  Weisse  antrafen,  gereist  kamen.  Sie  waren 
drei  Monate  unterwegs  gewesen  und  hatten  1000  Miles  zu  Fuss 
zurückgelegt.  Die  Gegend,  welche  sie  passirten,  war  meisten- 
tiieils  gebirgig  und  der  Boden  von  sehr  'geringem  Werthe.  Sand«' 
höhen  gab  es  in  Menge,  und  Ameisenhugel ,  die  sich  von  ferne 
wie  Städte  ausnahmen,  waren  zahlreich  vorhanden.  Das  beste 
Land  lag  ungefähr  50  Miles  von  der  Küste.  In  Folge  der  herr- 
schenden grossen  Dürre  mangelte  es  überall  an  Wasser  und  an 
Graswuchs.  Die  Eingeborenen,  welchen  sie  häufig  begegneten, 
waren  durchweg  feindselig  und  griffen  sie  mehrere  Male  an.  In 
einem  Lager  fanden  die  Reisenden  die  Knochenreste  von  einem 
Weissen  vor,  den  die  Gannibalen  verzehrt  hatten.  Als  sie  zuletzt 
die  Küste  erreichten,  zogen  sie  an  dieser  herunter  und  bemerkten 
hier  sehr  viel  Schiflbtrümmer.  Ein  Schiff  von  ungefähr  400  Tonnen 
hatten  die  Eingeborenen  geplündert.  Etwa  30  Miles  nördlich  von 
Cooktown  entdeckten  sie  einen  bisher  unbekannten  schonen  und 
tiefen  Fluss  mit  frischem  Wasser.  An  beiden  Ufern  desselben 
breitete  sich  ausgezeichnetes  Land  mit  schwarzem  Lehmboden  aus» 
der,  wie  sie  versichern,  sich  far  Zucker-  und  Kaffee-Plantagen 
bestens  eignen  würde. 

lY.     Zusätze  zu  D'Albertis  Bereisung  des  Flj-River  in 

Neu-Qainea. 

In  Band  XII*  S.  22  ff«  besprachen  wir  in  Kürze  die  letzte 
Reise  des  Signor  L.  M.  D'Albertis  auf  dem  Fly-Biver.  Wir  wollen 
dasn  noch  folgende  Znsätze  machen. 

D'Albertis  verliess  Sydney  am  20.  April  1876  und  wurde 
von  Mr.  Wilcox  und  Mr.  Hargrave  (Ingenieur)  begleitet«  Er 
traf  am  1.  Mai  in  Somlerset  ein  und   verblieb  hier  bis  zum  19, 
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d.  M.,  um  die  Ausrüstung  des  kleinen  Dampfers  ^Neva^,  welchen 
ihm  die  Regierung  von  Keu-Sud-Wales  geliehen  hatte,  zu  vollenden. 
Am  21.  Mai  kam  die  Küste  von  Neu-Guinea  in  Sicht,  und  man  ging 
bei  der  Insel  Eatow  vor  Anker.  Am  24.  Mai  nahm  die  Fahrt 
auf  dem  Fly  ihren  Anfang,  von  der  ntan  am  7.  Juli  wieder  bei 
der  Mündung  des  Flusses  anlangte.  Das  Land  war  im  All- 
gemeinen niedrig  und  sumpfig.  Starke  Strömungen  und  Untiefen 
machten  die  Reise  äusserst  beschwerlich.  Die  Eingeborenen, 
welche  sich  blicken  Hessen,  zeigten  zwar  eine  ausserordentliche 
Neugierde,  allein  sie  waren  überaus  furchtsam  und  flüchteten. 
Alle  Versuche,  einen  freundlichen  Verkehr  mit  ihnen  anzuknüpfen, 
erwiesen  sich  als  eitle  Mühe.  Man  ging  b^  verschiedenen  anlie- 
genden kleinen  Dörfern  vor  Anker  und  durdisuchte  die  Häuser, 
ohne  Eingehorne  vorzufinden.  D'Albertis  rühmt  sich,  dass  er 
dabei  alle  Ecken  und  Winkel  durchstöbert  (ranmckec[)  und  sidi 
Alles  angeeignet  habe,  was  irgend  eine  culturhistorische  und  nament- 
lich auch  ethnologische  Bedeutung  an  sich  trug,  —  nach  welckem 
codex  juris  er  diese  Plünderung  vornahm,  unterlässt  er  anzugeben. 
Kein  Wunder,  wenn  spätere  Reisende  auf  dem  Fly  für  diesen 
Raub  mit  dem  Leben  zu  büssen  hätten  I  Die  Eingeborenen,  welche 
den  Tabaksbau  in  bedeutendem  Umfange  betrieben,  schienen  bei 
weitem  nicht  so  zahlreich  zu  sein  wie  in  andern  (Segenden  von 
Neu-Guinea,  namentlich  im  südöstlichen  Theile.  Während  hier  alles 
gute  Land  eigenthümlich  besessen  und  cultivirt  ist,  lässt  Bi<^  dies 
vom  Fly-Districte  weit  weniger  sagen,  so  dass  in  dieser  Bezie- 
hung sich  weissen  Ansiedlern  keine  Schwierigkeiten  entgegen 
stellen  würden.  An  den  Ufern  des  Flusses  stand  meistens  dichter 
und  üppiger  Wald,  dagegen  war  der  Graswuchs  —  grobe  Gräser 
dominirten,  und  darunter  wieder  hauptsächlich  Coia  Lacryma  Icbi 
(Müller)  —  an  manchen  Orten  sehr  dürftig.  Am  20.  Juni  bestieg 
D'Albertis  einen  250  Fuss  hohen  Hügel  und  sah  von  dessen  Spitze 
aus  in  der  Entfernung  von  ungefähr  50  bis  60  Miles  hohe  Berge 
nach  Nordost  zu  liegen,  welche  wahrscheinlich  einen  Theil  des 
grossen  Charles  Louis  Range  bildeten.  Am  23.  Juni  kam  man 
an  eine  Stelle,  wo  der  Floss  sich  gabelte.  Man  wählte  den 
breiteren  Wasserlauf,  aber  nachdem  man  ihn  einige  Tage  lang 
mit  grösster  Schwierigkeit  und  Gefahr  hinaufgefahren  war,  konnte 
man  ihn,  der  Stromschnellen  und  der  seichten  Stellen  wegen,  nicht 
weiter  verfolgen.  Man  sah  sich  daher  zur  Rückkehr  gezwungen. 
Zu  Lande  könnte  man  keine  Forschungen  anstellen,  weil  die 
Mannschaft  für  Marsche,  und  dabei  mit  Lebensmitteln  und  andern 
nöthigen  Sachen  beladen,  zu  überarbeitet  nnd  vom  Fieber  zu  ge- 
schwächt war.  Die  &00  Miles,  welche  man,  nach  der  Windung 
des  Flusses  gerechnet,  hinaufgefahren  war,  bildeten  ziemlich  genau 
eine    Demarcationslinie    zwischen    dem    TheHe    von    Neu-*Ouinea, 
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welcher  von  den  Hollandern  reclamirt  wird,  and  dem  Reste,  der 
noch  keiner  dvilisirten  Nation  angehört. 

Seine  Pfiansensammlung,  welche  aus  ungefähr  500  getrock- 
neten und  30  lebenden  Pflanzen  bestand,  händigte  D'Albertis  dem 
bekannten  Regierangsbotaniker  Dr.  Ferdinand  Malier  in  Mel- 
bonme  zur  Classificirang  und  Beschreibnng  ein.  Es  befand  sich 
dabei  ein  prachtvoller,  noch  unbekannter  Hibisaus,  welchen  Dr. 
Malier  IBhiscus  Albertisii  benannte.  Derselbe  ist  an  den  Ufern 
des  Fly- Flusses  sehr  allgemein  und  soll,  nach  der  Versicherung 
des  Reisenden,  die  schönsten  unter  allen  bisher  in  Neu-Guinea  ge- 
sehenen Blumen  tragen.  Die  schwebenden  Massen  von  langen 
rothen  Bluthen  bedecken  die  höchsten  Bäume  vom  Fasse  bis  zum 
Gipfel  und  gewähren  einen  wahrhaft  herrlichen  Anblick.  Es  kam 
aoch  eine  gelbblumige  Species  derselben  Gattung  vor,  die  jedoch 
seltener  war  und  erst  unter  6^  sudlicher  Breite  sich  zeigte.  Die 
Blumen  dieser  Species  wurden  nur  auf  den  Spitzen  der  Bäume 
gesehen  und  bildeten  dort  eine  dichte  Masse  von  Bluthen.  — 
D'Albertis  entdeckte  ferner  auch  noch  eine  neue  Species  von 
Mftcuna  mit  blauen  Blumen. 

Die  Yogelsammlung  umfasste  nahezu  50  Species,  unter  denen 
sich  gar  manche  bisher  gänzlich  oder  doch  nur  wenig  bekannte 
Sorten  beenden.  Casuare  und  Paradiesvögel  waren  darin  haupt- 
sächlich vertreten.  Unter  den  wenigen  Reptilien,  welche  er  sich 
verschaffte,  zeichnet  sich  eine  Wasserschlange  als  etwas  ganz  Neues 
aus.  Auch  interessante  Fische,  Muscheln  und  Käfer  wurden  ein- 
geheimst. 

Da  D'Albertis,  um  seine  eigenen  Worte  wieder  zu  geben, 
^literally  cleared  all  the  honses  of  the  natives**,  welche  beim 
Erscheinen  der  Weissen  immer  eiligst  die  Flucht  ergriffen,  so 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sein  Raub  sehr  reich  und  mannig- 
faltig ausfiel.  —  „Ich  bringe^,  erzählt  er,  „eine  vorzugliche  Samm- 
lung von  Steingeräthen  mit,  ebenso  alle  Ornamente,  welche  die 
Eingeborenen  beim  Tanze  und  beim  Kriege  verwenden,  ferner 
Ruder  von  Ganoes,  Kleidungsstucke  der  verschiedensten  Form, 
bemalte  und  geschnitzte  Schädel,  ausgestopfte  Menschenkopfe, 
Pfeile  u.  s.  w.** 

Ueber  den  Werth  der  dem  Fly- River  anliegenden  Gegend 
lässt  sich  D'Albertis  in  folgender  Weise  aus:  „Der  Reicbthum  des 
Landes,  welches  wir  besuchten,  seine  vegetabilische  und  wahr- 
scheinlich auch  mineralische  Ergiebigkeit  sollte  Capitalisten  der 
australischen  Colonien  anlocken.  Der  Boden  eignet  sich  ohne 
Frage  für  viele  der  nutzlichsten  Anpflanzungen,  wie  Kaffee,  Zucker, 
Baumwolle,  Caoutschouc,  Sago,  Tabak,  Musskatnuss  u.  s.  w.**  Damit 
stehen  freilich  frühere  Aeusserungen  des  Signor,  welche  vor  einer 
Ansiedelung  in  Neu-Guinea  ernstlich  warnten,  in  geradem  Wider- 
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Sprach.  Sein  Suchen  und  Forschen  nach  Gold  lohnte  sich  nicht, 
denn  er  fand  auch  nicht  die  Frohe  davon.  Wir  verstehen  also 
nicht,  wie  Jemand  auf  den  wahrscheinlichen  (durch  nichts  erwie- 
senen) minernlischen  Reichthum  hin  Capitalien  riskiren  sollte. 
Was  die  vegetabilische  Ergiebigkeit  anlangt,  so  wird  es  damit 
wohl  denselben  Oang  nehmen,  wie  im  Northern  Territory  am  Port 
Darwin.  Auch  dort  soll  Alles  wunderbar  tropisch  gedeihen,  aber 
Niemand  will  sich  damit  befassen  und  am  allerwenigsten  die, 
welche  das  Land  hoch  preisen.  Und  dass  die  bereiste  Fly-Oegend, 
wie  überall  in  Neu-Ouinea,  für  Europäer  kein  gesundes  Klima 
darbietet,  beweist  der  Umstand,  dass  D'Albertis  und  seine  Gefähr- 
ten anhaltend  vom  Fieber  heimgesucht  wurden,  ja  einmal  lag  die 
ganze  Gesellschaft  zur  selben  Zeit  am  Fieber  darnieder.  Ein 
gleiches  Schicksal  befiel  die  M'Farlane- Expedition  auf  ihrer  Fly- 
Fahrt,  deren  Beine  wie  die  Butterfässer  anschwollen.  Der  in 
Port  Moresby  stationirte  Missionar  Lawes  und  der  Missions- 
arzt Dr.  Turner  sahen  sich  wegen  steter  Fieberkrankheit  neaer- 
dings  gezwungen,  Moresby  zu  verlassen,  nachdem  der  erstere  sein 
Kind  und  der  letztere  seine  Frau  verloren  hatte.  Und  di^  dort 
zurückgelassenen  eingeborenen  Rorotonga»  Lehrer  sollen  ebenfalls 
fortwährenden  Krankheiten  unterworfen  sein.  Au£falliger  Weise 
ruft  in  Port  Moresby  eine  Seebrise  immer  Ejrankheiten  hervor  und 
verschlimmert  sie,  während  ein  Landwind  der  Gesundheit  zuträg- 
licher ist.  Nach  Allem,  was  man  bis  jetzt  über  Neu-Guinea  weiss, 
dürfte  eine  Ansiedelung  dort  wohl  noch  lange  auf  sich  warten  lassen. 
Die  Feindseligkeit  der  Eingeborenen,  auf  die  man  stosst,  lässt 
sich  durch  freundliches  Entgegenkommen  schon  nach  und  nach  be- 
seitigen, dagegen  das  den  Europäern  so  gefahrliche  Klima  nicht. 
Vielleicht,  dass  die  noch  unbekannten  Hochgegenden  des  Innern 
gesunder  sind. 

Mr.  Lawrance   Hargrave,    der   Begleiter    des   D^Albertis    auf 
seiner  letzten  Fly-Fahrt,  berichtet  wie  folgt: 

Das  Klima  des  Innern  von  Neu-Guinea  braucht  von  Euro*- 
päern  nicht  mehr  (??)  gefürchtet  zu  werden  als  das  von  Queensland« 
Das  Thermometer  variirt  zwischen  68®  und  102®  Fahrenheit 
Gewitter  sind  häufig,  weil  der  Südost -Passat  durch  den  Rücken 
(backbone)  von  Papua  aufgehalten  wird.  In  geologischer  Beziehung 
beobachtete  ich  rothen  Granit,  weissen  und  blauen  Quarz ,  rothen 
Sandstein,  Grünstein,  schwarzen  Eisensandstein  und  Kupfererz. 
Die  Eingeborenen  des  Innern  gleichen  den  Koiaris,  welche  wir 
auf  unserer  Reise  nach  Mount  Owen  Stanley  sahen.  Ich  konnte^ 
da  sie  bei  unserer  Annäherung  flohen,  nur  einige  flüchtige  Blicke 
ßuf  sie  werfen ,  durchforschte  aber  desto  eifriger  und  sorgfältiger 
ihre  ganze  Habe,  welche   sie    bei   der  Ankunft  unseres  Dampfers 
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immer  eiligst  im  Stich  Hessen«  Ich  faad,  dasa  ihre  Steingeiath- 
schaften,  Kleider  und  Halsbänder  aus  Hundezähnen,  ihre  Weise 
mit  dem  Ratan  (einer  Art  Rohr)  Feaer  anzumachen,  ihre  Häuser 
und  Plantagen,  ihre  Begräbnisse,  ihr  Netswerk,  ihre  Gewohnheit, 
kleine  Sachen,  wie  Fossilien,  Stucke  Quarz,  wohlriechende  Kräuter 
u.  s.  w.  in  Netzbeutel  so  atetken,  —  dass  dies  Alles  mit  dem^ 
was  wir  bei  den  Eingeborenen  der  Owen  Stanley  Ranges  beob- 
aohteten,  völlig  übereinstimmte« 

V.     Mr.  Goldie's  Reisen  nach  Neu-Guinea. 

Mr.  Andrew  Goldie,  ein  Sammler  naturwissenschaftlicher 
Gegenstände^  besuchte  im  Jahre  1876,  im  Auftrage  des  bekannten 
GartenkuBStlers  S*  B.  Williams  in  London,  dreimal  Neu-Guinea. 
Anhaltende  Fieber  unterbrachen  aber  jedes  Mal  seinen  Aufenthalt, 
und  er  musste  zu  seiner  Genesung  immer  wieder  auf  einige  Zeit 
nBch  Somerset  zurückkehren.  Das  Wichtigste  aus  seinen  Mitthei* 
luBgen  ist  Folgendes: 

Der  gefällige  Missionar  und  bekannte  Forscher  S.  M'Farlane 
in  Somerset  an  der  Nordspitze  von  Queensland  gestattete  ihm 
Ende  Januar  auf  dem  Missionsdampfer  „Ellengowan**  freie  Fahrt 
in  die  Torresstrasse.  Unter  allen  Inseln  dieser  Strasse,  berichtet 
Mr.  Goldie,  sind  Darnley  Island  und  Murray  Island  die  einzigen, 
welche  wirklichen  Werth  haben.  Der  Boden  ist  hier  ausgezeich- 
net,  und  ganze  Felder  von  Cocos- Bäumen  und  Bananen  finden 
sich  vor,  aber  trotz  dieser  Fruchtbarkeit  sind  doch  die  Einge- 
borenen, wenigstens  auf  Darnley  Island,  dem  Aussterben  nahe. 
Zu  Anfang  März  unternahm  Mr.  Goldie  seine  zweite  Reise  von 
Somerset  aus,  und  zwar  dies  Mal  nach  Fort  Moresby.  Da  die 
Regenzeit  eingetreten  war,  so  durchwanderte  er  in  der  Begleitung 
von  etlichen  Eingeborenen  nur  10  Miles  im  Umkreise.  Er  stiess 
dabei  auf  eine  Caravane  von  ungefähr  700  Personen.  Es  waren 
Männer  und  Frauen,  alt  und  jung,  aus  Alema  bei  Cape  Possession, 
einer  Entfernung  von  120  Miles.  Sie  kamen  auf  vier  grossen 
Flossen  gefahren,  jedes  aus  vier  zusammengebundenen  Ganoes 
bestehend  und  mit  zwei  länglich  runden  Segeln  versehen.  Da  sie 
noch  nie  zuvor  Weisse  gesehen  hatten,  so  waren  sie  beim  Anblick 
dea  Mr.  Goldie  nicht  wenig  erstaunt.  Sie  führten  eine  grosse 
Quantität  von  Sago  in  konisch  geformten  Matten  bei  sich,  welche 
sie  gegen  Töpferwaaren ,  in  deren  Anfertigung  die  Eingeborenen 
von  Port  Moresby  sehr  geschickt  sind,  vertauschen  wollten.  Der 
Moresby-Hafen  ist  überhaupt  ein  Centralplatz  für  Handel,  und 
die  Eingeborenen  kommen  dort  aus  weiter  Entfernung  zusammen. 
Das  KUma  ist  jedoch  für  Europäer  äusserst  ungesund,  und  Mr. 
Goldie  wurde  bald  vom  Fieber  befallen.  In  Folge  dessen  sah  er 
sich  genöthigt,  mit  seinen  zoologischen  und  botanischen  Schätzen, 
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welche     far    England    bestimmt    waren,    nach    Somerset    siirack» 
zukehren. 

Am  12.  Juni  verliess  Mr.  Goldie  mit  einem  Enropaer  und 
einem  eingeborenen  Knaben  von  den  Nea-Hebriden,*  Namens  Arie, 
zum  dritten  Male  Somerset.  Nach  kurzem  Aufenthalte  in  Port 
Moresby  begleitete  er  den  Missionar  Lawes  und  den  Blissionsarst 
Dr.  Turner  nach  Karapuna.  Auf  der  Fahrt  dahin  mosste  man,  der 
eingetretenen  Windstille  wegen,  sich  etliche  Tage  in  dem  Dorfe  Holah 
aufhalten.  Eine  grosse  Menge  Eingeborener  versammelte  sich  hier  und 
brachte  den  Fremden  grüne  Cocosnusse,  um  damit  ihren  Durst  zu  Stil* 
len.  Missionar  Lawes  erklärte  ihnen,  weshalb  er  gekommen  sei  und 
dass  er  sie  über  Gott  und  das  zukünftige  Leben  belehren  wolle. 
Allein  sie  konnten  ohne  Idole  nicht  begreifen,  was  sie  sich  unter 
Gott  denken  sollten.  Ein  Inland-Häuptling  lud  hier  die  Weissen 
zu  einem  Besuche  in  seinem  Dorfe  ein,  welches  5  Miles  von 
der  Küste  ab  lag,  und  man  sagte  zu.  Auf  dem  Wege  dahin 
breitete  sich  eine  ausgedehnte  Ebene  mit  fruchtbarem  Boden  ans, 
und  man  passirte  zahlreiche  Plantagen  mit  Bananen,  die  ausser- 
ordentlich sauber  gehalten  waren.  Frauen  arbeiteten  darin  und 
zeigten  sich  über  die  Fremdlinge  nicht  wenig  erstaunt.  Auch 
durch  eine  grosse  Plantage  von  Cocosbäumen  kam  man,  mit  hüb- 
schen, reinlich  gehaltenen  Gängen,  die  sich  in  gefalligen  Gurven 
hinschlängelten.  Als  man  durch  eine  morastige  Stelle  zu  waten 
hatte,  fassten  die  Eingeborenen  ihre  Gäste  unter  die  Arme  und 
waren  sehr  stolz  auf  diese  Ehre.  Das  Dorf  selbst  mochte  wohl 
das  grosste  und  schönste  sein,  welches  man  bisher  auf  Neu-Guinea 
gesehen  hatte.  Es  war  in  geradelaufenden  Strassen  angelegt  und 
hatte  zwei  grosse  freie  Plätze.  Im  Mittelpunkte  befand  sich  des 
Häuptlings  Hans  mit  Thürmen  von  50  Fuss  Höhe.  Das  ganze  Dorf 
war  eingefriedigt,  und  eine  lange  Strasse,  mit  einem  hohen  Zaune 
zu  beiden  Seiten,  führte  in  dasselbe.  Die  Eingeborenen  hielten 
sich  in  ihren  Häusern  Papageien  und  obgleich  man  ihnen  ein  an- 
sehnliches Gebot  dafar  machte,  so  wollten  sie  sich  doch  nicht  von 
ihnen  trennen.  Man  bemerkte  auch  zwei  Albinos  unter  ihnen  im 
Knabenalter;  sie  waren  mit  Geschwüren  bedeckt  und  ihre  Augen 
ausserordentlich  schwach.  Man  fuhr  nun  weiter  nach  Karapuna, 
einem  grossen  Dorfe  mit  ungefähr  1000  Seelen.  Das  Land  war 
flach  und  sandig,  aber  der  Hafen  dürfte  wohl  der  beste  in  Neu- 
Guinea  sein  und  kann  eine  ganze  Flotte  aufnehmen. 

Am  22.  Juni  kehrten  die  Reisenden  nach  Port  Moresby  zu- 
rück. Mr.  Goldie  engagirte  sofort  mehrere  dortige  Eingeborenen, 
welche  ihm  eine  Wohnung  bauten,  und  legte  sich  nun  mit  allem 
Eifer  aufs  Sammeln.  In  drei  Wochen  hatte  er,  im  Umkreise  von 
3  Miles  von  der  Küste,  100  Vögel  geschossen.  Er  zog  dann 
20  Miles  tiefer  in's  Inland  und  madite  auch  hier  reiche  Ausbeute, 
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bis  er  aufs  Nene    vom   Fieber   beeilen  wurde  und  im   kläglich- 
sten Zastande  Port  Moresby  verlassen  mosste.     Seine  botanischen 
Sammlungen  waren   sehr  umfangreich  ansgefkllen,   und  er  konnte^ 
1 5  Kisten  mit  lebenden  Pflanzen  an  den  vorerwähnten  Mr.  Williams 
in  London  abgehen  lassen. 

Die  Küstengegend,  welche  Mr.  Ooidie  durchforschte,  war  mit 
vielen  Grasarten,  von  denen  manche  auch  in  Australien  vorkommen, 
bedeckt;  Eucalypten  verkümmerten  Wuchses  standen  vielfach  um* 
ber^  und  an  kleinen  Flüssen  und  Bächen  fehlte  es  nicht.  Eine 
winsige  Art  Kängeruhs,  auf  welche  die  Eingeborenen  Jagd  mach* 
ten,  existirte  in  Menge.  Die  Eingeborenen,  kräftige  Gestalten  und 
auf  Lasttragen  sehr  geübt,  eeigten  zwar  durchweg  eine  freundliche 
Gesinnung,  waren  aber  arge  Diebe  und  lästige  Bettler.  Vor  einem 
Gewehre  fürchteten  sie  sich  weniger,  weil  dieses  ja  nur  Vögel 
tödte,  desto  mehr  aber  vor  einem  Revolver,  der  Menschen  um- 
bringe. Auch  ein  grosser  Hund,  welchen  Mr.  Goldie  bei  sich 
führte,  jagte  ihnen  einen  steten  Schrecken  ein  und  machte  sie 
davonlaufen. 

» 

VI«    B.  D.  Fitzgerald's  Besuch  auf  Lord  Howe's  Island. 

Mr.  Robert  D.  Fitzgerald  besuchte,  in  Gesellschaft  von  mehreren 
Botanikern,  im  December  1876  von  Sydney  aus  Lord  Howe^s 
Island,  welches  osüieh  von  Port  Macquarie,  Colonie  Neu -Sud- 
Wales,  und  ungefähr  440  Miles  ostnordostlich  von  Sydney  liegt. 
Aus  seiner  Reisebeschreibnng  entnehmen  wir  folgende  Notizen 
von  Interesse. 

Die  Insel,  ein  Corallen-  und  Trapp -Gebilde,  ist  ungefähr 
7  Miles  lang  und  an  manchen  Stellen  nur  eine  halbe  Mile  breit. 
Es  erheben  sich  auf  derselben  die  beiden  Berge  Mount  Gower 
und  Mount  Lidgbird  oder  Big  Hill  in  der  ungefähren  Höhe  von 
2500  Fuss,  deren  Besteigung  mit  Schwierigkeiten  verbünden 
ist.  Ein  anderer  hervorragender  Punkt  ist  BalPs  Pyramid.  Die 
Bewohner,  nur  86  an  der  Zahl,  sind,  mit  Ausnahme  von  zwei 
oder  drei  Individuen,  Europäer  und  Amerikaner,  welche  früher 
mit  Walfischfang  beschäftigt  waren.  Sie  sind  auf  ihrer  kleinen 
Insel  so  ziemlich  mit  Allem  versorgt,  was  zum  Leben  gebort, 
aber  es  fehlt  ihnen  an  Geld  und  sie  betreiben  deshalb  mit  den  gelegent- 
lich eintreffenden  Walfischfängem  Tauschgeschäfte.  Ihre  Waaren 
bestehen  in  Schweinefleisch,  Kartoffeln,  Mais,  Federvieh,  Zwiebeln 
(welche  dort  ausgezeichnet  gedeihen)  u.  s.  w. ,  und  sie  tauschen 
dagegen  Thee,  Zucker,  Kleidungsstucke  und  Schuhwerk  ein.  Ihre 
Hanser  bauen  sie  sich  aus  Palmbanm  -  Latten  und  bedecken  sie 
oben  und  an  den  Seiten  mit  Palmblättern.  Jedes  Haus  hat  noch 
mehrere  Aussengebände,  deren  Seiten  gewohnlich  offen  sind  und 
die   als   Scheunen,  Huhner-,   Ziegen-  und  Schweineställe   und  für 
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Aufbewahrung  der  Zwiebeln  dienen.  Dae  Ganze  ist  eingefriedigt, 
und  dahinter  stehen  in  der  Regel  Limonenbsus»e ,  Bananen  «nd 
Palmen.  Da  auf  der  ganzen  Insel  nur  zwei  Pferde  existireD,  so 
wird  der  Ackerbau  meistentheiU  mit  det  Hand  betrieben.  Daa 
Rindvieh  gedeiht  vorzüglich,  und  eine.  Kuh  giebt  in  der  guten 
Zeit  den  Tag  über  zwei  Eimer  Milch.  Da  es  aber  an  HoU  fehlt, 
so  muss  man  von  Binkoppelnngen  absehen  und  das  Vieh  an  Seile 
weiden  lassen.  Liesse  man  es  frei  umherlaufen,  so  würde  die 
ganze  Vegetation  auf  der  Insel  durch  das  Ausreissen  der  jnngen 
Pflanzen  bald  zenstort  werden.  Aus  diesem  Oxunde  dürfen  auch 
Schweine  und  Ziegen  nur  in  Stillen  gehalten  werden.  Die  wilden 
Schweine  und  Ziegen  sind  so  ziemlich  ausgerottet  worden*  Ihre 
Angelegenheiten  ordnet  die  kleine  Gemeinde  auf  öffentlichen  Mee- 
tings. Jeder  Erwachsene  hat  das  Recht,  ein  solches  zusammen 
zu  berufen,  und  die  Minorität  fugt  sich  dabei  willig  den  Beschlüssen 
der  Majorität. 

Was  die  Fauna  anlangt,  so  sind  die  Landvogel  nicht  zahlreich. 
Dahin  zahlen  eine  kleine  grüne  Taube;  eine  Drossel  (M^r^äa 
viniiincta)^  welche,  nur  etwas  kleiner,  der  Schwarzamsel  in  Gestalt 
und  Gewohnheiten  sehr  ähnlich  ist;  das  Silberange  fZosterops 
siretLJy  zweimal  so  gross  wie  das  um  Sydney  herum  gesehene; 
ein  Dickkopf,  welchen  die  Insulaner  |,the  Doetor^  nennen  und 
von  dem  das  Mannchen  einen  dunklen  Kopf  hat;  ein  Fliegen« 
fanger  (RhipiduraJ,  ein  kleiner  schwarzer  und  gelber  Vogel,  vielleicht 
identisch  mit  Pachycephaia  guUurdlu;  ein  Konigsfischer  (Alcedo); 
eine  Elster  und  endlich  das  sogenannte  Waldhuhn,  Woodhen.  Eine 
grossere  Taube,  welche  sich  früher  vorfand,  ist  jetzt  ausgestorben. 

Die  Flora  auf  Lord  Howe's  Island,  welche  nach  Verhältniss 
der  Grosse  der  Insel  au£fallig  mannigfaltig  und  zahlreich  ist,  hat 
mit  der  des  australischen  Gontinents  keinen  Zusammenhang.  Nir- 
gends findet  sich  eine  Bankaia,  ein  Eucalyptu»  oder  eine  Xan^ 
ihorrhoea;  nur  eine  kleine  Melaleuca  kommt  vor.  Dagegen  sind 
mehrere  Genera  und  Species  mit  denen  auf  Noifolk  Island  identisch. 
Deutet  dies  vielleicht  an,  dass  die  Insel  der  Ausläufer  eines  untere 
gegangenen  Continents  ist,  der  über  Norfolk  Island  hinaasreichte? 

Ein  botanisches  Wunder  bildet  die  Banane,  Ficus  colum- 
naris.  Dieser  merkwürdige  Baum  nimmt  seinen  Ursprung,  wie 
so  manche  Ficus-Art,  auf  einem  todten  Aste  oder  in  der  Gabelang 
eines  anderen  Baume,  um  damit  die  ihm  für  sein  Wachsthum 
nöthige  Hohe  zu  gewinnen.  Er  sendet  dann  seine  Aeste  in  stets 
horizontaler  Richtung  aus  und  von  diesen  senken  sich  Wurzeln 
zur  Erde  hinab,  welche  sich  festsetzen  und  zu  kräftigen  Strebe- 
pfeilern wieder  hinaufwachsen.  Stösst  der  Baum  auf  seinem 
Marsche  auf  einen  Hügel  oder  einen  Felsen,  so  hört  das  Wachs- 
thum in  dieser  Richtung  natürlich  auf,  aber  Thüler  überspannt  er  und 
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bildet  hier  künstiielie  Viadncte«  Gar  manche  Banaoe  bedeckt  mehr 
denn  einen  Acre  Ltand.  Bogen  reihen  sieh  an  Bogen ,  10  bis 
70  Fnss  Ton  der  Erde,  getragen  von  starken  Stämmen,  den 
froheren  perpendicnlären  Wurzeln.  Nirgends  entdeckt  man  einen 
centralen  Stamm,  nirgends  einen  Baum,  der  sieh  als  Ausgang 
manifeatirte ,  -^  man  sieht  nichts  weiter  als  eine  Gomblnation 
natürlicher  Aeste,  die  den  Wald  überspannen  und  mit  stetem 
grünen  Laube  bedeckt  sind.  —  Die  Bäume  der  grossten  Dimen- 
sion auf  Lord  Howe's  Island  sind  DraeophjfUmn  FüzgerakUi, 
80  bis  90  Fus8  hoch  und  der  Stamm  bis  an  18  Fuss  im  Umfange; 
—  Lagunaria  Patera<mi  (vielleicht  die  grosste  Eparis  der  Erde) 
16  bis  17  Fuss  hoch  und  15  Fuss  im  Umfange;  —  Ahophila 
(excelsaP)  50  bis  60  Fuss  hoch.  —  Von  Palmen  kommen  vier 
Varietäten  vor.  Davon  wachsen  zwei,  die  gewöhnliehe  oder  flach- 
blätterige und  die  gekräuselten  Arecas,  überall  auf  dem  frucht- 
baren Boden  der  Ebene  und  unter  Gestein.  Die  kleine  Palme 
Keniia  Moori  trifft  man  nur  auf  dem  Gipfel  der  hohen  Berge. 
Ihr  Stamm  wäre  zwar  dick  genug  fSr  eine  Hohe  von  60  Fuss,  allein 
sie  erreicht  nur  10  bis  12  Fuss,  und  die  Blätter  sind  nicht  über 
2  Fuss  lang.  Die  Bergpalme,  Keniia  Caräerburiana,  liebt  vor- 
zugsweise die  höhere  Region  der  Bergrücken,  gedeiht  aber  auch 
im  Thale. 

Von  Farnen,  welche  im  Norden  der  Insel  häufiger  sind  als 
im  Süden,  wurden  20  Species  aufgefunden«  Sie  beschränken  sich 
auffalliger  Weise  auf  einzelne  Exemplare  oder  stehen  in  verein- 
zelten schwach.en  Gruppen,  obgleich  die  Insel  gerade  für  Famen 
sebr  geeignet  zu  sein  scheint.  Adianiüm  Aethiopicum  wurde  nur 
an  einer  einzigen  Stelle  bemerkt,  Nephrodium  moUe  nur  an 
einem  Brunnen,  Pelloea  felcuia  zeigte  sich  in  geringer  Anhäufung 
u.  s.  w.  —  Orchideen  sind  sehr  selten  und  finden  sich  nur  in 
zwei  oder  drei  Species  davon. 


Der  Gouverneur  der  Golonie  Victoria,  Sir  George  Bowen,  ist 
beim  britischen  Colonialminister  in  London  vorstellig  geworden, 
daas  dem  berühmten  Reisenden  Ernest  Giles,  welcher  sich  bekannt* 
Heb  um  die  Erforschung  der  westlichen  Hälfte  von  Australien  so 
ausserordentliche  Verdienste  erworben  hat,  in  Anerkennung  dessen 
eine  angemessene  Belohnung,  bestehend  in  gutem  Kronlande,  be- 
willigt werden  m^e.  Die  Golonie  Victoria  bat  zwar  in  direkter 
Weise  durch  die  Reisen  des  Mr.  Giles  nicht  profitirt,  denn  die 
bereisten  Länderstrecken  sind  Gebiete  der  Colonien  West-Austra- 
lien und  Süd-Australien,  allein  diese  Colonien  scheinen  einen  an- 
dern Dank  als  Empfangsfeierlichkeiten  nicht  zu  kennen  und  darum 
will  Victoria,  welchem  Mr.  Giles  als  Colonist  angehört,  das 
Fehlende  nachholen. 
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Mr.  Giles  hat  neuerdings  eine  Karte  angefertigt,  aaf  welcher 
die  Stellen,  wo  die  Ton  ihm  auf  seinen  Forschungsreisen  gesam- 
melten Gesteinarten  aufgefunden  wurden,  sorgf&ltig  verseichnet 
sind.  Wir  erhalten  damit  ohne  Zweifel  einen  sehr  wertbvoUen 
Beitrag  zu  einer  geologischen  Karte  von  Australien. 

Mr.  Emost  Giles  hat  nunmehr  einen  ausfuhrlichen  Bericht  aber 
seine  letzte  (fünfte)  Reise  durch  den  Westen  Australiens  in  der 
Form  eines  Parliamentary  Paper  veröffentlicht.  Eine  Karte  seiner 
Reiseroute,  welche  zwischen  der  von  Warburton  und  Forrest  liegt, 
ist  beigegeben.  Wir  haben  bereits  in  Band  XII.,  Seite  24  u.  folg., 
die  wesentlichsten  Momente  dieser  Expedition  berührt  und  können 
uns  -darauf  beschränken.  Die  Reise  bot  eben  nichts  weiter  dar, 
als  eine  monotone  Abwechselung  von  trockenen,  mit  Spinifex  be- 
deckten Ebenen  und  von  sandigen  Hügeln.  Nur  gelegentlich  kam 
man  über  begraste  Stellen,  und  eben  so  selten  war  Regenwaaser, 
welches  sich  in  Thonpfannen,  claypans,  oder  ausgehöhlten  Felsen 
'-^  und  anderes  gab  es  nicht  —  angesammelt  hatte. 


MiscelleiL 


Das  Reich  Atjeh. 

Üeber  die  geographischen  und  hydrographischen  Yerh&ltnisse  des  das 
nordwestliche  Ende  Samatra^s  einnehmenden  nnd  in  letzten  Jahren  oft  ge- 
nannten Beiches  Atjeh  oder  Atjih,  fUschlich  gewöhnlieh  Atjin  oder  Atcidn 
genannt,  bringt  das  2.  Hft.  des  2-  Bandes  der  „TijdBchrift  van  het  aardrijks- 
kundig  genootflchap  te  Amsterdam"  die  erste  grössere  Arbeit  aus  der  Feder 
des  Herrn  J.  C.  B.  Westpalm  van  Hoorn  tot  Burgh,  welcher  wir  nachfolgende 
Notizen  entnehmen.  Leider  sind  aber  in  dieser  Arbeit  nur  die  Kfisten  be- 
schrieben, während  das  Innere,  wie  die  im  M.  1 : 1,000,000  beigefügte,  im 
Jahre  1875  angefertigte  Karte  zeigt,  noch  völlig  unbekannt  ist.  Atjeh.  liegt 
zwischen  950  13'  und  98^  17'  O.  L.  v.  Gr.  und  zwischen  29  48'  und  b^  40* 
N.  Br.  Die  Angaben  über  die  Orösse  dieses  Gebietes  variiren  bisher  noch: 
Melvill  van  Cambee  berechnet  dieselbe  zu  924,  Anderson  zu  1200,  Dijserinck 
zu  960  und  Veth  zu  900  Q  Meilen.  LSngs  der  Westkfiste  zieht  sieh  eine 
ununterbrochene  Gebirgskette,  bekannt  unter  dem  Namen  Pedir  Daholi,  hin, 
welche  sich  an  da«  Boekit  Barissan  genannte  Gebirge  auschliesst,  das  bis 
zum  Vlakken  Hoek,  dem  Westpunkt  des  südöstlichen  Sumatra,  fortläuft 
Dies  hohe  Gebirge,  welches  durch  Sumatra  von  NW.  nach  SO.  streicht, 
theilt  A^eh  in  zwei  Theile,  in  den  zur  West-  und  in  den  zur  Ostküsts  ab> 
fallenden.  Ebenso  wie  in  den  bereits  den  Holländern  unterworfenen  Theilen  Su- 
matra^s  sind  auch  in  Atjeh  die  Gebirge  vulkanischer  Natur;  sie  ruhen  auf 
trachy tischer  Grundlage,  während  in  den  oberen  Schichten  Granit,  Porphyr, 
Kalk-  und  Sandstein  zu  Tage  treten.  Die  flache  Küste,  von  den  Eingeborenen 
„darat*'  oder  „rantau"  genannt,  die  aber  hier  und  da  von  niedrigen  Httgel- 
reihen  unterbrochen  wird,  ist  grösstentheils  morastig  and  mit  dichten  Waldun- 
gen bedeckt.  An  der  Ostküste  vom  Diamant- Cap  bis  zum  Tamiangfljass 
findet  sich  AUuvialboden ;  hier  verändern  sich  die  Flussmündungen  fortdauernd 
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und  sahllooe  Creeks  dnrchschneideo  die  Küste.  Ebenso  stellt  sich  der  gKoze 
östUehe  Theil  der  Nordköste  bis  zum  Vorgebirge  Batoe  Fedir  als  ein  breiter, 
flacher  Küstenstrich  dar,  während  der  westliche  Theil  der  Nordküste  den 
gebirgigen  Character  der  ganzen  Westküste  Samatra*s  trügt.  In  der  Ge- 
birgskette liegeo  nachfolgende  noch  wenig  bekannte  Ynlkaae:  nahe  der  Nord- 
kfiste  unter  5»  26'  30''  N.  Br.  und  95^  41«  30"  O.  L.  der  Goenong  (Berg) 
Yah  Moerah,  Glawa-Lawa-,  Salawa  auch  Gond-  oder  Koninginneberg  genannt, 
2300  Meter  hoch  und  bis  zur  Spitie  bewaldet.  Mdir  nach  Osten  und  in 
Ssilieher  Bichtung  sich  erstreckend  liegt  unter  5^  10'  N.  Br.  das  Samalanga- 
Gebirge.  In  der  südwestlichen  Landschaft  Alas,  nahe  den  Battal&ndem  finden 
wir  Goenong  Batoe  Gapit.  Ausser  diesen  Vulkanen  werden  nodi  folgende 
Beige  in  dem  Bericht  namhaft  gemacht:  östlich  von  den  genannten  Goud- 
oder  Koninginneberg  der  Goenong  Pedir  oder  Weesberg,  Östlich  Ton  Goenong 
Samalanga  der  Goenong  Poedadah  oder  01i£sntsberg,  der  Goenong  Bangallang 
nad  die  Berge  im  Süden  Ton  Pasangan.  SfidÖstliä  Ton  diesem  tritt  henror 
der  Krater  Boekit  Tjoenda  in  der  Landschaft  Tjoenda,  dann  im  Gebiet  Ge- 
dong  der  Boekit  Pasei,  ein  langhingestreckter  Gebirgskamm  ohne  eine  her- 
Torireteade  Koppe  und  als  Fortsetsnng  des  8amalaag«-Gebirges  sn  betrachten« 
die  Tielleicht  in  den  Boddt  Toemian  ihren  Abschluss  erhttlt  Mehr  im 
Innern  erheben  sich  der  Abong-Abong  und  in  südöstlicher  Richtung  der 
Goenong  Loese.  —  Hart  an  der  Westküste  beim  Hafen  Kloeang  liegen  der 
Boekit  Tembaga  oder  Koperheuvel,  der  Boekit  Koeali  bei  Sanoe  nördlich 
von  der  Bigas-Bai  und  im  Südwesten  der  Goenong  Tampat  Toean.  An 
einem  grossen  Theil  der  Westküste  tritt  das  Gebirge  unmittelbar  an  den 
Strand  und  steigt  theilweise  steil  auf,  unterbrochen  durch  parallellaufende 
Kfistenflüsse;  nur  in  den  mehr  nach  Südosten  liegenden  Partieen  zwischen 
dem  Küstenfluss  Assahan  und  dem  Ort  Troemon  tritt  das  Gebirge  J^  bis 
1}^  Meilen  von  der  Küste  zurück.  Sehr  interessant  sind  im  Gegensatz  zu  den 
steilen  aber  dennoch  dicht  bewaldeten  Bergen  die  kleinen  mit  reichen  Erlen- 
wäldern bestandenen  schmalen  Küstenstriche,  an  denen  sich  die  Ansiedelungen 
befinden. 

Die  auf  den  beiden  Hauptketten  entspringenden  Flüsse  (Soengei,  Kwalla 
oder  richtiger  Koeala,  leteterer  Namen  eigentlich  für  die  Mündung  eines 
Flusses  in  das  Meer  gebraucht)  sind  bei  ihrem  kurzen  Lauf  und  steilem 
Gefäll  von  nur  geringer  Bedeutung.  Da,  wo  nicht  etwa  Untiefen,  Schlamm- 
bftnke  oder  heftige  Brandung,  wie  solche  an  der  Westküste  häufig  auftreten, 
sich  Yorlagem,  bieten  die  meisten  Flussmündnngen  einen  guten  Anker -Platz 
Ar  Schiffe  von  geringem  Tiefgang.  Als  einen  der  bedeutendsten  Flüsse 
nennen  wir  zuerst  an  der  nordwestlichen  Spitze  Snmatra*s  den  Atjeh,  welcher 
aof  den  Abhängen  des  Gondberges  entspringt;  derselbe  ist  G — 12"^  tief  und 
100™  breit;  seine  Mündung  ist  aber  durch  eine  Barre  geschlossen,  in 
welcher  sich  ein  mitunter  verstopfter  Durchgang  befindet,  der  aber  bei 
günstigem  Winde  fSr  Schaluppen  und  Barkassen  passirbar  ist.  Das  Fluss- 
delta, welches  bei  seiner  niedrigen  Lage  zur  Regenzeit  unter  Wasser  steht, 
ist  gegenwärtig  Tersandet  und  für  die  Sohifffahrt  nicht  mehr  practicabel.  —  Zu 
den  grösseren  Flüssen  auf  der  Westseite  gehören  der  Lambosi  oder  Lamboes, 
Oenga,  Pangah,  Wailah,  Sinagum,  Trang,  Toea,  Soesoeh,  Manging,  Laboean 
Hadjii  und  endlich  der  Bakoengan  dicht  bei  dem  Gebiet  von  Troemon.  —  Auf 
der  Nord-  und  Ostküste  münden  folgende  Flüsse:  der  Kroeng  Bijah  östlich 
▼on  Pedropunt;  der  Pedir  und  der  gleichfalls  in  die  Pedirbncht  mündende 
Gighen,  der  Ije  oder  Ajer  Laboe,  Sawan,  Samalanga  1^  Meilen  westlich  von 
Oedjong  B^a,  ein  an  seiner  Mündung  breiter  Gebirgsfluss,  der  Djimb  Pedada, 
Djampo,  Djoebi,  Pasagan,  Pasei,  80  Meter  breit,  an  seiner  Mündung  aber 
nur  1  Meter  tief,  während  oberhalb  seine  Tiefe  5,5  Meter  beträgt.  Die 
östlich  von  Cap  Agum-Agum  oder  Gk>ma-Gk>ma  mündenden  Flüsse  Belong 
Pindjong,  Lintjoeng  und  Koqua  haben  ein  und  dasselbe  Mündungsgebiet.  Dann 
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2%  Meilen  westlieh  vom  Diamant -Yorgebirge  der  Kerti,  Tjimkoi,  Pidada, 
Legabatang,  Djamboe  Ajer  oder  Zoetwater-rivier  beim  Diamaat-Capf  welcher 
die  Grenze  zwisdien  dem  Gebiet  von  Kerti  und  Simpang  Olim  bildet.  Weiter 
östlich  liegen  die  in  Verbindung  stehenden  Flnssmündungen  des  Hentoei 
und  Bekas,  Boesah,  Ringin  and  Belas,  Arakoendoer,  Djollok  oder  Djoelok, 
Boeging)  Bagan,  £di,  eigentlich  nur,  ebenso  wie  eine  grosse  Zahl  der  ge> 
nannten  Flüsse,  ein  Creek,  welche  tbeilweise  anter  gtiostigea  UmstftDden  selbst 
▼on  Schoonem  be&hren  werden  können,  sobald  die  Barren  passirt  sind.  Es 
folgen  dann  der  Padawa  ketjil,  Padawa  besar,  Sembilan,  Perlakh,  Joeli  besar  La- 
goe,  Raja,  Baja  Biiim,  Temboes,  Pasir  Poetih  Rowan,  Langsar,  Radjatoea  beaar 
nnd  Tamiang,  welcher  letzterer  die  Grenze  swSschen  Atjeh  und  Siak  bildet 

Die  bedeutendsten  Vorgebirge  (Tandjong,  Oedjong)  sind  im  äussenteB  NW. 
westlich  Tom  A^eh-Fluss:  Nadjid,  Raja  oder  Koeningspunt  und  Masamoekfc 
£8  folgen  dann  auf  der  Westküste  die  Vorgebirge  Sedoe  oder  Siddoh, 
Dawai,  Baroes  oder  Rigas  in  der  Rigas-Bai,  Aroea,  Batoe  Toetoeng  und 
TsjeUung,  Boeboen,  Malaboe,  Taripoh,  Raja  oder  Felix,  Marggkig,  Toean 
und  Mankies.  — «-  Auf  der  Ostküste  östlich  vom  Atjeh -Flnss  folgen  aufein- 
ander  die  Vorgebirge:  Aroe  oder  Pedropunt,  Batoe  Poetih,  Segi  oder  Sagi 
(ms:  Spitze),  Merdoe,  Radja,  Pasangan,  Djamboe  Ajer  oder  Diamantpunt>  Parlakh 
und  Tamiang. 

Die  Hauptmasse  der  Berölkerung  von  Atjeh  ist  ober  die  Küsten  and 
hauptsächlich  an  den  Fluasmundungen  vertheilt,  während  das  Innere,  welches 
noch  sehr  wenig  bekannt  ist,  wegen  seiner  hohen  Gebirge  sehr  schwach  be* 
Tölkert  zu  sein  scheint  Die  Berölkerung  des  Innern,  welche  unter  be- 
sonderen BÜhiptlittgen  steht,  führt  den  Namen  G«jo  oder  Oelye  Gajo.  Das 
eigeatliche  Gross -Atjeh  ist  eine  Vereinigung  von  Kampongs  auf  der  nord- 
westlichen Spitze  Sumatra^s  an  den  Ufern  des  Atjeh-FlusseS;  begronat  im  N. 
von  den  XXVI  Kotta^s  (unter  dem  Häuptling  Ismar  Silang,  wohnead  zu  61- 
lang,  eine  Tagereise  von  dem  Hauptort),  gegen  S.  und  8W.  von  den  XXII 
Kotta^s  (Häuptling  Panglima  Polirm  zu  Roedoep  am  Fusse  des  Goudbergea), 
im  SW.  und  NW.  von  den  XXV  Kotta's  (HäupÜing  Sia  Oelamah  in  Abokim 
poetih).  Die  Kampongs,  welche  den  Hauptort  bilden«  liegen  in  einer  Ebene; 
die  Häuser  sind  von  Bambus  oder  Holz  und  meistentheils  auf  Pfählen  erbaut 
zum  Schutz  gegen  die  Ueberschwemmungen.  Die  Flussufer  sind  bei  der 
Mündung  etwas  morastig,  doch  steigt  das  Land  stromaufwärts  mehr  an.  Auf 
dem  rechten  Flussufler  liegen  die  Kampongs  Lampoeloe,  Penagoeng,  Lemboe, 
Langoepoep,  Penang,  Patik  und  Ampong  Perak,  auf  dem  linken  Ufer  die 
Kampongs  Lampanti,  Pakan,  Djawa,  Geda,  Lambenoet,  Blang  Tjoet,  Goenoea- 
gap,  Moendjing,  Lampoeoek,  Longbattah,  Lampo  J^oe  und  Laagsepon^. 
Diese  sechs  letzten  Kampongs,  werden  ebenso  wie  die  Residenz  des  Sultans 
und  die  Moschee,  durch  den  Kraton  eingeschlossen,  welcher  aus  einer  Ton 
Felsblöcken  aufgerichteten  und  auf  seiner  Nordseite  mit  G^chütz  besetatea 
Brustwehr  bestand. 

Gehen  wir  zur  Westküste  über,  so  finden  wir  eine  Tagereise  von  Aljeh 
entfernt  und  südlich  von  Oedjong  Masamoeka  den  A^ehnesischen  Kampong 
Kroeng  Raba  oder  Ko^rong  Raba  mit  guten  Holzhäusern  und  aasgedehntoBi 
Reisfeldern.  Die  Bewohner  stellen  4 — 500  wehrbare  Männer  und  sollen  sehr 
friedliebend  sein.  Hierauf  folgt  bis  zum  Cap  Roeaa  der  Küstenstrich  I«e- 
pong  mit  einer  zahlreichen  Bevölkerung,  welche  vorzoglBweiBe  den  Pfeffer- 
bau  cultivirt  (Lepong  oder  Loeong  ist  der  Name  einer  weissen  Holzart). 
Südwärts  schliesst  sich  daran  der  Kampong  Kloewaqg,  drei  Stunden  land- 
einwärts gelegen,  mit  600  Bewohnern,  die  einen  bedeutenden  Pfefferhandel 
treiben.  Zwei  Stunden  südlicher  liegt  der  Kampong  Lambosi,  welcher  etwa 
200  wehrbare  Männer  zählt.  £s  folgt  Oenga,  am  Ufer  erbaut,  mit  50  wehr- 
baren Männern;  der  vielen  Riffe  wegen  ist  die  Rhode  geföhrliclu  Dlah,  an 
dem  Flusse  gleichen  Namens,  ist  ein  kleiner  Pfeffex^hafen.    Kampong  Telokh 
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Kroet  aaf  flaobem  Ufer  gelegen,  ist  wegen  der  heftigen  Brandung  schwer 
mgSnglicfa.  Der  Ort  kann  etwa  50  Krieger  stellen;  das  Hanptprodnct  ist 
Pfeffer,  Beis  hingegen  nur  in  geringet  Quantität  Weiter  südöstlich  liegt 
landeinwärts  der  KaBftpong  Patti  oder  Patih,  4  Tagereisen  von  Atjeh,  ein  Platz 
mit  lebhaftem.  Handel;  dann  die  Kampongs  Gloempang,  Banoe  und  RigaSi  von 
denen  die  beiden  ersten  früher  grosse  Pfefferhäfen  waren,  jetst  aber  in  Ver- 
fall sind,  Rigas  hingegen  eine  starke  Pfeffercultur,  sowie  einen  grossen  Vieh- 
stand  bat;  letaterer  Ort  stellt  5  bis  600  wehrbare  Hänner  ins  Feld.  Der 
daranf  folgende  Kampong  Batoe  Toetong  ist  astronomisch  festgelegt  unter 
4»  38'  21"  N.  Br.  und  %^  34'  U"  O.  L.  Gr.  Kleine  Pfefferhäfen  sind 
die  Kampongs  Karang  8a we,  Pangah  und  Tenom  oder  Tanaäm.  Sehr 
bedeutend  ist  der  Kampong  Malaboe,  wahrscheinlich  das  Analoboe  der 
älteren  Karten;  der  Ort  stellt  6000  streitbare  Männer  und  die  Kinder  sollen 
bereits  im  Gebrauch  der  Schusswaffen  geübt  sein;  viele  aus  Mekka  aurück- 
kefarende  Pilger,  meistentheils  Araber,  sollen  sich  hier  aufhalten,  und  den 
ganzen  Handel  in  Händen  haben.  Die  vor  dem  Kampong  liegende  Sand- 
bank iflt  astronomisch  bestimmt  unter  4«^  18'  14 "  N. Br.  und 96^  7 '  5"  O.  L.  Gr. 
Ztt  Halaboe  gehörem  die  Kampongs  Boeboen,  Senagum,  Traug  und  Tadoe. 
Das  darauffolgende  Kampong  Taripoh  ist  wenig  bekannt,  und  Ton  Kwalla 
Batoe  weiss  man  nur,  dass  die  Binwohnerschaft  Seeraub  treibt.  Soesoeb, 
Ton  einem  amerikanischen  .Kriegsschiff  im  Jahre  1831  verwüstet,  ist  jetzt 
ein  bedeutender  Handelsplatz  für  einheimische  Culturen;  zu  diesem  Ort  ge^ 
hören  die  Kampongs  Poelo  Kajoe,  'Koeala  Batoe  und  Senaän.  Südlich  davon 
liegen  Telokh  Pau,  Mangging  und  Laboean  Hadji  mit  Malaiisch-  und  A^eh- 
nesiscker  Bevölkerung,  die  etwa  100  Krieger  zählen.  Atjehnesische  Nieder- 
lassungen sind  die  Kampongs  Paloemat  und  Makih,  die  einen  grossen  Pfeffer- 
und  Beishandel  betreiben,  ebenso  wie  die  darauf  folgenden  Kampongs  Telokh 
Pan,Datoe  Toengal  undSamadoea.  Hierauf  folgt  Tampat  Toen  unter  3^  14'  59" 
N.Br.  und  97  ^  9'  5"  O.  L.  Gr.  mit  einer  Bevölkerung  von  4000  Seelen,  aus- 
schliesslich Malaien,  die  mit  den  A^ehnesen  keine  Heirath  eingehen;  hier 
ist  ein  Haupthafen  für  den  Pfefferbandel ;  südwärts  davon  liegt  Telokh  Rökan, 
wo  der  Häuptling  von  Tampat  Toen  gewölinlich  residirt.  Bis  zum  Grenz- 
gebiet von  Troemon  endlich  finden  wir  die  Gebiete  von  Kaloeat  mit  7  Kam- 
pongs, Limbang  und  Bakoengan,  letzteres  mit  der  Malaiischen  Niederlas- 
sung Sidoe  Amas.  Troemon  war  früher  ein  bedeutender  Stapelplatz;  gegen- 
wärtig beträgt  die  Bevölkerung  4000  Seelen »  unter  denen  aber  nur  sehr 
wenig  streitbare  Männer  sind. 

Auf  der  Nord-  und  Ostküste  von  der  nordwestlichen  Spitze  der  Insel 
beginnend  treffen  wir  zunächst  auf  Koerapg  Rijah,  an  der  gleichnamigen 
Bucht.  Darauf  folgt  der  Kampong  Pedir  mit  etwa  2000  Einwohnern,  unter 
denen  500  streitbare  Männer;  durch  ihre  dunklere  Hautfarbe  unterscheiden 
sie  sich  von  den  Atjebneseu;  der  Haupeiniuhrartikel  ist  Opium;  ausgeführt 
werden  Pfeffer  und  Kaffee.  Das  Gebiet  von  Gighen  zählt  eine  Bevölkerung 
von  etwa  4000  Seelen,  meistentheils  Ackerbauer  und  Fischer.  Zu  diesem 
Grebiet  gehört  der  Kampong  Pakan  Lama  an  der  Müdung  des  Segli  und  im 
Gebirge  der  Kampong  Tamsch.  Dann  folgen  das  Gebiet  von  Endjoeng 
mit  den  dazu  gehörenden  Ortschaften  Panti  Radja,  Pedoe,  Tring-Gading 
und  Baratjang;  ferner  Sawang,  Samalanga  und  Merdoet  zusammen  mit  etwa 
3000  Einwohnern.  Bedeutend  ist  das  Gebiet  Telokh  Samoi,  dessen  Kampong 
4000  Seelen  aählt,  unter  denen  400  streitbare  Männer,  die  aber  ihres  räuberi- 
schen Characters  wegen  in  bösem  Rufe  stehen;  die  beiden  bedeutendsten,  zu 
diesem  Cfcbiet  gehörenden  Kampongs  heissen  Kloempang  Doea  und  Pasangan. 
Hierauf  trifft  man  auf  die  Kampongs  Pasei ,  mit  1000  Einwohnern ,  und 
Kurtag  oder  Kerti.  Hieran  schliesst  sich  das  Gebiet  des  Fürsten  von  Sim- 
pang  Olim  von  der  Mündung  des  Djoelok  bis  zum  Fluss  Djamboe  Ajer.  An 
der  Mündung    ersteren  Flusses   liegt  der   Kampong  Djollok  oder  Djoelok, 
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dann  folgen  £di  ketjil  oder  £di  tjoet,  £di  besar,  Pedawa»  Perlakh,  Soengei 
Baja  an  der  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses,  Iianzar,  Madjapait,  Seroewi 
und  endlich  am  meisten  östlich  an  der  Grenze  das  Gebiet  von  Tamiang. 

Was  die  Bevölkerung  von  Atjeh  betrifft,  so  ist  dieselbe  aus  A^ehnesen, 
Malaien  und  Pediresen  zusammengesetst.  Die  Atjehnesen  sind  nach  Stämmen 
oder  Sagi's  vertheilt,  die  ihren  Namen  nach  den  Gemeinden  oder  Moekims, 
aus  denen  sie  ursprünglich  bestanden,  führen.  Sie  sind  im  Allgemeinen  gross 
und  wohlproportionirt,  haben  aber  in  ihren  Gesichtszügen  einen  Zug  von  Fiüsch- 
heit,  wie  denn  überhaupt  die  Berichte  über  den  Charakter  der  Atjehnesen 
sehr  ungünstig  lauten,  und  wenn  auch  hier  und  da  die  Schilderungen  über  ihre 
Immoralität  übertrieben  sein  mögen,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dasa  sie  als 
Kaufleute  durchaus  kein  Vertrauen  verdienen.  Betriebsamer  lüs  viele  ihrer 
Nachbarn  besitzen  sie  gleichzeitig  mehr  Verstand  und  zeigen  vorzfigiieh 
im  Handel  einen  grösseren  Unternehmungsgeist  als  diese.  Sie  gleichen  in 
ihren  Fähigkeiten  den  Buginesen,  stehen  aber  in  Bezug  auf  Treu  und 
Glauben  bei  weitem  hinter  diesen  zurück.  —  Neben  den  Atjehnesen  finden 
wir  in  Atjeh  Malaien,  welche  wahrscheinlich  ans  den  Padangsehen  Ober^ 
landen,  dem  alten  Menangkaban,  stammen,  sich  allmälig  über  den  Indischen 
Archipel  verbreitet  und  sich  nahe  der  Westküste  von  Atjeh  niedergelassen 
haben.  Viele  dieser  malaiischen  Kolonisten  haben  sich  mit  der  binnenland- 
Bohen  Bevölkerung  verschmolzen  und  nach  und  nach  ihren  ursprünglichen 
Charakter  verloren.  Eine  Ausnahme  machen  jedoch  diejenigen  Malaien, 
welche  in  der  Umgegend  von  Malaboe,  Laboen  Hadji,  Taropat  Toean  und 
Assahan  wohnen,  da  sie  ihre  Muttersprache  bewahrt  haben  und  auch  noch 
die  Kleidung  ihrer  Stammesgenossen  tragen.  Ihre  Niederlassungen  in  Tampat 
Toean  und  Assahan  sind  erst  in  diesem  Jahrhundert  entstanden  und  stark 
bevölkert  mit  Malaien  aus  Priaman,  Pandang,  Natal  und  Benkoelen.  Alle 
Gebräuche  der  Malaien  in  Bezug  auf  Ehe,  Beschneidung  und  Bechtspflege 
bestehen  noch  bei  ihnen.  — »  Die  Pediresen  endlich  stammen  aus  dem  der 
Nordküste  gelegenen  Pedir,  welches  früher  ein  mächtiger  Staat  war;  sie  be- 
wohnen zum  grossen  Theil  die  Nord-  und  Ostküste,  viele  sind  jedoch  in  den 
letzten  Jahren  auch  nach  der  Westküste  gezogen  in  der  Hoffnung,  dort  eine  gute 
Existenz  sich  zu  gründen. 

Dem  Namen  nach  sind  die  Atjehnesen  Muhamedaner,  es  werden  aber, 
obgleich  man  zahlreiche  Priester  unter  ihnen  findet,  die  änsserllchen  religiösen 
Gebräuche  wenig  beachtet.  Fasten  und  Gebete  werden  von  vielen  gllnzlich 
vernachlässigt,  und  nur  bei  dem  sogenannten  Freitagsgebet  besucht  man 
gewöhnlich  die  Moscheen.  Die  orthodoxen  Muhamedaner  pflegen  nach  dem 
sogenannten  Hari  raja,  einem  Feste  am  Ende  des  Fastenmonats,  nochmals 
ein  sechstägiges  Fasten  eintreten  zu  lassen.  Dann  beginnt  der  Mendjalang 
oder  der  gegenseitige  Besuch  von  Freunden  und  Familien,  welcher  minde- 
stens zehn  Tage  nach  Ablauf  der  Fasten  (poeasa)  dauert.  Diese  ganze  Zeit 
wird  fär  Handelsgeschäfte  als  wenig  geeignet  gehalten. 

— r. 


VIII. 

Reisebriefe   aus   Nor d  -  Afrika. 

Von  Dr.  Erwin  von  Bary. 


I.     Aasflug   von    Ohat   nach    Wadi   Mihero. 
(Aus  einem  Brief  an  Herrn  v.  Bichthofen)* 

Gbat,  den  22.  Oktober  1876. 

Die  Schnelligkeit,  mit  der  schlieBslich  meine  Reise  von  Tri- 
polis hierher  stattfand,  Hess  mir  bis  jetct  noch  keine  Zeit  Ihnen 
Bericht  zn  erstatten;  ja  selbst  gegenwärtig  kann  ich  Ihnen  nur 
einen  kurzen  Auszug  aus  meinem  Tagebuche  vorlegen,  dehn  die 
verwirrten  Zustande  im  Lande  der  Tuareg  zwingen  mich  meinen 
ersten  Versuch  in  dieser  Richtung  aufs  Aeusserste  zu  beschleunigen, 
so  dass  ich  schon  morgen  aufbrechen  werdet  um  den  soviel  be- 
sprochenen See  Mihero  zu  besuchen  und  von  dort  über  Dider 
nach  Ohat  zurückzukehren.  Ob  ich  weiter  in*s  Land  der  Hoggar 
eindringen  kann,  wage  ich  unter  diesen  ungunstigen  Yerhäitnissen 
nicht  zn  entscheiden,  denn  die  Fehde  zwischen  Hoggar  und  Asdscher 
dauert  immerfort  und  mehrere  Stämme  haben  Anhänger  in  beiden 
Lagern,  so  die  Fogas  und  Imangasaten,  von  denen  die  einen  es 
mit  Ichnüchen  halten,  während  die  anderen  mit  den  Hoggar  ver- 
eint sind,  ja  ein  Theil  der  Fogas  hat  gar  kein  Oberhaupt,  son- 
dern fuhrt  Krieg  auf  eigene  Faust.  Unter  diesen  Yerhältnisseti 
ist  die  Schwierigkeit  jedes  weiteren  Vordringens  augenfällig. 

Die  Hindemisse,  welche  mir  beim  Beginn  meiner  Reis^  in 
Tripolis  in  den  Weg  gelegt  wurden,  hatten  meine  Oeduld  aufs 
Aeusserste  erschSpft.  Man  verlangte  von  mir  dieselbe  Erklärung, 
wie  sie  Dourneaux  Dup^r6  in  Ohadames  unterzeichnet  hatte, 
nämlich,  dass  der  Reisende  jede  Verantwortlichkeit  fSr  die  Ge- 
fahren unterwegs  auf  sich  nehme  *-«  nur  dann  wollte  mir  der 
Pascha  die  nothigen  Empfehlungsbriefe  an  die  Behörden  im  Innern 
des  Landes  geben  I 
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Erst  nachdem  ich  erklärt  hatte,  eher  ohne  jeden  Empfehlangs- 
brief  abreisen  zu  wollen,  als  mich  durch  eine  solche  Erklärung 
jedem  .Räuber  zu  überliefern,  gelang  es  mir  endlich  mit  Hülfe 
des  italienischen  Consuls,  Marquis  de  Gojzueta,  der  die  deutschen 
Interessen  gegenwärtig  in  Tripolis  vertritt,  ohne  jene  fatale  Be- 
dingung die  üblichen  Empfehlungsbriefe  zu  erlangen.  Jeder- 
mann malte  mir  die  Gefahr  von  Seiten  der  Tuareg  möglichst 
schwarz,  ja  nach  Aussage  des  Pascha's  war  selbst  der  Weg  zwi- 
schen Mursuk  and  Ohat  nicht  sicher,  obwohl  in  letzterer  Stadt 
türkische  Garnison  sich  befand.  Einige  Freunde  gingen  soweit  in 
ihrer  Theilnahme,  dass  sie  mir  aus  dem  Grunde  jeden  Beistand 
verweigerten,  weil  mein  Unternehmen  dem  Selbstmord  gleich  komme. 

Die  Geringfagigkeit  meiner  Mittel  erlaubte  mir  nicht  eine 
eigene  Karawane  auszurüsten,  deshalb  blieb  mir  nichts  Anderes  übrig, 
als  mich  anderen  Reisenden  anzuschliessen ;  aber  siehe  da  —  Nie- 
mand wollte  von  meiner  Begleitung  etwas  wissen,  denn  alle  fürch- 
teten, im  Falle  mir  etwas  zustiesse,  dafür  von  den  Behörden  ver- 
antwortlich gemacht  zu  werden.  So  war  ich  denn  in  nicht  geringer 
Verlegenheit.  Da  kam  mir  wieder  Marquis  de  Goyzueta  zu  Hilfe, 
indem  er  mich  einem  Italiener  empfahl,  der  mit  einem  Tripoli- 
taner  Kaufmann  gemeinschaftlich  Geschäfte  mit  Leuten  in  Ghat 
betrieb.  Dieser  Partner,  Namens  Hadsch  Mustafa  Sammit,  hatte 
den  Weg  zwischen  Tripolis  und  Ghat  schon  fün&ehnmal  zurückge- 
legt und  war  soeben  im  Begriff  zum  sechszehnten  Male  die  Reise  zu 
unternehmen;  seine  Begleitung  war  mir  daher  höchst  wünschens- 
werth.  Leider  befand  sich  die  Karawane  Hadsch  Mustafa's  achon 
in  Gharian  und  dieser  selbst  war  ebendorthin  unterwegs,  während 
ich  erst  Kameele  kaufen  oder  miethen  musste,  wozu  immerhin 
mehrere  Tage  nothig  waren.  In  fieberhafter  Hast  strengte  ich 
alle  meine  Kräfte  an,  um  ja  noch  zur  rechten  Zeit  in  Gharian 
einzutreffen,  denn  verfehlte  ich  diese  Gelegenheit  nach  Ghat  zu 
kommen,  so  hatte  ich  wenig  Aussicht  für  die  Zukunft. 

Den  29.  August,  Abends,  verliess  ich  die  Stadt,  begleitet  von 
meinen  Freunden,  die  mir  bis  zum  westlichem  Rande  des  Palmen- 
waldes von  Tripolis  das  Geleit  gaben.  Hier,  wo  die  unabsehbare 
Sandwüste  beginnt,  trennten  wir  uns,  und  ich  konnte  an  der  Rüh- 
rung, mit  welcher  diese  letzten  Freunde  mir  stumm  die  Hand 
drückten,  wohl  merken,  dass  sie  kaum  erwarteten  mich. wieder- 
zusehen. Dennoch  sah  ich  getrost  der  Zukunft  entgegen,  hatte 
mir  doch  die  Geschichte  der  Reisen  gelehrt,  dass  gerade  die  arm* 
seligst  ausgerüsteten  Reisepden  den  besten  Erfolg  hatten.  Ein  ein- 
ziger Diener  war  mit  mir,  der  mich  schon  früher  auf  meiner  Tour 
in  Tarhuna  begleitet  hatte.  Mein  Hab  und  Gut  tragen  5  Kameele, 
zwei  davon  mein  Eigenthum,   die  andern  drei  hatte  ich   von   den 
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Ba-Sef  gemieth^.  Wir  wanderten  die  ganze  Nacht  hindurch  und 
den  nächsten  Tag  über  Beni  Adam  nach  Kedna,  wo  wir  vor  Soimeor 
Untergang  eintrafen.  Hier  gönnten  wir  uns  nur  wenige  Stuiideu 
Schlaf,  denn  um  10  Uhr  Nachts  waren  wir  schon  wieder  unter- 
wegs. Eben  graute  der  Morgen,  am  31,  August,  als  wir  an^  Fusse 
dea  Manterus  angekommen  waren.  Wir  liessen  dßu  Berg  zur 
Rechten  und  verfolgten  das  Wadi  Arba  aufwärts.  Ein  steiler 
Weg  führte  uns  zur  Quelle  Eingau,  die  in  einer  romantischen 
Schlucht  aus  der  Felswand  hervorsprudelt;  man  versicherte  uns^ 
es  sei  hier  eine  Inschrift  gewesen,  die  aber  zerstört  worden  sei. 
Dicht  oberhalb  dieser  Stelle  erreicht  man  das  Plateau,  welches 
sich  flach  nach  allen  Richtungen  ausdehnt.  Es  wurde  spät  in  der 
Nacht,  bis  wir  endlich  das  Lager  Hadsch  Mustafa^s  neben  deqi 
Dorf  Kseba  fanden.  Den  nächsten  Tag,  den  1.  September,  be- 
durften wir  absolut  der  Ruhe,  denn  Menschen  und  Thiere  waren 
aufs  Aeusserste  erschöpft.  Erst  am  2.  September  begann  unsere 
eigentliche  Reise-  Dieselbe  fällt  im  Allgemeinen  zusammen  mit 
der  Route,  die  Barth  eingeschlagen,  denn  der  kürzeste  Weg  von 
Tripolis  nach  Chat  führt  über  die  Hamäda  in's  Wadi  Schati  ui^d 
von  dort  nach  Oubari  u.  s.  w.  Die  genaue  Beschreibung  des- 
selben muss  ich  auf  später  verschieben,  wann  ich  mehr  Zeit  zur 
Verfügung  habe. 

Als  wir  am  8.  September  in's  Wadi  Semsem  kamen,  theilte  man 
ans  mit,  dass  der  berüchtigte  Bu-Sefl  Othman,  einer  der  Mörder 
von  Frl.  Tinne,  sich  in  der  Nähe  aufhalte.  Jedermann  verlangte 
nach  Pulver  und  bewaffnete  sich  bis  an  die  Zähne;  allein  wir 
bekamen  keinen  der  Bande  zu  Gesicht,  Dieser  Othman  Bu-Sefi 
steht  an  der  Spitze  einer  Räuberbande  und  macht  die  Gegend  weit 
und  breit  unsicher;  seit  der  Ermordung  des  Frl.  Tinne  ist  sein  Treiben 
ungestraft  geblieben.  Er  steht  in  Verbindung  mit  den  Tuareg, 
die  ihn  oft  auf  seinen  Raubzügen  begleiten.  Daher  kommt  es» 
dass  man  jetzt  selbst  beim  Brunnen  Tabonije  und  im  Wadi  Schati 
Einfallle  der  Hoggar  furchtet,  Hadsch  Mustafa,  der  für  seine 
Waaren  besorgt  war,  beschleunigte  den  Marsch  der  Karawane  der- 
massen,  daas  wir  die  Hamäda  in  4  Tagen  durchzogen  und  am 
15.  September  am  Brunnen  bil  Haeran  eintrafen.  Kurz  bevor  wir 
von  der  Hamäda  in's  Wadi  Haeran  hinabstiegen,  sah  ich  deutlid) 
zur  Linken  unseres  Weges  hohe  Bergrücken  in  einer  Entfernung 
Ton  etwa  8  Stunden  sich  hinziehen;  einzelne  hohe  Kegel  konnte) 
ich  nicht  unterscheiden. 

Fortgesetzt  den  20.  Noveipber  1876 
nach  meiner  Rückkehr  von  Wadi  Mihero. 

Die  Ausgeht  vom  Rande  der  steilabfallenden  Hamäda  nach. 
Süden  ist  grossartig,   man  glaubt  endlose  Lavahügel   vor   sich  zu 
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haben,  kq  deren  Füssen  sich  Linien  von  gelbem  Sande  ausdehnen, 
deren  helle  Farbe  eigentfaümlich  absticht  von  dem  schwarzen  Ge- 
stein. Nur  bei  näherer  Untersuchung  erkennt  man,  dass  man  es 
mit  einem  rothlich-gelben  Sandstein  zu  thun  hat,  den  eine  über 
zolldicke  Kruste  von  Branneisenstein  schalenförmig  umhüllt.  Diese 
Rinde  ist  härter  als  das  Gestein  darunter  und  löst  sich  stets  nur 
in  seiner  ganzen  Dicke  ab,  das  gelbe  Gestein  nun  biossiegend. 
Theile  dieser  schwarzen  Schale  haften  den  Felsen  oft  noch  an 
und  lassen  so  die  frühere  Oberfläche  desselben  erkennen.  Die 
Ränder  dieser  Schalstucke  sind  äusserst  scharflcantig  und  ver- 
wunden leicht  den  Fnss  des  Reisenden.  Solche  schwarze  Steine 
sind  es,  die  durch  den  Transport  und  die  abwechselnde  Hitze  und 
Kälte  zerkleinert,  weithin  die  Hamäda  bedecken  und  ihr  jenen 
überaus  trostlosen  Charakter  verleihen,  der  nur  mit  einem  Lava* 
felde  zu  vergleichen  ist,  aber  noch  erhobt  wird  durch  die  enorme 
Ausdehnung  und  die  ununterbrochene  horizontale  Fläche ,  so  dass 
das  Auge  ermüdet,  über  die  schwarz-glänzende  Ebene  zu  schweifen. 
Das  Gebirge,  welches  ich  kurz  vor  dem  Hinabsteigen  von  der 
Hamäda  im  Osten  erblickte,  lieferte  offenbar  jene  schwarzen  Steine 
und  besteht  demnach  aus  demselben  Sandstein,  der  von  nun  an 
den  Reisenden  stets  begleitet  bis  nach  Ghat,  ja  selbst  weit  hinein 
in's  Land  der  Hoggar.  Bei  dieser  ausserordentlichen  Ausdehnung 
liefert  dies  Gestein  durch  seinen  Zerfall  einen  grossen  Theil  des 
Sandes,  der  den  Winden  preisgegeben,  nur  in  tiefen  Mulden 
oder  hinter  Höhenzügen  zur  Ruhe  kommt. 

Wir  hatten  den  Brunnen  el  Hessi  absichtlich  vermieden,  da 
man  uns  in  Tabonije  mitgetheilt  hatte,  man  sei  dort  Besuchen 
der  Hogar  ausgesetzt. 

Den  16.  September  rasteten  wir  beim  Brunnen  bil  Haeran, 
da  Alle  durch  den  Eilmarsch  über  die  Hamäda  aufs  Aeusserste 
erschöpft  waren.  Araber,  die  in  der  Nähe  ihre  Zelte  hatten, 
zeigten  uns  ein  Pferd,  welches  sie  den  Hogar  abgenommen  hatten 
bei  Gelegenheit  jener  rhessi,  welche  die  Araber  des  Wadi  Schati 
und  die  Asdscher^Tuareg  bis  in's  Herz  des  Hoggar-Landes  unter- 
nommen hatten.  Am  Berge  Tifedest  kam  es  zur  Schlacht,  wo 
die  Araber  mit  ihren  Gewehren  gegenüber  den  Schwertern  der 
Hoggar  bald  den  Sieg  davontrugen  und  reiche  Beute  heimführten. 
Es  ist  dies  nun  2  Jahre  her,  seitdem  dauert  die  Fehde  unnnter- 
brochen  fort. 

Am  17.  September  nahmen  wir  unsere  Reise  wieder  auf  und 
zogen  nach  Uenserig,  dessen  schattigen  Falmenhain  der  Reisende 
mit  Entzücken  begrüsst,  nachdem  er  unterwegs  nur  Sand  und 
schwarze  Felsen  um  sich  gesehen.  Es  war  am  19.  September,  als 
wir  in  jener  Oase  ankamen.     In'  der  ganzen  Breite  des  Wadi  ist 
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der  LebmbodeiiL  hier  salshaltigy   die  Quelle   aber,  welche  in  der 
MiUe  des  Dorfes  entspringt,  liefert  süsses  Wasser. 

Den  weiblichen  Tbeil  der  Bevolkerang  luid  ich  auffallend 
dunkelfarbig,  fast  schwarz,  bei  schöner,  kaukasischer  Gresichtsbil- 
diing,  während  die  Männer  sich  durch  nichts  von  den  Arabern 
unterschieden.  Da  Hüdsch  Mustafa  in  Uenserig  viele  Oeschäfte 
zu  ordnea  hatte,  Verliesen  wir  diese  kleine  Oase  erst  am.  25.  Sep- 
tember Im  Osten  (83°)  fallt  eine  isolirte  hohe  Kuppe  in  die 
Augen,  die  den  Namen  Brus  trägt,  sie  ist  weithin  sichtbar*  Der  Weg 
führte,  uns  den  ersten  Tsg  durch  eine  Gegend,  die  an  Pflanzen- 
armuth  der  Hfimada  el  homra  wenig  nachsteht,  nur  ist  das  Terrain 
nicht  so  monoton,  da  zahlreiche  Hügel  von  Sandstein  die  Ham&da 
nnterbreoben;  meist  sind  alle  Felsabhänge  bis  hoch  hinauf  in 
Flugsand  gebullt,  so  dass  nur  die  schwM-zen  Gipfel  und  Kanten 
des  Gesteins  daraus  hervorragen.  Erst  gegen  Abend  trafen  wir 
auf  eine  Dunenregion,  die  mit  wahren  Bergen  von  Sand  steil 
gegen  die  Hamada  abfällt.  Langsam  stiegt!  die  Kameele  den 
steilen  Pfad  in  die  Hohe,  wo  sich  nun  Saadhugel  an  Sandhugel 
reiht,  ähnlich .  einer  von  Schneewehen  begrabenen  Landschaft.  Es 
wurde  Mittdrnadit,  bis  wir  die  langen  Palmenstreifen  von  Salluf 
erblickten,  wo  wir  bald  vom  anstrengenden  Marsche  ausruhten. 
Das  Wasser  ist  hier  salzig,  was  wohl  der  Grund  ist,  dass  Salluf 
ohne  menschliche  Niederlassang  geblieben  ist, 

Hadsefa  Musta£&  erwartete  hier  einen  seiner  Leute,  der  mit 
frischen  Kameelen  zu  uns  stossen  sollte,  so  dass  wir  erst  am 
27.  September  unser  Lager  verUessen.  Bisher  war  die  Richtung  un- 
seres Marsches  190^  und  näherte  sich  nun  immer  mehr  SW.  Die 
Kameeltreiber  bereiteten  uns  darauf  vor,  dass  wir  nun  4  Tage 
lang  nichls  als  Sand  zu  sehen  bekämen.  Wir  kamen  nur  langsam 
vorwärts,  Dunen  auf,  Dunen  ab;  bald  sturste  ein  Kameel,  bald 
musste  eine  Ladung  abgenommen  und  neuerdings  geordnet  werden, 
bald  war  es  ein  störrisches  Thier,  das  trotz  aller  Schl&ge  nicht 
mehr  vorwärts  wollte  und  so  die  ganze  Linie  zum  Stehen  brachte, 
oder  einer  der  mit  Gerste  gefüllten  Säcke  war  durch  einen  Stoss 
leck  geworden  und  beschäftigte  aUe  Hände  den  kostbaren  Inhalt 
zu  retten,  oder  der  Angstruf  einer  Sklavin,  die  von  ihrem  hohen 
schwankenden  Sitz  zu  fallen  drohte,  riditete  alle  Augen  auf  die 
Hilftbednrftige ,  der  oft  der  Schleier  entfiel,  während  sie  sich  am 
6epa4&  mit  beiden  Händen  festklammerte. 

ErmJidet  durch  die  Schwierigkeiten  des  Terrains,  liess  sich 
die  Karawane  schon  frühzeitig  nieder,  im  Wadi  ben  Auegir,  das 
sidi  von  der  Sandwliste  ringsum  nur  dadurch  unterscheidet,  dass 
nUreiefae  Striuoher  von  Qälig^nurm  camoswn  hier  gedeihen.  Diese 
wachsen  ahf  modrigen  Lehrohugeln   und  schätzen  durdi  ihre  tief 
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eindringenden  Wurzeln  das  lose  £rdreich  gegen  den  Wind,  der 
sonst  den  zerfallenden  Lebm  über  die  Danen  streuen  wurde;  aach 
verleiht  dieses  Netz  von  Wurzeln  dem  Boden  eine  gewisse  Festig- 
keit durch  Conservirung  des  Wassers.  Oft  siebt  man  in  der 
Wnste  solche  Hügel  in  Zerfall,  wenn  der  schatzende  Strauch 
abgestorben  ist  und  nur  mehr  verdorrte  Wnrzeln  das  Erdreich 
durchziehen;  der  Wind  legt  dann  in  kurzer  Zeit  die  Basis  des 
Hagels  bloss. 

Den  28.  September  durchzogen  wir  die  Sandwnste  ohne  eine 
Aenderung  in  der  Gegend  wahrzunehmen,  ausgenommen,  dass  die 
Dünen  an  Hohe  zunahmen  and  za  gleicher  Zeit  die  V^efation 
in  den  Wadi's  appiger  wurde.  Im  Wadi  el  abid  and  noch  mehr 
im  W.  Schebani  trafen  wir  Palmen,  was  den  Wasserreiditham  des 
Bodens  mit  Sicherheit  angiebt.  Obwohl  gegenwärtig  diese  Wadi's 
oft  nichts  andetes  darstellen  als  von  Danen  eingeschlossene  Flächen, 
die  meist  nar  dömraip-  and  re^^n-G^sträach  hervorbringen,  so  lässt 
sich  doch  in  vielen  Fällen  noch  erkennen,  dass  anter  .dem  Meere 
von  Sand  wirklid^  Wadi's  begraben  sind,  von  denen  jetzt  nnr 
kleine  Theile  zn  Tage  treten  und  mit  verschiedenen  Namen  be- 
legt werden,  wenn  sie  auch  ein-  und  demselben  Wadi  angehören 
und  oft  nur  dorch  einen  Sandracken  von  einander  getrennt  sind. 

Den  29.  September  rasteten  wir  im  Wadi  Dschomar.  Je  m^ir 
wir  uns  dem  Wadi  Laschal  näherten,  desto  häier  wurden  die  Dänen, 
so  dass  def  W^g  immer  mühsamer  wurde.  Endlich  am  SO»  Sep- 
tember Vormittags  11  Uhr,  wurde  in  der  Richtung  220®  aber  den 
Dfinen  ein  länger,  dunkler  Streifen  sichtbar,  der  von  jenem  duftigen 
Nebel  eingehüllt  war,  in  dem  ans  fbme  Gebirge  meist  erscheinen. 
Noch  hatten  Wir  eine  Nacht  in  der  Wüste  zazabringen  nnd  swar 
diesmal  mitten  aaf  einer  Sandfläche,  die  weit  and  breit  keinen 
grünen  Halm  erkennen  liess.  Diede  Gegend  trog  den  Namen 
Hamriat.  Den  1.  October  brachen  wir  vor  Sonnenaiidfgang  anf  nnd 
zogen  durdi  die  Wüste,  die  ans  nun  nnr  durch  eine  karze  Strecke 
von  dem  wasserreichen  Wadi  trennt.  Die  Dünen  wurden  allmäüg 
seltener,  der  Boden  senkte  sich  nach  Süden,  zugleich  worde  der 
Sand  auffallend  grobkörnig  and  mit  vielen  schwarzen  Theilchen 
gemengt.  Um  10*^  Uhr  Vormittags  hatten  wir  den  Rand  der 
Dünen  erreicht  and  sahen  mit  Bewunderung  auf  jenes  steil  gegen 
das  Wadi  Laschal  (sprich  ts=£  dem  franzosischen  Lagial)  abfallende 
Plateau,  das  gegen  Westen  staffelweise  anter  den  Horizont  zu  sinken 
scheint.  Auf  unsern  Karten  trägt  diese  Felswand  den  Namen 
der  Amsak^Kette,  die  £iiigeborenen  wenden  aber  diesen  Namen 
nicht  in  der  Allgemeinheit  an.  Das  Wadi  Latehai  ist  reioh  an 
fithelbäamen,  die  in  der  Mitte  desselben  eine,  soweit  das  Auge 
i^icht^  '  nadi  Ost  and  West  ununterbrochene  Linie   hüdea«     Das 
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Torhemcbende  Gesträuch  sind  rism  und  ffetäf.  Brambach  {calo- 
tropis  proeerd)  traf  ich  in  ungewöhnlich  hohen  Exemplaren;  die 
grossen  Blatter,  das  saftige  Grnn  verrathen  die  fremde  Abstammung 
dieser  Pflanze,  denn  der  Sahara-Flora  sind  solche  Formen  nicht  eigen. 

£8  war  Mittag,  als  wir  an  den  Lehmmanern  von  Ubari  und 
dessen  hnbschen  G&rten  vorüber  zogen.  In  einiger  Entfemtmg  da- 
von sehlngen  wir  unser  Lager  im  Schatten  von  Palmen  aaf.  Hadsch 
Mustafo  bat  mich  dringend,  ja  mein  Zelt  nicht  zu  verlassen,  daTuareg- 
Schechs  in  Ubari  anwesend  seien,  die  mir  sicherlich  zn  schaffen 
machen  wurden,  wenn  sie  wnssten,  wer  ich  sei.  Die  grossen  Geld- 
summen, die  Miss  Tinne  vertheilt  hatte  nnd  die  man  ihr  schliess- 
lich raubte,  waren  noch  frisch  in  der  Erinnerung  der  Eingeborenen, 
und  jeder  Europier  wurde  nun  als  unermesslich  reich  angesehen, 
ütn  mich  zu  schützen  vor  der  Habgier  dieser  Tuareg,  antwortete 
Hadsch  Mustafa  auf  alle  neugierigen  Fragen,  ich  sei  türkischer  Mili- 
tii^Arzt  nnd  der  Garnison  in  Ghat  zugetheilt.  Für  den  nächsten 
Morgen  war  uns  der  Besuch  aller  bedeutenden  Männer  Ubari's 
angesagt,  d.  h.  man  wollte  sich  grundlich  an  unsern  Torräthen 
gütlich  thun  und  mit  Geschenken  beladen  heimkehren.  Nicht 
weniger  als  15  Tuareg  meldeten  sich  an.  Da  fasste  Hadsch  Mustafa, 
der 'seine  Freunde  nur  zu  gut  kannte,  den  weisen  Entschluss, 
Nachts  in  aller  Stille  unser  Lager  zu  verlassen  und '  eiligst  das 
Weite  zu  suchen.  So  zogen  wir  denn  im  tiefsten  Dunkel  weiter 
nach  Westen  dem  Fusse  des  Gebirges  entlang. 

Am  Morgen  des  2.  October  erreichten  wir  den  Brunnen  el 
Kasr,  so  genannt  von  den  Ruinen  eines  quadratischen  Baues,  der 
früher  von  einem  Wall  eingeschlossen  war,  an  dessen  südwest- 
lichen Ecke  der  Brunnen  sich  befindet.  Als  dieser  ganz  ausge- 
schöpft war,  konnte  ich  am  Grunde  in  einer  Tiefe  von  12  Fuss 
erkennen,  dass  das  Wasser  von  Westen  zufloss.  Nachdem  wir 
hier  gerastet  hatten,  verfolgten  wir  unsern  Weg  weiter  und  be- 
lustigten uns  mit  dem  Gedanken  an  die  hungrigen  Tuareg,  die 
umsonst  nach  unserm  Lager  suchen  wurden.  Es  war  tief  in  der 
Nacht,  bei  hellem  Mondschein,  als  wir  den  Brunnen  Tin-Abonda 
erreichten.  In  der  Frühe,  am  3.  October  zog  ein  Targi  vor- 
über, der  Sklaven  von  Ghat  mit  sidi  fahrte;  seine  6  Eameele 
gingen  in  gerader  Linie,  jedes  Thier  hatte  einen  Ring  in  der  Nase, 
von  dem  ein  Strick  zum  Schwänze  des  vorausgehenden  Kameeies 
lief.  Es  war  das  erste  Mal,  dass  ich  eine  Karawane  in  dieser 
Weise  angeordnet  sah,  die  &rabisc];ien  Kameele  lassen  sich  diesen 
Zwang  nicht  gefallen. 

Ein  heftiger  Sturm,  der  von  Ost  herangezogen  war,  hielt  uns 
den  ganzen  Tag  in  Tin-Abonda  zurück,  so  dass  wir  erst  gegen 
5  Uhr  Nachmittags  aufbrechen  konnten.    Unser  Weg  entfernte  sich 
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allmälig  vom  Plateau -Abfall  und  fnhrte  uns  endlidi  aber  die  ode, 
pflanzenleere  Ebene  Taita.  D^r  Boden  wird  stete  von  demselben 
braunen  Sandstein  gebildet,  der  uns  vom  Südrande  der  Hamada 
an  begleitet.  Aucb  in  der  Ebene  Taita  ist  die  horizontale  Lage- 
rung seiner  Schichten  ungestört  und  man  steigt  von  Terrasse  hinab 
zu  Terrasse  9  ohne  je  eine  Neigung  der  Schichten  zu  bemerken. 
In  den  kleinen  Wadi's,  die  alle  nach  Norden  zu  laufen  und  unter 
den  Dunen  verschwinden,  tritt  oft  bunter  Schiefer  auf,  dessen  feine 
Blättchen  von  weisser,  rother  und  grauer  Farbe  weite  Flächen 
bedecken;  auch  dieses  Gestein  wird  nur  in  horizontalen  Schichten 
angetroffen.  Erst  am  7.  October  hatten  wir  diese  monotone  Ge- 
gend hinter  uns  und  trafen  Abends  in  Auenat  ein,  dessen  grüne 
Felder  von  Negerhirse,  zahlreiche  Ethelbäume,  sowie  die  gezackte 
Bergkette  iai  Westen  uns  sJs  herrliche  Landschaft  erschienen,  nach- 
dem wir  die  Taita -Ebene  durchzogen  hatten.  Einige  Strohhatten 
waren  von  Tuareg  bewohnt,  die  bald  herbeikamen  und  Had$ch 
Mustafa  als  Bekannten  begrüssten.  Auch  ihnen  wurde  mitgetheilt, 
in  jenem  fremdartigen  Zelt  sei  ein  türkischer  Militär- Arzt,  der  fär 
Ghat  bestimmt  sei.  Es  mag  aber  sein,  dass  die  Tuareg  diesen 
Worten  keinen  Glauben  schenkten,  oder  von  den  Kameeltreibern 
und  Sklaven  andere  Informationen  erhielten,  kurz  Hadsch  Moetafa 
kam  mit  ernster  Miene  zu  mir  und  meinte,  es  sei  den  Leuten 
nicht  zu  trauen,  namentlich  sei  ein  Marabut  zu  fürchten,  der  mit 
jenem  Schech  Bubekr,  dem  Anstifter  der  Ermordung  und  Berau- 
bung Miss  Tinne's  in  näherer  Beziehung  stehe.  Wir  beachlosaen 
daher,  während  die  Leute  Mittagsruhe  hielten,  in  aller  Stille  uns 
auf  den  Weg  zu  machen  und  nach  Ghat  vorauszueilen,  während 
die  Karawane,  um  kein  Aufsehen  zu  erregen,  zuruckblieb  und  in 
ein  paar  Tagen  folgen  sollte.  Mein  Diener  blieb  ebenfalls  zur 
Beaufsichtigung  des  Gepäcks  zurück,  nachdem  ich  noch  für  seine 
gute  Bewaffnung  Sorge  getragen, 

Hadsch  Mustafa  ging  soweit  in  seiner  Vorsicht,  dass  er  mich 
ersuchte,  mein  Zelt  stehen  zu  lassen  und  mich  ganz  allein  auf  den 
Weg  zu  machen,  nur  von  einem  Sklaven  als  Führer  begleitet, 
er  selbst  wollte  noch  zurückbleiben  und  zusehen,  ob  meine  Ab- 
wesenheit wirklich  kein  Aufsehen  errege;  den  Leuten •  trug  er  auf 
zu  sagen,  ich  sei  nur  auf  einem  Spaziergang,  um  die  Gegend 
kennen  zu  lernen.  In  der  grossten  Sonnenhitze  bestieg  ich  mein 
Kameel  und  wandte  mich  den  Bergen  zu,  die  im  Westen  von 
Auenat  den  Horizont  einnehmen.  Lang  andauernde  Erosion  und 
die  Zerklüftung  des  Gesteins  *haben  dort  die  eigenthümlichsten 
Formen  geschaffen.  Würfelähnlich  liegen  die  Sandsteinblocke  über- 
einander, bald  hohe  Obelisken  darstellend,  die  jeden  Moment  za 
fallen   drohen,    bald  lange  senkrechte  Mauern   mit    fensterartigen 
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Nischen,  oder  lange  Reihen  ton  Koinen  bildend.  Die  donkle 
Farbe  des  Gesteins,  sowie  die  absolute  Kahlheit  der  Hohen  nnd 
Abhänge,  die  mannicbfaehetn  sonderbaren  Forn^en  der.  Felsen 
sowie  die  SfcUle,  die  in  diesen  Th&lern  herrscht,  verleiben  dieseoi 
Gebirge  einen  .düsteren  Charakter;  kein  Thier,  keine  Pflanze 
fesselt  das  Auge  des  Reisenden  oder  verrüth,  daas  das  Leben  ia 
diesen  Räumen  nieht  ganz- erstorben  ist.  Ich  hatte  einige  Stunden 
Weges  zurückgelegt,  als  Hadscb  Mustafa  au  mir  stiess  und  meldete, 
es  sei  Alles  rubig-  Niemand  habe  einen  Argwohn  ge^st«  Wir 
durckzG^en  dies  ode  Gebirge  in  westlicher  Richtung  c4ine  auf  eine 
einzige  grüne  Stelle  zn  stossen,  nur  in  einigen  Thalkesselci  war 
hie  and  da  ein  verkrüppelter  Talchbaum  zu  erspähen,  dessen  win- 
zige Blättchen  kaum  genug  Grün  darbieten,  um  den. Baum,  vom 
dunkeln  Gestein  zu 'unterscheiden.  £a  war  Nachmittag  4  Uhr, 
als  wir  einen  engen  steilen  Fussweg  hinabstiegen  und  mit  einem 
Male  das  Gebirge  verlaasen  hatten.  Eine  weite  Ebene,  daß  Wadi 
Tanessuft,  dehnt  sich  vor  uns  aus.  I)ie  Berggegend  •  liegt  wie 
eine  Wand  hinter  uns ,  mehrere  hundert  Fuss  über  dem  .Niveau 
des  Wadi*  Dieser .  Engpass  ist  für  Karawanen,  aiefat  passirbar, 
selbst  ein  Fussgänger  rnnss  sich  beim  »Herabklettern  oft  an  den 
Felswänden  festhalten.  Schuera  ist  der  Name  dieser  .Schlucht, 
Karawanen  nehmen  den  Weg  westlich  davon,  der-  nur  Chormet 
genannt  wird,  ohne  weiteren  Zusatz.  Sobald  man  aus  den  Bergen 
heraasgetreten  ist,  erblickt  man  im  Soden  die  zaekigen  Contfiren 
des  Kasr  Djenun.  Links  am  Wege  dehnt  sieh  eine  ununteitbro* 
ebene  Bergwand,  der  westliche  Rand  des  Akakus-Gebitges.  Zur 
Rechten  begleiten  uns  hohe  Dünen,  die  allmälig  abnehmen.  Die 
Lehmkruste, .  welche  den  Boden  des  Wadi  Tanessnft  bildet,  zeigt 
oft  Spuren  von  Salz. 

Wir  verfolgten  unsern  lYeg  die  Nacht  bindoreh,  :So  dass  wir 
beim  Mondenschein ,  um  !^8  Uhr  am  Brunnen  Täala  eintrafen, 
nachdem  wir  lange  Zeit  in  den  Dünen  umhergeirrt  waren,  ohne 
den  Brunnen  finden  zu  können,  denn  keine  Palme,  kein  Gesträuch 
bezeichnet  diese  Stelle,  wie  es  sonst  an  wasserreichen  Punkten 
der  Fall  ist,  sondern  eine  einfache  Grube,  in  deren  Tiefe  sqhlam- 
migea  Wasser  sich  £nd<  t;  dies  ist  Alles,  was.  man  dort  im  Sande 
antrifft.  Wir  waren  von  dem  ununterbrochenen  Maxach  sehr  eiy- 
schöpft,  so  dass  wir  sogleich  in  Schlammer  fielen,  sobald  wir  i^ns 
im  Sande .  niedergelegt  hatten.  Allein  kaum  hatten  wir  eine  halbe 
Stunde  geruht,  als  der  Führer  scbon.  wieder,  zom  Aufbrach  rief. 
Wir  setzten  unsern  Weg  fort  längs  der  Akakus-Eette ;  zahlreiohe 
EÜielbänme  von  kräftigem  Wuchs  schmückten  die  Gegend,  Ziegen* 
heerden  zogen  nach  den  Aruchtbaven  Wadi's  und  öftere  sahen  wir 
Tnareg  anf  ihren  hohen  Mebari's  vorüberziehen.     Bald  hatten  wir 
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das  Idinen-Gebirge  hinter  uns  and  näherten  uns  den  Dosen ,  die 
sieh  kn  die  Hngel  des  Koknman  anschliessen.  Den  9.  October, 
Naehinittags  S  Uhr,  hielten  wir  am  Rande  der  Dunen,  nm  unsere 
Reisekleider  gegen  Galagewänder  nmsntanschen,  unser  Gepäck  zu 
ordnen  und  etwas  cu  rasten,  denn  die  Tageshitse  war  unerträglich. 
Hadsch  Mustafa  sorgte  dafür,  dass  mein  Aeusseres  sowie  mein  geringes 
Gepäck  den  Europäer  nicht  verrietfa  und  empfahl  mir  so  wenig 
a.ls  möglich  auf  alle  neugierigen  Fragen  eu  antworten.  Um  5  Uhr 
durchzogen  wir  die  Ebene,  welche  Ghat  von  den  Dunen  trennt, 
und  bald  sah  ich  ein  dunkles  Gewirre  von  Lehmmauern  vor  mir, 
welches  einen  Hügel  überdeckt,  so  dass  die  Häuser  in  der  Mitte 
der  Stadt  weit  über  die  anderen  erhaben  sind.  Das  Gänse  hat 
einen  festungsartigen  Charakter,  denn  Ton  aussen  sieht  man  nur 
wenig  kleine  Thore  in  den  langen,  braunen  Cehmmauern,  die  ohne 
Unterbrechung  die  ganze  Stadt  einschliessen.  Grosse  Männerge- 
stalten, in  lange  weisse  Gewänder  gehüllt,  traten  aus  den  kleinen 
Thüren,  wobei  sie  sich  tief  bücken  mussten;  hie  und  da  sah  iah 
einen  türkischen  Soldaten;  im  Ganzen  war  mir  die  Ruhe  und 
Stille  aujffallend,  da  wir  bei  Annäherung  an  eine  Stadt  jenes 
Getöse  von  vielen  Menschen  und  Wagen  gewohnt  sind.  Hier 
giebt  es  keine  Wagen,  überhaupt  keine  Strassen  in  der  Stadt,  son- 
dern nur  enge  Fusswege,  und  da  überall  reichlieh  Sand  vorhanden 
ist,  hört  man  keinen  Schritt  und  Tritt.  Wir  waren  schon  ei^ 
wartet,  denn  Hadsch  Mustafa  hatte  seine  Ankunft  gemeldet,  so  dass 
wir  Diener  bereit  fanden,  die  unsere  Sachen  in  Obhut  nahmen 
und  nach  Mustafa's  Haus  schaiHen.  Alle  Thore  sind  von  Soldaten 
besetzt,  die  dem  Eintretenden  seine  Waffen  abnehmen  und  beim 
Verlassen  der  Stadt  wieder  einhändigen.  Auf  der  Strasse  begruesten 
mich  viele  Einwohner  und  drückten  mir  ihre  Freude  aus  über 
die  Ankunft  eines  Arztes,  der  nun,  wie  sie  glaubten,  bei  ihnen 
bleiben  würde.  Ein  steiler  Weg  führt  hinauf  zu  den  Ruinen  eines 
früheren  Kasr,  welches  auf  dem  Gipfel  des  Hügels  angelegt  war, 
der  jetzt  ganz  von  Hänsern  bedeckt  ist;  didit  daneben  liegt  Mustafa's 
Haus,  wo  ich  vorderhand  mein  Quartier  nahm.  Die  Bauart  der  Häuser 
ist  ungemein  primitiv.  Meist  tritt  man  durch  die  Sküa  (Vorhalle) 
in  den  viereckigen  Hofhium,  von  dem  aus  nach  allen  Seiten  kleine 
Thüren  in  die  Zimmer  und  Magazine  führen,  von  denen  je  eines 
der  einen  Seite  des  Hofhtumes  entspricht.  Ein  zweites  Stockwerk 
kennt  man  nicht,  ebensowenig  giebt  es  Fenster;  das  Licht  fallt 
durch  die  Thüroffnung  und  durch  kleine  Locher  beliebiger  Form, 
die  durch  die  Lehmmauern  gearbeitet  sind.  Nirgends  sieht  man 
eiserne  Nägel  in  den  Wänden,  da  der  Lehm  zu  leicht  zerbröckelt; 
Sti^tt  dessen  schlägt  man  lange  Holzpfioeke  m  die  Wand,  die  viel 
besser  dienen.     Die  Thür  ist   ebenfalls  ohne  Hilfe  von  eisernen 
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Nageln  oder  Angeln  verfertigt,  einfach  ans  flachen  Stucken  von 
Palraenstammen  mit  Lederfttreif^tr  zasammengebnnden.  So  'sind 
alle  Hiuser  in  Ghat  gebaut,  auch  jenes  de8  Kaimakam  nnter- 
sdieidet  sich  in  nichts  von  den  übrigen.  Hier  tu  Lande  ist  es 
nicht  Sitte,  dass  man  dem  Neuangekommenen  etwas  Ruhe  gönnt, 
sondern  sogleich  füllt  sich  das  Haus  mit  Besuchern,  die  nun  den 
gansem  Tag  hindurch  bis  spat  in  die  Nacht  aus-  und  einströmen, 
jeder  sucht  soviel  als  möglich  die  Verhältnisse  des  Fremden  aus- 
zukundschaften, um  darnach  zu  beurtheilen,  wieviel  sich  etwa  an 
Geschenken  erpressen  liesse,  jeder  empfiehlt  sich  selbst  aufs 
Angelegentlichste  und  rühmt  seinen  Einflnss  und  seine  Macht, 
viele  verlangen  schon  jetzt  provisorisch  ein  Geschenk.  Unter  den 
vielen  vermummten  Gestalten  fand  ich  zu  meiner  Freude  zwei 
Bekannte,  den  Hadsch  Mohamed  Dedekora,  den  ich  in  Tripolis  auf 
seiner  Reise  nach  Mekka  kennen  gelernt  hatte,  und  einen  jungen 
Ksafinann  aus  Tunin,  dem  ich  in  Tripolis  als  Arzt  einen  Dienst 
erwiesen  hatte,  wofür  er  mir  noch  immer  eine  warme.  Freund-^ 
9€htsH  bewahrte.  Diese  Beiden  halfen  mir  bald  unter  der  Menge 
der  Tnareg,  die  mich  umgaben,  jene  kennen  zu  lernen,  die  Ar 
nrieh  von  Bedeutung  waren. 

Beim  Kaimakam  von  Ghat,  £s-8afi,  fand  ich  die  beste  Auf- 
nahm«. Seine  ersten  Worte  waren:  Diese  Stadt  gehört  dem  SuHan, 
Du  bist  hier  ebenso  sicher  als  in  jeder  andern  Stadt  der  Osmanli ; 
innerhalb  der  Stadt  haben  die  Tuareg  nichts  zu  sagen;  sollte 
Dich  ein  Targi  belästigen,  so  setze  mich  sogleich  davon  in  Kennt- 
niss  und  Du  sollst  sicherlieh  Ruhe  haben.  Dies  waren  keine 
leeren  Worte,  wie  mich  spätere  Erfahrung  lehrte.  Es-Safi  ist  ein 
ebenso  energischer  als  intelligenter  Mann  und  weiss  vortrefflich 
mit  den  Tuareg  umsugehea.  Er  ist  der  Sohn  des  Schech  El  Hadsch 
el  Amin,  der,  wie  uns  Duveyrier  erzähh,  fiir  die  Annexion 
Ghat^s  durch  die  Türken  mit  grösstem  Eifer  tfaätig  war.  Was 
dem  Vater  nicht  gelang,  wurde  dem  Sohn  zu  Theil.  Eine  Garni- 
son von  circa  200  Mann  sichert  den  Besitz  der  Stadt  und  ver- 
leiht dem  Kaimakam  grossen  Einflnss  und  hohes  Ansehen  selbst 
in  weiter  Feme.  Auf  dem  iV-eien  Platze  zwischen  Moschee  und 
Kaserne  steht  eine  Gussstahlkanone,  Hinterlader,  mit  der  Inschrift: 
Caiiarnhe  1872.  Bei  religiösen  Feierlichkeiten  und  andern  Festen 
wird  dieses  Geschütz  abgefeuert  und  versetzt  die  Tnareg  in 
Stannen  über  die  starke  Explosion.  Sie  stellen  sich  den  Effekt 
desselben  im  Kriegsfalle  ganz  enorm  vor,  so  dass  die  moralische 
Wirkung  dieser  einzigen  Kanone  sehr  bedeutend  ist. 

Die  Einwohner  von  Ghat,  sowie  die  fremden  Kaufleute  sind 
begreiflicher  Weise  über  die  Oconpatton  durch  die  Osmanli  sehr 
erfreut.     Vorher  war  man  ja  der  Willkür  der  Tuareg  vollständig 
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preisgegeben  und  eine  Sicherheit  von  Leben  und  Eigenthnm  gab 
es  nicht.  Der  Sehech  jedes  einielneo  Stao^mes  muMte  befriedigi 
werden,  bevor  der  Kaofmann  das  Gebiet  der  Taareg  betrelen 
konnte,  und  diese  SchutsgeldeT  waren  recht  ansehnlich,-  ein  ein- 
ziger Unzufriedener  genügte^  nm  den  erkanften  Schutz  der  Andern 
in  Fxage  zn  stellen.  In  der  Stadt  Ohat  selbst  benahmen  sich 
die  Ti^areg  ganz  aU  die  Herren .  und  Besitzer,  derselben;  wurde 
eine  Thnr  dem  pochenden  Targi  nkht  schnell  genug  geöSnet, 
so  brach  ex  sie  in  Stucke  und  die  Insassen  durften  ftoh  sein, 
wenn  sie  ohne.  Schläge  •  davon  kamen.  Sah  er  etwas,  was  üun 
gefiel,  so  nahm  er  es  phne  Weiteres,  und  wehe  dem,  der  pro» 
testiren  wollte,  die  rohesten  Gewaltthätigkeiten  folgten  unmittelbar. 
Dies  war  früher  in  Ohat  der.  gewohnliche  Zustimd.  Wie  hat 
sich  dies  nun  Alles  geändert  I  Vor  dem  Eintritt  in  die  Stadt 
muss  der  Targi  seine  Waffen  abgehen  und  erhält  sie  erst  wieder 
beim  Austritt.  Umsonst  verlangt  er  nach  Bewirthung,  aeUen 
öffnet  sich  ihm  eine  Thür,  meist  wird  er  mit  Schimpfworten  fort* 
gewiesen  und  lässt  er  sieh  von  seinem  Hang  zu  Gewalthätigkeiten 
hinreissen,  so  wird  ihm  vom  Kadi  unerbittlich  Qefangnissatrafe 
auferlegt,  die  für  ihn  unerträglich  ist.  Hungrig  and  schlecht  ge- 
kleidet irrt  er  auf  den  Wegen  umher,  im  SdUen  die  Türken 
verwünschend,  mit  denen  fremdes  Gesetz  und  fremder  Zwang  in 
die  Stadt  eingesogen  ist.  Die  Vornehm^i  der  Toareg  sind  freilich 
besser  daran;  wenn  sie  auch  innerhalh  der  Stadt  nichts  mehr  sa 
sagen  haben,  so  sind  sie  doch  noch  die  alleinigen  Herren  draus* 
sen  in  der  Wüste  und  auf  der.  Hamada,  wo  sie  den  Karawaaen 
Abgaben  auferlegen  für  den  ungehinderten.  Dor^zug*  Uita  unter 
sich  nicht  in  Streit  zu  gerathen,  sind  die  Rechte  der  Bestenemng 
ein-  für  allemal  unter  den  Sd^echs  vertheilt,  ja  selbst  dardi  Erb- 
schaft übertragbar.  So  z.  B.  hat  jeder  Ghadamsi  einen  oder  mehrere 
Beschützer  unter  den  Asdscfaer,  denen  er  jedesmal,  so  oft  er  Ghat 
besucht,  7  Thaler  zahlen  muss,  ausserdem  für  jede  Kameelladtuig 
2  real.  Soviel  ist  der  Kaufmann  gezwungen  zu  geben,  nach 
altem  Herkommen,  damit  ist  es  aber  noch  nicht  gethan.  Will  er 
mit  dem  Tuareg-Schech  auf  gutem  Fusse  stehen,  so  mtiss  er  Ge- 
schenke bringen,  deren  Werth  bei  den  reichen  Ghadamsia  die 
Höhe  der  regelmässigen  Abgaben  weit  übeuBteigt.  £s  begreift 
sich,  dass  diese  Einnahmequellen  für  die  Tuareg  von  grosstem 
Werthe  sind  und  daher  eifersuchtig  gehütet  werden.  £in  Streit 
über  das  Recht,  von  einem  reiben  Glu^amsi^Kaufmann  Abgaben 
zu  erheben  war  die  erste  Veranlassung  zu  dem  langjährigen 
Kriege,  der  noch  jetzt  zwischen  Asdsoher  und  Hoggar  geführt  wird. 
Sigenthumlich  ist,  dass  ein  Ghadamsi,  der  auf  dem  Wege 
nach  dem  Sudan  Ghat /»pasairt,  keine  Steuer  zu  zahlen  hat,  kommt 
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er  aber  auf  seinem  Rackwege  vom  Sudan  in  dieselbe  Stadt,  so 
zahlt  er  40  real.  Die  Tebu  von  Oiowai  und  Agelal  zahlen  für 
jeden  Sklaven,  sowie  fir  jede  Eameelladung  2  real,  an  Ichnuchen 
exlusive.  Die  Kelowi  sind  frei  von  jegHcher  Abgabe.  Von  Seite  der 
türkischen  Regierung  sind  diese  Verhältnisse  unangetastet  geblieben 
and  für  die  iersten  zwei  Jahre  der  Occupation  wird  keinerlei 
Steuer  oder  Zoll  erhoben;  in  der  Folgezeit  tritt  gewiss  eine  Ver- 
änderung zum  Nachtheil  der  Tnareg  ein,  die  überhaupt  allmalig 
ihre  Freiheit  einbüssen  werden.  Es  fehlt  nicht  an  Symptomen, 
aas  denen  man  schliessen  kann,  dass  selbst  der  bis  jetzt  ausgeübte 
gelinde  Zwang  den  Herren  der  Wüste  unerträglich  scheint. 
Ichnuchen  hat  zwar  den  Burnus  der  Investitur  erhalten  und 
erwartet  laglich  seinen  Ferman  von  Stambul,  allein  die  übrigen 
Hinpter  der  Asdscher  halten  sich  durch  den  Schritt  ihres  Amenokal 
(Chef)  nicht  für  gebunden  und  protestiren  stets,  wenn  man  sie  an 
die  Oberherrschaft  des  Sultan  erinnert,  oft  sogar  in  sehr  unehr- 
crbietiger  Weise.  Wenn  nun  die  Türken  die  Zügel  etwas  straffer 
anziehen,  namentKch  von  den  Stämmen  der  Tuareg  Steuer  erheben 
werden,  so  darf  man  sicher  sein,  dass  es  böses  Blut  verursachen 
wird;  nennen  ja  doch  die  freien  Tuareg  ihre  Nachbarn  in  Fessan 
mit  Verachtung  „die  stenerzahlenden  Araber.' 

Die  Annexion  der  Stadt  Ghat  ist  zunächst  das  Werk  des 
Scfaech  Hadscfa  el  Amin  und  seiner  Familie^  der  sich  das  Regiment 
der  Stadt  den  Tuareg  gegenüber  sichern  wollte,  ferner  aller 
fremden  Kaufleute,  die  von  den  Erpressungen  der  Tuareg  genug 
zu  leiden  hatten.-  Ichnuchen  schloss  sich  jenen  an,  nur  im 
Momente  der  grossten  Oefahr,  nachdem  die  Hoggar  ihm  die  empfind- 
lichsten Verluste  beigebracht  hatten,  so  dass  ihm  nur  die  Wahl 
blieb,  sich  dem  Führer  der  Hoggar  zu  unterwerfen  oder  die 
Türken  in's  Land  zu  rufen.  Er  wählte  das  letztere.  Sein  Volk 
aber  hat  durchaus  keine  Sympathie  für  die  Türken  Und  blickt  auf 
Ahitagel,  den  Amenokal  der  Hoggar,  als  seinen  künftigen  Herrn, 
während  Ichnuchen  all  seinen  Einfluss  verloren  hat. 

Meine  Ankunft  in  Ghat  rief  b^i  den  Tuareg  lebhafte  Debatten 
herror,  um  zu  entscheiden,  wer  auf  meine  Geschenke  Anspruch 
habe.  Nach  langem  Hin-  und  Herstreiten  kam  man  zu  dem 
Resultat,  dass  der  Erbe  Hatita's,  des  Beschützers  der  englischen 
Expedition  unter  Richardson,  allein  dazu  berechtigt  sei.  Nach 
Targi-Sitte  erbt  der  älteste  Sohn  der  ältesten  Schwester,  demnach 
wurde'  Osman,  Schech  der  Imangasaten,  mein  Protecto^.  Er  ist 
also,  so  zu  sagen,  Consul  der  Deutschen  in  Ghat,  und,  wie  meine 
spätere  Erfiahrung  beweist,  dürfen  wir  recht  zufrieden  damit  sein. 

Wegen  der  fortdauernden  Feindseligkeiten  zwischen  den 
beiden    grossen   Abtheilungen    der'  nordlichen  Tuareg  konnte  ich 
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an  die  Ausfohrung  des  Hauptzweckes  meiner  Reise,  nämlich  d«3 
Ahaggar-Gebirge  zu  erforschen»  zunächst  nicht  denken.  Ich  wollte 
aber  doch  versuchen,  ob  ich  nicht  bis  zu  dem  sq  viel  genannten 
See  Mihero  vordringen  konnte,  um  das  Vorhandensein  von  Kroko- 
dilen zu  konstatiren.  Als  ich  mein  Vorhaben  meinen  neuen 
Freunden  mittheilte,  ging  ihre  Ansicht  dahin,  dass  ich  es  aar 
unter  dem  Schutze  einer  rheasi  (Bazzia)  wagen  könne,  so  weit 
in  der  Richtung  gegen  Feindesland  vorzudringen.  Osman  war 
bereit  mich  zu  begleiten.  Da  der  Auiruf  zu  einem  neuen  Kriegs- 
zug gegen  die  Hoggar  schon  ergangen  war,  musste  ich  mich  so- 
gleich reisefertig  machen.  Als  Sammelpunkt  für  die  Asdscher 
war  Dider  gewählt  worden,  wohin  nun  von  allen  Seiten  die 
kriegslustigen  Taareg  strömten,  so  dass  ich  ohne  Gefahr  das  Land 
durchziehen  konnte.  In  solcher  Eile  geschah  mejn  Auihruch,  dass 
ich  Reisebericht  und  Briefe  halbvollendet  liegen  lassen  musste 
und  nur  meinem  Diener  auftrug  dafür  zu  sorgen,  dsss  man  in 
Tripolis  erfahre,  ich  sei  nach  dem  Lande  der  Tnareg  aqigebroctien. 
So   konnte  man  sich  doch  mein  langes  Stillschweigen  erklären. 

Am  Morgen  des  22.  October  fand  sich  Osman  bei  mir  ein 
und  musterte  mein  Gepäck,  die  Wasserschläuche  und  die  Vor- 
räthe  an  Lebensmitteln.  Alles,  was  nicht  absolut  nothig  war, 
wurde  zurückgelassen,  dagegen  an  Proviant  soviel  mif;genommen, 
dass  es  für  einen  Monat  für  drei  Personen  genügte;  auch  für 
Bewaffnung  und  Munition  wurde  reichlich  gesorgt.  Ich  stand 
reisefertig  vor  dem  Südthore  der  Stadt,  umringt  von  Nengierigso, 
die  besonders  mein  Doppelgewehr  bewunderten,  als;  ein  Bote  des 
Kaimakam  erschien  und  im  Auftrage  seines, Herrn  eine  schrift- 
liche Erklärung  verlangte,  dass  ich  Ghat  freiwillig  verlasse  and 
während  meines  Hierseins  keine  Ursache  zu  Beschwerden  ge* 
funden  habe.  Diese  Forderung,  gerade  im  Moment  meiner  Ab- 
reise gestellt,  machte  mich  stutzig,  sah  es  doch  genau  so  aus, 
als  wollte  man  sich  damit  gegen  allenfallsige  Vorwürfe  sicher 
stellen,  wenn  mir  auf  diesem  Ausflüge  etwas  zustiesse«  Ich  ging 
deshalb  wieder  in  die  Stadt  zurück  und  theilte  dem  Kaimakam 
offen  mein  Bedenken  mit.  Allein  dieser  versicherte  mir  auf  das 
Bestimmteste,  ich  könne  mich  auf  meine  Begleiter  unbedingk 
verlassen  und  jene  schriftliche  Erklärung  werde  stets  von  allen 
Reisenden  verlangt,  damit  der  Pascha  in  Tripolis  sich  überzeugen 
kann,  dass  dieselben  keine  Klagen  vorzubringen  haben.  Einer 
der  Anwesenden  machte  die  charakteristische  Bemerkung,  dass 
man  nie  wissen  könne,  wa^  ein^m  zustiesse,  wenn  m^  zu  den 
Irorhad  ginge.  Wie  ich  mich  vielfach  überzeugt  habe,  stehen 
diese  Imrhadt  im  schlechtesten  ^ufe  bei  all^n  Tuareg,  den  Aaelim- 
miden  sowohl  ali^  den  Hoggar  und  Asdscher.     Pie  Ursache  davon 
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liegt  wohl  in  der  Abgeephlossenheit  von  den  dichter  bevölkerten 
Platten,  in  der  grosseren  Armnth  und  der  Unwissenheit,  der  Yer« 
wilderuDg  und  Rohheit ,  in  welcher  diese  Imrhad  ihr  Leben  hin- 
bringen, während  die  Imosharh  doch  schon  durch  öfteren  Besuch 
von  Handelsstädten,  wie  Ghat,  Ainsalah  und  Ghadames,  wo  sie 
mit  vielen  Fremden  in  Berührung  kommen,  sich  eine  gewisse 
Bildung  aneignen. 

Ich  gab  schliesslich  die  verlangte  Erklärung  und  eilte  zurück 
SU  meinem  Führer  Osman.  Dieser  hatte  unterdess  endlose  Debatten 
mit  den  Tnareg  zu  bestehen,  die  entweder  überhaupt  nicht  wollten, 
dass  ich  ihr  Land  sehen  sollte,  oder  ihrerseits  Geldgeschenke 
forderten.  Um  9^  Uhr  war  endlich  jedes  Hinderniss  beseitigt 
und  wir  zogen  auf  der  Ostseite  des  Hügelzuges,  der  den  Namen 
Koknmen  tragt,  nach  Norden.  Vor  uns  hatten  wir  die  steilauf- 
ragende Geisterburg,  deren  merkwürdige  Zinnen  und  Zacken  selbst 
ein  an  Gebirgsschönheiten  gewohntes  Auge  mit  Macht  fesseln. 
Zwischen  dieser  und  dem  Kokumen  breitet  sich  ein  machtiger 
Dünenstreifen  aus,  dessen  Hohe  von  Nord  nach  Süd  allmälig  ab- 
nimmt. 

Der  Weg  führte  uns  über  eine  weite  Ebene,  deren  Lehm- 
boden von  einem  regelmassigen  Netz  von  Rissen  durchzogen  ist, 
worin  sich  stets  die  Form  eines  Pentagon  wiederholt.  Diese 
durdi  Austrocknung  entstandenen  Figuren  findet  man  sehr  häufig 
in  der  Sahara,  namentlich  auf  der  Hamäda  el  homra,  deren  hori- 
zontale Flächen  ohne  die  geringste  Bodenerhebung  oder  Neigung 
für  die  genaue  Darstellung  dieser  Figuren  besonders  günstig  sind. 
Jeae  Ebene  trägt  den  Namen  Etäches,  wir  durchzogen  (10  Uhr) 
sie  iu  der  Richtung  350^,  zur  Rechten  hatten  wir  hoh^  Sanddünen 
und  vor  uns  das  Idinen-Gebirge.  Um  11^  Uhr  waren  wir  im  Wadi 
Ralle  angekommen,  welches  kaum  merklich  tiefer  liegt  als  die 
Umgebung,  und  nur  durch  reichere  Vegetation  sich  unterscheidet; 
im  Osten  hatten  wir  eine  Reihe  von  flachen  Hügeln,  deren  Ober- 
fläche in  gleichem  Niveau  lag;  es  sind  dies  offenbar  die  Reste 
einer  früheren  Hamada,  die  nun  durch  fortwährende  Erosion  in 
viele  kleine  Tafelberge  zertfaeilt  ist.  Links  erblickten  wir  den  Rand 
des  Tasili,  eines  Plateaus  von  geringer  Hohe,  dessen  schwarzes 
Gestein  sich  endlos  nach  Westen  erstreckt.  Weit  vor  uns  bildete 
ein  isolirter  Hügel  am  Rande  des  Tasili  die  Marke  für  unseren 
Weg.  Obwohl  an  und  für  sich  ganz  unbedeutend,  ist  derselbe  . 
doch  weilimi  sichtbar,  da  sich  die  Hamada  ringsum  endlos  aus- 
dehnt und  desshsU)  die  geringste  Bodenerhebung  dem  Auge  auffällt 
niul  viel  grosser  erscheint,  als  eg  in  Wirklichl^eit  der  Fall  ist. 
Dieser  Hügel  )^i^  Tadral^en-u-hauF&ta.  Es  w^r  12j^  Uhr  ^s 
wir  dicht  bei  ihm   vorüberzogen   und  zwar  so,    dass  wir  ihn  zur 
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Linken  unseres  Weges  hatten.  Sein  Gestefn  ist  mit  dem  der 
Unterlage,  d.  h.  des  Tasili  ideätiscfa,  anch  ist  die  horizontale  Lage 
der  Schichten  ungestört.  Um  Sj^Uhr  gingen  wir  vom  Wege  ab, 
um  im  Wadi  Tanesso  unser  Lager  zu  schlagen.  Die  Tnäreg  haben 
stets  die  Gewohnheit,  nie  mitten  in  der  Wegstrasse  zu  übernachten, 
sondern  suchen  zu  dem  Zweck  immer  einen  yersteckten  Punkt 
aus,  so  dass  Nachkommende  vorüber  gehen,  ohne  das  Lager  in 
der  Nahe  zu  bemerken.  Tanesso  ist  ein  Zweig  des  Wadi  Oua- 
rerat.  Von  unserem  Ruheplatz  aus  liegt  das  Idinen- Gebirge  in 
der  Richtung  70®,  wahrend  Achellad-n-Asarif  im  Westen  sich 
be'findet. 

Als  die  Nacht  herannahte,  bereiteten  sich  die  Tuareg  ihre 
Schlafstätten  auf  folgende  Weise:  Jeder  grub  mit  den  Händen 
eine  ovale  Vertiefung  im  Sande  und  entfernte  sorgfaltig  jeden 
Stein  daraus.  Dann  stellte  er  den  Sattel  des  Mehari  „rachla^ 
genannt  an  das  eine  Ende  der  Mnlde  und  lehnte  den  mächtigen 
Lederschild  dagegen ,  so  das  der  Wind  dadurch  abgehalten  war. 
Die  Lanze  steckte  daneben  im  Sande;  das  Schwert  lag  gleichfalls 
stets  zur  Hand.  In  seine  wollene  Decke  gewickelt  schlief  der 
Targi  bald  in  seinem  Bette,  nachdem  er  sich  zuvor  noch  mit  einem 
Blick  überzeugt  hatte,  in  welcher  Richtung  die  grasenden  Kameele 
sich  entfernen.  Da  ich  mein  schweres  Zelt  zurückgelassen  hatte, 
um  mein  Gepäck  möglichst  zu  vereinfachen  und  meinen  Begleitern 
keine  Mühe  zu  verursachen,  blieb  mir  nichts  Anderes  übrig,  als 
das  Beispiel  der  Tuareg  nachzuahmen.  So  brachten  wir  alle  Nachte 
unter  freiem  Sternhimmel  zu. 

Am  Morgen  des  '23.  October  erblickten  wir  im  Norden  (340®) 
den  Kegelberg  Telut,  dessen  konische  Gestalt  täuschend  einem 
Vulkan  gleicht,  der  aber  ebenfalls  nur  aus  Sandstein  aufgebaut 
ist,  wie  ich  mich  bei  einer  späteren  Gelegenheit  überzeugte.  Um 
7  Uhr  40  Min.  brachen  wir  auf.  Wir  hielten  die  Richtung  850®  ein 
und  kreuzten  um  9\  Uhr  das  Wadi  Ouarerat,  das  besonders  reich  an 
Talchbäumen  ist.  Vor  uns  in  der  Feme  zeigen  sich  die  hohen 
Dünen  von  Titersin.  Um  11  Uhr  15  Min.  (820*)  steigen  wir  zum 
Rande  der  Hamada  hinauf,,  die  uns  bisher  zur  Linken  begleitete 
und  ziehen  über  die  steinige  Wüste,  die  keinen  Strauch,  keinen 
Grashalm  nährt,  auch  nicht  einmal  Sanddünen  tragt,  sondern  überall 
nur  den  nackten "  Fels  darbietet ,  soweit  das  Auge  nach  Westen 
•  reicht.  '  Es  war  1  Uhr  als  wir  einer  Senkung  des  Terrains  folgend 
ins  Wadi  Ahanaret  kamen ^  von  wo  aus  ein  Wald  von  Bthelbäumen 
bis  zur  Quelle  Ihänären  reicht.  1  Uhr  80  Min.  Diese  liegt  inmitten 
von  '  Dünen ,  wo  ein  Fremder  gewiss  keine  Quelle  vermutihen 
würde. '  Zahlreiche  Binsen  fiberziehen  den  Sandhügel  aus  dem 
das  kostbare  Nass  hervorqnittt.     Ein  Sklave,  den  Tuareg  gehörig, 
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ist  dort  stationirt,  um  den  ÄDkozDin  enden  im  Füllen  der  Sehliuebe 
and  Tränken  der  Kameele  beiflUBtehen.  Er  hat  eich  seinen  ein- 
samen Wohnort  verschönert  darch  Anpflanzung  von  Dattelpalmen, 
ja  selbst  Weinreben  wusste  er  zu  ziehen.  Ein  kleiner  Gemase- 
garten sorgt  far  Zwiebeln  und  Melonen.  Wir  hielten  ans  dort 
nicht  langer  aaf ,  sondern  machten  ans  sogleich  wieder  aaf  den 
Weg.  Um  3  Uhr  kreuzten  wir  Wadi  Imakas  and  um  4^  Uhr  waren 
wir  in  der  weiten  granen  Ebene  von  Titersin  am  Fasse  des 
Berges  Telut  angekommen.  Dort  trafen  wir  mehrere  Imrhad  im 
Sande  gelagert,  die  im  Begriffe  waren,  nach  Dider,  dem  aUge- 
meinen  Sammelplatz  fär  die  ^»rhessi^  (Raubzug),  sich  an  begeben* 
Bin  Rabe,  den  ich  unterwegs,  der  Anfforderung  eines  Targi  nach« 
kommend,  geschossen  hatte,  wurde  mit  allen  Federn  and  uneröffhet 
in's  Feuer  geworfen  and,  so  wie  er  aussen  verkohlt  war,  mit  grossem 
Appeth  von  den  Imrhad  verzehrt.  Die  vornehmen  Imosharh  machten 
sich  darüber  lastig  und  meinten,  far  Imrhad  sei  Alles  essbar: 
Fisch,  Yogel  und  Reptil.  Die  Gesellschaft  bestand  aas  Tuareg 
von  den  verschiedensten  Stammen,  selbst  der  Stamm  der  Imetri- 
lalen  in  Fessan  war  vertreten.  Es  wurden  zur  grossen  Erheiterung 
EAiüpfseenen  dargestellt,  die  an  Lebhaftigkeit  nichts  zn  wonschen 
ttbfig  Hessen.  Mit  gellendem  Ausruf  und  den  grossen  Lederschild 
gegen  das  Knie  schlagend  näherten  luch  die  Gegner  und  kämpften 
mit  ihren  Schwertern,  bis  einer  von  Beiden  sich  eine  Blosse  gab, 
was  durch  allgemeines  Gelächter  verkündet  wurde.  Bis  spat  in  die 
Nacht  dauerte  die  Unterhaltung,  deren  Thema  die  bevorstehende 
„rhessi^  bildete,  von  der  sich  jeder  werthvolle  Beate  versprach. 

Während  der  Nacht  wurden  wir  durch  strömenden  Regen  unan-* 
genehoa  überrascht.  Titersin  ist  der  Sammelpunkt  für  eine  Menge 
grosser  und  kleiner  W«di*s  und  bildet  einen  der  fruchtbarsten  Weide- 
plätze der  Taareg.  Die  Haoptbestandtheile  der  Vegetation  sind 
Arikraikerum  pungeHB  und  eine  noch  unbestimmte  Composite  mit 
zahlreichen  gelben  Blüthen,  die  von  den  Tuareg  Tanedfert  genannt 
wird.  Nordlich  von  Titersin  dehnen  sich  niedrige,  langgestreckte 
Hohen  von  West  nach  Ost,  an  die  sich  dann  die  Sanddunen  an- 
schliessea.  Jene  Hohen  tragen  den  Namen  Ihelan,  wegen  ihrer 
schwarzen  Farbe. 

Den  24.  Octoher  Vorm.  10  Uhr  trennten  wir  uns  von  den 
Imrliad  und  durchzogen  die  buschreiehe  Ebene»  bis  wir  11^  Uhr  an 
obig^  sdiwarze  Berge  kamen.  Von  da  an  wurde  unsere  Weg- 
richtong  328  ^«  Vor  uns  hatten  wir  einen  Streifen  niedriger  Dünen. 
Zar  I^inken  uuseres  Weges  bemerkte  loh  auf  einem  Hügel  mehrere 
Rainen  von  Grab-Tumulii  loh  ritt  vom  Wege  ab  und  fand 
innerhalb  des  früheren  TuauIus,  von  dem  gegenwärtig  nur  noch 
ein    Kreis    der    untersten    Steine    übrig    ist,   zwei   wohlerhftlteAe 
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Kammern,  die  von  Steinplatten  gebaut  waren  und  offenbar  froher 
Leichname  in  kauernder  Stellung  zusammengebunden  enthielten, 
denn  sie  sind  ziemlich  quadratisch  und  so  eng,  dass  in  keiner 
andern  Stellung  ein  menschlicher  Korper  darin  Platz  finden  kann. 
Die  Tuareg  nennen  diese  Ruinen  „e  debbeni"  und  kennen  recht  wohl 
ihre  Bedeutung,  da  sie  beim  Suchen  nach  Schätzen  stets  mensch- 
liche Oebeine  trafen  und  oft  Armspangen,  irdenes  Geschirr  und 
dergleichen  fanden.  Leider  konnte  ich  keinen  Fund  zu  Gesicht  be- 
kommen. Die  ganze  Umgegend  von  Ghat,  sowie  besonders  Tadrart 
ist  reich  an  diesen  Gräbern.  Die  Tuareg  erzählten  mir,  diese 
Begräbnissweise  sei  bei  ihnen  Sitte  gewesen  bis  zur  Binfufarung 
des  Islam.  Um  12  Uhr  30  Min.  machten  wir  Halt  im  Wadi  Taherhait, 
das  an  Fruchtbarkeit  der  Ebene  Titersin  gleich  kommt.  Hier 
traf  ich  ZiUa  niacroplera  in  Bluthe.  Um  3  Uhr  30  Min.  setzten  wir 
unsern  Weg  fort  in  der  Richtung  310^,  bis  wir  (5  Uhr  15  Min.)  in 
Tihobar  ankamen ,  wo  wir  im  Schatten  von  Palmen  und  Etbel- 
bäumen  am  Rande  einer  erfrischenden  Quelle  uns  zur  Rast  nieder* 
Hessen. 

Die  ganze  Nacht  hindurch  strömte  der  Regen  auf  uns  herab 
und  erinnerte  mich  lebhaft  an  den  Winter,  der  sich  hier  mitten 
in  der  Sahara  deutlich  genug  sichtbar  madit.  Den  25.  October 
früh  8  Uhr  verliessen  wir  Tihobar  in  der  Richtung  330®.  Der 
schwarze  Telut  lag  gerade  hinter  uns,  während  sich  das  flache 
Täsili  vor  uns  ausbreitete  und  durch  seine  dunkle  Farbe  eigen- 
thumlich  abstach  von  den  hellen  Sandbergen,  deren  lange  Reihe 
sich  rechts  davon  anschloss.  Wie  gestern,  so  führte  auch  heute 
der  Weg  grosstentheils  über  niedrige  Dünen,  auf  welchen  £thel, 
Getaff  und  Tanedfert  prächtig  gedeihen.  Mehrmals  kamen  wir  an 
Felsen  vorbei,  deren  Form  und  Gestalt  Pilzschwämmen  ähnlich 
sah,  indem  ein  mächtiger  Block  nur  auf  schlanker  Basis  ruht, 
über  die  er  mit  ausgehöhltem  Rand  weit  hinausragt.  An  einer 
Stelle  fand  ich  drei  dieser  Steintische,  die  dicht  neben  einander 
Stehend  ganz  analoge  £rosion8-Erscheinungen  darbieten.  Es  war 
daraus  deutlich  zu  erkennen,  dass  an  diesem  Punkte  einst  Wasser 
mit  grosser  Gewalt  sich  zwischen  den  Felsen  einen  Weg  bahnte 
und  deren  säulenähnliche  Unterlage  schäumend  umgab.  Gegen- 
wärtig ist  keine  Spur  eines  früheren  Flussbettes  vorhanden. 

Durch  einen  Engpass,  von  wild  übereinander  gehäuften  Sandstein* 
blocken  gebildet,  traten  wir  (8  Uhr  45  Min.)  ins  Wadi  Imakkas,  das 
sein  Wasser  nach  Tihobar  sendet.  Züge  von  Ganga- Hühnern 
flogen  vor  uns  auf.  Die  Gegend  wurde  immer  öder  und  mono- 
toner, bis  wir  schliesslich  über  die  steinige  HamAda  hinzogen  und 
nunmehr  den  schwarzen  Sandstein  um  uns  sahen.  An  Stellen, 
wo  sonat  kein  Grashalm  wächst,    trafen  wir  die  Jeiicho-Rose  in 
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solcher  Menge,  dass  der  Boden  damit  übersät  ist.  Ihre  braunen, 
verdorrten  Zweige,  concentrisch  zusammengeballt,  sind  kaum  vom 
Boden  zu  unterscheiden  und  lassen  die  Gegend  um  so  todter  er- 
scheinen. Viele  Ed^bbeni  lagen  über  das  Land  zerstreut  und  es 
muss  auffallen,  dass  gerade  an  den  verlassensten  Punkten,  mitten 
auf  der  flachen  Hamada,  deren  so  viele  anzutreffen  sind. 

Um  10  Uhr  30  Min.  hielten  wir  die  Richtung  340 ^    Nach  einer 
Stande  trafen  wir  mehrere  Tuareg,  die  ebenfalls  nach  Dider  zogen 
und  über   den   bevorstehenden  Kriegszug   voll  Vergnügen   waren. 
Sie  stiegen    ab   von   ihren   hohen  Meharis,    steckten   die  eisernen 
Lanzen  vor  sich  in  den  Boden,   und   einen  Kreis  bildend,   waren 
sie   bald    im    eifrigsten    Gesprach.     Als   Osman    ihnen    mittheilte, 
unser  Ziel  sei  Mihero,  wo  ich  weiter  nichts  wollte  als  die  Kroko- 
dile sehen,  brachen  sie  in  lautes  Gelächter  aus.     Manche  glaubten, 
es  sei  diess  nur  ein  Vorwand,    um  meine  wahre  Absicht  zu  ver- 
bergen,    auch   waren   sie   der   Ueberzeugung ,    dass    mein    Führer 
Osman  grosse  Summen  Geldes  erhalten  habe,  sonst  würde  er  mich 
nicht  so  weit  begleiten.     Meine  Vorräthe  an  Datteln  wurden  bald 
bemerkt  und  jeder  wollte  davon  haben,   so  das  mir  bange  wurde 
für   unsern   Proviant.      Schon    die   Imrhad,     die    uns    in    Titersin 
begegnet  waren,     hatten  sich  daran  gütlich  gethan,  wie  sollte  das 
mit  der  Zeit  werden?     Endlich  um  4  Uhr  bestiegen  die  hungrigen 
Taareg   ihre  Reitkanieele  und  waren  bald  in  weiter  Ferne.     Wir 
machten  nns  gleichfalls  wieder   auf  den  Weg  und  erblickten  bald 
(4  Uhr  15  Min.)  über  dem  Profile  der  Hamäda  den  langen  Rücken 
des  Ikohauen.     Um    5  Uhr  zwang  uns  strömender  Regen  in  den 
Felsen   von  Tintorha  Schutz   zu   suchen,    wo   wir   eine   zahlreiche 
Gesellschaft  von  Tuareg  trafen,  die  gleichfalls  vor  dem  drohenden 
Wetter  hierher  geflüchtet  waren.    Unter  überhängendem  Steindach 
wurde  Feuer   gemacht  und  jedermann  suchte    sich  für   die  Nacht 
80    bequem     als    möglich    einzurichten.     Mit    besonderer    Sorgfalt 
worden   die   grossen  Lederschilde,   die   aus   dem  Lande  der  Tebu 
stammen,  gegen  die  Nässe  geschützt,  da  sie  beim  Trocknen  nach 
dem  Regen  ihre  Form  verlieren  und  nie  wieder  die  frühere  Gestalt 
gewinnen.     Der  Targi   deckt  sich   damit   beim  Schwertkampf  vom 
Kopf  bis  2u  den  Knieen  vollständig  gegen  Hieb  und  Stoss  seines 
Gegners,  allein  gegen  Pulver  und  Blei  sind  die  Schilde  ohnmächtig 
nnd  ich  sah  gar-  manche  „Derga^  (Schilde)  von  Kugeln  durchbohrt, 
die  dem  früheren  Besitzer  im  Ahaggar  das  Leben  geraubt  hatten. 

Den  26.  October  blieb  ich  in  Tintorha,  da  mein  Freund 
Osman  Kameele  in  der  Nähe  auf  der  Weide  hatte  und  danach 
sehen  wollte.  Ich  verbrachte  also  den  Tag  in  Mitte  der  Tuareg, 
die  ebenfalls  keine  Eile  hatten,  sondern  auf  Kameraden  warteten, 
am  so  vereint  nach  Dider  zu  ziehen.     Viele  benutzten  diese  Rast 
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zur  Erneaerung  ihrer  Haartracht,  do  das»  sieh  mir  ^n6  |(Ute 
Gelegenheit  bot  ihr^  Frisur  zu  beobaditen.  Sie  achoireii  die  Unke 
Seite  des  Kopfes  vollttindig,  liessen  aber  in  der  Milte  eitieb 
schmalen  Streifen  stehen,  der  ron  der  Stirn  bis  tum  Nacken  l&aft; 
auf  der  rechten  Kopfseite  bleibt  über  und  hinter  dem  Ohr  ein 
behaarter  Fleck,  der  mit  dem  Medianstreil^n  verschmilzt.  Die 
Haare  auf  dem  Scheitel  werden  soi-gfältig  getrennt  und  aafge- 
richtet,  so  dass  ein  fortlaufender  Kamm  tou  etwa  10  Cendm^fef- 
Hohe  von  der  Stirn  bis  zum  Naeken  Meh  erstreckt  Hienttit  ist 
die  Frisur  beendet  und  nun  wird  jener  blauschwarze  Kattun  in 
zahlreichen  Touren  um  das  Haupt  gewunden,  Von  denen  eine,  nach 
unten  über  das  Kinn  laufend,  zur  Verhüllung  des  Munded,  oft 
auch  der  Nase  dient,  während  eine  der  Windungen  des  ICattnn- 
streifens  von  oben  herab  als  Schirm  für  die  Augen  ausgebreitet 
wird.  In  dieser  Weise  kann  der  Targi  sein  Gesicht  vollständig 
verhüllen,  so  dass  auch  nicht  einmal  die  Augen  sichtbar  sind,  tmd 
trotzdem  sieht  er  selbst  genügend  durch  das  lichte  Gewebe. 
Diese  Vermummung  des  Gesichtes  und  der  über  dem  Haupte 
emporragende  Haarkamm  verleihen  der  Figur  des  Targi  einen 
besonders  wilden,  unheimlichen  Charakter. 

In  Tintorha  nahm  ich  mit  einem  Kater' sehen  Compass*)  fol- 
gende 2  Winkel  von  unserm  Lager  aus:  Telut  840,  Ikohauen  115. 
Da  die  Contouren  des  Ikohauen  einen  langen  Rücken  darstellen 
mit  einer  Einsenkung  in  der  Mitte,  visirte  ich  den  ostliehen  Bnd- 
punkt, der  zugleich  den  Gipfelpunkt  darstellt. 

In  Akh  (nach  deutscher  Aussprache  In  Ach)  liegt  westlich 
von  Tintorha  und  war  von  unserm  Lager  aus  nicht  sichtbar;  es 
bildet  einen  Zweig  des  Wadi  Inessan,  welches  wiederum  sein 
Wasser  nach  In  Taschilil,  Tihobar,  schliesslich  nach  Titersin  Sendet. 
Jede  Verzweigung  eines  WadI,  sie  mag  auch  noch  so  geringfügig 
sein,  trägt  ihren  eigenen  Namen. 

Den  27.  October  kam  ein  Trupp  Imrhad  nach  Tintorha  und 
nun  zog  die  ganze  Schaar  kampflustiger  Tuareg  von  dannen.  Od- 
man  war  unterdess  auch  wieder  eingetroffen,  so  dass  wir  gleichfalls 
unser  felsiges  Obdach  verliessen  und  (1 1  Uhr  10  Min.)  in  der  Richtung 
260^  aufbrachen.  Um  11  Uhr  30  Min.  betraten  wir  Wadi  Inessan, 
welches  vollkommen  abweicht  vom  Charakter  der  bisherigen  Wadi^s. 
Denn  diese  waren  meist  niedere  Auswaschungen,  oft  zu  weiten 
Flachen  ausgedehnt,   hier  aber  befanden  wir  uns  in  einer  steilen 


*)  Der  Kater*8che  Compass  trägt  die  Bezeieknung  0^  am  Stdpol,  90^ 
West  u.  s.  w.  —  360.  Alle  meine  übrigen  CompasBangaben  besiehea  sieh  auf 
ein  kleineres  Tascheniiutrument  mit  der  gewöhnlichen  Beseiohnang,  d.  h. 
Nord  a«  00,  Ost  90<>,  Sftd  1800  u.  s.  w.  ■=  360 o.  Diese»  letztere  Instru- 
ment ist  stets  da  gemeint,  Wo  keine  weitere  Angabe  darfiber  gemacht  ist 
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FelaadilaGlit)  die  nur  das  frohere  Flusabett  zwischen  seinen  senk- 
reebten  Waaden  einsehloes.  Wenig  Pflanzen  finden  anf  dem  stei- 
nigen Boden  ihre  Nahrnng.  Doch  sah  ieh  Banmchen  von  tebönak 
{Rku9  dioica)y  die  in  den  SpaUen  des  Gesteins  Wurzel  gefasst 
hatten.  Un»  12  Uhr  dO  Min.  erreichten  wir  den  Bronnen  y,Ann-n 
Inessaa^,  in  der  Mitte  der  Thalschlacht  gelegen.  Uns  zur  Linken 
lag  der  Flngaand  oft  his  hoch  hinauf  som  Bande  des  Plateans^ 
wihf end  unvere  rechte  Seite  stets  ganz  frei  davon  war :  ein  onnm- 
stoealieber  Beweis,  daas  der  Wind  recht  wohl  im  Stande  ist,  grosse 
MaeseoL  von  Sand  fortzufahren  und  sie  an  fernen  Punkten  anzu- 
häufen. An  den  Felswanden  von  Inessan  konnte  man  die  Mächtig- 
keit der  Sandsteinschichten  beurtheileu,  da  an  einigen  Stellen  nahe 
der  Thalaohle  Kalkstein  zu  Tage  tritt;  demnach  besagt  hier  die 
Dicke  des  daruberliegenden  Sandsteins  40  Fuss»  Wir  verfolgten 
das  Wadi  aufwärts,  bis  wir  auf  die  Hohe  des  Plateaus  kamen 
(1  Uhr  30  Mi9.),  und  nun  wieder  die  nackte  Hamada  sieh  ringsum 
ausdehnte«  Das  Ik#hauen-6ebirge  erschien  Jetzt  deutlich  erkenn- 
bar und  bildete  unscore  Wegmarke  (unsere  Richtung  stets  380®). 
Um  2  Uhr  15  Min.  machten  wir  Halt,  da  wo  das  kleine  Wadi  Tifer^ 
gaaio  in  «ine  weite  £bene  gleichen  Namens  mündet.  Wiederholter 
Begen  zwang  uns  den  Xagemarsch  für  heute  zu  beschUesaen  und 
in  der  Nike  einer  Imrbad'-Hntte  uns  niederzulassen.  Gegen  Abend 
kam  eise  zaUreidie  Sdsaar  vornehmer  Taareg^  begleitet  von 
einigen  Imrhi^  und  brachten  Osman  die  Nachricht,  in  Folge  eines 
von  Mursuk  eingetroffenen  Briefes  sei  der  Raubzug  ausgeben.  Zu 
lädier  2eit  Uess  uns  Idmuchen  sagen,  es  aei  nicht  rathaam  bis 
Mihero  vorziidringent  da. wir  den  Hoggar  begegnen  konnten;  wir 
thatcin  besser  heiflif ukehren  und  den  Ausflug  für  bessere  Zeiten 
zu  YiMriAieben.  Damit  glaubte  Osman  Alles  abgethan  und  wolliie 
den  aiicbalen  Tag  die  Rnckr«se  antreten.  Für  mich  aber,  der 
dem  2iieie  schon  so  nahe  war  und  nun  mit  einem  Schlage  alle 
Hoffiftttogen  aufgeben  sollte,  werngstens  einen  Schritt  weiter  ins 
Land  der  Tuareg  zu  thun,  für  mich  war  die  Idee,  unverrichteter 
Diuige  umzukehren,  imertraglich.  Ich  suchte  Osman  durch  erneute 
Versprechungen  zu  gewinnen,  stellte  ihm  vor,  welche  Schande  es 
auch  für  ilm  sei,  wenn  man  in  Ohat  erführe,  dass  er  auf  halbem 
Wege  umgekehrt  aei,  dass  ich  von  fernem  Lande  gekommen  sei, 
um  den  See  Mihero  zu  sehen  und  nun  nicht  aufs  Unbestimmte 
nicb  verfroaten  könne.  Alles  umaonat!  Die  übrigen  Tuareg, 
denen  es  von  vornherein  unvernünftig  schien,  sich  so  viele  Mühe 
zu  geben,  bloa  um  Mihero  zu  sehen,  und  die  vielleicht  Misstrauen 
in  meine  Pline  netzten,  schalten  Oaraan  einen  Thoren,  dass  er 
wegen  einer  aolchen  Laune  sein  Leben  aoüs  Sfdei  setzen  wolle, 
and   schwuren  hoch  und  tkeaer,  wir  würden  sicherlich  den  Hoggar 
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in  die  Hände  fallen.  Osman  war  so  ziemlich  gleicher  Ansieht 
und  stellte  mir  die  Hoggar  als  die  grausamsten  und  blutgierigsten 
Feinde  dar,  die  eine  wahre  Freude  am  Morden  hätten.  Gleich- 
zeitig begann  er  mir  auseinanderzusetzen,  dass  der  See  Mihero 
eigentlich  gar  nichts  Sehenswerthes  biete.  Mihero  sei  ein  Wadi 
wie  tausend  andere,  er  wolle  mir  viel  schönere  zeigen,  wo  besseres 
Gras  wachse,  wo  mehr  Wasser  sich  fände,  kurz  mit  einem  Male 
war  Mihero  ein  werthloser  Platz  und  jedes  andre  Wadi  handert 
mal  besser !  Schliesslich  wurde  ich  der  Discnssion  müde  und  ent- 
gegnete nur:  Out,  wenn  Du  aus  Furcht  vor  den  Hoggar  nicht 
mit  mir  gehen  willst,  gehe  ich  zurück  nach  Ghat  und  suche  mir 
eben  einen  Führer,  der  mehr  Muth  besitzt  als  Du!  Das  half.  — 
Wie  von  einer  Schlange  gebissen  fuhr  der  Targi  in  die  Hohe, 
stiesis  die  Lanze  in  den  Boden  und  schwur,  dass  er  bereit  sei  mit 
mir  zu  sterben,  dass  er  überhaupt  nicht  aus  Rücksicht  für  sidi 
selbst  heimkehren  wollte,  sondern  nur  weil  er  meinen  Untergang 
voraussehe  und  fürchte,  in  meinem  Lande  mSchte  man  glauben, 
er,  Osman  habe  mich  getödtet  und  so  Schande  über  seinen  Namen 
bringen  I  Von  nun  an  wurde  kein  Wort  weiter  darüber  ver- 
loren, das  Ehrgefühl  hatte  bei  Osman  den  Sieg  davongetragen. 

Die  nächste  Schwierigkeit  war  die,  einen  Begleiter  zu  finden, 
denn  es  war  Vorsichtshalber  nothig,  dass  ein  Targi  stets  voraus- 
reite  und  den  Weg  auskundschafte,  während  der  Andre  an  meiner 
Seite  bleiben  musste.  Es  gelang  uns,  um  gutes  Geld  einen  Mann 
zu  finden,  der  als  erfahrener  Krieger  bekannt  war  und  genaue  Loeal- 
kenntniss  besass.  Er  war  merkwürdiger  Weise  vom  Stamme  der 
Tedschehe  mellen»  also  Hoggar;  trotzdem  hasste  Amma,  diese  war 
sein  Name,  seine  früheren  Stammesgenossen  ebenso  gründlich  als  ein 
Asdscher-Targi.  Seine  Mutter  war  im  Ahaggar  zurückgeblieben,  als 
er  vor  2  Jahren  sich  unter  den  Asdscher  ansiedelte,  die  ihn  nun 
ganz  zu  den  Ihrigen  rechnen.  Amma  war  von  kleiner  gedrungener 
Oestalt,  besass  grosse  Körperkraft  und  Ausdauer  für  Strapazen 
jeder  Art.  Seine  Physiognomie  verrieth  Grausamkeit  und  Rohheit, 
so  das  dieses  Exemplar  der  bisherigen  Beschreibung  der  Ho|^;ar 
vollkommen  entsprach.  Wenn  Amma  gegen  die  Hoggar  Abscheu 
empfindet,  so  müssen  sie  wahrhaftig  schlimme  Gesellen  sein!  Seine 
Talente  kamen  mir  aber  in  hohem  Grade  zu  Gute,  denn  Niemand 
hatte  ein  schärferes  Auge,  ein  feineres  Gehör  als  er.  Niemand 
wusste  Fussspuren  besser  zu  deuten,  selbst  auf  der  steinigen  Hamäda 
irrte  er  sich  nie  hierin.  Nichts  entging  ihm,  ich  möchte  fast  sagen, 
selbst  im  Schlafe  blieb  er  wachsam.  Für  mich  war  er  stets  sehr 
rücksichtsvoll  und  zu  jedem  Dienste  bereit;  trotzdem  hatte  ich 
eine  unüberwindliche  Abneigung  gegen  ihn  wegen  der  unglaublichen 
Rohheit,  mit  der  er  die  Kameele  behandelte. 
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Den  28.  October  12  Uhr  verlieMen  wir  drei  unser  Lager  in 
Tifergasin  und  sogen  aber  die  Hamada  dem  Ikohanen  zn.  Rich- 
tung 280^.  Die  Nachricht  vom  Unterbleiben  der  beabsichtigten 
Ghasia  von  Dider  aus,  hatte  alle  Imrhad  mit  Schrecken  erfüllt 
Qfld  lange  Zage  von  Kameelen  kreosten  die  Ebene  von  Tifergasin, 
um  nach  Chat  in  Sicherheit  gebracht  su  werden.  Alle  Imrhad 
TerUessen  das  offene  Land  and  sogen  mit  ihren  Heerden  nach 
Feesan  oder  Ghat.  Eine  menschenleere  Gegend  lag  vor  ans  nnd 
Osnian  meinte:  Sobald  Da  einen  Mann  erblickst,  magst  Da  sogleich 
sehiessen,  denn  es  kann  nar  ein  Hoggar  sein.  Im  Säden  (143^) 
war  der  kegelförmige  Telat  immer  noch  sichtbar.  Vor  ans  erhob 
sieh  immer  mächtiger  das  Ikohanen- Gebirge,  an  dessen  Fasse  wir 
6  Ubr  45  Min.  Halt  maditen  and  in  einer  engen,  kleinen  Schlacht 
unser  Lager  wählten. 

Unter  dem  Namen  Ikohanen  versteht  man  mehrere  Gebii^s* 
rücken  von  gleicher  Hohe,  die  sich  von  Ost  nach  West  erstrecken. 
Alle  bestehen  aas  demselben  Sandstein  in  horizontalen  Schichten 
gelagert,  dessen  rechtwinklige  Zerklüftong  jene  Formen  von 
Zinnen  and  Maaern  schafft,  bald  nar  hohe  Obelisken  abrig  laset, 
bald  Worfel  aaf  Worfel  tharmt,  wie  wir  sie  bei  analoger  Lage- 
rang  and  Zerkloftang  des  Gesteins  aberall  aoftreten  sehen.  Der 
Berg,  an  dessen  Fass  wir  lagerten,  heisst  zum  Untersdiied  von 
den  andern:  Ikohanen  timsa  (timsa  ist  soviel  wie  tahiri).  Aaf 
seinem  ostlichen  Gipfel  liegt  nämlich  ein  mächtiger,  kabiseher 
Block,  bet  n*timsa  genannt,  denn  es  geht  die  Sage,  es  habe  dort 
oben  einst  ein  Tahnri  gehaost.  Dieser  Block,  der  einem  Hanse 
vergleichbar  ist,  bildet  den  höchsten  Pnnkt  des  Ikohanen.  Ich 
frag  meinen  Fahrer  Oaman  aber  die  Bedeatang  des  Wortes  tahäri 
und  erfahr,  dass  es  deren  im  Snden  viele  gäbe;  früher  seien  sie 
auch  im  Ahaggar  vorgekommen,  gegenwärtig  aber  aasgerottet. 
Seine  Bescbreibang  (Bcfaien  aaf  den  Panther  sa  deuten. 

Mit  dem  Ikohanen  -  Gebirge  beginnt  ein  aasgedehntes  Tafel* 
gebirge,  das  äberall,  soweit  ich  es  kennen  gelernt .  habe,  denselben 
Charakter  trägt.  Jener  Sandstein,  der  den  Reisenden  vom  Sadrande 
der  Hamida  ei  homra  an  nnnnterbrochen  bis  hierher  begleitet  hat, 
bildet  aneh  hier  aasschliesslich  die  Masse  des  ganzen  Gebirges. 
Nirgends  ist  die  horizontale  Lagerang  seiner  Schichten  gestört. 
Daraus  resultirt  eine  grosse  Monotonie  der  Landschaft;  man  mag 
noch  80  tief  ins  Gebirge  eindringen,  stets  begegnet  man  denselben 
Bergformen.  Alle  Gipfel  and  Kämme  liegen  in  gleichem  Niveau, 
alle  Profile  zeigen  dieselben  staffelartigen  Absätze  der  einzelnen 
Sebichten  und  alle  Thäler  haben  denselben  Verlauf,  eingesenkt  in 
den  groben  Sehotter,  der  sich  auf  beiden  Seiten  in  langen  Terrassen 
ausdehnt    und  gleichsam    die  nnterste  Stufe  des  Gebirges  bildet. 
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Ohne  jeden  Pflanaenwucbs  und  nsit  Bchwarsen  Steinen  uberstrent 
tragen  diese  Fladien  ganz  den  Charakter  der  Hamada  nnd  bilden 
eine  schroffe  Grenze  für  die  Vegetation  des  tieferliegenden,  sandigen 
Wadi.  Nur  an  den  Yereinigungsstellen  zweier  Thaler  erweitert 
sieh  das  Flassbett  auf  Koeten  der  Schotterterrassen;  sonst  koaamen 
eigentllcbe  Thal  Weitungen  oder  eingeschlossene  Ebenen  nirgends  vor. 
Von  unserem  Lager  ans  hatten  vir  die  Mitte  dee  Ik^h»«en- 
timsa  gerade  im  Norden.  An  diesen  langgestreekten  Bergraeken 
sohüesst  sich  im  Westen  ein  zweiter,  in  Form  nnd  Ansdetenng 
ganz  analoger,  der  einfecfa  ,,Ak6hauen^  genannt  wird.  Dien  ist 
offenbar  die  8ingnlar*Form  von  Ikohanen,  denn  dieser  ist  dnrdi 
eine  tiefe  fiinsenknng  in  seiner  Kammlinie  eigentlich  in  xwei 
Berge  getrennt.  Vom  obigen  Standpunkt  aus  nach  Westen 
schauend  erschienen  die  einzelnen  Theile  des  Tafelgebirges  in 
folgender  Reihenfolge  von  rechts  nach  links:  uns  zonaehst  Ada- 
mulet,  Waderflfhi  280®,  genau  West  der  kegelßrmige  Nasioret, 
Tasuai  260^ 

Den  S9.  Oetober  Vormittags  9  Uhr  30 Min.  verUessen  wir  nnsem 
Sehlupfirinkel ,  nachdem  meane  Begleiter  die  inisse  Asche  des 
Lagerfeuers  mit  Wasser  geknhlt  hatten,  damit  ein  spihender 
Hoggar  ans  dessen  Warme  nidit  nnsere  Nake  erratke.  Die  Schlnohti 
in  der  wir  ubernnehtet  hattten ,  abwärits  veriblgend ,  kamen  wir 
bald  ins  Wadi  Imeasek  (anch  ImässalaX  das  dem  Wadi  Tamt  cn* 
flitfsst. 

'  Wir-  gingen  am  Sudrande  des  Ikobanen  entlang  in  der 
fiiohtüi^  800®  «ttf  den  Adamuiet  zn,  von  dem  uns  seheinbar  aqt 
eifte  kleine  Bbene  trentrt  Zar  Linken  dehnt  sich  nnabsekbar 
die  steinige  Flache  des  Tasili  aus,  cihne  die  genngste  Marke  den 
Auge  s«  bieton,  überall  nur  schwarzglanzendes  Gestein.  -«—  Znr 
Hechten  haben  wir  die  vollkommen  kahlen  Gehänge  des  Ikehamn, 
der  gleich. den  ihrigen  Bergen  vom  Gipfoi  bis  herab  nnm  Fnsae 
keincin  grnnen  Halm  tragt  Je  weiter  wir  vorraeken,  desto  mehr 
wird  eine  lange  Bergwand  sichtbar,  die  den  Nemen  Waden» 
tragt  und  vorher  vom  Akohaaen  verdeckt  war. 

Um  2  Uhr  i5  Min.  waren  wir  am  äussersten  Ende  des  gansea 
Ikofaaoem- Zuges  angekommen  und  wandten  uns  nun  SM®,  indem 
wir  allmSlig  dae  Westende  desselben  umgingen.  B  Uhr  30 Min.  hielten 
wir  eine  kleine  Bast,  em  meinen  zerbroehnen  Gewehrkolben  an 
repariren.  Dabei  ging  Osman  folgendermassen  zn  Werke:  fir 
steckte  ein  Stuck  trockener  Kameelhaut,  nnd  zwar  vom  Fnase, 
in  den  W^sersdhlauch.  Sobaid  dieselbe  vollkommen  erweicht 
war,  wurde  sie  mit  Sehnen  um  das  zerbroehne  Gewehr  festgeoikt 
und  hierauf  mit  Windungen  von  Bindfaden  bedeckt.  Kanm  war 
diese  Haut  in  der  Sonne  geäpockaet,  so  konute  ioh  mein  Gewehr 
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wieder  handbaben,  ohne  die  geringste  Beweglichkeit  an  der  Brnch- 
8teU«.  Bis  heute  noch  habe  lA  es  vorgesogen,  diesen  Verband 
fa  lassen,  als  das  Gewehr  einem  Schmied  zu  nbergeben.  Be- 
merken mnss  ich  noch,  dass  das  Wasser,  in  dem  die  alte  Kameels^ 
hant  weich  geworden  war,  nichls  destoweniger  getninken  wurde. 
Um  4  Uhr  15  Min.  nahmen  wir  nnsem  Weg  wieder  anf  und  kamen 
bald  an  den  senkrecht  abfallenden  Rand  des  Wadi  Ireren,  welches 
■wischen  Adamnlit  nnd  Ikohanen  nadi  Norden  läuft.  Die  steilen 
Pelswaade,  welche  dieses  Wadi  einsohliessen,  bilden  ein  schweres 
Hemmniss  ffir  Kameele  und  werden  dahor  Ton  den  Tuareg  gern 
gemieden.  Wir  sogen  auf  dem  rechten  Ufer  abwärts  in  der  Rieh- 
tang  dO°  (4  Uhr  30  Min«)  bis  wir  5  Uhr  SO  Min.  an  eine  passir- 
bare  Stelle  kamen.  Obwohl  wir  sorgfältig  unsere  Kameele  föhrten 
aad  vor  jedem  Sehritt  den  besten  Pfad  aussuchten,  war  es  für 
die  Tinere  eine  harte  Aufgabe,  und  mehr  als  einmal  stfirtsten  sie 
auf  dem  beweglichen  Qeröll.  Lfcider  ging  hierbei  auch  mein  ein* 
liger  Aneroidbarometer  an  Grunde,  so  dass  nun  ein  Beweis  der 
Richtigkeit  meiner  bisherigen  Ablesungen  durch  eine  nachträglidie 
PrafiBg  des  Instrumentes  unmöglich  ist.  Desshalb  habe  ich  auc^ 
dieselben  unerwähnt  gelassen.  Sin  Reisender  sollte  freilich  mit 
mehreren  Barometern  versedien  sein,  allein  bisher  ist  dies  für 
mich  ein  fröamer  Wunsch  geblieben*  Ja  selbst  das  frühere  In- 
8tni»eDt   verdanke  ich  nur  der  Gite  des  Herren  HoiVaA  Rohtftf. 

Dbs  Wadi  Ireren  (ebenso  oft  Erinerin  genannt)  ist  eines 
der  Ihichtbarsten  Thaler  dieser  Gegend*  Auf  weite  Strecken 
dehnt  sich  das  grine  Gebüsch  von  T^ak  (Sfävadara  per$ioä)^ 
(Neander  und  Ethel  ununterbrochen  aus  und  der  betäubende 
Geruch  des  Täiak  ist  von  weitem  bemerkbar.  So  tief  liegt  das 
Wadi  unter  der  Oberfläche  der  HamAda,  dass  die  Sonnenstrahlen 
TOD  den  hohen  Fetewänden  meist  abgehalten  werden  und  die 
Tempralur  hier  nuten  merklich  kuhler  ist.  Osman  eilte  aus 
diesem  versteckten  Paradiese  au  entkommen,  denn  jedes  Geräusch, 
aamentüdi  das  Blöken  der  Kameele,  wiederhallte  so  sehr  an  den 
Flachen  dea  Gesteins,  dass  er  fürchtete,  es  konnte  uns  den  Hoggar 
▼errathen.  Daher  suchten  wir  in  einem  Nebensweig,  dem  Wadi 
Adimulin  fm  die  Nacht  unser  Lager  (6  Uhr).  Dieses  Wadi 
kommt  von  der  Höhe  des  Adimulet  herab  und  tritt  linkerseits 
ins  Wadi  Brinerin.  Abends  hatten  wir  Gelegei^eit  einen  Mond- 
hof XU  beobadbten,  der  uns  auch  richtig  in  der  Nacht  reichlichen 
Begen  brachte. 

Den  80*  Ootober  11  Uhr  kohrten  wir  ins  Hauptthal  Brinerin 
luruck  und  nustten  nun  eben  so  mühsam  seine  linke  Seite  er* 
Uettem  als  wir  gestern  die  redite  herabgestiegen  waren.  Oben 
aagekoBmen,  gingen  wir  am  linken  Uier  des  Wadi  Brinerin  auf* 


196  Erwin  von  Bary: 

värts  dicht  auf  der  Oetseite  des  Adamulel,  dessen  Kamm  too 
NO.  nach  SW.  läuft ,  während  der  weiter  sädlich  gelegene 
Wadersin  sich  fast  genan  von  Norden  nach  Soden  erstreckt.  Die 
Bergwände  zwischen  beiden  heissen  W4derns.  Alle  diese  Namen 
bezeichnen  nur  Theile  eines  iVahern  Gänsen,  denn  vom  Nasaret 
bis  zum  Ikohauen-timsa  lässt  sich  ein  and  dieselbe  Sandstein^ 
schiebt  durch  alle  Berge  im  gleichen  Niveau  verfolgen. 

Als  wir  am  Fusse  des  Adämulet  nach  Süden  zogen,  gewahrten 
wir  plötzlich  über  dem  Rande  einer  Schlacht  v<5r  ans  Leute 
emporsteigen.  Bevor  ich  sie  noch  bemerkt  hatte,  waren  neine 
beiden  Begleiter  von  meiner  Seite  verschwanden  und  ^rengten 
im  Galopp  mit  erhobenen  Lanzen  und  wilden  Aositifen  den  An* 
kommlingen  entgegen.  Die  kriegerische  Scene  verwandelte  eidi 
«ber  bald  in  freundliches  Geplauder,  als  meine  Gefährten  in  jenen 
Männern  Stammesgenossen  erkannt  hatten.  Es  waren  drei  Tnareg, 
die  Datteln  von  Tedschudschelt  brachten  und  nun  erst  von  uns 
erfuhren,  daas  keine  Ghasia  unternommen  wurde  und  daher  alle 
Asdscher  sich  in  die  Nähe  Ghat's  fluchteten.  Eilig  sogen  sie 
weiter,  Gott  dankend,,  dass  sie  fSr  diesmal  keineni  Hog^ar  be- 
gegnet waren.  Sobalb  wir  uns  von  ihnen  getrennt  hatten,  muMten 
wir  eine  enge  Schlucht  hinabsteigen,  die  dem  Wadi  Widersin 
angehört.  Wir  verfolgten  dieselbe  aufwärts,  bis  wir  wieder  anf 
die  Hamada  kamen  und  nnn^  den  Berg  Wildersin  vor  uns  hatten* 
Dieser  trägt  vier  bis  fünf  Zacken  von  ziemlich  gleicher  Chrosse, 
während  alle  andern  Berge  rinsum  eine  horizontale  Kammlinie 
zeigen.  Wir  zogen  in  südlicher  Richtnng  am  Fusse  des  Wider^ 
sin  entlang,  bis  wir  sein  äusserstes  Ende  erreicht  hatten  und 
bogen  dann  nach  Westen  um.  Sobald  wir  uns  seinem  Sndende 
näherten,  trat  eine  Reihe  von  Bergen  hervor,  die  von  Nord  nach 
Sud  an  Höhe  abnehmen.  Die  bedeutendsten  davon  sind  der 
Nasaret,  und  zur  Rechten  der  Erruin,  dessen  Gipfel  in  drei  obelia- 
kenartige  Zacken  zerspalten  ist,  die  fingerförmig  emporstehen. 
Daher  vergleichen  die  Tuareg  den  Gipfel  des  Brrnin  einer  anfreoht 
stehenden  Hand.  Hinter  ihm  erstreckt  sich  der  lange  Rncken  des 
Tafelamin  von  Nord  nach  Süd. 

Als  wir  den  Südrand  des  Wadersin  umgingen  (2  Uhr  30  Min.), 
war  unsere  Richtung  290®  gegen  den  Erruin.  Wir  zogen  am 
rechten  Ufer  des  Wadi  Igargar  mellen  abwärts,  das  einen  Zweig 
des  Wadi  Tafelamin  bildet.  Um  4  Uhr  (Richtung  800^0  rar 
Rechten  haben  wir  die  hohen  Wände  des  Wadersin,  zur  Linken 
das  Wadi  Igargar  mellen,  so  genannt  von  den  hellen  Sanddunnen 
in  der  Nähe  seines  Ursprungs.  Diese  Dünen  liegen  anf  der 
Südseite  einer  hohen  Bergwand,  Inegeddi,  die  sich  von  West 
nach  Ost  erstreckf  und   eigentlich  nur. einen  Theil  des  WUerain 
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bildet*  Es  mnss  Jedem  auffallen,  hier  mitten  im  Gebirge  plötzlich 
auf  hohe  Dänen  feinsten  Flugsandes  zu  stossen,  wahrend  bisher 
nirgends  aul  dem  Tasili  Sandanhäufungen  vorkamen.  Hier  kann 
man  gewiss  nicht  von  Zersetzung  des  Gesteins  an  Ort  und  Stelle 
sprechen,  da  die  ganze  Gegend  aus  demselben  Sandstein  besteht  und 
wohl  nberaU  denselben  Gesetzen  der  Verwitterung  unterworfen  ist. 

Dieses  ganz  isolirte  Auftreten  von  Dunen  an  dieser  Stelle 
mnss  zu  der  Annahme  fuhren,  dass  der  Nordwind  über  die  quer- 
lasfende  Bergwand  streichend  den  Sand  dahinter  anhäufte,  ganz 
analog,  wie  man  in  der  ganzen  Sahara  an  jedem  Hügel,  jedem 
Strauch  und  Busch  beobachten  kann,  wie  der  Wind  hinter  dem 
hemmenden  Gegenstand  einen  Streifen  von  Sand  zurucklässt.  Wir 
überschritten  die  Dunen  in  der  Richtung  880®  um  5  Uhr  15.  Min. 
Der  grossere  Theil  derselben  dehnte  sich  uns  zur  Rechten  ans. 
Der  Berg  Erruin  lag  nun  ganz  nahe,  uns  zur  Linken,  jedoch 
durch  das  Wadi  Igargar  mellen  von  uns  getrennt;  an  seinem 
Fasse  in  der  Mitte  des  Wadi  befindet  sich  ein  Brunnen,  der 
schlechtweg  Ann-n*£rruin  heisst.  Gegenwartig  war  kein  Wasser 
dort  zu  finden,  wDts  nur  selten  vorkommen  soll.  Zur  Rechten 
hatten  wir  das  Wadi  Inegeddi,  das  dem  Igargar  mellen  zuströmt. 
In  seinem  unteren  Laufe  nimmt  das  Wadi  Inegeddi  den  Namen 
Iferuantelin  an.  Wir  zogen  in  demselben  abwärts  in  der  Richtung 
330^  (6  Uhr)  und  schlugen  unser  Lager  in  einem  kleinen  Seiten- 
sweig  anr  Linken  des  Wadi  auf,  das  nun  hier  am  Fusse  des  Tafel- 
amin  angekommen,  den  gleichen  Namen  annimlut.  (8  Uhr  15  Min.). 

Den  81«  October  fräh  7  Uhr  15  Min.  brachen  wir  auf  und  zogen 
im  Wadi  Tafelamin  abwärts  in  der  Richtung  830®.  Zahlreiche 
Ethelbiume,  Talch  und  hohes  Gebüsch  bedeckenden  sandigen 
Boden  des  Wadi,  das  zu  den  j^uchtbarsten  des  Gebirges  gebort. 
Hier  in  der  Nähe  unseres  Lagerplatzes  fiel  mir  zuerst  ein  hoher 
Strauch  von  Gasuarinenartigem  Habitus  auf.  Die  zahlreichen 
dünnen,  blattlosen  Zweige,  alle  senkrecht  in  die  Hohe  strebend, 
bilden  ein  dichtes  Gestrüpp ,  in  welchem  der  kräftige,  wenig  ver- 
zweigte Stamm  versteckt  bleibt  Zahllose  kleine  Bluthen  sitzen  an 
den  Aesten,  gleichmässig  über  den  ganzen  Strauch  zerstreut,  und 
eine  vertrocknete  Fruchtkapsel  zeigte  mir  zahlreiche  mit  seidenem 
Haarschopf  gekrönte  Saamen.  Der  Strauch  wird  von  den  Tuareg 
«Anä^  genannt.  Ich  traf  ihn  nur  selten  auf  meiner  Reise  in 
diesen  Bergen.  Um  8  Uhr  biegen  wir  nach  Norden  um,  dem 
Wadi  Tafelamin  folgend,  das  nun  überall  von  hohen  Bergen  ein- 
eingeschlossen  ist,  die  alle  unter  dem  Namen  „  Tafelamin  ^  zu- 
sammengefasst  werden.  9  Uhr  80  Min.  sahen  wir  zur  linken  Seite 
des  Wadi  Tafelamin,  hinter  einem  Berge  hervortretend,  das  Wadi 
Naaaret,    das  sich  gleich  darauf  mit  jenem  vereinigte.     Es   tritt 
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also  von  links  her  ins  Wadi  Tafelamin,  nicht  wie  Doveyrier  anf 
seiner  Karte  angiebt,  von  rechts.  Wenn  ich  hiermit  einen  Irrthnm 
jener  Karte  oonstatire,  fahle  ich  die  Pflicht  cu  erklaren,  dass  mir 
jene  Karte  sehr  nntslich  gewesen  ist  nnd  nberhanpt  das  Werk 
Dnveyrier's  mein  bester  Fahrer  war. 

Während  wir  anf  dem  rechten  Ufer  des  sandigen  Wadi*s  in 
nördlicher  Riditnng  reiten,  sah  idi  nahe  der  Kammhohe  einer 
Bergwand  nns  zar  Rechten  gelegen  einen  schwarzen  Streifen,  der 
sich  parallel  mit  den  Schichten  des  Gesteins  weit  hinsog.  Anf 
meine  Frage  eHnhr  idi,  dass  dieser  Streifen  von  einer  Pilanse 
,,Tel6kat^  gebildet  sei,  die  stets  nnr  an  solchen  anzugan^ehen 
Stellen  vorkomme. 

Um  11  Uhr  15  Min.  haben  wir  den  hohen  Berg  Alnmtaglil 
vor  uns,  der  sidi  quer  vor  den  Lauf  des  Wadi  Tafelamin  legt,  so 
dass  dasselbe  hier  eine  Biegnng  nach  Ost  macht  nnd  den  Berg 
links  lasst.  Die  Richtung  unseres  Weges,  sowie  die  des  Wadi 
war  bis  hierher  20^,  nnn  aber  krenaen  wir  dieses  von  der  rediten 
zur  linken  Seite  und  verlassen  es,  indem  wir  durch  das  Bett 
eines  Oiesshaches  aufwärts  steigen  und  so  über  den  Fnss  des 
Alumtaglil  hinweg  ins  Wadi  Mihero  gelangen.  t)abei  hatten  wir 
den  Gipfel  des  Alnmtoglil  zur  Rechten.  (11  Uhr  50  Min.)  Das  Wadi 
Tafelamin  vereinigt  sich  erst  weiter  unten  mit  dem  Wadi  Mihero 
und  zwar  auf  der  Sudseite  des  Berges  Tergitnmle«,  und  nur 
wenig  nordlich  vom  Alumtaglil.  Sobald  wir  die  gebirgige  Scheide- 
wand zwischen  beiden  Thälem  überschritten  hatten,  betraten  wir 
ein  wahres  Dickicht  von  Tehak  und  Ethel.  Selbst  im  Wadi 
Erinerin  hatte  ich  so  reiche  Vegetation  nicht  gesehen.  Eine 
Schlingpflanze),  Arenkad  genannt,  mit  gegenständigen,  hervfSrmigen 
Blättern,  umgab  die  höchsten  Btheibäume  nnd  hing  in  langen 
Spiralen  von  deren  Wipfel  herab;  sie  war  so  häufig,  dass  de 
förmlich  ein  Netz  bildete  und  ganze  Gruppen  von  Etiielbimnen 
darin  versteckte,  so  dass  man  nicht  durchdringen  konnte.  Wir 
wanderten  thalaufwärts  in  der  Richtung  340\  konnten  aber  nur 
mühsam  unseren  Weg  finden.  Obwohl  hoch  zu  Kameel  sddugen 
uns  doch  allerwärts  die  Zweige  der  Ethelbäume  ins  Gesicht  und 
die  nickenden  Federbusche  des  Schilfrohres  überragten  uns  weit. 
Die  Kameele  konnten  schliesslich  nicht  mehr  durchdringen,  sodass 
wir  im  sandigen  Flussbett  selbst  unseren  Weg  nahmen,  obwohl 
die  Thiere  bei  jedem  Schritt  tief  in  den  feinen,  losen  Sand  ein- 
sanken. Die  hellblinkende  Fläche  dieses  Sandes,  der  das  Fluss- 
bett überall  ausfällt,  macht  den  täuschendsten  Eindruck  von 
fliessendem  Wasser.  Dazu  helfen  die  hohen  Grasbusohel,  die 
vom  erhöhten  Uferrand  herabhängen,  das  S^ilf,  das  beiderseits 
hereinragt,  und  der  glitaetnde  Reflex  des  Sonnenlichtes  das  Bild 
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noeh  ilmliolier  xu  machen.  Um  2  Uhr  machen  wir  mitten  im 
Wadi  Yor  einem  Sehilfdickicht  Halt  and  Osman  erklärt  mir,  diee» 
sei  SetMurhbarfa  (iast  wie  unser  Bach  anagesprochen).  Ich  horte 
dentüeh  ein  plätscfaerndea  Qeränach  aus  dessen  Mitte  kommen 
ond  als  ich  mit  grosser  Mfihe  und  unter  Beihilfe  der  beiden 
Tuareg  das  Schilfrohr  durchdrungen  hatte»  wobei  ich  jeden  Moment 
Gefahr  lief  in  dem  Morastboden  zu  yetsinken,  stand  ich  vor  einem 
kleinen  Bassin  von  etwa  4 — 5  Fuss  Durchmesser,  in  dessen 
Mitte  fortwährende  Luftblasen  aufstiegen  und  jenes  Geräusch  her- 
Toiriefen,  das  der  Quelle  den  Namen  Sebarhbarh  gab;  denn 
damit  wollen  die  Tuareg  dieses  Plätschern  der  aufsteigenden 
Gasblasen  ausdrucken.  Die  Tiefe  des  Bassin  betrug  am  Rande  5  Fuss. 
Das  Wasser  ist  ciemlich  geschmacklos,  ein  klein  wenig  salsig. 
Geruch  lies  sich  keiner  wahrnehmen.  Für  die  Tuareg  stellt  dieses 
Aufvrallen  des  Wassers  natürlich  ein  Aufkochen  dar  und  sie 
nennen  die  Quelle  siedendheiss.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Das 
Thermometer  zeigte  die  Temperatur  von  3  7*5  Celsius  bei  einer 
Lufttemperatur  Yon  30^.  Nach  starkem  Regen  soll  die  Quelle 
oft  überlaufen  und  dann  Sand  mit  sich  fuhren.  Ringsumher,  auf 
weiten  Strecken  lässt  sich  ein  weisser,  salzähnlicher  Absatz  be- 
merken, der  von  solchen  Ueberschwemmnngen  berührt.  Wenige 
Schritte  Yon  diesem  Bassin  befindet  sich  ein  zweites,  etwas  näher 
dem  linken  Ufer  des  Wadi.  Auch  hier  drang  aus  dem  Schilf- 
diekieht  das  Qeräusch  von  aufsteigenden  Qasblassen,  und  Frosche 
liessen  ihr  Quaken  Ternehmen,  allein  beim  Eindringen  in  den 
Morast  wurde  der  Boden  so  nachgiebig,  dass  ich  meinen  Versuch 
suchen  ninsste«  £s  sollen  noch  an  mehreren  Stellen  analoge 
Quellen  an  Tage  treten,  allein  einige  davon  sind  versandet  und 
sickern  nur  schwach  durch  den  Boden,  andere  sind  durch  die 
dichte  Vegetation  unzugänglich.  Weiter  oberhalb  im  Thale  Mihero 
soll  eine  kalte  Quelle,  Inholar  genannt,  zu  finden  sein.  Ohne  uns 
länger  aufisuhalten,  als  die  Besichtigung  von  Sebarhbarhet  erforderte, 
gingen  wir  am  rechten  Ufer  des  Wadi  aufwärts  (Richtung  200®). 
Auf  dem  Wege  fiel  mir  eine  Grundmauer  von  16  Fuss  Länge 
auf,  von  rohen  Steinen  ohne  Mörtel  gebildet.  Dem  Anschein 
nach  war  hier  einst  ein  oblonger  Raum  davon  umschlossen.  Die 
Tuareg  eraählten  mir,  die  Jabbaren  hätten  diese  gebaot,  um  darin 
ni  tehlafen.  Dicht  daneben  ist  die  Quelle  der  Imangasaten,  die 
aaf  der  Mitte  einer  niedrigen  Terrasse^  aus  verändertem  Sandstein 
bestehend,  zu  Tage  tritt.  Auch  an  einer  Stelle  am  Fusse  der- 
selben siokert  das  Wasser  hervor.  Nur  die  oben  gelegene  Qaelle 
zeigt  Oaablasen.     Das  Wasser  ist  deutlich  salzig. 

Et   war   4  Uhr   15  Min.,   als  wir  hier  ankamen«     Vorüber* 
eilende  Gftcellen  veranlassten  mieh,  darauf  lu  feuern  und  da  eine 
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davon  stürzte,  aber  sogleich  wieder  auf  uad  davon  eilten  sprengte 
Osman  mit  erhobener  Lance  dem  verwundeten  Thiere  nach, 
konnte  es  aber  doch  nicht  einholen.  Ich  war  nur  eine  kurze 
Strecke  weiter  geritten,  als  ich  zu  meiner  Ueberraschung  eine 
Ziegenheerde  erblickte,  die  ängstlich  zusammengedrängt  gegen 
uns  Front  machte.  Umsonst  sahen  wir  uns  nach  einem  Hirten 
um,  obwohl  an  einem  Talchbaume  in  der  Nähe  zwei  Ledersaeke 
aufgehängt  waren,  die  Datteln  enthielten.  Osman  errieth  so- 
gleich, dass  mein  Schuss  die  Leute  erschredct  haben  mnsste,  da 
sie  nur  Hoggar  erwarten  konnten.  Deshalb  schwenkte  er  auf  der 
Spitze  seiner  Lanze  den  weissen  Burnus  und  rief  so  laut  er 
konnte:  El  Afia,  el  afial  (Friede,  eigentlich  Outes).  Es  half  aber 
Alles  nichts,  Niemand  wollte  erscheinen.  Auf  dem  nackten  Fels- 
boden  waren  auch  die  Fussspuren  nicht  zu  erkennen.  Ich  hatte 
mich  schon  auf  frisches  Fleisch  gefreut,  das  uns  seit  langem  fehlte 
und  dessen  Mangel  ich  hart  fühlte;  hier  hoffte  ich  wenigsten 
eine  Ziege  kaufen  zu  können.  Wir  machten  daher  in  einem 
kleinen  Wadi  in  der  Nähe  der  Quelle  Halt  (4  Uhr  45  Min.) 
und  erwarteten  mit  Ungeduld  das  Erscheinen  des  fluchtigen 
Hirten.  Endlich  erspähte  ich  mit  meinem  Fernrohr  hoch  oben 
am  Berge,  über  einem  Stein  vorschauend,  den  Flüchtling.  Trotz 
unseres  Bufens  kam  er  nicht  herab;  offenbar  stehen  die  Hoggar 
im  Rufe,  ihr  Wort  nicht  zu  halten.  Dagegen  erschien  plötzlich 
in  entgegengesetzter  Richtung  eine  weibliche  Gestalt,  des  Hirten 
Frau,  um  als  Parlamentär  zu  verhandeln.  Osman  schob  so- 
gleich den  schwarzen  Kattun  über  sein  Gesicht  herab,  während 
die  Frau  ebenfalls  mit  einer  Falte  ihres  Gewandes  eine  Seite 
ihres  Gesichtes  zudeckte  und  sich  auf  einen  Stein  niederliess. 
In  einiger  Entfernung  setzte  sich  Osman  am  Boden  und  ao 
wurde  mit  abgewandtem  Gesicht  und  ohne  sich  nahe  zu  kommen, 
die  Unterhandlung  geführt.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  der 
Hirt  durch  den  Schuss  erschrekt  war  und  als  gleich  darauf  ein 
vermummter  Reiter  mit  erhobener  Lanze  daher  sprengte,  nicht 
mehr  zweifelte,  die  Hoggar  seien  im  Anzug;  daher  hatte  er  sein 
Heil  in  der  Flucht  gesucht.  Als  der  Hirt  von  seinem  hohen 
Versteck  sah,  dass  seine  Frau  uns  wieder  verliess,  kam  er  lang- 
sam auf  weitem  Umweg  herab  und  begrüsste  uns.  Keinem  der 
Tuareg  fiel  es  ein,  sich  über  den  Flüchtling  lustig  zu  machen, 
und  obwohl  dieser  kein  Amosharh  war,  wurde  stets  eine  gewisse 
Zurückhaltung  im  Gespräch  beobachtet.  Ich  frug  später  Osman, 
ob  er  es  nicht  als  erlaubt  angesehen  hätte,  eine  Ziege  zu  schlachten, 
falls  der  Hirt  nicht  erschienen  wäre,  da  wir  in  Gbat  stets  den 
Bigenthümer  der  Heerde  entsdiädigen  konnten,  erhielt  aber  die 
Antwort:  Niemand  würde  dies  wagen,  denn  kein  Mädchen  würde 
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den  Betraffenden  mehr  anaehenl  Abends  brachte  uns  der  Sohn 
des  Hirten  eine  Calebaase  voll  zerstampften  Fleisches  vom  Wadan, 
da  es  aber  mit  saurer  Milch  gemischt  war,  blieb  es  für  mich  an- 
geniessbar. 

Den  1.  November  brachen  wir  frnh  8  Uhr  auf  und  zogen  an 
der  Quelle  der  Imangasaten  vorbei,  auf  dem  linken  Ufer  des  Wadi 
aufwärts  in  sudUdier  Richtung.  Vor  uns,  etwas  zur  Linken,  hatten 
wir  einen  hellen  Dünenstreifen,  an  den  Abhang  eines  Berges  gelehnt. 
Diese  Dunen  tragen  den  Namen  Idescheli.  Um  9  Uhr  kamen  wir 
dicht  am  Wege  an  einen  mit  Schilf  bewachsenen  Hügel,  von  drei 
Seiten  von  Mauerresten  umgeben,  in  deren  Mitte  ein  mit  Wasser 
gefälltes  Bassin  sich  befand.  Diese  Quelle  trägt  den  Namen  Dchogog. 
Die  Mauern  bestanden  aus  grobem  GerÖU  und  Lehm  und  waren 
Ij^bis  2  Fuss  dick.  Der  Bau  war  quadratisch  und  jede  Seite  mass 
10  Schritt.  In  der  Nahe  sind  Steinumfassungen  neuen  Ursprungs 
von  Hirten  für  ihre  Heerden  gebaut,  ein  Fremder  konnte  leicht 
darin  Ruinen  erblicken.  Von  Dschögog  ain  ist  unsere  Richtung 
240^.  Um  10  Uhr  haben  wir  die  Dünen  von  Idescheli  gerade 
gegenüber  auf  dem  rechten  Ufer.  Der  Berg  Nasaret  wird  zur 
Linken  in  der  Ferne  sichtbar,  die  Oegend  wird  offener,  die  Berge 
rücken  aus  einander  und  rechts  neben  dem  Nasaret  sehen  wir  auf 
die  offene  Hamida.  (11  Uhr  48)  Min.  Wir  kreuzen  nun  das  Wadi 
Mihero,  das  hier  durch  den  Eintritt  mehrerer  Wadi's,  wie  Wadi 
Dorset  und  anderer,  an  Weite  zunimmt,  und  gehen  auf  dem  rechten 
Ufer  aufwärts.  Hier  fanden  wir  überall  deutliche  Spuren  von  frühe- 
rem hohen  Wasserstande,  indem  Grasbüschel  hoch  in  den  Buschen 
hingen  und  Holz  und  abgebrochene  Zweige  an  hohen  Stellen  am 
Ufer  angehäuft  waren.  Bis  hierher  sollen  oft  Krokodile  herab- 
kommen. Um  12  Uhr  50  Min.  kamen  wir  zum  ersten  Male  an  eine 
Stelle,  wo  Wasser  anzutreffen  war.  Behutsam  ritten  wir  vorwärts, 
um  nicht  etwa  die  Thiere  zu  verscheuchen,  von  denen  meine  Beglei- 
ter behaupten,  sie  witterten  wie  das  Wild  die  Nähe  des  Menschen 
durch  den  Wind.  Um  1  Uhr  80  Min.  machten  wir  mitten  im  Wadi 
Halt,  im  dichten  Gebüsch,  denn  Osman  blickte  sorgenvoll  nach  der 
offenen  Hamada,  wo  er  Hoggar  vermuthete.  Wir  gingen  zu  Fuss 
an  den  Rand  des  Wadi,  wo  das  Flussbett  felsig  war  und  mehrere 
grosse  Tümpel  enthielt.  Rings  um  dieselben  sah  ich  wirklich  zahl- 
reiche Fnssspuren  von  Krokodilen,  die  im  Schlamme  so  genau 
abgedrückt  waren,  dass  ich  selbst  den  Schuppenpanzer  der  Sohle 
erkennen  konnte«  Der  kleine  Yorderfuss  lässt  eine  fast  stern- 
förmige Figur  zurück,  während  die  des  Hinterinsses  der  Fussspür 
eines  Kindes  nicht  unähnlich  sieht.  An  den  3  äusseren  Zehen 
beider  Füsse  fehlen  die  Krallen.  Vom  Wasserspiegel  aus  führen 
lahbreidie  Oäage  unter  das  überhängende  Ufer,  wo  die  Ungethüme 
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Rast  zu  halten  pflegen.  Die  Tuareg  sachten  mit  langen  Baum- 
stammen  die  Thiere  aas  ihren  Schlupfwinkeln  an  vertreiben.  Alles 
vergebens.  Ich  ging  weiter  thalaofw&rts  zu  einem  zweiteu  und 
dritten  Tümpel,  überall  fanden  sich  frische  Fasssparen,  aber  die 
Thiere  selbst  liessen  sieh  nicht  blicken.  Weiter  oben  soll  sich  eine 
bedeutend  grossere  Wassermenge  befinden,  wo  sich  die  groastea 
Krokodile  aufhalten.  Die  von  mir  gesehenen  Fuasspuren  gehören 
Thieren  von  5 — 6  Fuss  Länge  an.  Ich  versuchte  Alles,  um  meine 
Begleiter  zu  weiterem  Vordringen  zu  veranlassen,  um  doch  wenig- 
stens ein  Exemplar  dieser  Krokodile  beobachten  zu  können,  allein 
der  Respect  vor  den  Hoggar  vereitelte  meine  Versuche  und  beide 
Tuareg  drängten  zur  Ruckkehr.  Sie  wollten  nicht  einmal  hier 
übernachten,  sondern  dazu  einen  versteckteren  Funkt  wählen,  wo 
wir  von  der  Ham&da  aus  nicht  bemerkt  werden  konnten.  Obwohl 
ich  daher  kein  Krokodil  gesehen,  kann  über  deren  Vorkommen  im 
oberen  Laufe  des  Wadi  Mihero  kein  Zweifel  bestehen«  Einen  See 
Mihero  gibt  es  nicht,  denn  auch  jene  grossere  Wassermenge 
hoher  oben,  die  von  den  Tuareg  allerdings  Bacher  genannt  wird» 
ist  weiter  nichts  als  eine  Stelle  innerhalb  des  Wadi.  wo  das  Wasser 
sich  nie  ganz  verliert.  Die  Tuareg  versidiern  mit  Bestimmtheit» 
dass  das  Wadi  auch  dort  keine  Erweiterung  erleidet,  sondern  die 
Wassermenge  sich  dem  Flussbette  entlang  ausdehne.  Diess  ent- 
spricht wohl  streng  genommen  nicht  dem  Begriffe  eines  Sees,  Die 
Nahrang  der  Krokodile  soll  in  zahlreichen  Fisdien  bestehen,  von 
denen  ich  auch  in  jenen  Tümpeln  viele  sah.  Nach  andauerndem 
Regen  sind  alle  jene  Wasserstellen  zu  einem  Flnsslaufe  veteaiil, 
was  die  Krokodile  zu  weiterem  Herabkommen  veranlasst;  sowie 
aber  die  Wassermenge  abnimmt,  sammeln  sie  sieh  an  den  tie&ten 
Stellen.  Oberhalb  Aherer  kommen  keine  Krokodile  mehr  vor* 
Konnte  ein  Reisender  in  Friedenszeit  längere  Zeit  im  Wadi  Mihero 
verweilen,  so  würde  er  gewiss  die  Fauna  und  Flora  dieser  Gegend 
bedeutend  reicher  finden  als  wir  bisher  gewohnt  sind.  Um  4  Uhr 
15  Min.  traten  wir  den  Ruckweg  an,  da  ein  weiteres  Vorgehen 
der  Hoggar  wegen  nicht  möglich  war.  Wir  gingen  am  rechten 
Ufer  zurück  und  schlugen  im  Wadi  Dorset  unser  Lager  auL  (6  Uhr 
30  Min.)  Dieses  Wadi  kommt  von  Afaiib,  aas  der  Richtung  140^. 
2.  November.  Um  8  Uhr  30  Min.  verliessen  wir  das 
grüne  Flussbett  und  zogen  gegen  Osten.  Zur  Linken  haben  wir 
eine  ununterbrochene  Reihe  von  Bergen,  rechts  die  Hamid*  und 
einzelne  Hügel.  11  Uhr  10  Min*  enreichten  wir  den  Fuss  d^ 
Berges  Nasäret,  auf  dessen  Nordseite  wir  passiren.  Sobald  wir 
dort  angekommen  waren,  sahen  wir  im  Osten  die  lange  W^nd  des 
Ikohau^i.  Wir  zogen  am  rechten  Ufer  des  Wadi  Nasaret  entUuigi 
das  hier  am  nördlichen  Fusse  des  gleichnamigen  Berg«*  eal^ringt» 
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Stets  behielten  wir  unsere  östliche  Richtung  bei.  Um  4  Uhr  45 
Min.  machten  wir  Halt  im  Wadi  Tesorar,  welches  dem  Wadi  Tafel 
amin  zafliesst. 

3.  November  frnh  6  Uhr  traten  wir  unsere  Wanderung  an  und 
gleich  darauf  erblickten  wir  den  Berg  Erruin  zur  Linken  in  einiger 
Entfernung.  Um  8  Uhr  kreuzten  wir  Wadi  Igargar  mellen,  welches 
sich  hier  nach  Nord  wendet.  Um  S]^  Uhr  gingen  wir  im  breiten 
flachen  Wadi  EtÄches  aufwärts,  welches  dem  gleichnamigen  Wadi 
bei  Ghat  ganz  ähnlich  ist.  Um  8  Uhr  45  Min.  stiegen  wir  in 
eine  tiefe  Schlucht  hinab,  einen  Zweig  des  Wadi  Gargar  mellen  (das 
I  wird  oft  weggelassen);  hier  war  die  Vegetation  überraschend 
reidi;  überhaupt  fand  ich  die  tief  eingesenkten  Wadi's  viel  frucht- 
barer und  dichter  bewachsen  als  jene  flachen  Rinnen,  die  dem 
Winde  ausgesetzt  sind.  Hier  hing  Amateltel  von  den  Felswänden 
herab  und  Oleander  war  in  mehreren  Büschen  anzutreffen,  voll 
rothllcher  Bluthen.  Bäumchen  von  Telokat  mit  essbaren  Beeren 
(^Si/comufn)  sah  ich  hier  zum  ersten  Male.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  ich  nur  fluchtig  den  Pflanzen  am  Wege  meine  Aufmerksam- 
keit schenken  konnte,  und  doch  so  oft  neue,  unbekannte  Gewächse 
traf,  wie  viel  mehr  würde  eine  mit  Mühe  und  ungetheilter  Auf- 
merksamkeit angestellte  Untersuchung  des  Gebietes  unsere  botani- 
schen Kenntnisse  dieses  im  Centrum  der  Sahara  gelegenen  Berg- 
landes fordern.  Möge  es  bald  gelingen,  in  Sicherheit  und  Ruhe 
jene  Thäler  zu  durchforschen.  Gegenwärtig  mussten  wir  eilen, 
so  sehr  wir  vermochten,  denn  jeden  Moment  hatten  wir  den  Feind 
fu  gewärtigen. 

Wir  überschritten  nach  einander  Wadi  Tafelamin,  zwei  Zweige 
des  Wadi  Tasuni  und  schliesslich  Wadi  Tehennet,  welches  ins  Wadi 
Erinerin  mündet.  Auch  das  Wadi  Tehennet  musste  in  drei  Zwei- 
gen durchzogen  werden,  von  denen  der  mittlere  der  Hauptzweig  ist. 
Eben  hatten  wir  ein  Neben-Wadi  des  Wadi  Erinerin  gekreuzt  und 
waren  einen  steilen  Pfad  zu  diesem  selbst  hinab  geklettert,  als 
ans  ein  heftiges  Gewitter  überraschte,  so  dass  wir  unter  überhän- 
genden Felsen  gegen  den  stromenden  Regen  Schutz  suchten.  Nach 
einer  halben  Stunde  brachen  wir  wieder  auf,  allein  das  Gewitter 
begann  mit  erneuter  Heftigkeit,  und  wir  wurden  (4  Uhr  45  Min.) 
nochmals  gezwungen,  im  Wadi  Erinerin  unter  einer  Felswand  Halt 
zvL  machen,  um  uns  einigermassen  gegen  den  von  allen  Seiten  ein- 
dringenden Regen  zu  schützen.  Bis  auf  die  Haut  dnrcbnässt  und 
ohne  Feuer,  ohne  andre  Nahrung  als  Datteln,  verbrachten  wir  eine 
traurige  Nacht  unter  dem  felsigen  Dach.  Osman,  der  die  Gefahr  die- 
ser Regengüsse  recht  wohl  kannte,  befürehtete,  das  angeschwollene 
Wadi  mochte  unsere  Kameele  und  Alles  während  der  Nacht  fort" 
reissen.     Der  stromende  Regen  hörte  erst  gegen  Morgen  auf. 
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Ana  4.  November  6  Uhr  15  Min.  stiegea  wir  jpQQhaam  die  »teile 
Wand  hinauf,  und  obwohl  alles  Gepäck  den  Ea^ieelen  abgenom- 
men und  von  den  Tuareg  selbst  auf  die  Hohe  geschleppt  worden 
war,  startaten  die  geqaälten  Thiere  mehrmals.  Es  ist  unglaublich, 
was  das  Kameel  in  den  Bergen  leisten  kann;  ein  Maalthier  über- 
trifft es  kaum.  Als  wir  endlich  oben  am  Rande  der  Thalsohlacht 
angekommen  waren,  wurde  das  Gepäck  wieder  aufgeladen  und 
langsam  schritten  die  ermüdeten  Thiere  vorwärts.  Noieh  lialten 
wir  einige  schwere  Stellen  zu  passiren.  Um  9  Uhr  45  Min.  kreazten 
wir  Wadi  Äset,  einen  Zweig  des  Wadi  Tarat,  und  einige  Zeit 
darauf  einen  zweiten  gleichen  Namens  und  schliesslich  das  Haupt- 
thal Äset.  Nun  gönnten  wir  den  Kameelen  eine  halbe  Stande 
Bast,  denn  von  jetzt  an  hatten  wir  nur  ebenen  Weg  vor  uns, 
alles  Schlimme  war  überstanden.  In  einiger  Entfernung  zur  Lin- 
ken hatten  wir  den  Iköhauen,  den  ostlichen  Endpfeiler  des  ganzen 
Tafelgebirges.  Die  weite  unabsehbare  Fläche  der  Hamäda  dehnte 
sich  wiederum  vor  uns  aus.  Wir  zogen  in  der  Richtung  120^ 
gegen  den  Telut,  der  deutlich  sichtbar  ist.  Um  2  Uhr  15  Min. 
kreuzten  wir  Wadi  Tigarn«  das  einen  Zweig  des  Wadi  Edschef-n- 
Amuni  bildet.  Um  4  Uhr  15  Min.  kamen  wir  in  diesem 
selbst  an,  dessen  weite  Fläche  mit  prächtigen  Ethelbäumen  bedeckt 
ist,  die  hier  besonders  gedeihen  soUen  und  daher  mit  Vorliebe 
von  Tuareg  für  Lanzenschäfte  und  dergleichen  gewählt  werden. 

Den  5.  November  9  Uhr  30  Min.  verliessen  wir  Edsehef-n- 
Amuni,  wo  wir  einige  Imrhad  getroffen  hatten,  die  aber  nun 
ihre  Ziegenheerden  in  die  Nähe  von  Ghat  bringen  wollten.  Ueber 
die  ode  Fläche  des  Taslli,  nur  selten  durdi  flache  Mulden  mit 
etwas  Gesträuch  unterbrochen,  führte  unser  Weg.  Hier  gefällt 
sich  der  Targi.  Mit  seinem  Adlerauge  erspäht  er  die  Annäherung 
des  Feindes  von  Weitem  und  sieht  er  ihn  in  Uebermacht  heran- 
kommen, so  trägt  ihn  sein  flinkes  Kameel  mit  Windeseile  über 
die  steinige  Ebene*  Osman  versicherte,  mit  dem  Thiere,  das  er 
ritt,  getraue  er  sich  mitten  in  Feindesland,  denn  er  wisse  wohl, 
dass  ihn  keiner  einhole.  Mein  langsames  Kameel -war  freilich  ein 
fatales  Hinderniss;  meine  beiden  Begleiter  konnten  sich  vor  den 
Hoggar  schnell  aus  dem  Staube  machen,  allein  ich  war  an  den 
Boden  gebunden ;  desshalb  meinte  Osman,  trotz  seines  guten  Mehari 
müsse  er  in  jenem  Falle  mit  mir  sterben,  denn  nie  würde  er  mich 
im  Stiche  lassen.  Glücklicher  Weise  blieb  uns  die  Probe  erspart 
Am  weiten  Horizont  war  nichts  Verdächtiges  zu  sehea  und  sin- 
gend zogen  die  Tuareg  über  die  Hamäda.  Es  waren  meist  Kriegs- 
lieder und  klangen  recht  melodisch.  Osmfin  stimmte  sein  Lied- 
chen an,  so  oft  sich  die  weite  Fläche  vor  ihm  ausdehnte;  im 
Gebirge  zog  er  schweigsam  i^m  Wadi  entlang,  ganz  Aug  und  Ohr 
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für  alles  Yerdicbtige  and  jedes  Geräusch  yermeidend.  Es  war 
Abend,  als  wir  in  Tintorha  eintrafen.  Schon  seit  mehreren  Tagen 
hatten  meine  Kräfte  bedeutend  abgeacmmen,  denn  der  immerwäh- 
rende Besuch  von  Taareg  am  Beginn  meiner  Reise  hatte  meinea 
ProTiant  so  geschmälert,  das»  bald  nur  Datteln  und  Biscuit  übrig 
waren.  Diese  Kost  auf  die  Dauer  konnte  nicht  genügen.  Als 
nan  noch  der  wiederholte  Regen  da^  kam,  der  uns  oft  gründlich 
durcbnässte,  ohne  dass  wir  unsere  Kleider  trocknen  und  uns 
am  Feuer  erwärmen  konnten,  trat  eine  solche  Erschöpfung  meiner 
Kräfte  ein,  dass  ich  aufs  Kameel  gehoben  werden  musste.  In 
Tintorha  war  die  Ermattung  aufs  Aeusserste  gestiegen,  ho  dass  ich 
hier  zwischen  Felsen  gegen  den  kalten  Naehtwind  geschüt9(t  meh* 
rere  Tage  liegen  blieb«  Glücklicher  Weise  hatten  Verwandte 
Osman's  hier  ihre  Hütten  und  strengten  all  ihre  KriüSte  an.,  um 
mich  gut  SU  pflegen.  Sie  überedeten  mich,  Kameelmilch  zu  trinkenr, 
die  aber  meinen  Zustand  nur  Verschlimmerte.  Auf  m^iae  Bitte 
kochten  sie  mir  aus  Ziegenfleisch  eine  kräftige  Brühe,  die  sogleich 
den  besten  Erfog  zeigte;  sobald  die  guten  Leute  ddas  sahen, 
worden  sie  nieht  müde,  mich  fortwährend  damit  zu  versehen.  Ein 
Wink  von  mir  genügte,  um  das  Verlangte  herbei  zu  schaffen  und 
auch  Nachts  war  stets  einer  von  ihnen  zu  meinen  Diensten.  Ich 
werde  stets  mit  tiefster  Dankbarkeit  an  die  herzliche  Pflege  mich 
erinnern,  die  ich  bei  diesen  armen  Tuareg  genossen  habe*. 

Den  9.  November  war  ich  soweit  gekräftigt,  dass  ich  wieder 
mein  Kameel  besteigen  konnte.  Amma  hatte  uns  schon  vor  Tin- 
torha verlassen,  da  seine  Familie  dort  in  der  Nähe  wobntew 
Dafür  begleitete  uns  ein  Bruder  von  Ufenait,  dem  Schech  der 
Imangasaten.  Wir  zogen  dicht  am  Fusse  des  Telut  vorbei  und 
hielten  in  Titersin  an.  Den  10.  November  kamen  wir  an  die 
Quelle  Ihanaren,  rasteten  dort  ein  wenig  um  zu  kochen  und 
erhielten  unterdess  durch  einen  ankommenden  Targi  die  Nachricht, 
dass  Ichnucben  neuerdings  seinen  Entschluss  geändert  habe  und 
der  Kriegszug  gegen  <tie  Hoggar  statt  finden  solle.  Osman  nahm 
diese  Meldung  mit  Enthusiasmus  auf  und  brannte  nun  vor  Begierde, 
nach  Ghat  zu  kommen,  um  mit  seinen  Freuaden  an  dem  .Raubzuge 
Theil  zu  nehmen.  Meinerseits  sehnte  ich  mich  nach  meinem  wohn«- 
liehen  Hanse  in  Ghat  und  der  kräftigen  Kost,  so  dass  wir  uns  dahin 
einigten,  die  ganze  Nacht  hinduroh  zu  reiten,  bis  wir  in,  die  Stadt 
kämen.  Im  Wadi  Ouärerat  hielten  wir  eine  kur^e  Rast  bei  Ein- 
brach der  Nacht,  und  zogen  bald  über  die  nackte  Fläche,  welche 
sich  wesüieh  von  den  Dünen  Ghat's  ausdehnt.  Winterlicher  ^ebel 
bedeckte  die  Landschaft,  so  dass  man  trotz  der  sternhellen  Nacht 
nur  eine  kuree  Strecke  weit  sehen  konnte.  Gegen  Morgejok  des 
11.  November,  als  der  Schleier  sich  langsam  hob,  wurden  die  JPal- 
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menkronen  toh  Tnnin  sichtbar  und  ein  paar  Stonden  später  knie- 
ten unsere  Kameel«  vor  dem  Thore  der  Stadt  nieder.  Mein 
Diener,  dem  die  Leute  schon  meinen  Tod  Ton  den  Händen  der 
Hoggar  prophezeit  hatten,  begrnsste  mich  freudig  und  dankte  Allah 
für  meine  gluckliehe  Ruckkehr.  Meine  erste  Frage  w«r  nadi  Brie* 
fen  aus  der  Heimath,  aber  leider  waren  keine  angekommen. 

II.    Geologische  Beobachtungen. 

Ghat,  den  25.  Decemb«r  1876. 
Die  jüngsten  Nachrichten  aus  dem  Hoggarlande  lauten  aus- 
nahmsweise sehr  günstig,  so  dass  man  allgemein  den  Frieden  er- 
wartet. Ich  war  schon  daran,  mit  den  Kelowi  nach  AFr  zu  gehen 
um  jenes  interessante  Bergland,  welches  eine  Art  Halbinsel  in's 
Meer  der  Sahara  hinein  bildet,  näher  kenneil  zu  lernen  und  dachte 
schon  daran,  von  Egedes  aus  nach  Westen  durch  die  Länder  Ader 
und  Kidal  zu  ziehen,  um  vielleicht  Timbuktu  zu  erreichen.  Da 
fesselt  mich  wiederum  die  Hoffnung,  doch  noch  das  Ahaggar-Oebirge 
zu  betreten,  was  ja  der  Hauptzweck  meiner  Reise  war.  Dort  in 
dem  centralen  Gebirgsstock,  der  ja  nach  Duveyrier's  Erkundigun- 
gen vulkanischer  Natur  sein  soll,  wird  sich  mehr  Gelegenheit  zu 
geologischen  Beobachtungen  bieten,  als  das  Terrain,  welches  ich 
bis  jetzt  durchwandert  habe,  gewährte.  Vom  Sndrande  der  grossen 
Hamäda  bis  ins  Tafelamin-Gebirge  und  darüber  hinaus  ist  die  Zu- 
sammensetzung des  Bodens  dieselbe.  Es  ist  stets  jener  rothbraune 
Sandstein,  der  in  horizontaler  Lagerung  die  Gebirge  zusammen- 
setzt und  desshalb  überall  ähnliche  Bergformen  schafft.  Die 
Amsak-Kette,  das  Akakn^-Gebirge,  Ikohauen-  und  Tafelamin-Ge- 
birge: alles  sind  Tafel  -  Gebirge  aus  ein  und  demselben  Gestein 
in  unveränderter  Lagerung.  Die  Formen,  in  welchen  es  auftritt, 
sind  entweder  Tafelberge  von  langgestreckter  Gestalt  oder,  wenn 
die  Zerklüftung  der  obersten  Schichten  auis  Aensserste  vorge- 
schritten ist,  kommt  eine  gezackte  Kammlinie  zu  Stande.  Einzelne 
isolirte  Massen  sind  oft  auch  in  Kegelform  anzutreffen,  indem  oben 
von  der  obersten  Lage  nur  noch  der  jetzige  Gipfelpunkt  übrig  ge- 
blieben ist,  z.  B.  Nesaret,  Erruin  und  viele  kleinere.  Gezackte 
Kammlinie  zeigt  das  Idinen-Gebirge ,  Wddersin  und  die  Berge 
von  Auenat.  Platten  tragen  auf  ihrer  Hohe  das  Amsak-Gebirge, 
Akakus-  und  Tafelamin-Gebirge.  Dieser  Sandstein  geht  nach 
unten  über  in  feinblättrigen  Schiefer  von  weisser,  rother  und 
grauer  Farbe,  ohne  Thongeruch  beim  Anhauchen,  oder  anch  in 
dichten  Kalk.  Im  Wadi  Inessan  fand  ich  die  untere  Grenslinie 
des  Sandsteins  40  Fuss  unter  der  Oberfläche  der  Hamäda.  Yer- 
steinetungen,   die  deutlich  als  solche    erkennbar  wären,   habe  ich 
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hierin  keine  gefunden,  im  Kalk  dagegen  kommen  Crinoidenstiele 
hanfig  Tor,  namentlich  im  Akakna-Gebirge  and  dem  Tadrart.  Im 
Wadi  llihero  fand  ich  anter  dem  Geröll  einen  gerundeten  Stein 
Ton  poröser  Lava,  der  nach  meinen  Begleitern  vom  Abaggar 
stammt  Ein  Targi  brachte  mir  einen  habscb  aaegebildeten ,  fast 
2  Zoll  langen  Bergkrjstall ,  den  er  auf  der  Hamada  im  Hoggar- 
lande  gefanden  hatte. 

Was  das  frahere  Sahara-Meer  betrifft,  so  kann  ich  nur  sagen, 
ieh  habe  nicht  die  geringste  Spur  davon  gesehen;  ja  im  Gegen- 
theil,    nach  dem   su   url^eüen,   was  ich   aof  meinem   Wege   von 
Tripoli    nach  Ghat    gesehen,    muss   der   Boden  Nordafrika's  seit 
langen  Zeiten  aber  dem  Meere  stehen,    da  nicht  einmal  Tertiär- 
Gebilde  so  treffen  sind,    es  masste   denn  jede  Spur  davon  darch 
Verwitterung  and   Erosion   verschwunden   sein.     Was  die  Duoen 
betrifft,   so  wird  man  darin  hoffentlich  keinen  Grund  für  die  An- 
nahme eines  froheren  Meeres  finden,    da   sie   offenbar   aus  dem 
Detritus  aller  anstehenden  Gesteine  bestehen,  der  durch  den  Wind 
fortgefGhrt    und  so  Dunen   aofgehäoft  wird.     Ueber  die   Beweg- 
lichkeit der  Dirnen   streitet  man  so  viel  and  doch  ist  so  reichlich 
Gelegenheit  zur  Beobachtung  gegeben.  .  Freilich  kann  kein  Sturm- 
wind hohe  Sanddanen  mit  einem  Male  bilden,  allein  dass  Dunen 
fortschreiten,    lasst   sich    schon  in  Tripolis  beweisen.     Dort,   am 
weedichen  Rande  der  Palmen,   sind  mehrere  Girten  und  frühere 
Brunnen    vom   Sande  begraben,    und  viele    noch    lebende   Palm- 
stamme stehen  cur  Hälfte  im  Sande.     Freilich  gebort  eine  Reihe 
von  Jahren  dacu,  um  solche  deutliche  Beispiele  su  schaffen.     Die 
Existens  von  Ansiedinngen   und  Weg^  mitten  im  Erg  spricht  so 
wenig  g^^n  Veränderung  der  Dunen,  als  die  Existens  der  Hafen- 
und  KasteBStadte  gegen   die   Veränderlichkeit  der  Meeresküsten. 
loh  habe   in  mmnem  Berichte   über  meine   Reise  in's  Land    der 
Aedscher-Tuareg  mehrere  Beispiele  angeführt,  wo  der  Wind  hinter 
hohen  Bergen  Dunen  aufgehäuft  hat  in  Gegenden,  wo  sonst  Sand- 
dunen  gar  nicht  vorkommen;  wie  wäre  dieses  Auftreten  dort  mög- 
lich ohne  die  Dunen  bildende  Kraft  des  Windes?    Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dass  alle  Dunen  ihren  Standpunkt  ändern,  im  Gegen- 
theil,  es  ist  sogar  höchst  wahrscheinlich,   dass  jene  Dunen,   die 
Niederungen   bedecken   und    rings    von    höherem   Terrain    einge- 
schlossen sind,   unverändert   ihr  Volumen   und  ihre   Stelle  beibe- 
halten,   solange    nicht    andere    meteorologische  Verhältnisse    ein- 
treten. 

Es  ist  mir  sehr  schwer  gefallen,  meinen  Plan  der  Erforschung 
des  Ahaggar  gefährdet  zu  sehen  und  wünschte  ich  sehr,  Ihre  An- 
sicht und  Ihren  Rath  zu  vernehmen,  in  Bezug  auf  etwaige 
Aenderung  meiner  bisherigen  Reiselinie  und  in  wie  weit  es  wun- 
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schenswerth  wäre,  neoe  Gebiete  im  Sudan  zu  nntemacken,  bia 
im  Ahaggar  ganstigere  politische  Verhältnisse  eingetreten  «iiid. 
Besonders  von  Ghat  ans  ist  die  Erreiohimg  des  Sndan  leicht «  mit 
HnMe  der  von  der  grossen  Messe  zarüekkehrenden  Kelowi- Kara- 
wane, die  direkt  bis  Kaao  geht  nnd  äusserst  billig  den  Transport 
übernimmt.  Im  Sndan  bieten  sich  mir  zunächst  zwei  Linien,  die 
nach  Timbuktu  und  eine  südlichere  nach  dem  Lande  der  As^diaoti 
laufende,  welche  ich  als  Heimwege  (mit  Umwegen  allerdings!) 
ansehen  konnte»  Von  Timbuktu  aus  wurde  ich  versuchen,  nach 
dem  Senegal  vorzudringen«  Welche  Linie  hätte  den  BeifiJI  resp. 
Vorzug  der  geographisdien  Gesellschaft,  auf  deren  Beistand  ich  in 
diesem  Falle  rechne?  Jede  Richtung,  die  mir  von  der  Greseil- 
Schaft  vorgeschlagen  wird,  will  ich  versuchen  einzuschlagen  and 
beizubehalten,  soweit  meine  Kräfte  reichen.  Timbuktu  wurda  ich 
vom  Sudan  aus,  auf  dem  Umwege  über  Sokoto,  Agades  und  durch 
die  Länder  Ader,  Kidal  und  das  Gebiet  der  Auelimmiden  zu  er» 
reichen  suchen,  um  so  jene  unbekannten  Gegenden  etwas  ans 
Licht  zu  bringen.  Gegenwärtig  ist  zwischen  Agades  und  Sokoto 
keine  Verbindung,  allein  von  Sokoto  aus  hält  man  den  Weg  für 
offen,  da  Agades  unter  dem  Einflüsse  von  Sokoto  steht  Oder 
soll  ich  meine  Sehritte  nach  Osten  lenken,  etwa  nach  Adamana 
und  von  dort  nach  Süden  zu  unserer  westafrikanisohen  Expedition 
zu  gelangen  suchen?  Wenn  mir  die  Mittel  geboten  werden,  bin 
ich  zu  jeder  Tour  bereit,  soweit  meine  Gesundheit  reicht  und  as 
die  Umstände  gestatten«  Schwer  oder  gefährlich  sind  wohl  alle 
diese  Reisen  so  ziemlich  in  gleichem  Maasse»  jedenfalls  aber  leichter 
als  jetzt  ins  Ahaggar  zu  kommen,  so  lange  kein  Friede  besteht. 
Beiliegenden  Bericht  meiner  bisherigen  Wanderung  übergebe  ich 
Ihnen,  mit  der  Bitte  um  Nachsicht  und  Entschuldiguug  für  mein 
langes  Zogern.  Leider  hat  ein  Reisender  in  meinen  Verhältnissen 
viele  Zeit  auf  Dinge  zu  verwenden,  die  zu  seinem  Fortkommen 
nothig  sind,  ohne  dem  wissenschaftlichen  Theil  zu  Gute  zu  kommen* 
Ihre  eigene  Erfiihrung  bürgt  mir  dafür,  dass  mein  bisheriges  Still- 
schweigen nicht  als  Nachlässigkeit  angesehen  wird. 
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IX. 

Itinerar  des  Dr.  Pogge  von  Kimbundo  bis  Quizememe, 
dem  Musramba  oder  der  Residenz  der  Muata  Jamwo, 
und  weiter  östlich  bis  Inchibaraka  vom  16.  September 

1875  bis  28.  Februar  1876. 


Am  16.  September  1875,  Aufbrach  mit  54  Trägem  von  Eim- 
bando.  Der  Weg  führt  NO.  anf  dem  ebenen  Plateaa  zwei  Stunden 
lang  dnreh  dkken  Wald,  dann  steigt  man  400  Fusb  herunter  in 
das  Thal  des  Kikapa,  eine  Stande  iang;  Lager  im  Thal  des 
Eikapa. 

18.  September.  Eine  Yiertelmeile  in  östlicher  Riditung  den 
Eikapa  ubersdiritten  mittelst  Eahn^  100  F.  breit,  20-r22  F. 
tief,  S  F.  hohe  Saadnfer  mit  Schilf  und  spärlich  mit  Bnsch  be<- 
waehsen;  eine  Viertelmeile  osüich  weiter  3 — 400  F.  ansteigend; 
Lager  im  Kegerdorfe  Eikapa.  Der  Eikapa-Flass  fliesst  in  nord- 
lidier  Riditung  und  mondet  30  Tagereisen  von  Eimbnndo  in  Main 
in  den  Zaire.  • 

21.  September.  Richtung  1^,^  Stunden  O.,  darauf  1^  Stunden 
80.  Wir  gehen  anf  einem  ebenen  üateau  1^  Stunden  weiter, 
steigen  200  F.  herunter,  passiren  den  Bach  Muinsa,  steigen  eine 
Anhohe  inmi  400  F.  auf;  Lager  in  Caginga.  Der  Muinsa  geht 
NO.  nach  2  Tagereisen  in  den  Gamaue. 

28.  September.  Richtung  SO.  Zwei  Stunden  Img  auf  einem 
ebenen  Plateau,  steigen  400  F.  bergab,  passiren  den  Camaue, 
welcher  in  nordwestlicher-  Baofatung  nach  3  Tagereisen  in  den 
Eikapa  geht,  20  F.  breit,  3  F.  tief,  reissend.  Wir  steigen 
1000  F.  bergauf, .  gehen  2  Stunden  anf  ebenem  Plateau  weiter, 
machen  Lager  in  Luachimo. 

26.  S^tember.  Steigen  200  F.  herunter,  passiren  den 
Luachimo,  steigen  300  F.  auf,  gehen  auf  ebenem  Plateau  4^  Stun* 
den  weiter,  machen  Lager  in  Calombe,  Richtung  OSO.  Der 
Luaohimo  40  F.  breit,  10  F.  tief  und  reissend,  Richtung  N.,  geht 
30  Tagereisen  von  Eimbnndo  in  Main  in  den  Zaire. 

26.  September.  Riditung  SO.  Marsch  4  Stunden,  Aufenthalt 
4  Stunden,  passiren  gleich  hinter  Calombe  einen  breiten,  gefl&hr- 
lichen  Sumpf  mit  Bach,  welcher  in  den  Lnhella  geht;  nach  einer 
halben  Stande  passiren  wir  den  Luhella,  20  F.  breit,  6  P.  tief.  Der 
Lnhella  fliesst  NO.  10 — 12  Tagereisen  in  den  Eihumbo.  Steigen 
dann  150  F.  anf,  gehen  auf  dem  Plateau  weiter,  machen  in 
Chakaykataka  Halt. 
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28.  September.  Richtung  O.  Marsch  7  Standen,  passiren  den 
Lnjua  in  südlicher  Richtung  auf  Umwegen,  machen  in  Dischar 
kacha  Halt.  Die  Träger  gehen  in  5  Standen  nach  Discbakacha 
in  östlicher  Richtung.     Der  Lujaa  (Bach)  geht  in  den  Luhella. 

2^9.  September.  Richtung  SO.  Nach  einer  Stunde  paanrei 
.wir  den  Kihumbo,  steigen  150  F.  auf,  machen  nach  4  Stunden 
Lager;  Marschzeit  4  Stunden.  Dieser  Ort  heisst  Chamkanda.  Der 
Kihumbo  geht  nordlich  parallel  mit  dem  Luachimo  und  mündet  in 
Luba  in  den  Zaire.     Er  ist  40  F.  breit,  6  F.  tief  und  reissend. 

1.  October«  Richtung  SO.  Marsch  4  Standen,  Lager  in  Gina 
Makonka. 

2.  October.  Richtung  SO.  Marsch  4  Stunden,  passiren  den 
Bach  Lbsa,  machen  in  Ooja  Calala  Halt.  Der  Losa  hat  gefahr- 
liche Sumpfe. 

4.  Oetober.  Passiren  einen  Sumpf,  steigen  150  F.  auf,  nach 
einer  halben  Stunde  50  F.  nieder,  passiren  den  Lnachi;  schwere 
Passage.  Der  Luachi,  26  F.  breit,  10  F.  tief,  ziemlich  reissend, 
geht  in  den  Kihumbo  in  nordwestlicher  Richtung  5  Tagereisen. 
Mavschzeit  4  Standen,  Richtung  SO.;  machen  Lager  in  Kapinda. 

5.  October.  2  Standen  Marsch.  Richtung  erste  Hälfte  NO., 
dann  O.,  Lager  in  Sambumba.  » 

7.  October.  Richtung  SO.  Marsch  2  Stunden;  passiren  den 
Sampf  und  den  Bach  Muchimesi;  schwere  Passage»;  machen  Lager 
im  Walde. 

8.  October.  Marsch  4  Stunden.  Richtung  2  Standen  80., 
2  Stunden  NO.;  passiren  gleich  hinter  dem  Lager  einen  Sumpf 
mit  Bach;  passiren  nach  8  Stunden  den  Lavuschi  mit  gefährlichem 
Sumpf;  schwere  Passage.  Der  Lavuschi  ist  20  F.  breit,  tief,  nicht 
reissend,  geht  einige  Meilen  nordöstlich  in  den  Luembe;  mach^ 
Halt  in  Klamela. 

9.  October.  Richtung  O.  Nach  1^^  Stonden  Marsch  Lager 
im  Walde. 

10.  October.  Richtung  O.;  passiren  einen  Sumpf;  Lager  in 
Engombe. 

12.  October.  Richtung  O.  Marsch  5  Standen;  passiren 
mehrere  Sumpfe  und  Bäche,  nach  4^  Stunden  den  Luembe,  80  F. 
breit,  4 — 5  F.  tief»  sehr  reissend.  Nach  dem  Luembe  passiren 
wir  noch  zwei  10  F.  breite  reissende  Bache,  welche  gleich  darauf 
in  den  Luembe  gehen;  machen  Lager  im  Walde. 

18.  October.  Nach  2  Stunden  Lager,  Richtung  O.;  passiren 
zwei  Sumpfe  mit  kleinen  Bächen,  die  nordwärts  in  den  Lnembe 
fliessen. 

14»  October«  Marsch  3  Stunden.  Richtung  O.;  passiren 
einen  Sumpf;  Lager  in  Kamuemo  Kalunda. 
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15*  Oetober.  Richtang  NO.;  5  StuD den  Marsch.  Nach  einer 
Stunde  paasiren  wir  einen  gproasen  Snmpf  mit  Bach;  Lager  im 
Walde. 

16.  Oetober.  Marsch  5  Stunden,  2  Stunden  O..  3  Stunden 
NO.;  stossen  nach  einer  Stunde  auf  den  Fluss  Luija;  gehen  eine 
Stunde  osüich  am  Flusse  Luija  entlang,  bis  derselbe  im  rechten 
Winkel  nach  O.  geht,  passiren  ihn,  machen  nach  8  Stunden 
Lager  beim  Häuptling  Cadimbola  in  Gadimbola.  Der  Luija  ist 
hier  10  F.  breit  und  4  F.  tief  und  mundet  in  Luba  in  den 
Kassay. 

19.  Oetober.  Richtung  NO.  4  Stunden  Marsch,  Lager  im 
Walde.  Schwere  Sumpf-  und  Bach-Passagen;  Bache,  welche  nord- 
westlich in  den  Luija  gehen. 

20.  Oetober.  Richtung  SO.;  5  Stunden  Marsch;  passiren 
mehrere  Sumpfe  und  Badie,  welche  NW.  in  den  Luija  gehen; 
Lager  im  Walde. 

21.  Oetober.  Richtung  SO«;  4  Stunden  Marsch;  passiren  zwei 
Sumpfe  mit  Bachen,  welehe  in  den  Luija  gehen.  Lager  im  Walde. 
(Wie  mein  Dolmetscher  Bbo  mir  sagt,  welcher  Main  und  Luba 
kennt,  sind  die  Flusse  Kikapa,  Luachimo,  Kihnmbo,  Luembe, 
Luija  in  Luba  und  Main  Strome  von  150  —  200  Schritt  Breite 
und  bedeutender  Tiefe,  mit  grossen  Heerden  von  Nilpferden). 

22.  Oetober.  Richtung  O.  3  Stunden  Marsch.  Lager  in 
Mulemba,  früher  gleichfalls  Hauptstadt  Matiamwo's,  mit  grossem 
Häuptling  Chakala  (Yerproviantirung  für  die  Tour  von  Mulemba 
bis  sum  Lnlua). 

26.  Oetober.  Richtung  1  Stunde  NO.;  1^  Stunde  O.  Lager 
in  Tenga  (frühere  Residenz  des  Mona  Chanama,  des  jetaigen 
Muata  Jamwo,  gewohnlich  Matiamwo  ausgesprochen).  Passiren 
zwei  Bäche,  welche  SO.  und  SSO.  in  den  Kassay  gehen. 

28.  Oetober.  Richtung  SO.  Marsch  2  Stunden;  nach  einer 
halben  Stunde  am  Rande  der  Kassay- Wiesen  (die  Kassay- Wiesen 
haben  viele  Lagunen  mit  3 — 4  F.  Wasser,  aber  festen  Boden 
und  sind  leicht  zu  passiren);  nach  einer  halben  Stunde  Passage 
des  Flusses;  nach  einer  Stunde  Lager  in  Difunda  mit  dem  Häupt- 
ling Düiinda.  Der  Kassay,  350  Schritt  breit  mit  20  F.  Wasser, 
flieset  nadi  N.  ziemlich  rasch.  (Die  Landschaft  von  Kimbundo 
bis  zum  Kassay  besteht  aus  einzelnen  etwas  coupirten  Plateaus, 
welche  mehr  oder  weniger  alle  nach  O.  zu  ansteigen.  Sie  sind 
alle  von  eimmder  getrennt  durch  Sumpfe  mit  Bächen  oder  durch 
Flusse,  welche  meistens  sehr  reissend  nach  N.  strömen,  so  dass 
man  sagen  kann:  das  Land  steigt  terrassenartig  an  bis  zu  dem 
Hochplateau  zwischen  dem  Kassay  und  Lulua.  Dieses  Plateau 
bildet   eine  vollständig  ebene  Fläche  ohne  weitere  Ansteigungen. 
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Die  Plateaus  von  Kimbnndo  an  bis  anm  Kassaj,  deren  Boden 
meistens  aus  grauem  Sande  besteht,  sind  meistens  bewachsen  mit 
nicht  za  dickem  Buschwald;  im  Allgemeinen  wenig  dichte  Wilder; 
die  Sumpfe  haben  Moorgrund  und  trocknen  nie  aus,  sind  über- 
haupt derartig  nass  und  sauer,  dass  im  Allgemeinen  der  Wuchs 
der  Bäume  nicht  üppig  ist.  In  der  Qegend  von  Cadimbola  nament- 
lich wächst  eine  Erlenart,  in  den  Simpfen  an  beiden  Seiten  der 
Bäche,  welche  40'~*60  Fuss  hoch  wird  und  von  deren  Kronen 
ein  mächtiges  grauweisses  Moos  herabhängt,  welches  diesen  Wäldern 
ein  märchenhaftes  Ansehen  giebt.  In  der  Gegend  von  Cadimbola 
habe  ich  die  ersten  Liowen  gehört  und  ist  der  Wildstand  dort 
ziemlich  ansehnlich.  Hauptwild :  Säbel«Antilope  (Palanka)  und  Gar 
zelle  (Soco).  Der  Kassay  ist  schon  besser  mit  Wald  bewacbs^i) 
namentlich  nach  S.  zu;  nach  N.  hin  ist  er  vielleicht  eine  halbe 
deutsche  Meile  nicht  mit  Bäumen  bewachaen,  dann  aber  sieht  man 
in  der  Ferne  wieder  Waldflächen  an  den  Seiten  des  Flusset). 

30.  October.  2  Stunden  Marsch;  Richtung  1  Stunde  N., 
1  Stunde  NO.;  passiren  zwei  Bäche,  welche  nach  NW.  in  deo 
Kassay  gehen.     Lager  im  Walde. 

31.  October.  Richtung  NO.,  4^  Stunden  Marsch,  Lager  im 
Walde. 

1.  November.  Richtung  NO.  4  Stunden  Marsch.  Lager  im 
Walde. 

3.  November.  Richtung  NO.  Marsch  2^^  Stunden;  La|^  im 
Walde. 

4.  November.  Richtung  NO. ;  passiren  den  Cacunqu^e,  15  F. 
breit,  8 — 10  F.  tief,  welcher  NNO.  in  den  Lulua  ^ebt.  Marsch 
4  Stunden;  Lager  im  Walde. 

5.  November.  Richtung  NO»;  passiren  einige  migefahrliche 
Sumpfe;  5  Stunden  Marsch;  Lager  in  Kibango  (4  Hütten). 

7.  November.  6  Stunden  Marsch.  Richtung  NO.;  passiren 
einen  Bach,  welcher  SW.  in  den  Cacunquije  geht,  vorher  etwa« 
Sumpf.     Lager  im  Walde. 

8.  November.  Marsdi  4  Stunden.  Richtung  NO.  Lager  in 
Calungo  Zenga.  Nach  drei  Stunden  steigt  man  5 — 600  F.  heranter 
in  das  Thal  des  Lulua;  nadi  einer  Stunde  Lager  in  Calungo  Zenga. 
Der  Lulua  fiiesst  1^  deutsche  Meilen  östlich  von  Calungo  Zenga 
und  mag  noch  4*— 500  Fuss  tiefer  liegen;  wir  passiren  zwei  Bäche 
vor   Calungo  Zenga,   welche  in   den  Lulua  fliessen. 

12.  November.  Richtung  NO.  Marsch  2  Stunden;  passiren 
dicht  bei  Calungo  Zenga  einen  schlechten  Sumpfbach.  Li^er  in 
Ghana  Bnckanda. 

14.  November.  Richtung  N.  Marsch  4  Stunden;  passiren 
mehrere  kleine  Bäche   ohne  Snmpf,  welche  nach  O.  und  SO.  in 
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den  Lnliia  gehen;  Lager  im   Fianmubande   (neaerdings  Residens 
des  Utesten  Sohnes  Matfamwo's). 

16.  Kovember«  Riöhtnng  NNO.;  Marech  8  Stunden;  Lager 
im  Walde. 

17.  NoTember.  Marsch  6  Stunden.  Richtong  NO.;  passiren 
viele  kleine  Bache,  welche  ostlieh  in  den  Lalna  gehen;  passiren 
eis  Negerdorf;  Lager  in  Gadinga  mit  dem  Häuptling  Gadinga 
(unmittelbar  an  der  Liiiaa*Fähre).  Die  Gegend  zwischen  dem 
Kaasay  nnd  Lnlna  ist  eine  vollstand^e  Bbene,  so  dass  man  beim 
üebersdireiten  von  Bachen  und  Simpfen  weder  auf-  noch  absteigt. 
In  der  Gegend  des  Gacnnquije,  welchdr  machtige,  nicht  zu  sumpfige 
Wiesenländer  hat,  giebt  es  viele  BnfPel,  dann  weiter  in  der  Gegend 
Ton  Fiunnrnbande  nnd  Calungo  Zenga  Blephanten,  welche  Stand- 
wild za  sein  scheinen ,  da  idi  sie  auf  der  Hin-  nnd  Rückreise 
angetroffen.  Die  ganze'  Gegend  hat  schonen  Wald,  dabei  aber 
viele  ausgedehnte,  unbebnschte  Ebenen«  Boden  in  der  Gegend 
des  Kassay  rother  Lehm,  dann  nachher  aber  schwarzer  Sand,  am 
Lnlna  rother  Lehm.  Der  Lnlua  hat  an  jeder  Seite  Gebirgszuge, 
bestehend  ans  rothem  Sandstein  oder  schwarzem  Granit.  Das 
Gebirge  ist  vulkanischen  Ursprungs  und  lauft  von  S.  nadi  O. 
Ich  habe  mich  nach  dem  Namen  erkundigt,  ihn  jedoch  nicht  erfahren 
können  und  nenne  es  Luhia- Gebirge.  Die  Hohe  schätze  ich, 
namentlich  die  Ostseite,  welche  hoher  ist,  auf  2000-^2500  F.  Der 
Luhia  ist  200—250  Schritt  breit,  16—20  F.  tief;  viele  Katarakten 
bei  Gadinga,  ziemli^  reissend,  mit  sdionen  üppigen  Urwäldern  viel 
bewachaen;   fliesst  nach  N. ,  macht  viele  Windungen. 

24.  November.  Richtung  O.  Marsch  3  Stunden;  passiren 
den  Lulna,  gehen  das  sehr  allmählich  ansteigende  Gebirge  hinauf, 
passiren  unbequem  viele  Gebirgsbache,  dann  Ll^g;er  im  Busch. 

25.  November.  Richtung  2  Stunden  O.,  2  Stunden  NO. 
Marsch  4  Stunden;  passiren  unbequem  einen  Sumpf  mit  Bach, 
steigen  dann  auf  das  Plateau  des  Gebirges  und  gehen  auf  diesem 
ebenen  Plateau  nordostlich  weiter;  Lager  im  Busch. 

26.  November.  Richtung  ONO.;  passiren  mehrere  Bäche  mit 
Sumpf  bequem,  machen  in  Himbue  Halt;  2  Stunden  Marsch.  Alle 
diese  Bäche  gehen  in  den  Luichi  ostlich.  Der  Luichi  muss  etwas 
südlidi  von  Himbue  entspringen.  Man  sieht  denselben  auf  eine 
Yiertelmeile  Distanz  am  Himbue  von  S.  nach  N.  vorbeiziehen. 

28.  November.  Marsch  5  Stünden.  Riditung  4^  Stunden  NO., 
'^  Stunde  O.;  passiren  nach  4\  Stunden  den  Luichi;  nach  einer 
halben  Stunde  in  Luschadse.  Der  Luichi  hat  100— 120  F.  hohe  Ufer, 
das  Ostnfsr  hoher,  einige'  Hundert  Schritt  breites  Wiesenthal,  stark 
und  schon  bewachsen  mit  Bäumen,  sehr  reissend,  fir  die  Ochsen 
gefibrlicfa,  24  Fuss  breit,  sehr  tief,  geht  nach  N.  nach  5—6  Tage^ 
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reisen  in  den  Luisa  (Yoransschiölüaxig  meines  Dolmetschers  Ger^ 
mano  zu  Matiarowo).  Diese  Gegend  ist  sehr  bergig  nnd  sdilaehten- 
reich.  An  den  Bergen  and  auf  den  Bergen  viele  Qnellstellen 
nnd  Urwalddscfanngeln. 

29.  November.  Richtung  ONO.  6  Stntiden  Marsch.  Lager  in 
Papapa;  passiren  einige  Bäche,  welche  in  den  Hauptbach  Kalnmbo 
Ghito  gehen  von  O.  nach  W.;  passiren  den  Kalnmbo,  welcher  öst- 
lich in  den  Luisa  geht;   machen  am  WeStufer  Halt  in  Papapa« 

2.  December.  Bidbtung  NO.  Marsch  6  Standen;  passiren 
drei  Negerdorfer  und  9  Bäche,  welche  nach  O.  in  den  Lnisa  gehen. 
Man  sieht  von  Papapa  den  Luisa  zwei  Meilen  östlich  fliessen  von 
S.  nach  N.,  kann  auch,  sehen,  wie  der  Kalombo  Chito  in  den 
Luisa  mundet.  Diese  Bäche  sind  wegen  des  dichten  Urwaldes, 
der  4  —  6  F.  hohen  steilen  Ufer  nnd  ihrer  Schluchten  schwierig 
zu  passiren.     Machen  Halt  anmittelbar  am  Luisa. 

3.  December.  Passiren  den  Luisa,  80  F.  breit,  sehr  tief  und 
reissend,  welcher  von  S.  nach  N.  geht,  8 — 10  Tagereisen  ncHrd- 
wesüich  von  Mossumba  in  den  Lulua  mündet;  machen  Lager 
in  Kifembe  10  Minuten  ostlich.  Die  Ostseite  des  Luisa  wird  ein- 
gefasst  von  einer  Hagelkette,  welche  3 — 400  F.  über  dem  Flnss 
liegen  mag  und  von  8.  nach  N.  geht.  1^  deutsche  Meilen  ostlich 
von  Kifembe  fliesst  der  Callaigi  von  S.  nadi  N«,  so  dass  man  von 
Kifembe  links  nach  10  Min.  den  Luisa  und  rechts  1^^  Meilen 
den  Callatiji-Fluss  sieht.  Da,  wo  ich  den  Luisa  überschritten 
habe,  sind  die  Ufer  nicht  hügelig,  sondern  diese  Hügelkette  steigt 
etwa  10  Minuten  nordHch  and  ebenso  10  Minuten  sudlich  davon 
auf,  so  dass  diese  Hügelketten  hier  gewissermassen  einen  breiten 
Pass  bilden.  Ich  tinterscfaeide  vom  Lulua  bis  zum  Callaqji  nach 
O.  zu  3  Plateaus,  welche  nach  O.  zu  alle  ansteigen :  das  Plateau 
des  LulusrGebirges  zwischen  Lulua  und  Luichi,  das  Lnichi-Platean 
zwischen  Luichi  und  Luisa,  das  Luisa^Plateau  zwischen  Luisa  and 
Callanji. 

5.  December.  Richtung  NNO.  ^  Stande  hinter  Kifembe 
steigt  man  300  F.  auf  (hügeliges  Ufer  des  Luisa).  Nach  3^  Stan- 
den L^er  in  einem  verlassenen  Negerdorfe;  6  Bäche  passirt,  die 
in  den  Callanji  gehen. 

6.  December.  Richtung  N. ;  passiren  4  Bäche,  welche  in  den 
Callanji  gehen;  Marsch  2  Standen. 

7.  December.  Marsch  4^^  Stunden.  Richtung  N«;  passiren 
7  Bäche,  welche  nach  0.  in  den  Callanji  gehen ;  Halt  in  Sangeai. 

8.  December.  Richtung  N.  Marsch  2  Stunden».  Lager  in 
Kabebe.  Nachdem  man  gleich  hinter  Sangesi  2  Bäche,  welche  in 
den  Callanji  gehen,  überschritten  hat,  steigt. man  400  Fuss  hoch 
auf   ein    ebenes  Plateau  (Wasserscheide   des  Loisa  und  GaUaaji)« 
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Dies  sind  die  Ostnfer  des  Luisa,  welche  hier  im  reehten  Winkel 
öatKch  gehen  bis  ^  Meile  nach  dem  Calkinji  hinunter.  Das  Plateau 
Ist  nach  N.  2^^  deutsche  Meilen  breit.  Auf  dem  Plateau  an- 
gelangt, in  nordlicher  Richtung  weiter,  passirt  man  einen  sehr 
schonen  Urwald,  etwa  ^  Stande  lang,  dann  eine  schmale,  aber 
sehr  lange  baumlose,  ^^  Meile  breite  Ebene,  umsäumt  von  Wald, 
^acb  ^  Stunde  Marsch  in  der  £bene  reitet  man  unmittelbar  an 
der  Bansa  (Hol)  eines  früheren  Matiamwo's  (Naueji)  vorbei.  Die 
dunkle  Farbe  des  Grases,  verwitterte  Menschenschädel  und  ein 
einsamer  Baum  mit  schöner  dicker  Krone,  welchen  die  £ingebornen 
mit  der  Axt  nicht  angehen,  kennzeichnen  genau,  dass  einstmals  hier 
ein  Matiamwo  gewohnt  hat.  Man  passirt  gleich  darauf  einen  Bach, 
einzelne  zerstreut  liegende  Negerwohnungen  und  macht  Halt  in  der 
Nähe  des  Hauptdorfes,  vielleicht  40 — 50  zerstreut  liegende  Hütten. 

10.  December.  Distanz  1^4  Meile.  Richtung  NNO.  Marsch 
2  Stunden.  Nachdem  man  ^  Stunden  lang  einen  sehr  schonen 
dichten  Wald  darchzogen,  steigt  man  von  dem  Kabebe^-Plateau 
400  F.  hinunter  in  eine  fast  baumlose  und  spärlich  mit  Busch  be* 
wachsene  bergige  Ebene;  nordlich  in  der  Ferne  sieht  man  ein*- 
zelne  Negerwohnungen  auftauchen;  im  O.  die  hohen  Hügelufer 
des  Callanji.  Nach  1  —  1]^  Stunde  Ankunft  in  Quizememe, 
dem  Mussumba  (grosses  Lager)  des  Muata  Jamwo.  Der 
Callanji  ist  von  dem  Sudende  Mussumba^s  in  gerader  Linie  nach  O. 
etwa  ^  Meilen  entfernt;  der  Fluss  krümmt  sich  hier  sehr  bedeutend 
nach  W. ,  so  dass  er  vom  Nordende  Mussumba's  nur  |^  Meile 
entfernt  ist.  Gleich  darauf  krümmt  er  sich  wieder  nach  N.  1^ 
Meile.  NNO.  von  Mussumba  an  der  Ostseite  des  Callanji*Flusses 
liegt  Enzai,  der  Begräbnissplatz  sämmtlieher  Muata  Jamwo's.  Das 
Plateau  zwischen  dem  Luisa  und  Callanji  ist  bis  Sangesi  hin  rother 
Lehm  und  dünn  mit  Busch  bestanden«  Die  Bäche  stellenweise  stark, 
im  Ganzen  aber  schlecht  bewachsen.  Die  Luisa-Hügelkette,  sowie 
die  5 — 600  F.  hohe  Kette,  welche  das  Ostnfer  des  Callanji  bildet, 
haben  an  den  Seiten  sowohl  als  auf  den  Gipfeln  viele  Quellstellen 
mit  dicken  Dschungeln. 

28.  Januar  1876.  Richtung  SSO.  (3  Stunden  SSO., 
]^  Stunde  O.)  Marsch  3^^  Stunden.  Nach  8  Stunden  Passage  der 
Callanji,  mit  prachtvollen  Urwäldern  bewachsen.  Westseite  150 
Sehritt,  Ostufer  50  Schritt  breit  (für  den  Reisenden  ihrer  Pracht 
wegen  merkwürdig).  Passage  per  Brücke  (die  beste,  welche  idi 
Im  Innern  Airika's  gesehen).  Der  Callanji  ist  80  Fuss  breit, 
16 — 20  F.  tief,  sehr  reissend.  Nach  1^^  Stunde  Marsch  ostüoh; 
Lager  in  Cbibambe. 

80.  Januar.  Marsch  4  Stunden.  Richtung  2  Stunden  O.,  2 
Standen  S.     Nach  2  Stunden  befinden  wir-  uns  auf  einem  400  F. 
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hohen  Plateau,  xuushdem  wir  mehrere  Bache  passirt  haben.  Diese 
äieasen  nach  N.  in  den  CalLa^ji.  Dann  2  Standen  auf  dem  Pla- 
teau sudlich,  steigen  in  eitie  muldenartige  £)bene  hinein,  machen 
Lager  im  Busch.  Eine  .  Yiertelmeile  östlich  liegt  Inkatchia  mit 
Häuptling,  Sohn  des  Matiamwo's  Kabebe.  Die  Bache  von  hier 
gehen  in  den  Casseriji,  welcher  )^  Meile  ostlich  von  Inkatchia  von 
S.  nach  N.  fliesst  und  nach  &  Tagereisen  in  den  Callanji  mundet. 

1.  Februar.  Marsch  4  Sja^ndeu,  %  Stande  SO.,  3^  Stande  S. 
Lager  im  Walde.     Einige  Bäche  passirt. 

3.  Februar.  Marsch  3  Standen.  Richtüag  SO  ,  passiren  luieh 
2  Stunden  den  Casseriji,  10  F.  breit,  3  F.  Wasset,  nordwestlieh 
fliessend.  Viel  Urwald  an  den  Bändern.  (Alle  Wälder  an  den 
Flüssen  Luisa,  Luichi,  CaUaiiji,  Casseriji  und  an  vielen  Bächen 
prodttciren  viel  Gummi).  Nach  Ueberscbreitung  des  Casseriji 
steigen  wir  steil  400  Fuss  auf  ein  ebenes  Plateau,  pasSiren  dann 
einige  Bäche,  machen  Lager  in  Capassu  bei  dem  Häuptliog.  Ca* 
passu  (alte  Festung;  man  sieht  noch  3  F.  hohe  Wälle,  welche 
ein  Quadrat  von  ein  paar  Hundert  Schritt  Länge  und  Breite  bilden). 
Dieser  Ort  gehört  der  Lucokescha« 

5.  Februar.  Richtung  SO.  Marsch  3  Stunden,  1  Stunde  O., 
1  Stunde.  S.  am  Bach  Impeji  entlang  (sehr  bevölkert),  welcher 
nach  N.  in  den  Casseriji  geht,  passiren  denselben,  gehen  1  Stunde 
SO. ;  Lager  in  Inchibaraka.  Inchibaraka  liegt  in  einer  vollständig 
busdilosen  Ebene;  ^^ Meile  ostlich  fliesst  ein  grosserer  Bach^  welcher 
den  kleinen  Bach  aulnimmt,  an  dem  Inchibaraka  liegt.  Oestlieh 
hinter  dem  grossen  Bach  steigt  ein  neues  Plateau  allmählieh 
3 — 400  F.  an.  Die  Ebene  ist,  wie  gesagt,  ohne  Busche  und 
Bäume,  dagegen  sind  die  Ufer  der  Bäche  meistens  ganis  und 
gar  bewachsen.  Die  östlidien  Hügel  des  grossen  Baches  haben 
viele  Quellstellen  mit  Dschungel«  Dies  ist  mein  östlichster 
Punkt« 

Ich  nehme  nun  an,  dass  der  Lubilasch  8 — 10  Tagereisen 
nordostlich  von  hier  au  erreichen  ist.  Man  hat  mir  gesagt,  dass 
der  Lubilasch  8 — 10  Tagereisen  auf  der  Höhe  von  Musaumba 
ostlich  entspringe.  Nach  anderen  eingebogenen  Erkundigungen 
habe  ich  erfahren,  dass  der  Lubilasch  ebenso  weit,  von  Snden 
her  käme  wie  der  Lulua.  Ferner  h&be  ich  in  Erfehrong  gebracht, 
dass  der  Lubilasch  im  S«  einen  anderen  Namen  führt,  als  im  N., 
und  obgleich  ich  nur  fluchäg  die  Gameron'schen  Karten  gesehen 
habe,  so  hehme  ich  an,  dass  derjenige  Fluss,  welchen tCameron 
LuVari  (?)  nennt  und  wekhNi  er  nicht  überschritten  hat,  eondem 
über  dessen  Lauf  er  nur  von  Hörensagen  spricht,  nicht  naeh  W. 
geht,  sondern  der  Lubäaaeh  ist,  weUher  SO.Tagerejsen  nordwestlich 
Von  Mussumba  in  den  Lulna  mündet.     Ich  bin  desshalb  bereqbt^ 
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«Dsunelunen,  daBs  der  Lubilasdi  die 'Wassersdieide  bildet  zwischen 
dem  CoDgo  und  dem  Lualaba.  Der  Lualaba  sowohl  als  der  Lubi- 
lasch  sind  zwei  in  Mnasumba  wohlbekannte  Flusse,  da  der  erste 
MnatA  Jamwo  aus  dem  jetzigen  Lande  Kasongo  zwischen  dem  Lubi* 
lasch  und  Lualaba  östlich  ron  Mussumba  herstammt.  Noch  heute 
ist  Kasongo  die  Zufluchtsstätte  fluchtiger  Mitglieder  der  Familie 
des  Muata  Jamwo.  Dass  der  Lubilasch  in  den  Lulaa  geht,  weiss 
jedes  Kind  in  Mussumba.  Wo  der  Lualaba  bleibt,  welcher  be- 
kanntlidk  den  ostlichen  See*n  entspringt,  habe  idi  in  Mussumba 
nicht  erfahren  können.  Man  hat  mir  gesagt,  derselbe  ginge  auch 
in's  grosse  Wasser.  Ich  habe  in  Kimbundo  eine  Karavane  des 
Kioko- Stammes  getroffen,  welche  behauptete,  über  Luba  hinaus 
den  Zaire  (Kassay)  und  Lnlua  überschritten  zu  haben,  und  angab, 
dass  12 — 15  Tagereisen  hinter  dem  Lulaa  der  Lualaba  nach  N. 
resp.  NW.  fliesse*  Ich  habe  durdi  Yermittelung  und  Hülfe  des 
Herrn  Satnrnino  weiter  nachforschen  lassen  und  kam  mir  dieser, 
dessen  geographische  Kenntnisse  über  den  Kassay  und  Lulua 
nicht  hinausgehen,  eines  Morgens  mit  der  Frage  entgegen :  „Soll 
ich  Ihnen  sagen,  wo  der  Lualaba  bleibt?  Er  geht  in  den  Ogowai 
Ich  habe  einen  alten  Kioko*Händler  gestern  gesprochen,  welcher 
mir  den  Namen  Ogowai  genannt  hat.^  Deijenige  Reisende,  welcher 
das  Stromgebiet  des  Congo  rom  Lui  in  Cassange  an  über  dea 
Quango,  den  Gacumbi,  den  QuUo  hinaus  bis  zum  Callanji  durch* 
reist  hat,  muss  sich  fragen,  wie  es  überall  mogiidi  ist,  dass  ein 
Flusaarm,  der  Congo,  diese  grossen  Wassermassen  in's  Meer 
münden  kann,  zumal  fast  alle  Bache  und  Flüsse  nicht  austrocknen 
während  der  trocknen  Zeit,  indem  es  Thatsache  ist,  dass  der  Regen 
im  Innern  niemals  ausbleibt  und  die  Regenzeit  acht  Monate  dauert. 
Der  Kassay  dreht  sich  bei  Luba  etwa  30  Tagereisen  von  Kimbundo 
in  nordwestlicher  Richtung,  der  Lulua  lauft  parallel  mit  dem  Kassay 
und  dreht  sich  etwa  36  Tagereisen  von  Kimbundo  nach  W.,  um 
spater  hinter  dem  Quango  in  den  Kassay  (hier  Zaire  oder  Congo 
genannt)  zu  münden.  Der  Kassay  sowohl  als  der  Lulua  sind  bei 
Luba  und  bei  Maiu  so  breit,  dass  nach  eingezogeneu  Erkundi- 
gungen es  dem  Reisenden  schwer  fallen  muss,  seine  Reitochsen 
über  die  Strome  zu  bringen.  Diese  beiden  grossen  Strome  ver- 
einigen sieh  dann,  nachdem  der  Kassay  noch  d6n  Quango  aufge- 
nommen hat,  weichet  ebenfalls  oben  in  Pende,  iro  er  einmündet, 
ein  wichtiger  8trom  sein  soll,  und  bilden  den  Congo.  Als  Quelle 
des  Congo  ist  nach  meiner  Meinung  derjenige  Ort  im  Mossamba- 
Gebiige  in  Ait'Songo  zu  bezeichnen ,  wo  der  Quabgo  und  der 
Kassay  (hier  unten  Kassabi  genannt)  entspringen.  Als  Lieutenant 
Lux  und  ich  in  Begleitung  der  Saturnino'sohen  Karawane  in  Songo 
den  Quango  überschritten,   st^gte   uns  Saturnino:    „Meine  Herren, 
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wollen  Sie  die  Quellen  des  Congo  aehen,  do  bin  ich  bereit,  einen 
Abstecher  nach  S.  zu  mac^n.  Es  kostet  uns  8  Tage  Zeit.  Dort 
will  ich  Ihnen  den  Ort  zeigen ,  wo  2  kleine  Bache  entspringen, 
welche  Sie  verfolgen  können.  Der  eine  ist  der  Kassay,  der 
andere  ist  der  Quango.^  Wir  beide  waren  fieberkrank  und 
schwach  und  schlugen  das  verlockende  Anerbieten  aus. 

Am  16.  Februar.  Richtung  S.  Marsch  4  Stunden;  passiren 
nach  einer  Stunde  den  Casseriji,  welcher  von  SSO.  kommt.  Nach 
zwei  Stunden  in  Tenga,  passiren  Tengo,  machen  Lager  nach 
einer  Stunde  im  Walde.  Eine  halbe  Stunde  vor  dem  Casseriji 
sah  ich  den  ersten  Eisenschmelzofen. 

Am  20.  Februar.  Marsch  2^  Stunde,  1  Stunde  S.,  l!^ 
Stunde  W.;  passiren  zwei  schon  bewachsene  Bache,  Lager  in  Ea- 

tambande. 

21.  Februar.  Richtung  NW.  Marsph  4  Stunden,  passiren  alle 
10  Minuten  einen  Bach,  darunter  zwei  Arme  des  Baches  Ka- 
tambande,  15  F.  breit  mit  wenig  Wasser;  gehen  von  O.  nach  W. 
in  den  Gallanji;  Lager  in  Mona  Auta  Naueji.  Dieser  Ort  gehört 
dem  Häuptling  Auta  in  Mussumba  und  ist,  was  Urwaldungen  und 
das  grossartige  Baehnetz  anbelangt,  mit  der  schönste,  den  ich  ge- 
sehen habe.  Ueberhaupt  ist  die  Gegend  zwischen  Gallanji  und 
Casseriji,  welche  meistens  rothen  Lehm  hat,  sehr  fruchtbar  nnd 
sehr  bevölkert.  Die  freundlichen  Einwohner,  welche  noch  nie* 
mals  die  Bekanntschaft  eines  Weissen  gemacht  hatten,  überboten 
sich  formlich  darin,  mir  Lebensmittel  als  Geschenke  darzubringen, 
so  dass  meine  Leute  noch  nach  Monaten  diese  kleine  Tour  nicht 
vergessen  konnten.  Hier  sind  sehr  viele  Wildschweine,  Yogel: 
4  verschiedene  Arten  grosser  Nashornvogel. 

24.  Februar.  Richtung  WNW.  Marsch  4  Stunden.  Die 
Gegend  hat  viele  Bäche  und  Berge.  Lager  in  Messadekiansa. 
Der  Häuptling  ist  der  Sohn  eines  Matiamwo. 

25.  Februar.  Richtung  NW.  Marsch.  3  Stunden,  Nadi 
8  Stunden  Lager  in  einem  verlassenen  Negerdorfe. 

26.  Februar.  Richtung  NNW.  Marsch  6  Stunden.  Passiren 
sehr  unbequem  viele  Bäche.     Lager  in  Chimbambe. 

27.  Februar.  Richtung  N.  Marsch  2  Stunden  am  Callanji 
entlang.  Lager  in  Efüka.  Viele  Nilpferde.  Ich  gehe  nach  £fuka, 
da  der  Callanji  bei  Chimbambe  mittelst  Brücke  zu  passiren  ist, 
die  Ochsen  aber  schwimmen  müssen  nnd  daher  ffir  letztere  sehr 
gefährlich. 

28.  Februar.  2^  Stunde  Marsch,  1  Stunde  W.,  1]^  Stunde 
NNW.  Passiren  den  Callanji  und  mnss  ich  zu  Fuss  das  etwa 
20  Minuten  breite  westliche  Ufer  des  Callanji,  welches  aus  festem, 
aber  stellenweise  löcherigem  und  sumpfigem  Wiesengrunde  besteht, 
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and  oft  mit  langem  Schilf  bewachsen  ist,  bis  an  die  Brust  im 
Wasser  passiren,  da  der  Callanji  inzwischen  seine  Ufer  über- 
schritten hatte.  Man  steigt  dann  auf  das  Plateau  von  Mussumba 
und  passirt  4 — 5  Bäche.     Rückkehr  nach  Mussumba. 


Zusatz  zum  Itinerar  des  Dr.  Pogge  von  Kimbundo  nach 

Mussumba. 

Der  K.  E.  österreichische  Oberlieutenant  Lux,  welcher  die 
Expedition  nur  bis  Kimbundo  begleitete  und  von  dort  nach  Europa 
zurückkehrte,  hat  uns  zwei  Itinerare,  ein  südliches  und  ein  nörd- 
liches, aber  die  beiden  Karawanenstrassen  zwischen  Kimbundo 
und  Mussumba  eingesandt.  Welche  er  nach  den  Mittheilungen  des 
portugiesischen  Kaufmanns  Saturnino  niedergeschrieben  hat.  Die 
südlichere  Route,  für  welche  Saturnino  die  Zeitdauer  von  35  Tagen 
bestimmte,  selbstverständlich  abgerechnet  die  nothwendigen  Ruhe- 
tage oder  den  bei  der  Ueberschreitung  der  Sümpfe  nicht  zu  be- 
rechnenden Aufenthalt,  hat  Dr.  Pogge  eingeschlagen  und  dieselbe 
in  86  Tagen  (15.  Sept.— 10.  Dec.  1875)  zurückgelegt.  Pogge's 
Itinerar  weicht  jedoch  in  vielen  Ortsbezeichnungen  von  den  An- 
gaben Saturnino's  ab;  möglich,  dass  der  Reisende  genothigt  war, 
von  jener  Route  an  verschiedenen  Punkten  abzuweichen  oder  dass 
Herr  Lux  die  Namen  nicht  immer  richtig  verstanden  hat.  Satur- 
nino's  südliches  Routier  enthält  nachstehende  Lagerplätze: 


Tig. 

1 .  Kikapa-Fluss  (ebenso  Pogge). 

2.  Muisa  -  Bach     (Muinsa      bei 

Pogge). 

3.  Luachimo  -  Fluss     (ebenso 

^  Pogge). 

4.  Luele-Flnss. 

5.  Mahombe-Fluss. 

6.  Cassanga. 

7.  Kihumbue- Fluss    (Kihnmbo 

bei  Pogge). 

8.  Lua8chi-Flus8(ebenso  Pogge). 

9.  Lufische-Fluss. 

10.  Luemba-Fluss(ebensoPogge). 

11.  Camuemo  (ebenso  Pogge). 

12.  Carimbula     (Cadimbola    bei 

Pogge). 

13.  Matschessa. 

14.  Nama-Mulemba      (Mnlemba 

bei  Pogge). 

ZeitMlir.  d.  G«MU0«h.  f.  Brdk.  Bd.  XII. 


T«g. 

15.  Cassahy- Fluss   (Kassay    bei 

Pogge). 

16.  Muneme. 

17.  Mudila-tambo. 

18.  Caibinda. 

19.  Kiana. 

20.  Cahugis-Fluss. 

21.  Galombo   (vielleicht  Galungo 

Zenga  bei  Pogge). 

22.  Muene  matamba. 

23.  Mu4ne  caringa. 

24.  Lulua-Fluss  (ebenso  Pogge). 

25.  Maculo  de  Huäna  mntombo. 

26.  Himbo     mupaschi     (Himbue 

bei  Pogge). 

27.  HuÄna  mutombo. 

28.  Muene  Gapapa  (vielleicht  Pa- 

papa  bei  Pogge). 

29.  Mu^ne  Mutemba. 

14 
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H.  Kiepert: 


Tag. 


30.  Kisembe  (Kifembe  bei  Pogge). 

31.  Casangalala. 

32.  Maene  pepe. 


Tag. 

33.  Muana. 

34.  Kabebe 

35.  Mussumba 


}  (ebenso  bei 
Pogge). 


Nordlicbes  Routier  nach 

Tag. 

1.  Luela-Flnss. 

2.  Cailomba. 

8.  Kikapa-Fluss. 

4.  Mudila  tambo« 

5.  Tete. 

6.  N'Gambo. 

7.  Gagica  sala. 

8.  Cabango. 

9.  Kilumbue-Flass. 

10.  Camino  mato  (Waldweg). 

11.  LuanarFlttSS. 

12.  Luembe-Flaas. 

13.  Mato  (Wald). 


Saturnino's  Angaben;  27  Tage. 

Tag. 

14.  Luia-Fluss. 

15.  Kassay  oder  Zaire. 

16.  Lolea-FluBs. 

18.  Mato  (Wald). 

19.  Cahogis-Flass. 

20.  Gafuische. 

21.  Lulua- Flosa. 

22.  Ma^ne  meschindo. 

23.  Mu^ne  canega. 

24.  Fulungo  Lusege. 

25.  Luisa. 

26.  Gauhenda. 

27.  Massumba. 


X. 

Dr,  Franz  Stolze's  Reise  im  südlichen  Persien  1875. 

Von  H.  Kiepert. 
(Hierzn  eine  Karte  Taf.  lY.) 


Hr.  Dr.  Stolze,  welcher  im  Herbst  1874  mit  der  seiteoB  des 
deutschen  Reiches  2ur  Beobachtung  des  Venusdurchgangs  in  lapahan 
abgesandten  Gesellschaft  von  astronomischen  und  physikalischen  Be- 
obachtern die  Reise  nach  Persien  angetreten  hatte,  sollte  verab- 
redetermassen  dort  im  Frühjahr  mit  dem  Grientalisten  Dr.  Andreas 
aus  Hamburg  zusammentreffen,  dem  für  eine  archüologi8ch* geo- 
graphische Forschungsreise  im  südlichen  Persien  erhebliche  Mittel 
Ton  Berlin  und  Hamburg  aus  zur  Verfügung  gestellt  waren,  und  dem* 
selben  vorzüglich  als  Photograph,  bei  Aufnahme  der  noch  grössten- 
theils  in  Europa  unbekannten  inschriftlichen  und  Sculptur- Monu- 
mente der  Sassanidenzeit  behüflich  sein.  Es  gebort  nicht  hierher 
zu  erörtern,  durch  welche  unglückliche  Fügung  von  Umstanden 
und  eigene  Schuld  des  endlich  nach  langer  Verzögerung  im  Herbst 
1875  aufgebrochenen  Hauptreisenden  dieser  Plan  vereitelt  worden, 
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oder  ob  überhaupt  noch  eine  weitere  Verfolgung  deaeelben  in 
nächster  Znknnft  eu  erwarten  ist..  Es  ist  aber  erfrenlich,  dass 
wenigstens  Hr.  Dr.  Stoke  die  ihm  gebliebene  unfreiwillige  lange 
Müsse,  nächst  der  photograpbischen  Aufnahme  von  Persepolis  in 
einer  früher  nicht  entfernt  erreichten  Vollständigkeit  und  Aus* 
fahrlichkeit ,  auch  im  geographischen  Interesse  auf  verschiedenen 
kleinen  Oebirgstouren  angewendet  und  uns  die  vorläufigen  Re- 
sultate einer  derselben  schon  vor  längerer  Zeit  brieflich  mitgetheilt 
hat,  wie  denn  auch  eine  von  ihm  eingesandte,  für  das  grössere 
Publicum  bestimmte,  lebendige  und  anschauliche  Schilderung  der 
Reiseerlebnisse  auf  jener  Route  und  des  Lebens  in  den  persischen 
Städten  in  der  Elberfelder  Zeitung  (1876,  No.  44—53)  Auf- 
nahme gefunden  hat.  Wir  begnügen  uns  damit,  ans  diesen  schon 
gedruckten  Skizsen  und  aus  den  Briefen  des  Reisenden  das  er<^ 
forderliche  cum  Verständniss  der  miteingesandten  Kartenskizze, 
welche  unser  8tich  im  halben  Massstabe,  aber  mit  dem  vollständigen 
Detail  der  Zeichnung  wiedergiebt ,  hier  zusammenzustellen,  indem 
wir  noch  bemerken,  dass  die  Recognosdrung  von  um  so  höherem 
Werth  ist,  weil  sie  ein  Terrain  betrifft,  welches  seit  Dupr^  (1808) 
Ouselej  (1811)  und  Aucher-Eloy  kaum  von  einem  Europäer,  mit 
Ausnahme  der  nber  ihre  Beobachtungen  durchaus  Schweigen  be« 
wahrenden  Ingenieure  der  englisch-indischen  Telegraphenlinie,  be- 
treten worden  ist. 

Der  Antritt '  der  Reise  war  erschwert  durch  Zufälligkeiten, 
wie  sie  nnr  in  einem  solchen  Lande  barbarischer  Zustände  möglich 
sind.  Der  Häuptling  des  torkmanischen  Stammes  der  Baharlü, 
welche  als  Nomaden  in  den  zu  besuchenden  Gebirgen  S.O.  von 
8chir6z  leben,  Nasrullah  -  Chan ,  war  von  den||£^onverneur  von 
Schidle,  weil  er  dessen  Erpressungsversuche  in  der  dort  üblichen 
Art  der  drei-  bis  vierfachen  Steuererhebung  bei  seinem  Stamme 
tu  verhindern  suchte,  durch  List  in  seine  Gewalt  gelockt  und  ge«- 
fangen  gesetzt  worden,  aber  durch  einen  mit  noch  grösserer  List 
und  Kühnheit  ausgeführten  Handstreich  seiner  Stammesgenossen 
befreit  worden  und  der  natürlich  ihn  sofort  treffenden  Verfolgung 
durch  die  bewaffnete  Macht  des  Gouverneurs,  Perser  von  altbe- 
währter Feigheit*),  mit  offnem  Widerstand  entgangen.  Nur  war 
die  offene  Fehde  zwischen  ihm,  der  bereits  seine  Heimath  wieder 
erreicht  hatte,  und  den  persischen  Autoritäten  nodi  nicht  soweit 
zum    Ausbruch    gekommen ,    dass    nicht  ein   schneller   Ausflug  in 


*)  Gilt  auch  für  die  RSnber,  die  EuropSem,  bei  denen  sie  bessere  Waffen 
Toraufisetzen ,  nie  standhalten,  i^s  giebt  genug  Beispiele ,  dass  Europäer, 
die  hinter  der  Karawane  etwas  zurück  geblieben  waren,  bei  einem  Angriff 
gegen  dieselben  dnrch  ihr  blosses  Erscheinen  auf  dem  Kampfplatze  zehnfach 
überlegene  Banden  reijagten!^* 
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die  bedrohte  Gegend  noch  ausführbar  geschienen  hatte;  freilich 
mussten  sich  die  drei  Europäer  (ausser  Dr.  Stolze  noch  der  eng- 
lische Telegraphisten  -  Arzt  Dr.  Odling  und  der  spanische  Consul 
Rivadeneyra  mit  zusammen  8  Dienern)  eine  kostspielige  und  obenein 
wenig  Nutzen  versprechende  Bedeckung  von  15  Mann  persischer 
Soldaten  gefallen  lassen. 

^Der  Frühling  ist  in  Persien,  wie  im  ganzen  Orient,  die 
schönste,  wenn  auch  nicht  die  gesundeste  Jahreszeit.  Noch  liegt 
viel  Winterschnee  auf  den  Berggipfeln  und  die  Sonne  hat  nicht 
alle  Feuchtigkeit  verjagt.  Ueberall,  wo  natürliche  Wasseradern 
oder  Canäle  die  Thäler  durchschneiden,  lacht  das  erfreuliche  Grün 
der  Felder  und  selbst  wasserlose  Strecken  haben  einen  leichten 
grünlichen  Anflug.  Die  Berge  freilich  sind  kahl  und  ihr  einför- 
miges Braun  ist  nicht  eben  angenehm;  je  mehr  sie  aber  vor  dem 
Beschauer  zurückweichen,  desto  schöner  werden  sie;  sie  durchlau- 
fen alle  Tinten  von  einem  reichen  Yiolet  bis  zum  gesättigsten 
Blau  in  den  Schatten  der  Ferne.  Darüber  ein  meist  wolkenloser 
Himmel,  von  dem  die  Sonne  glühend  herabstrahlt,  und  doch  ist 
die  Hitze  nicht  unerträglich  auf  der  Hohe  des  Plateaus,  und  so 
folgen  auf  heisse  Tage  kostliche  erquickende  Nächte  und  selbst 
am  Mittag  ist  es  im  Schatten  kühler,  als  an  heissen  Tagen  in 
Deutschland.^ 

Die  ersten  Tagereisen,  von  Schiräz  nach  Firüz&b&d,  bot^i 
nichts  sonderlich  merkwürdiges;  das  Vorhandensein  von  Räubern 
in  den  Engpässen  des  zu  passirenden  Gebirges  wurde  nur  Consta- 
tirt  durch  Begegnung  mit  einer  Karawane,  von  der  zwei  Mann 
und  19  Thiere  durch  einen  Ueberfall  von  fünf  Räubern  getodtet, 
viele  verwund atei"^^'^^^  waren.  Die  schwierigste  Passage  der 
absolut  der  Natur  überlassenen  Klippenwege  durch  die  Wasser- 
stürze des  Gebirges  war  eben  für  Persien  keine  neue  Erscheinung 
und  nur  mit  den  ausgezeichneten,  vor  keiner  Mühsal  zurückbeben- 
den Gebirgspferden  des  Landes  zu  überwinden ,  welche  dagegen 
auf  keine  Weise  dazu  zu  bringen  sind,  über  das  kleinste  Hinder- 
niss  hinwegzuspringen. 

Nicht  mehr  weit  vom  nächsten  Ziel  der  Reise  trat  der  Un- 
terschied zwischen  dem  Einst  und  Jetzt  dieses  unglücklichen  Landes 
zu  Tage  in  der  Erscheinung  mächtiger  wohl  4  Kilometer  weit  sich 
hinziehender  Baureste  auf  der  400™  hohen  ostlichen  Felswand; 
jeder  Vorsprung  derselben  mit  einer  Warte  gekrönt,  in  der 
Mitte  eine  starke  Citadelle  [auf  der  Karte  als  Kai ai -Dochter 
„Mädchenschloss^  bezeichnet],  an  den  Felsseiten  deutliche  Sparen 
der  einst  hinaufführenden  Kunstwege,  im  Thal  die  Trümmer  von 
drei  alten  Brückenpfeilern;  weiterhin  verwitterte  Felsenreliefs, 
alles  dem  Anscheine  nach  der  Sassanidenzeit  angehorig. 


Dr.  Frans  Stobse's  Beise  im  Büdlichen  Penrien  1875.  213 

In  Firüzäb&d  wnrden  die  Reisenden  von  dem  Ilkani,  dem 
Chef  des  Stammes  Oaschgai  (der  mit  dem  Eroberer  Timnr  ins 
Land  gekommen,  also  wohl  türkischer  oder  mongolischer  Abkunft 
sein  soll),  äusserst  gastfrei  in  seinem  von  blühenden  Orangen  und 
Dattelpalmen  umgebenen  Hause  aufgenommen.  Der  Ort  selbst, 
im  Mittelalter  eine  bedeutende  Stadt,  war  nur  noch  als  ein  geringer 
Flecken  zu  bezeichnen;  das  Klima  ist  bei  dem  Ausschluss  der 
südlichen  Winde  durch  die  vorliegende  Bergwand  durchaus  ge- 
mässigt. In  der  Nähe  (1'^  St.  weit)  wurde  noch  die  schon  beim 
Herweg  passirte  Ruine  eines  alten  Feuertempels  besucht,  ein 
massives  Bauwerk  von  100X^0™9  ^^  verschieden  gewölbte,  zum 
Theil  bis  22  "^  hohe  Räume  enthaltend,  aus  halbbehauenen  Steinen 
mit  Stuck  bekleidet,  also  jedenfalls  jüngerer  Zeit  angeborig,  als 
die  altpersischen  Bauwerke,  obwohl  der  Styl  derselben  in  den 
Stnckornamenten  wiederzuerkennen  war. 

Für  die  Weiterreise  musste  sich  die  Gesellschaft  von  dem 
Ilkani  die  Mitgabe  einer  50  Mann  starken  Reiterescorte  wegen 
der  zu  fürchtenden  feindlichen  Begegnungen  zum  Schaden  ihrer 
Börsen  trotz  alles  Protestes  gefallen  lassen.  Die  Thäler  ostlich 
von  Firuz&bad  erwiesen  sich  noch  nicht,  wie  die  meisten  in 
Persien,  durch  die  Barbarei  der  heutigen  Bewohner  alles  Banm« 
Wuchses  beraubt;  namentlich  waren  weite  Strecken  mit  strauch- 
artigen, jetzt  Anfang  April  in  voller  Blüthe  stehenden  Mandel- 
bäumen  bedeckt,  und  in  den  wohlbewässerten  Oasen  von  Maim&n 
and  Badin dj an  erfüllte  die  Blüthenpracht,  besonders  der  Rose, 
die  Luft  mit  Wohlgerüchen.  Hinter  Bädindjän  ein  Angriff  seitens 
der  Landesbewohner  von  den  sicheren  Bergvorsprüngen  aus ,  aber 
mit  so  elenden  Gewehren,  dass  keine  Kugel  auch  nur  die  Hälfte 
ihrer  Bestimmung  erreichte;  schliesslich  Verhandlung  mit  den  An^ 
greifem,  die  sich  damit  entschuldigten,  dass  sie  die  Karawane 
selbst  für  eine  Räuberbande  gehalten  hätten. 

Die  Ruinen,  welche  als  besonders  merkwürdig  in  diesem 
Tbale  von  den  FirüzÄb&dern  bezeichnet  worden  waren,  erwiesen 
sich  als  dürftige  Mauerreste,  welche  den  Umweg  nicht  verdienten. 
Mehrmals  musste  hier,  stellenweise  mit  Schwimmen  der  Pferde 
ein  reissender  Strom  passirt  werden ,  der  nach  dem  ganzen 
Zasammenhang  der  Thalbildungen  nichts  anders  sein  konnte,  als 
die  Fortsetzung  des  gleich  wasserreichen  Flusses,  den  man  im 
Beginn  der  Reise  bei  Kiawal  oder  Kawar  passirt  hatte,  während 
ihn  ältere  Angaben  >  die  ihn  an  dieser  Stelle  schon  kannten, 
irrig  direkt  südlich  nach  Firuzäbäd  zu  gehen  lassen.  Nochmals 
wurden  hier  die  Reisenden  durch  einen  Trupp  von  etwa  hundert 
»Arabern^  mit  Flintenschüssen'  empfangen,  ohne  weiter  Schaden 
zu  erleiden,   noch  —   bei   der   üblichen  Feigheit  ihrer  persischen 
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Escorta  —  die  Bestrafung  des  RSabergeaindels  darcbseUen  zu 
können.  Ueberwiegend  zeigte  sieb  die  Masse  der  Bevölkerung 
dieser  Gegenden  aus  Nomaden  bestebend»  der  turkmaniscben  Race 
angeborigy  wie  scbon  die  freie  Bewegung  des  unverscbleierten  weib- 
lichen Gescblecbtes  verrietb« 

Mitten  zwiscben  F&sa  und  Dar&b  wurde  eine  steile  Berg- 
kuppe als  bedeckt  mit  bocbst  wunderbaren  alten  Ruinen,  genannt 
^das  Gefangniss  des  Isfendiar^,  beseicbnet.  DU  Ersteigong 
kostete  nacb  zwei  Stunden  steilen  Bergwegea  zu  Pferde  noch  ein 
halbstündiges  Klettern  mit  Händen  und  Füssen  an  senkrechtem 
Abhang;  die  obere  Fläche  150X500°^  gross,  war  ganz  und  gar 
mit  Besten  rohen  Mauerwerks  aus  unbehauenen  Steinen  bedeckt. 
Ein  10°^  hoher  Kuppelbau  und  11  Wasserbassins,  zum  Theil  von 
bedeutender  Ausdehnung  und  sauber  mit  sehr  festem  Mörtel 
bekleidet,  sind  noch  wohl  erhalten,  alles  offenbar  Construction 
der  Sassanidenzeit. 

Bei  der  Annäherung  an  Därab  wurden  die  Reisenden  wieder- 
holt von  Trupps  der  eben  im  Aufbruch  zum  Kampf  gegen  den 
Gouverneur  von  Schiraz  begriffenen  Bäharlü  umringt  und  bedroht; 
doch  gelang  es  eben  noch  durch  geschickte  Unterhandlung,  vor 
wirklichem  Ausbruch  der  -Feindseligkeiten  sich  in  Sicherheit  zu 
bringen*  « 

Dar  ab  selbst  ist  ein  grosser  Ort,  der  sich  durch  Sauberkeit 
der  Strassen  und  zahlreiche  Orangen-  und  Dattelgärten  im  Orte 
selbst  vortheilhaft  vor  andern  persischen  Städten  auszeichnet. 
Das  ganze  Thal  machte  den  Eindruck  grosser  Fruchtbarkeit;  die 
dasselbe  umgebenden  Felsberge  sind  südlich  durch  ein  breites 
Thor  gespalten,  durch  welches  die  Ruinen  des  alten  Daräb  sicht- 
bar wurden.  Ein  halber  Tag  mnsste  zur  Besichtigung  der  Alter- 
thümer  genügen,  um  sodann  die  Rückreise  nach  Schir&z,  nicht  wie 
beabsichtigt  war  auf  dem  jetzt  von  arabischen  Aufständischen  be- 
setzten directen  Wege,  sondern  wieder  über  F&sa  mit  grösserem 
Umwege  anzutreten,  Nähere  Beobachtungen,  als  die  allgemeine 
in  der  Karte  niedergelegten,  hinderte  diesmal  der  durch  andauernde 
Diarrhöe  aufs  äusserste  herunter  gebrachte  Zustand  unsers  Rei- 
senden, sowie  seiner  ganzen  Gesellschaft, 

Die  Construction  der  Route  beruht  übrigens  ausschliesslich 
auf  sorgfaltiger  Notirung  der  Distanzen  nach  der  Uhr  und  der 
Richtungen  nach  dem  Taschencompass ,  die  Höhenangaben  in 
Metermass  auf  Aneroidbeobachtungen. 
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XI. 

Beschreibung  einiger  wenig  bekannten  Routen 

in  Cborassftn» 

Von  A.  H.  Schindler,  General  in  Persischen  Diensten. 

(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  Y.) 


Der  Hanptweg  von  Teheran  ist  so  gut  bekannt,  dass  idi  in 
dieaer  Mitthetlong  nur  von  den  weniger  bekannten  Wegen  sprechen 
werde^  nämlieb: 

1.  Der  sodlicbe  Weg  zwischen  Semn&n  und  Damghfin. 

2.  Von  Meiomei  bis  2iir   nördlichen   Ebene    nnd    surick    nach 
Miiuidadcht. 

3.  Von  Mi&ndascht  in   die   Bi&rdjnmand  -  Ebene  im   Siden  von 
Mi&ndascht  nnd  saruck  nach  Abbasabad. 

4.  Von  Abbasabad   nach  Djowein   nnd  am  Nofdrande  des  Dj»* 
ghatai-Gebirge  nach  Sebzewar. 

5.  Von  Nisehapnr  nach  den  Tärkismjnen  nnd  nach  Za'fer&ni. 
Die  fünf  Wege  sind  nicht  von  grosser  Bedeutung,  da  sie  jedoch 

bisher  selten  oder  gar  nicht  von  Europäer n  besucht  worden  sind, 
so  habe  ich  eine  kurze  Beschreibung  derselben  nicht  für  über- 
flüssig gehalten.  Den  Weg  von  Nischapur  nach  den  Turkisminen 
haben  viele  Europäer  zurückgelegt.  Ich  habe  jedoch  keine  Be« 
scbreibong  des  Weges  von  den  Minen  bis  ZaferÄni  gesehen. 

Meine  Inatrumente  waren  Azimuth  (englischer  Priamatic-Gom* 
|Misa),  Aneroid-Barometer  und  Thermometer.  Mit  dem  Bau  der 
Telegraphen-Linie  nach  Meschhed  beschäftigt  hatte  ich  immer  eine 
lange  gerade  Linie  zur  Basis,  konnte  daher  die  Lagen  der  Berge 
und  Dörfer  ziemlich  genau  bestimmen. 

Hie  und  da  habe  ich  die  jährliche  Steuer  der  verschiedenen 
Dörfer  angegeben,  woraus  sich  das  Gesammt-Erzeugniss  und  Eigen- 
thnm  der  Dorfer  nahezu  berechnen  lässt,  indem  man  die  Steuer 
als  ]^y  höcbstena  als  %  annimmt.  Ein  Tom&n  ist  acht  Mark,  ein 
Charwar  (bachstäblich  Bsels-Ladung)  fünf  Centner.  Die  Entferoun«' 
gen  sind  in  englischen  Meilen  zu  5280  engl.  Fuss  (69,1  =  1  Grad), 
Höhenmessungen  in  englischen  Fuss,  Temperaturen  in  Graden  des 
Celsius-Thermometers  angegeben. 

Erste  Route:  der  südliche  Weg  zwiachen  Damgh&n  und 
nnd  Semn&n.  Erste  Tagereise,  von  D  a  m  g h  ä  n  bis  F  r  &  t ,  1 8'4[  Miles ; 
ein  Paar  Miles  hart  und  mit  Kies  bedeckt,  dann  sandig.  Man 
braucht  in  dlesej  Gegend  als  Deminutivzeichen  das  Affix  »t«^,  zum 
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Beispiel  Muhammedabadü  ist  das  kleine  Mahammedabad.  Ton 
dem  Orte  Haft- tan  warde  mir  eine  Legende  erzählt,  die  ich  hier 
kurz  wiedergebe.  Kurz  nach  dem  Tode  des  Im&m  Reza  kamen 
vom  Westen  viele,  anf  der  Wallfahrt  nach  Meschhed  begriffene 
Pilger.  Der  Rauher -Häuptling  von  Türüd,  Namens  Siah  Guech 
(Schwarz-Ohr) 9  schickte  Reiter,  um  die  Pilger  zu  berauben;  die 
Karawane  wurde  nahe  bei  Damghän  angefallen  und  viele  von  den 
Pilgern,  unter  welchen  einige  Verwandte  des  Im&m  Reza  waren, 
wurden  ermordet.  Die  grosse  Menge  der  Gräber  von  Im&mzades 
(Im&mssohnen)  in  Damghän  und  Umgebung  soll  von  dieser  Zeit 
herstammen.  Einer  der  Pilger  fluchtete  sich  in  die  Gegend  nach 
Fr&t  hin  und  wurde  von  den  Reitern  des  Schwarz- Ohr's  ver- 
folgt. Er  sah  sechs  Leute  mit  Ackerbau  beschäftigt  und  schloss 
sich  diesen  an.  Als  die  Reiter  ankamen,  fragten  sie,  welcher 
unter  den  sieben  der  Flüchtling  sei;  da  aber  keiner  von  den 
sechs  Arbeitern  den  Pilger  verrieth,  fielen  alle  sieben  zum  Opfer. 
Die  „sieben  Körper  %  das  ist  Haft- tan  (die  Reiter  hatten  die 
Kopfe,  um  sie  dem  Schwarz -Ohr  zu  überbringen,  abgeschnitten), 
wurden  spater  hier  begraben. 

Von  Frät  bis  nach  Gusche,  welches  auf  dem  Hauptwege 
22^  Miles  südwestlich  von  Damghän  liegt,  soll  früher  die  alte 
Stadt  (richtiger  der  District)  Qomüsch  sich  erstreckt  haben*). 
Das  Wasser  der  alten  Stadt  soll  von  den  nordlich  von  Gusche 
liegenden  Bergen  gekommen  sein  und  nicht  der  Fluss  von 
Tsdieschmei-Ali  gewesen '  sein ,  und  Schah  Abbas  I.  soll  diesen 
Fluss  nach  Mazenderän  abgeleitet  haben.  Das  Volk  spricht  noch 
von  einer  Legende,  die  den  Qomüsch-Fluss  und  den  Ispahaner  Zein- 
derud  ein  und  denselben  Fluss  nennt.  Bei  dem  jetzigen  Damghän 
oder  in  dem  Dreiecke  zwischen  Gusche ,  Frät  und  Damghän 
scheint  das  alte  Hekatompylos  gelegen  zuhaben.  Nach  Diodor 
erreichte  Alexander  der  Grosse  das  Gebirge,  aus  welchem  der 
Stiboetes  floss,  1 50  Stadien  von  Hekatompjlos ;  dies  gäbe  die  Lage  der 
Stadt  ohngefahr  19  englische  Meilen  von  den  Bergen,  also  zwischen 
Damghän  und  Frät.  Polybius  lässt  Antiochns  den  Grossen  einige 
Zeit  in  Hekatompylos  verweilen  und  dann  nach  Tagae  {Tdyat  vnlgo 
falsch  Tdncu)  vorrücken  auf  dem  Marsche  nach  Syrinx,  um  Hjr- 
kanien  zu  erobern.    Tagae  ist  das  jetzige  Täq  (auch  Täk  und  Täk 


*)  Hamdallah  von  Qazwin  (1341)  giebt  in  seinem  Buche  Nozhet  ul'QidCib 
Qomüsch  und  Taberist&n  als  eine  Provinz  an  mit  den  Ortschaften  Chftr, 
DamghAn,  SemnAn,  Bostim,  Gerdeküh  (jetzt  im  Südwesten  von  DamghAn), 
Firüzküh,  Demawend  und  Charq&n.  Das  Buch  /SUnet  vl-Mvd0äli$  nennt 
Qomüsch  auch  WU&jet  ,,ProYinz**,  und  gleht  Damghän,  BostAm,  Firüak^h» 
CharqAn  und  Semnftn  als  die  Hauptorte  der  Provinz.  Jaqüt^s  Muadjeia  uZ- 
Buidän  und  andere  Bücher  nennen  alle  Qomüsch  eine  Provinz. 


BaBclureibiing  einiger  wenig  bekannten  Bonten  in  Chorassftn.       217 

geschrieben),  ein  groseeB  Dorf  5  Miles  nordostlieh  von  DamghÄn  *), 
und  der  Stiboetes  ist  der  Flnss  von  Tscheschmei  Ali.  Von  den 
Tielen  unterirdischen  Wasserlänfen,  welche  Polybius  als  in  Heka- 
tompylos  bestehend  erwähnt,  sollen  jetzt  noch  12  ans  grossen  qua- 
dratischen halbgebackenen  Ziegelsteinen  gebaute  bestehen.  Ich 
sah  nnr  einen,  in  den  Dorfern  sah  ich  jedoch  yiele  von  diesen 
Ziegelsteinen  zum  Hänserbanen  benutzt.  Nahe  bei  Damgh&n  hat 
man  in  diesem  Jahre  Nachgrabungen  gemacht,  jedoch  die  Alter- 
thomer,  die  man  gefunden  hat,  scheinen  aus  einer  vorgriechischen 
Periode  her  zu  stammen.  Abdrucke  der  drei  Siegel,  die  man  ge- 
funden hat,  habe  ich  an  die  asiatische  Gesellschaft  zu  London  ge* 
schickt,  einige  Schädel  und  andere  Alterthumer  werde  ich  an  die 
anthropologische  Gesellschaft  in  Berlin  senden,  so  dass  hoffentlich 
weitere  Erklärungen  darüber  erscheinen  werden. 

Zweite  Tagereise.  Fr&t  bis  Doseir,  34  Miles.  Von  Frat 
gebt  der  Weg  sudwestlich  über  wellige  Sandhügel  bis  zum  Ein- 
gang in  die  Berge,  halbwegs  passirt  man  die  Quelle  Tabrizi 
(d.  i.  Populus  alba).  Von  dort  fuhrt  der  sehr  leichte  Weg  durch 
ode  Thäler  und  noch  ödere  Hügel,  einigen  kleinen  Quellen  (Zarin, 
Il#ale8tdne,  Tegleg)  vorbei,  nach  Doseir.  Ich  sah  hier  einige 
ivvilde  Esel,  wilde  Schafe  und  viele  Antilopen.  Doseir  ist  ein 
kleines  hübsch  gelegenes  Dorf  an  der  Südseite  des  Berges  Sultan 
Schah- Ruch',  auf  dessen  Gipfel  das  Grab  eines  heiligen  Mannes 
(Pir)  gebaut  ist.  Die  Dorfer  Doseir  und  DjÄm  (2  Farsach  von 
£>oseir)  gehören  dem  General  Mnstafa-Ch&n  und  werden  gewohn- 
lich Djdm  'We-  Doseir  genannt.  Die  nach  Semn&n  gehenden 
Kameel-Karawanen  halten  sich  nicht  in  Doseir,  welches  etwa  nord- 
lich vom  Hauptwege  liegt,  auf,  sondern  lagern  an  der  Quelle 
Oerm&b  (Warmwasser). 

Dritte  Tagereise.  Doseir  bisSemn&n,  81  Miles.  Der  Weg 
gebt  die  ersten  fünf  Miles  über  Hügel  und  ist  etwas  eng  und  be- 
schwerlich, dann  bis  Semn4n  breit  und  sehr  gut  durch  Ebenen. 
Man  passirt  drei  Quellen  und  das  Dorf  *Ala,  welches  auch  Kehla 
genannt  wird,  mit  einem  im  5.  Jahrhundert  der  Hedjra  gebauten 
Thurm  und  Moschee.  Die  Ebene  im  Süden  und  Osten  Semn4n's 
ist  mit  feinem  Sande  bedeckt,  der  durch  den  fortwährenden  Wind 
von  Semn&n  sich  zu  grossen  Hügeln  angehäuft  hat,  welche  Wasser- 
canäle,  Häuser  und  sogar  ganze  Dörfer  begraben.  Das  Dorf  ^Ala 
ist  beinahe  ganz  und  gar  vom  Sande  begraben,  die  alte  Moschee 


*)  Bitter  in  seiner  Erdkunde  (Asien  VI,  1.  Abtheilnng,  1838,  p.  475) 
irrt,  indem  er  sagt:  y^Tauk,  das  nur  9  starke  Standen  (5)^  Fars.)  von  Damgbftn 
entfernt  ist'S  —  ^r  meint  jedenfalls  von  Dehi  Mulla,  von  welchem  G.  Forster, 
dessen  Route  er  angiebt,  am  ersten  Tage  nach  Tak  ging,  eine  Entfernung  von 
195^  Miles,  oder  b%  Farsacb.     Täq  bedeutet  im  Altpersischen  den  Weinstock. 
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einige  Meter  unter  dem  Boden,  und  Maaern,  die  vor  einigen  Jahren 
gebaut  wurden,  sind  kaum  sichtbar. 

Dieser  Weg  ron  Frat  bis  Semn&n  war  jedenfiidls  der  alle 
Weg  Tom  Westen  nach  Hekatompyloe.  Er  wird  jetst  immer  von 
Kameeltreibern  gewählt,  die  lieber  einige  Meilen  mehr  gehen,  nur 
um  die  Bergpasse  auf  dem  nordlichen  Wege  zu  vermeiden.  Der 
Weg  von  Semn&n  über  Ahu&n  und  Oiische  nach  Hekatompylos 
(angenommen  die  letstere  Stadt  läge  zwischen  Fr&t  und  Damgh&n) 
ist  65  Miles  lang,  und  tou  Semnan  über  den  direkten  Weg  sud- 
lich von  Doseir  nach  Hekatompylos  würden  67  Miles  sein.  Der 
alte  Weg  ging  nicht  über  die  Gebilde  von  Ahu&n,  welche,  wie 
ich  auf  der  Karte  angedeutet  habe,  2500  Fuss  über  Semnan  sich 
erheben  und  sehr  schwer  zu  passiren  sind,  da  aus  Diodor,  Anian 
und  Polybius  hervorgeht,  dass  weder  Alexander  noch  Antiochns 
jenseits  der  Kaspischen  Thore  (Dahne-i-Char,  oder  Teng-i- 
Serd&r,  richtiger  Teng-i-s&r-i«derre  (Pass  am  Anfang  der 
Thäler),  bis  Hekatompylos  keine  Berge  mehr  zu  übersteigen  hatten. 

Semnan  ist  die  Residenz  des  Gouverneurs,  der  die  Provinzen 
Semnan,  Daroghan  und  Djendek  regiert.  Die  ganze  Provinz  soll 
nicht  mehr  als  18,000  Einwohner  haben  und  19,500  Tomin 
Steuer  bezahlen. 

Zweite  Route.  Meiomei  (nicht  Meiomid  oder  Mianmid^ 
mit  160  Familien,,  liegt  am  nördlichen  Abhänge  des  gleichnamigen 
Berges,  hat  gutes  Wasser  und  viele  Garten.  Die  jahrliche  Steuer 
belauft  sich  auf  172  Tomän,  18  Charwar  Korn  und  21  Charwar 
Stroh.  Das  dortige  Karawanserai  ist  im  J.  1064  der  Hedjra  (1655 
n.  Chr.)  von  Schah  Abbaa  II.  gebaut.  Ein  guter  Weg  fuhrt  von 
hier  zu  den  Dörfern  der  Kel&t-i-^Arab-we-^Adjem.  Diese 
Dörfer  wurden  früher  Kelat-i-Mihr-i-Roschn&i  genannt  nach 
dem  Namen  des  Hauptdorfes,  welches  jedoch  seit  vielen  Jahren 
zerstört  ist«  13j^  Miles  von  Meiomei  liegt  das  Dorf  Hussein- 
abad;  dasselbe  wurde  vor  27  Jahren  von  den  Turkmanen,  im 
Dienste  des  rebellischen  Salar's,  zerstört  und  seine  Einwohner  mit 
Ausnahme  einiger  jungen  Frauen  und  Männer,  die  sie  wegführten, 
getödtet.  Man  fing  im  letzten  Jahre  an,  dieses  Dorf  wieder  zu 
bewohnen,  die  Furcht  von  den  Turkmanen  überfallen  au  werden 
hat  den  Versuch  jedoch  vereitelt,  und  ein  alter  Hirte,  der  ^nige 
Schafe  hütete,  war  der  einzige  Einwohner  der  Ruine. 

Die  sieben  Dörfer,  genannt  Kelat-i -*Arab  -  we -*Adjem 
(„Schlösser  der  Araber  und  Perser'^),  liegen  dicht  beisammen,  mit 
Ausnahme  von  Riabäd,  welches  8  Miles  weiter  im  Westen  liegt. 
Ungefähr  die  Hälfte  der  Einwohner  sind  Perser,  die  andere  Araber, 
angeblich  von  dem  Stamme  *Amri,  welcher  zur  Zeit  der  Ghalifen 
von  Arabien  nach  Chorassan   gesandt  wurde.     Sie   sprechen  kein 
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eiocigQg  Wort  arabisch,  und  der  älteste  Binwohner  kann  sich  nicht 
erionem,  arabisch  gebort «u haben.  Biabad,  KerdäbAd,  Asger- 
abad,  Scherifabad  und  Eohin  besahlen  jährlich  58  Tom&nf 
lO!^  Gharwar  Korn  and  14  Charwar  Stroh  and  müssen  im  Fodj 
(9Regiment^)-i-*Arab-we-^Adjem  20  Soldaten  and  znr  Bewa£f- 
QQDg  des  Earawanserai  in  Mi&ndascht  20  Mann  stellen.  Die 
Dorfer  sind  sehr  arm  and  fortwährend  den  Angriffen  der  Tark- 
manen  ausgesetzt.  12  Miles  nördlich  von  Scherifäbad  liegt  das 
Bobat-i- Sewendj  (Robat  =s  Gebäude),  welches  früher  auf 
der  grossen  Landstrasse  von  Bostim  nach  dem  Osten  hin  ein  Kara- 
wanserai  war.  Die  Strasse  ging  von  Bostam  nach  Rob&t-i-Sewendj, 
dann  nach  Bobät-i-Gez  (=  Tamariai)^  N6  Gumbed  (,, die  neun 
Thürme^)  und  der  alten  Pül-i-Abrischüm  (, Seidenbrücke ^),  und 
theiite  sich  hier  in  zwei  Wege,  einer  durch  die  Dschowein-Ebene 
nach  Nischapür,  der  andere  südliob  über  Mezinän  nach  Sebzewär. 
Der  jetzige  Weg  von  Scbabrfid,  aber  Meiomei,  Mi&ndascht  und 
Abbäsäbad,  warde  erst  von  den  Sefawije-Königen  eingerichtet  und 
diese  bauten  auch  die  Karawanseraien,  die  noch  jetzt  in  Meiomei, 
Miandascht,  Alhak,  Abb&s4bäd  u.  s.  w.  bestehen. 

In  der  ostlich  von  den  Kelät  gelegenen  Bergkette,  welche  ein 
Zweig  der  Meiomei-Kette  ist,  sind  einige  oft  von  den  Turkmanen 
besachte  Süsswasserquellen :  Tscheschme-i-Besjär  (die  er- 
giebige), Tscheschme-i-Djozwän  (nach  zwei  Dj6zbäumen,  Cy" 
pressus  semp€rvirens?%  Tsch.'i-Bidab  (Weidenwasser -Quelle), 
Tsch.-i-Schürdär  (die  salzige),  und  Tsch.-i-Gendäb  (die  stin- 
kende). Die  letztere,  die  sehr  gotes  Wasser  hat,  liegt  ganz  nahe 
der  Hauptstrasse,  einige  Miles  von  Zeidar.  Die  Berge  im  Norden 
der  Kelät  heissen  Kuh-i-Keni;  ein  spitzer  Berg  in  dieser  Kette 
wird  Kalander-Ser  genannt. 

Von  Scherifäbad  geht  ein  kleiner  Pfad  in  sudöstlicher  Bich« 
iüTkg  nach  dem  Dähne(£ngpass)*i- Schür  dar,  dessen  Eingang 
8  Miles  von  Scherifäbad  entfernt  ist;  2  Miles  vom  Eingange  liegt 
die  Qaelle  Schürdär  und  4j^  Miles  von  der  Quelle  läuft  der  Weg 
in  das  kleine  Plateau,  in  welchem  Miandascht  1]^  Miles  von  dem 
Ausgange  des  Passes  liegt.  Die  Berge  des  Schürdär^Passes  sind 
sehr  kupferreich  und  häufig  am  Wege  liegende  Schlacken 
sind  ein  Beweis  vom  dortigen  früheren  Kupferschmelzen.  Mian- 
dascht ist  ein  kleines  Dorf  mit  20  Familien  der  Kelät-i-*Arab-we- 
'Adjem,  und  hat  ein  altes  Karawanseraj  aus  den  Zeiten  der  Sefa- 
wije- Konige  und  ein  neues  grossartiges  Karawanseraj  mit  70 
Stuben  und  Stallungen  für  2000  Pferde.  Vor  einigen  Jahren  wurde 
es  von  Hussein-Ch&n-Nizäm-ed-Daule,  einem  früheren  Gouverneur 
Chorassän's,  für  22,000  Tomän  gebaut.  Die  Mauer  des  neuen 
Karawanserigs  umschliesst  das  Dorf   und   das   alte  Karawanseraj, 
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Miändascht  und  ist  daher  ein  stark  befestigter  Fiats  and  ohne 
Artillerie  nicht  einnehmbar.  Ehe  das  neue  Earawanseraj  bestand, 
wurde  es  wenig  als  Menzil  benutzt;  die  Karawanen  gingen  direct 
von  Meiomei  nach  AbbÄsäbad. 

Dritte  Route:  Von  Miändascht  in  die  BiÄrdjamand- 
Ebene.  Das  kleine  Mi4ndascht-Plateau  ist  von  der  Biärdjumand-, 
auch  kurz  Biär- Ebene  durch  eine  niedere  Bergkette  mit  kleinen 
offenen  Thälern  geschieden«  Gh&säs&n,  das  erste  Dorf  der  Ebene, 
liegt  21  Miles  von  Mi&ndascht;  der  ziemlich  gute  Weg  geht  an  der 
Tscheschme -i- talch- &b  („Bitter -Wasser  -  Quelle**)  vorbei. 
T&herabäd,  5^  Miles  weiter  sudlich,  ist  ein  kleines  Dorf  mit 
6  Familien  und  prachtvollem  Wasser,  welches  von  dem  südlichen 
Gebirge  durch  einen  unterirdisch eb  Canal  (Qandrt)  hierher  fliesst. 
Die  Turkmanen  kommen  selten  sudlicher  als  GhÄsäsan,  seit  15 
Jahren  hat  man  von  keinem  Turkmanen  in  sudlicherer  Gegend 
etwas  gebort.  Im  letzten  Jahre  wurden  zwei  Arbeiter  dicht  bei  dem 
Dorfe  Gh&s&san  von  Tekke  -  Turkmanen  ermordet,  in  diesem 
Jahre  aber  sind  die  Räuber  nicht  einmal  bis  hierher  gekommen. 
Das  grosse  Dorf  Dastgerd  liegt  etwas  sudlicher,  es  bezahlt  300 
Toman  Steuer  und  stellt  20  Mann  für  das  Regiment  ^Arab-we- 
'Adjem.  Die  Dorfer  im  Süden  der  Ebene  an  den  Abhängen  des  Ge^ 
birges  Chän-i-Chodi  haben  schone  Gärten  und  reichliches  Wasser. 
Ihre  Steuer  belauft  sich  auf  200  Tom&n,  20  Charw&r  Korn  und  28 
Charwar  Stroh.  In  diesem  Gebirge  wird  viel  Kupfer  und  Eisen 
gefunden.  Nur  das  erstere  wird  bearbeitet;  das  schwarze  Kupfer* 
erz  enthält  48  jT,  das  gelbe  Erz  (Schwefelkupfer)  30  5^  Metall. 

Ein  guter,  breiter  Weg  fahrt  von  Biärdjumand  nach  Scbährud 
über  B&gh-i-God  oder  G6d-i-Bagh  (,, tiefer  Garten  oder 
Gartenthal "),  G6d-i-Näreban  (Ulmen-Thal,  richtiger  N  ä  r  w  ä  n , 
Ulmus  campestris)  undDese.  G6d-i-Bägh  war  früher  ein  grosser 
Weingarten,  von  seinem  Besitzer  dem  Volke  vermacht,  mit  der 
Bedingung,  diiss  jeder  zu  Pferde  reisende,  der  sich  dort  aufhielt, 
^  Man  (3  Pfund)  Trauben,  jeder  Fussreisende  1  Man  Trauben 
erhalten  sollte.  Jetzt  besteht  der  Garten  nicht  mehr,  auch  im 
Ulmenthal  sind  keine  Ulmen. 

Von  Dastgerd  gehen  zwei  Wege  nach  der  Hauptstrasse:  der 
eine  an  den  Quellen  Tscheschme-i-Asp  (Pferdequelle), 
Tscheschme -i  -  Choda  (Gottesquelle)  und  Tscheschme  -  i - 
Mirzä  vorbei  und  trifft  den  Hauptweg  beiAlhäq,  einem  kleinen 
Dorfe  mit  Karawanserai  und  15  Familien;  der  andere  Weg  im 
Osten  der  Gurchän -Hügel  geht  direct  nach  Abbäsäbäd.  In  einem 
kleinen  aber  sehr  fruchtbaren  Thale  liegt  die  Gurch&n-Quelle  und 
rings  herum  sind  zwei-  bis  dreihundeit  alte  Kupfer-Groben,  die 
bis  vor  12  Jahren  bearbeitet  wurden,  aber  jetzt  voll  Wasser  sind. 
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In  diesen  Hngeln  zeigte  man  mir  viele  Gräber  von  den  Turko- 
manen  ermordeter  Leute.  Einige  Meilen  im  Osten  dieser  Hügel 
liegt  ein  isolirter  Berg  mit  drei  Spitzen,  den  jedoch  die  Perser 
mit  ihrer  gewohnlichen  Ungenauigkeit  den  „ Zweispitz ^  (Kah-i- 
D6-Schach)  nennen.  An  der  Tscheschme  -  i  -  Sefid  (weisse 
Quelle)  vorbei  gelangt  man  nach  Abbasabäd.  Dieses  Dorf,  von 
Schah  Abb&s  gegrün^et^  hat  jetzt  60  Familien,  welche  jährlich 
100  Tom  an  nnd  100  Charwar  Korn  von  der  Regierung  erhalten. 
Ihrem  armenischen  oder  georgischen  Ursprung  getren  sind  sie 
scheinbar  sehr  ärmlich,  haben  aber  durch  ihre  Diebereien  und 
theoren  Verkauf  "Ihres  Kornes,  Strohes  u.  s.  w.  an  die  Pilger- 
Karawanen,  die  viermal  des  Monat's  diesen  Ort  passiren,  im  Ver- 
gleich zu  anderen  Dörfern  einen  ansehnlichen  Reichthum. 

Vierte  Route:  Von  Abbäsäb&d  verfolgte  ich  den  Hauptweg 
an  der  Tscheschme  -  i  -  Oezi  (Tamarisken*  Quelle)  vorbei  bis 
Pül-i-Abrischum  (Seiden-Brücke)  und  bog  dort  links  nach  NO. 
ab.  Ein  enger  Weg  führt  durch  niedere  Bergketten  mit  offenen 
Thälern  und  kleinen  Plateaus  nach  Isterwed,  einem  reichlich 
mit  Wasser  versehenen  Dorfe  mit  75  Familien,  10  Miles  von 
PuH-Abrischum.  Sechs  Miles  von  Isterwed  liegt  das  Dorf  Feru- 
med  oder  Ferämerz,  mit  200  Familien.  Es  war  früher  eine 
Stadt  von  einiger  Bedeutung  und  Feriümed  genannt  nnd  lag  auf 
der  Hauptstrasse  von  Bostäm  nach  Nischapur.  Der  Ursprung  der 
Stadt  wird  Ferämerz,  dem  Sohne  Rustam's,  zugeschrieben.  Wäh* 
rend  der  Regierung  Fath- Ali-Schah's  wurde  ein  Theil  dieses  Ortes 
von  den  Turkmanen  zerstört  und  unter  Muhammed  Schah  wurden 
eine  neue  Mauer,  ein  Oraben  und  Thürme  gebaut.  Die  alte 
Festung  ist  ein  grosses  Quadrat  von  dicken  Ziegelsteinmanern,  mit 
Ruinen  einer  Gisterne  und  verschiedenen  Bauten.  Dicht  bei  der 
Festung  ist  die  Ruine  einer  einst  prachtvollen  Moschee,  auf  deren 
noch  stehenden  Mauern  Verse  aus  dem  Koran  mit  Arabesken  um- 
schlungen aus  hartem  Gyps  geschnitten  zu  sehen  sind.  Die  Bau- 
art und  die  Arabesken  deuten  auf  das  6.  Jahrhundert  der  Hedjra. 
Es  stand  auch  früher  ein  Minaret,  genannt  Minär-i-Pir-i- 
MohSr,  am  westlichen  Thore  der  Stadt;  dieser  Thurm  fiel  um 
und  seine  Steine  wurden  zum  Bau  der  Häuser  des  Dorfes  be- 
nutzt. Die  alten  Festungswerke  der  Stadt,  wie  Gräben  und  Bastionen, 
ziehen  sich  ohngefähr  eine  Mile  weit  nach  Osten.  Am  westlichen 
Thore,  den  Weg  nach  der  alten  Brücke  Pül-i-Abrischum  bewachend, 
liegen  zwei  jetzt  verfallene  Gitadellen.  Ferümed  zahlt  eine  jährliche 
Steuer  von  280  TomÄn,  130  Gharwär  Korn  und  ISO  Gharw&r 
Stroh  und  stellt  31  Mann  für  das  Regiment  ^Aral>-we-^Adjem. 

Von  Ferumed  geht  ein  langer  Weg,  langsam  aufsteigend,  dem 
Bergfusse   entlang  nach  Manld&r,   einem   kleinen  Dorfe  mit  15 
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Familien,  5890  Ftiss  über  dem  Meeresspiegel,  sehr  hShsob  an  der 
Quelle  des  Baches  gelegen.  Zwischen  Manid&r  Qtid  Fer^med  ist 
die  Grenze  der  Districte  von  Bost&m  und  Djowein.  Weiter  geht 
der  Weg  N.  und  erreicht  nach  einer  Meile  den  Gipfel  der  Berg- 
kette, 6260  Fu8s  hoch.  Von  hier  hat  man  eine  schone  Aussicht 
auf  die  Djowein- Ebene  bis  zum  "^Ala-Kuh  im  Norden  und  auf 
die  verschiedenen  Thäler^  Bergketten  und  Plateaus,  die  sioh  bis 
in  die  BiArdjumand- Ebene  erstrecken.  Der  hohe  Berg  Gerre- 
Kuh,  auch  nach  einem  Dorfe  Kuh-i-D&werzÄn  genannt,  liegt 
einige  Miles  ostlich  von  hier;  er  erhebt  sich  ohngefahr  7400  Fuss 
über  dem  Meeresspiegel. 

Am  9.  April  dieses  Jahres  lagen  die  Berge  bis  zu  5400  Fuss 
über  dem  Meeresspiegel  im  tiefen  Schnee,  vier  Tage  später  war 
die  Schneelinie  6600  Fuss  über  dem  Meeresspiegel,  und  am  An- 
fange des  Monats  Mai  war  sogar  auf  dem  Gipfel  des  Gerre^Kuh 
kein  Schnee  mehr  zu  sehen. 

In  den  nächsten  1^  Miles  geht  der  Weg  800  Fuss  bergab, 
bis  ein  kleiner  Bach  erreicht  wird,  der  hier  im  Schatten  einiger 
Platanen  aus  dem  Berge  hervorsprudelt  Ein  Pfad  fuhrt  nördlich 
direct  in  die  Dschowein-Ebene ,  ein  anderer  geht  NO.  nach  dem 
Dorfe  Kahne  mit  20  Familien,  4^^  Miles  von  der  Quelle  ent- 
fernt Die  Bewohner  dieses  Dorfes  kamen  vor  drei  Generationen 
von  dem  Schimr&n- Districte  (nahe  bei  Tehr&n)  und  gehören  zu 
einem  arabischen  Stamme« 

Die  Dörfer  des  Djowein  -  Districtes  sind,  vom  Westen  an- 
fangend: Schefi4bid  mit  vier  Kafas,  (ScheMb&d,  Muham- 
med^b&d,  Kala*^a^i-nd,  Müschager)  50  Familien;  Bftgherfib4d, 
'Asadw&r,  Chalilab&d,  Husseinib&d,  ein  jedes  mit  10  Fa- 
milien; Tarefti&n  mit  15  Familien;  Seidäb&d  8;  Ferraschi&n 
15;  Annowi  10;  MnhammedäbÄd  10;  Gürt&n  10;  Manid&r 
15;  Kahne  20;  Dast&r&n  20;  R&h-i -  Tschemen  20;  Istt 
20;  Chodasch&h  (auch  Chorasch&h)  30;  Samgh&n  20; 
Riwada  10;  Gori  8;  Chosroschi,  Abb&s&b&d,  Ndb&gh, 
jedes  mit  10;  Andadj  15;  Bistger  10;  Bahrab&d  10; 
Ildllrabad  15;  Sirdjän  (auch  Sarigfin)  20;  SchehristÄne 
100;  Djebele  10;  Geft  50;  Djaghataü  150;  'Ala&bad  30; 
ZtrÄb&d  10;  Sur&bäd  50;  Kerimabad  10;  Dja'ferilb&d 
10;  Fathab4d  10;  Schems&bad  10;  und  14  kleinere  Dörfer 
mit  80  Familien.  Der  District  Djowein  hat  also  56  Dörfer  mit 
941  Familien,  oder  ohngefahr  4800  Einwohner.  3^  Miles  östlich 
von  Djagkatai  bildet  der  Sawer-Fluss  die  Grenze  der  Districte 
Djowein  und  Sebzewär. 

Noch  vor  20  Jahren  kamen  die  Turkmanen  in  die  Djo- 
wein-Ebea«   und  plünderten   sogar   die  in  den  Bergen  liegenden 
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Dorfer.  Von  Kahne  raubten  die  Tekke  vor  21  Jahren  300 
Kahe  and  2  Manner  und  tödteten  10  Männer.  Seit  dieser  Zeit 
besitzt  Kahne  keine  Kühe,  muss  aber  jetzt  noch  eine  jährliche 
Kohsteuer  von  15  Tomän  bezahlen.  Die  Dorfer  von  Djowein 
waren  cur  Zeit  meines  Besuches  schrecklich  besteuert,  der  Gou- 
Temeur  ist  jedoch  seitdem  bestraft  und  abgesetzt  worden,  und 
die  Bewohner  erfreuen  sich  einer  milderen  Regierung.  Von 
dem  Dorfe  Kahne  zum  Beispiel  wurden  jährlich  für  verschiedene 
Steaern  ohngefähr  450  Toman  genommen,  was  den  armen  Be- 
wohnern kaum  genug  zum  Leben  übrig  Hess.  Die  Dorfer  die- 
ser Gegend  haben  alle  einige  Maulbeerbäume  (Morus  alba)  und 
halten  Seidenraupen.  Die  Seide  ist  von  untergeordneter  Qualität 
und  wird  meistens  an  Ort  und  Stelle  für  einen,  gewohnlich  roth- 
gefärbten,  Stoff,  ^Alidje  genannt,  verarbeitet.  Die  Dorfer  dieser 
Gegend  leiden  viel  von  Wanzen  {Ipodes  ricinus?);  in  einigen  Dörfern 
aind  sie  in  solcher  Menge,  dass  man  dort  gar  keine  Schaafe  halten 
kann.  In  anderen  Dörfern  existirt  die  den  Menschen  schädliche 
Wanze  {Argas  Persicus)^  die  den  Reisenden  viel  Leid  anthut. 

Von  Kahne  geht  ein  enger  beschränkter  Pfad  über  den 
Gerre  Kuh  nach  Mezinan,  an  den  Dörfern  ^Aliäbäd*),  Nahar» 
dan  und  Dawerzän  vorbei.  Dicht  bei  Kahne,  eine  Meile  im  Osten, 
geht  der  Weg  durch  den  Fluss  Schächte;  dann  fortwährend 
bergauf  and  bergab,  an  den  Dörfern  Dastürän,  Djebele 
und  Geft  vorbei,  erreicht  man  nach  10  mühsamen  Miles  den 
Flecken  Djaghatai  (auch  Djighetai),  die  Residenz  des  Gou- 
verneurs von  Djowein,  einen  erbärmlichen  Ort,  mit  verfallenen 
Gräben  und  Mauern  umgeben,  mit  zwei  ebenso  verfallenen  Thoren 
und  einer  ruinirten  Ark  (Citadelle)  in  der  Mitte.  Von  hier  soll 
ein  guter  16  Farsach  langer  Weg  nach  Büdjnürd,  über  Chodä- 
schab,  Miänäbad  (den  Hauptplatz  der  Provinz  Asfaräin)  und 
Firnze  gehen.  Die  Djowein  -  Ebene  ist  von  der  Asfaräin -Ebene 
darch  eine  Bergkette  in  der  Richtung  SO. —  NW.  getrennt, 
eine  gleiche,  aber  höhere  Bergkette  ('Ala  Kuh,  Verlängerung  des 
Benalü-Gebirges  im  Norden  von  Nischapür)  trennt  die  Asfaräi'n- 
Ebene  von  dem  Bücj^nürd-Districte. 

3!^  Miles  von  Djaghatai  wurde  der  Sawer-Fluss  passirt 
and  über  einen  mühsamen  Weg  an  den  Dörfern  Sammand  und 
Ferimäne  vorbei,  dann  über  den  Taras- Fluss  erreichten  wir 
nach  7^  Miles  das  Dorf  Zarqün  mit  40  Familien  und  einer 
jährlichen  Steuer  von  296  Tomän.  In  den  Bergen  zwischen 
Ferimäne  und  Zarqün  sind  einige  Minen,  die  ein  reiches  Kupfer- 

*)  So  im  Mannflcript;  in  der  Orig^inalzeichnnng  der  Karte  an  derselben 
Stelle  ebenso  deutlich  Abrüd;  eines  von  beiden  also  notbwendig  ein  Schreib- 
feUer  des  Autors. 
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erz  liefern.  Die  das  kleine  Plateau  von  Zarqun  beherrschen- 
den Berge,  in  denen  der  Nawis-Fluss  seine  Qaelle  hat,  waren 
noch  am   13.  April  mit  Schnee  bedeckt. 

Von  Zarqun  bis  Ramschin  sind  18  Miles;  die  am  Wege 
liegenden,  meistens  von  Kurden  bewohnten  Dorfer  sind  ganz  un- 
bedeutend. BAmschin  bezahlte  im  letzten  Jahre  650  Tom4n  Steuer, 
%  seiner  Oesammt-Einnahme.  Ein  paar  Miles  dahinter  verlässt 
der  Weg  die  Berge  und  zieht  sich  an  deren  Fuss  durch  die 
Ebene  bis  Nodeh  (Neudorf),  wo  er  wieder  südlich  in  die  Berge 
geht.  Von  Nodeh  bis  Tabb&s  giebt  es  zwei  Wege:  iiber  Haft 
Tscheng  (sieben  Klauen)  und  mehr  ostlich  direct  nach  Tabbas. 
Tabbäs  ist  ein  grosses  schon  gelegenes  Dorf  mit  100  Familien. 
Ein  schlechter  Weg  führt  von  hier  über  die  Dschaghatai- Berg- 
kette nach  Sebzew&r;  in  den  Bergen  sind  einige  Kupferminen. 
Von  dem  höchsten  Punkt  des  Weges,  6250  Fuss  über  dem 
Meeresspiegel,  steigt  man  fortwährend  längs  einem  nach  Sebzewar 
fliessenden  Bache  bergab. 

Sebzewar  hat  11  Stadttheile,  4  Thore,  9  grosse  Bäder,  2  grosse 
und  80  kleine  Moscheen,  8  grosse  und  8  kleine  Wasserläufe, 
2  Medressen  (grosse  Schulen),  7  Karawanseraien,  460  Läden  (ausser 
90  leerstehenden)  in  den  Bazaren  und  ungefär  2000  Familien. 

Fünfte  Route.  Obwohl  Nischapür  so  oft  beschrieben  worden 
ist,  führe  ich  dennoch  einige  Ziffern  an,  die  ich  im  Juli  dieses 
Jahres  dort  notirte.  Nach  den  Listen,  die  der  Gouverneur  von 
Nischapür  (Nejer-ed-Daule,  ein  Sohn  Fath  'Ali  Scbah's)  mir  gab,  be- 
steht der  District  von  Nischapür  aus  12  Buluk:  Darb-i-Q&zi  mit 
189  Dorfern,  Seberchan  mit  19,  Riwend  mit  125,  Täghenküh 
mit  27,  Ardüghesch  mit  12,  Alhüqäb&d  mit  12,  M&BÜl  mit 
28,  Tacht-i-Djilge  mit  84,  ArkÄni  mit  8,  Bar-i-Ma'den 
mit  16,  Bär  mit  15,  und  'Aschqäbäd  mit  89.  Die  Stadt 
Nischapür  soll  nicht  über  10,000  Einwohner  haben.  Die  Ein- 
wohnerzahl der  Dörfer,  im  Durchschnitt  zu  100  für  jedes  Dorf 
gerechnet,  würde  für  die  860  Dorfer  und  mit  den  10,000  der 
Stadt  rund  47,000  Einwohner  für  den  ganzen  District  ausmachen. 
Der  vor  der  Hungersnoth  von  1871  beendigte  Census  gab  die 
Einwohnerzahl  des  Districts  zu  40,200  an.  Während  der  Hungers- 
noth soll  aber  ein  Drittel  der  Einwohner  umgekommen  sein;  es 
würde  demnach,  wenn  die  Zahlen  richtig  angegeben  wären,  sich 
die  Einwohnerzahl  in  5  Jahren  um  40/ir  vermehrt  haben  I  Ein 
Mulla  in  Nischapür  sagte  mir  jedoch,  dass  bei  der  Zählung  vor 
der  Hungersnoth  die  Furcht,  dass  der  Schah  einige  hundert  Fa- 
milien vom  Nischapür-District  nach  Serachs  zu  schicken  beabsichtigte, 
niedrigere  Angaben  zur  Folge  hatte.  Derselbe  Mulla  meinte, 
die  Stadt  habe   zur  Zeit  des  Census   18,500   Einwohner  und   die 
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damaligen  B80  Dorfer  50,000  Einwohner,  aUo  der  ganze  DiftHct 
€3,500  gehabt.  £in  I>rittel  dieser  Zahl  nach  der  Hnngersnoth  abge'- 
rechnet,  vnrde  41,300  ergeben,  die  sich  bis  jetzt  wieder  nm  5600 
vermehrt  hatten,  eine  etwas  wahrscheinlichere  Bedinnng  als  die 
erste.  Nischapur  hat  jetzt  10,000  Einwohner,  4  Stadttheile,  4  Thore, 
11  öffentliche  Bäder,  3  Wasserläufe,  1  grosse  Moschee,  9  kleinere 
Moscheen,  SMedresseh,  3  Karawaoseraien,  450  Läden  und  16  Seiden- 
Spinnereien.  Das  gebräachllche  Längenmass  ist  ein  Sar  gleich 
2^  gewohnlichen  Sar  oder  8%  Fass  engl.  Das  Gewicht  ist  ein 
Man  c=  720  Misqäl,  7'^  Pfd.  engl.  Geldrechnungen  werden  in 
Blalen  (ein  Rial  s=  10  Schahi  :=  125  Centimes)  gemacht. 

Von  Nischapur  geht  ein  guter  Weg  NW.  an  rielen  Dorfern 
vorbei  und  über  viele  Waasergräben,  18  MOes  in  der  Ebene. 
Hinter  dem  Dorfe  Hi8sar-i-N6  steigt  man  in  das  Bett  eines  von 
N.  herfiiessenden  Bergflusses  und  erreicht  nach  8  Miles  über  gras- 
reiche Hügel  das  Dorf  Qaraghutsoh*)  mit  3  Familien.  Nahe 
dabei  sind  einige  Salzminen,  welche  die  Regierung  für  eine  jähr- 
liche Summe  von  250  Tom&a  verpachtet.  Die  Arbeiter  bezahlen 
dem  Pächter  ^  des  Werthes  des  Salzes,  welches  sie  ve^rkaufen. 
Das  Arbeiten  ist  sehr  primitiv ;  die  Werkzeuge  besteben  ans  einfem 
drei  Fuss  langen  Hebeeisen,  einem  kleinen  Löffel  müt  einem  -drei 
Foss  langen  Stiele,  und  einer  dünnen  eisernen  Stknge*  Der  Ar- 
beiter bohrt  ein  Loch  in  das  Gestein,  1^  Zoll  im  Durchftiesser 
and  2^  Fuss  tief,  sich  des  Löffels  bedienend,  tfm  das  Loch  ku 
leeren,  und  wirft  ohngefahr  '*/^  Pfund  grobee  Pulver  hinein.  Die 
dünne  Stange  wird  dann  in  das  Loch  gesteckt  und  das  Loch  mit 
feuchter  Erde  und  kleinen  Steinen  angefällt.  Die  Stange  wird 
nun  herausgezogen,  in  den  Baum,  den  sie  gelassen  hat,  wird  Pulver 
geschüttet,  eine  kleine  Thonp£anne  wird  an  die  Oeffnung  des  Loches 
geklebt,  ein  wenig  Pulver  darauf  gestreut  und  die  Mine  wird  mit 
einem  Stuckchen  glühender  Kohle  gesprengt,  das  der  Arbeiter  in 
der  Hand  hält.  Die  Salzminen  sind  einfache  Gruben  oder  Hohlen, 
man  läset  keine  Stützpfeiler  stehen  und  verlässt  die  Hohk',  um 
in  eine  andere  au  gehen,  so  wie  sie  dem  Einsturz  nahe  ist.  'Maneho 
mal  jedoch  fallt  die  Hohle  zusammen,  ehe  man  sie  noch  verlaasen 
hat;  in  diesen  Minen  sind  in  den  letzten  Jahren  15  bis. 20  Ar-» 
beiter  Terunglüekt«  Das  Salz  ist  sehr  rein  und  existirt  in  diesen 
Bergen  in  ungeheurer  Menge.  Es  wird  aber  hodhsteils  fir  500 
Tom&n  jährlid)  verkauft;  250  Pfund  kosten  einen  Franc.  Yon 
Qaraghutsch  bis  zu  den  D&*fern  Mahden  (die  Mine)  sind  6^ Miles; 
so  heissen  zwei  Dorfer  mit  200  Familien,  welche  hauptsächlich  .mit 
Tarkisgraben  beschäftigt  sind,  obwohl  auch  ein  wenig  Seidensuoht 


*)  Qaraqüach  su  schreiben  nach  MortesEa-Chia, 
ZritMbr.  d.  GaMUsoh.  t  Brdk.    Bd.  XII.  15 
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betrieben  wird  (im  leteten  Jahre  hatte  man  hier  180  JE^nd  Seide  ge- 
wonnen). Einige  von  den  Leuten  sind  Agenten  far  Tnrkis-Händler 
in  Meschhedy  einige  sind  Steinschleifer  (es  giebt  19  Sehleifräder 
in  Mahden)*  Die  Art  des  Sprengens  ist  dieselbe  wie  in  den  Salz- 
minen, mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Loch  nur  9  Zoll  tief 
gebohrt  wird.  Die  Minen  selbst  sind  schon  so  gnt  beschrieben, 
dass  ich  hier  nnr  noch  die  verschiedenen  jetzt  existirenden  Minen 
oder  Graben  anfahre. 

1.  Ghar-i-Dar-i-Eüh  (die  Bergthor  -  Hohle) ,  5950  Fass 
n«  d#  M.  Tiefe  der  Mine  von  der  Mündung  bis  zum  Anfange 
der  ersten  Gallerie,  welche  noch  durch  Tageslicht  erhellt  ist, 
12  Meter.  Vom  Eingange  der  ersten  Gallerie  bis  zum  tiefsten 
Punkte  der  Mine  36  Meter  (vertical). 

2.  Ghar-i-Abdurrez&q,  früher  Abu-Is'haq  genannt,  6028 
Fuss  ü.  d.  M. 

3.  Ghar-i-S&gh,  5996  Fuss  ü.  d.  M.  Diese  beiden  Minen 
haben  jetzt  die  besten  Türkisen. 

4.  Ghar-i-Ardel&ni  (vulgo  AldulÄni). 

6.  Gh&r-i-*Ali-Murtezii  (vulgo  *Ali-Mürz&i). 

6.  GhÄr-i-Sui'ch  (die  rothe). 

7.  Ghar*i*Safid  (die  weisse). 

8.  Gh&r-i-Agali. 

9.  GhÄrM-Schah-Purd&r. 

10.  Gh&r-i-Malik  (die  Konigs-Hohle). 

11.  Gh4r-i-MeidaD»  auch  T&k-i-Meidan. 

12.  Gh&r-i-Churudj. 

13.  GhÄr-i-B&idj. 

14.  Ghlr-i-Bahr-n6(Hohle  des  neuen  Meeres),  jetzt  voll  Wasser. 

15.  Ghär-i-Qameri  (d.  i.  die  Mondes-Hohle  oder  die  Hohle  des 
Bergrückens),  5734  Fuss  ü.  d.  M.,  jetzt  gfuiz  verschüttet 
und  voll  Wasser,  ist  die  am  westlichsten  gelegene  Mine. 

Mit  Ausnahme  des  Abdurrez&q  und  Gh&r*i-Sägh,  welche  von 
der  Regierung  separat  für  800  bis  1000  Toman  jährlich  verpaditet 
sind,  gehören  diese  Minen  den  Dörfern  Mahden.  Für  das  Recht, 
diese  Minen  zu  bearbeiten,  bezahlt  jede  Familie  40  bis  45  Tom&n 
jährlich.  Die  Gesammt-Einnahme  der  Regierung  von  den  Dorfern 
Ma'^den  war  im  letzten  Jahre  7700  Tomän.  Einige  Sejjid^Familien 
(von  der  Familie  des  Propheten)  sind  steuerfrei. 

An  den  Abhängen  der  Berge,  in  den  Trümmern  der  Gebirge 
und  in  dem  Alluvium,  ohngefahr  ^^  Mile  sieh  in  die  Ebene  strecdcend, 
werden  auch  Türkisen  gefunden;  hier  ist  das  Suchen  einem 
jeden  erlaubt* 

Von  Mahden  führt  ein  kleiner  Pfad  durch  die  südliche  Ebene 
und  eine  niedere  Bergkette  (5045  Fuss  höchster  Punkt  über  dem 
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Meeresspiegel)  mit  einigen  yerfalleften  Dorfern,  dann  durch  eine 
zweite  ode  tind  wasserleere  Ebene  (tiefster  Punkt  450Q  Puss  über 
dem  Meeresspiegel)  bis  zum  Dorfe  Schnr&b,  das,  wie  das  Dorf 
gleichen  Namens,  auf  dem  Hauptwege  von  Sebzewär  nach  Mesch- 
hed,  von  Schiahs  aus  Herat  bewohnt,  mit  einigen  anderen  armen 
Dorfern  am  Fusse  der  Bergkette  liegt,  welche  die  Verlängerung 
bildet.  Die  Breite  dieser  Bergkette  ist  hier  von  N.  nach  S.  12 
Miles.  Der  Weg  geht  von  Schüräb  den  gleichnamigen  Bach  bis 
zur  Qnelle  hinauf,  geht  über  einen  Punkt,  der  5560  Puss  über 
dem  Meeresspiegel  liegt,  und  führt  dann  in  ein  enges  Thal  mit 
einigen  kleinen  Dorfern ;  dann  folgt  er  dem  Bergfluss  Za'fer^ni  bis 
in  die  Sebzewarer-Ebene.  Der  Eingang  in  die  Ebene  liegt  4410 
Fuss  über  dem  Meeresspiegel,  Za'fer&ni  selbst  liegt  560  Puss  tiefer. 
Dies  ist  ein  armes  Dorf  mit  50  Familien,  welche  90  Tom&n 
Steuer  bezahlen. 


Thermometrische  Beobachtungen  in  Chorass&n. 

(CeLsiuB- Thermometer  im  Schatten.) 


Name 

des 
Ortes. 


Datum. 


Zelt. 
Morgens.  -*  Abends. 


Stande. 


Minute. 


Thermometer. 


Semnftn 

n 

>»  • 

n 

n 

AiMn  .     . 

n 
n 

Odsche.     . 
Doseir  .     . 

n 

PrÄt      .     . 

Dftmghftn  . 

»I         • 

SchÜLrüd  . 

n 
1» 
»» 

Rahmet&bad 

f} 


»> 


12.  März 
13. 
13. 
14.      „ 

14.  September 

16. 

14.  März 

14. 

15. 

16. 

13.  September 
14. 
12. 
13. 

16.  März 

17.  „      . 
12.  September 

18.  März 

22.  „ 

1.  April 

23.  Mai 

9.  September 

2.  April 
28.  Mai     • 


8 

30  A. 

8.5 

6 

55  M. 

6.25 

5 

30  A. 

12.0 

6 

—  M. 

6.75 

9 

15  A. 

25.0 

6 

80  M. 

21.5 

4 

15  A. 

4.75 

6 

20  A. 

3.25 

6 

—  M. 

1.0 

6 

20  A. 

3.25 

7 

—  A. 

19.0 

6 

15  M. 

10.5 

9 

30  A. 

20.5 

5 

50  M. 

12.0 

10 

—  A. 

8.0 

6 

30  M. 

7.5 

6 

—  M. 

21.0 

8 

15  A. 

7.0 

7 

15  M. 

4.0 

8 

10  M. 

14.75 

2 

—  A. 

26.0 

8 

—  M. 

21.5 

6 

15  M. 

6.0 

1 

30  A. 
15* 

23.0 

828 


A.  H.  Schindler: 


Name 

Zeit. 

des 

Datum. 

Morgens.  - 

—  Abends. 

Thermometer. 

Ortes. 

Stunde. 

Minute. 

Rahmetftbftd  .... 

29.  Mai 

5 

—  A. 

24.5 

Armiftn 

5.  September 

2 

—  A. 

23.0 

>i 

6. 

6 

30  M. 

19.0 

Meiomei    . 

3.  April 

7 

—  M. 

12.0 

)) 

12.  Mal 

11 

—  A. 

20.0 

it 

81.     „ 

7 

30  A. 

23.0 

tf 

2.  Juni 

6 

30  M. 

16.5 

»» 

5.  September 

6 

30  M. 

20.5 

ScherifHbU 

3.  April 

11 

30  M. 

16.0 

» 

4.      „ 

5 

—  A. 

22.5 

Miftndascht 

n.  Mai 

1 

30  A. 

22.5 

)) 

12.     „ 

5 

30  M. 

12.5 

11 

5.  Juni 

2 

30  A. 

23.0 

#' 

)} 

6.     1, 

10 

—  A. 

25.0 

)>            < 

7.    „ 

9 

—  A. 

23.0 

)i 

3.  September 

5 

—  A. 

22.5 

n 

4. 

6 

30  M. 

19.0 

Ofaanichodi 

5.  April 

.. 

— 

— 

)} 

6.              y, 

8 

—  M. 

11.5 

Dastgerd   . 

7.       „ 

6 

30  M. 

6.5. 

AbbAs&bM 

8.      „ 

7 

—  M. 

16.0 

)} 

10.  Mai 

12 

—  A. 

29.0 

>i             ' 

17.  Juni 

2 

—  A. 

29.0 

n 

2.  September 

6 

30  M. 

21.5 

Ferümed    . 

9.  April 

6 

15  M. 

12.5 

Kahaeh 

10.      „ 

7 

—  M. 

10.0 

11.       ,, 

8 

M. 

11.0 

Ferimftne 

11.      „ 

11 

—  M. 

10.0 

Zarqdn. 

12.      „ 

6 

15  M. 

7.0 

»>      • 

13.      „ 

6 

15  M. 

9.0 

Bamschtn 

14.      „ 

6 

20  M. 

11.75 

Tabbas. 

15.      „ 

7 

15  M. 

11.5 

8ebzewftr 

16.      „ 

6 

—  M. 

13.0 

n 

17.      „ 

6 

M. 

12.0 

n 

19.      „ 

7 

M. 

12.5 

n 

6.  Mai 

6 

30  M. 

17.5 

)) 

2.  Juli 

10 

—  m; 

31.5 

ji 

4.     „ 

6 

—  M. 

30.0 

>} 

4.     „ 

4 

—  A. 

35.0 

}i 

4.     „ 

10 

-  A. 

33.0 

»1 

15.    „ 

5 

—  M. 

28.0 

Za'ferftni 

20.  April 

6 

45  M. 

8.0 

» 

5.  Mai 

5 

—  M. 

17.0 

>» 

16.  Juli 

5 

—  M. 

27.0 

>i 

16.     „ 

5 

—  A. 

32.0 

Scbürftb 

21.  April 

6 

30  M. 

0.0 

»> 

3.  Mai 

9 

—  A. 

21.0 

»          • 

4.    „ 

5 

10  M. 

17.0 
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Name 

Zeit. 

des 

Datum. 

Morgens.  - 

—  Abends. 

Thermometer. 

Ortes. 

Stunde. 

Minute. 

Schdrftb     

16.  Juli 

11 

—  A. 

23.5 

1» 

17.    „ 

9 

M. 

23.5 

Nischapür . 

22.  April 

8 

45  M. 

6.5 

j>         • 

2.  Mai 

11 

—  A. 

17.25 

II 

18.  Juli 

2 

—  A. 

28.0 

f>         • 

26.     „ 

o 

—  M. 

24.0 

ij         • 

20.  August 

5 

30  M. 

20.0 

Ma'den .     . 

21.       ,1 

11 

30  M. 

31.0 

»1 

23.       „ 

5 

30  M. 

19.0 

Facbr-i-DAdd, 

27.  JuU 

8 

15  A. 

24.5 

Schnrif&bftd    . 

24.  April 

7 

—  A. 

8.0 

11 

30.      „ 

6 

—  M. 

8.0 

II 

17.  August 

6 

30  A. 

28.0 

MeaeUied  .     . 

26.  April 

7 

—  M. 

14.0 

»1 

29.      }) 

6 

45  M. 

U.5 

n            • 

29.  Juli 

5 

—  A* 

32 

»» 

16.  August 

10 

30  A. 

27.5 

Fiwz4n .     . 

30.  April 

9 

-  A. 

11.5 

i> 

1.  Mai 

5 

40  M. 

9.25 

Biwad  .     . 

7.     „ 

5 

30  M. 

17.5 

i>      • 

1.  JuU 

7 

40  M. 

82.0 

I»       • 

25.  August 

5 

—  A. 

29.5 

Mihr     .     . 

8.  Mai 

5 

—  M. 

20.5 

11 

29.  Juni 

6 

80  A. 

32.0 

MasinAn    . 

a  Mai 

2 

—  A. 

32.5 

i>          • 

23.  Juni 

6 

—  A. 

36.0 

»» 

29.  August 

10 

-  A. 

20.0 

Am  7.  Juli  in  Sebaewftr  um  3  Ubr  Abends  stand  Thermometer  auf  44.5^  C. 

im  Schatten. 
Am  8.  Juni  in  AlhAq  (zwischen  MiAndascht  und  AbbftsAbftd)  um  1  Uhr  Abends 

stand  Thermometer  auf  60.5^  C.  in  der  Sonne. 

Anmerkung.  Die  beigegebene  Karte  ist  in  Rücksicht  auf  das  Bueh- 
fonnat  ans  der  Originakeichnung  des  Verfassers  auf  %  reducirt  worden,  ohne 
dem  darin  enthaltenen  Detail  Eintrag  zu  thun.  Die  Orthographie  in  Karte 
and  Text  ist  gegen  die  Origlnalhandschrift  in  einigen  Punkten  consequent 
▼erändert;  das  gutturale  harte  k  habe  ich  durch  q  (da  das  in  der  Karte  ge- 
brauchte unterpunktirte  h  für  den  Satz  fehlte,  und  statt  des  hh  des  Vf.,  welches 
leicht  ffir  den  Iranzösisoh-eoglisehen  Ausdruck  unseres  eh  gehalten  werden 
konnte)  wiedergegeben,  den  arabischen  Gutturalhauch  ain  durch  '  (statt  des 
ä  des  Originals)  das  schwerfällige  deutsche  dach  nach  französischer  Weise 
durch  das  kürzere  dj  umschrieben,  und  bei  der  Feststellung  der  vom  Verf. 
unbezeichnet  gelassenen  Unterschiede  zwischen  den  yerschfedenen  Sibilanten 
{s  tm  Bchärfetes  «,  arab.  sad,  t  ^  scharfes  «,  arab.  sin,  s  a»  weiches  deutsches  «), 
sowie  überhaupt  in  zweifelhaft  erscheinenden  orthographischen  Funkten  bin 
ich  durch  einen  gebomen  und  kenntnissreichen,  jetzt  hier  verweilenden  Perser, 
Mdrteza  Chftn,  den  Sohn  des  jetzigen  Finanzministers  von  Ir&n,  freund- 
lich unterstützt  worden.  H.  Kiepert. 


230  ^'  Schleinitx: 

XU, 

Geographische  und  ethnographische  Beobachtungen  auf 
Neu -Guinea,  dem  Neu  -  Britannia-  und  Salomons  -  Ar- 
chipel,   angestellt   auf  S.    M.    S.   „Gazelle''    bei   ihrer 

Reise  um  die  Erde  1874 — 76. 

Vortrag  des  Kapitain  z.  S.  Freih.  v.  Schleinits  in  der  OesellBchaft 

fär  Erdkunde  zu  Berlin. 


Wie  ich  bereits  in  meinem  vorigen  Vortrage  bemerkte^  verliess 
S.  M.  S.  ^ Gazelle^  die  Holländische  Insel  Amboina  am  11.  Juni 
1875,  am  nach  Ergänzung  der  Aueriistnng  und  Empfang  einer  Post 
eine  Fahrt  anzutreten,  welche  in  noch  sehr  wenig  erforschte  G-e- 
genden  des  stillen  Oceans  fQhren  sollte.  Nördlich  der  durch  Wechsel- 
volle  Scenerie  sich  auszeichnenden  bergigen  Insel  Ceram  hindampfend, 
wurde  auf  die  Mac-Cluer  Bay  zugesteuert,  um  —  da  wir  keinen 
besonderen  Auftrag  ftir  Neu -Guinea  hatten  -^  die  in  Folge  von 
vieler  Windstille  verbrauchten  Kohlen  vor  dem  Eintritt  in  den  grossen 
Ocean  durch  Einnahme  von  Holz  in  Etwas  zu  erg&nzen. 

Wie  wenig  zuverlässig  in  dieser  Gegend  noch  das  Kartenma- 
terial ist,  wurde  bereits  bei  Annäherung  an  die  Bay  erfahren,  indem 
nördlich  der  dort  gelegenen  Insel  Saboeda  ein  anderes  Inselclien 
gesehen  wurde,  das  die  Karten  nicht  verzeichnen. 

Auch  die  den  nördlichen  Theil  von  Neu -Guinea  fast  durch- 
schneidende Mac-Cluer  Bay  selbst,  bereits  1750  von  Mac-Clner 
besucht,  ist  kartographisch  bisher  nur  ziemlich  oberflächlich  und  auch 
sonst  wenig  bekannt  gewesen.  Es  wurden  von  S.  M.  S.  „  Gazelle,, 
an  ihrer  Sfldküste  zwei  sehr  schöne  Häfen  aufgefunden,  nämlich 
die  von  Segaar  und  Patippi,  und  nebst  der  ganzen  120  Seemeilen 
langen  Südküste,  so  gut  wie  es  der  kurze  Aufenthalt  gestattete, 
vermessen.  Die  auf  Gnmd  dieser  Vermessungen  angefertigte  Karte 
hat  in  den  Annalen  der  Hydrographie  (1876.  Hflt.  VI.)  bweits  Auf- 
nahme gefunden. 

Gleichzeitig  unternahm  ich  von  dem  Gazelle  -  Hafen  in  der 
Seguarbay  aus,  woselbst  wir  ankerten,  zu  naturwissenschafÜichen 
Zwecken  Excursionen  in's  Land  und  nach  verschiedenen  Küstenponk- 
ten  hin.  Dieser  Theil  von  Neu-Ouinea  trägt  einen  eigenthümlichen 
das  Eindringen  wenig  begünstigenden  Character.  Die  Ausläufer  des 
den  Mac-Cluer  Golf  an  seiner  Südseite  in  weiterer  Feme  begleiten- 
den Gebirgszuges  von  500  bis  600  m.  Durchschnittshöhe  bestehen 
zum  grossen  Theile  aus  vereinzelten  Kalkbergen  oder  KalkbergzO- 
gen,  deren  Basis  entweder  vom  Seewasser  umspült  wird  oder  von 
Maogrove*  Sumpf  umgeben  ist.     Soweit  diese  Berge  weniger  dicht 
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anainander  stehen,  bilden  sie  Insetarchipele,  wie  ne  die  Sisgaarbaj 
umgeben  und  sich  äomerst  zahlreich  in  der  Galewostrasse  wieder'^ 
finden,  anf  die  ich  spftter  znrflckkomme. 

Nach  dem  Lande  za  liegen  die  Bergmassen  aber  dichter  und 
laaeen  zwischen  sich  nur  ein  Gewirre  von  verschlungenen,  schmalen 
Salswasserl&afen,  die  anf  beiden  Seiten  von  undurchdringlichen  Man*- 
grove- Sümpfen  eingefasst  sind  und  in  der  Regel  schliesslich  in 
einem  solchen  Sumpfe  dearart  enden,  dass  das  Erreichen  des  Fest- 
landes seine  besondere  Schwierigkeit  hat. 

Das  Gestein  besteht  überall  ans  einem  älteren  grauen  festen 
Kalke,  der  entweder  zu  Tage  liegt  oder  mit  nur  dünner  Hamusschicht 
bedeckt  ist.  Es  ist  zu  verwundem,  dass  trotzdem  die  Baum^Vege- 
tation  eine  ganz  mrwald&hnliche  ist.  Das  Fehlen  von  ebenem,  frucht>- 
barem  Terrain  und  die  erwähnte  Unzugängiicbkeit  des  dgent^ichen 
Festlandes  müssen  natürh'ch  eine  sparsame  Küsten -Bevölkerung  zur 
Folge  haben  und  bedingen  die  Art  ihrer  Beschäftigung  und  ihrer 
Niederlassungen«  Letztere  finden  sich  nämlich  £ast  ausscfaKesslich 
über  dem  Wassersiüegel  als  vollkommene  Pfahlbauten.  In  Höhe 
von  1  bis  V/^  m.  über  demselben  ist  auf  den  in  den  weichen 
Meeresboden  eingetriebenen  Fehlen  dne  Plattform  von  Lattenverk 
befestigt,  auf  welcher  die  dürftigen  Hütten  aus  Latten  und  mit 
Blatt*  öder  Scbilfbedachung  erbaut  sind. 

Die  Plattform  lehnt  sich  nie  unmittelbar  an  die  Küste  an, 
sondern  bleibt  derselben  einige  Schritte  fem  mid  wird  mit  ihr  nur 
durch  einen  ganz  schmalen  Steg  oder  auch  nur  durch  einen  Baum- 
stamm verbunden,  der  von  den  Hütten  ans  leicht  eingezogen  werden 
kann.  Dies,  sowie  der  Umstand,  dass  der  Strand,  vor  welchem  das 
Dorf  liegt,  gewöhnlich  zu  beiden  Seiten  mit  einer  Steinmauer  ver* 
barrikadirt  ist,  lässt  darauf  schliessen,  dass  bei  der  Anlage  der 
Dörfer  aoch  gleich  der  Vertheidigungsfilhigkeit  gebührende  Rechnung 
getragen  wird*  Die  Plätze  für  die  Dörfer  pflegen,  wenn  sie  nicht 
etwa  ganz  versteckt  in  einem  Seitenkreek  liegen,  auch  so  gewählt 
zu  werden,  dass  dicht  dabei  sich  ein  kleines  leicht  zu  verthddigen- 
gee  Inselchen  mit  steilen  Ufern  befindet,  von  welchen  mandie  durch 
Abholzen  des  Gipfels  und  durch  Umgebung  desselben  mit  einer 
Steinmauer  in  eine  Art  kleinen  Forts  verwandelt  werden;  auch  wird 
der  Wasserzugang  zum  Dorfe  gewöhnlich  durch  in's.  Wasser  getrie- 
bene Pfähle  gegen  feindliche  Bote  derart  abgeschlossen,  dass  nur 
ein  ganz  schmaler  Eingang  bleibt. 

Es  finden  sich  in  dieser  Gegend  nur  sehr  sporadisch  einige 
Nutsbftume  resp*  Pflanzen,  als  Cocos-  oder  Sago  »Palmen,  Bananen, 
und  detgleichen,  während  verschiedene  Geräthschaften  in  Zusammen- 
hang  mit  der  Art  der  Wohnungen  über  dem  Wasser  darauf  deuten, 
dasB  die  Bewohner  fast  ausschliesslich  vom  Fischfange  leben*     Eine 


2M  ^*  Sohleiiiitz: 

eigtotliche  GultiviraDg  d«6  Landee  fand  ich  nur  bei  eiaer  Exeumon 
weiter  in  das  Land  hinein,  .aaf  der  Höhe  dw  Berge,  ^o  die  Anlage 
der  Wohnungen,  welche  weit  mehr  Sorgfialt  erkennen  liesa  als  die 
Bauten  unten  am  Wasser,  dadurch  vertheidigungsföhig  gemaebt  war, 
dasB  ebeufallfl  ein  Pfahlgerüst,  zum  Theil  aus  den  abgeschnittenen 
Bäumen  des  Urwaldes  bestehend,  benntst  wurde,  nmdie  Hütte  selbst 
gegen  4  m.  über  dem  Boden  anzulegen,  so  dass  sie  nur  mit  Hülfe 
eines  einziehbaren  BaUcens  mit  Sprossen  erklommen  werden  konnte. 

Bei  der  Bevölkerung  fielen  zwei  yerschtedene  Typen  in  die 
Augen:  der  Bewohner  des  Inneren,  wohl  der  eigentliche  Papua  von 
sehr  dunkelbrauner  Farbe,  mit  behaartem  Körper,  mager  und  schlecht 
gebaAt,  h&ufig  mit  hervortretendem  Bauche  und  dünnen  hochsitsendem 
Waden,,  mit  dichtem«  wolligen  Haarwuchs,  plattem  Gesichte  und 
scheuen  Augen  mit  wenig  Ausdruck,  schmaler  Stirn  und  breiten 
Backenknochen,  dicken  Lippen  und  breiter  Nase,  die  zuweilen  an 
der  Spitse  etwas  gebogen,  Prognathismus  merklidb  —  und  ein 
anderer  von  rothhrauner  Hautfarbe,  ziemlich  gut  gebautem,  schlanken 
Körper,  mit  recht  intelligentem,  mitunter  ganz  hübscheni  Antlitz  mit 
kurzer,  an  den  Nasenlöchern  gewöhnlich  breiten  Nase,  mit  grossem 
aber  nicht  unförmigen  Munde,  in  der  Regel  krausem  Haar,  und 
ohne  merkbarem  Prognathismus.  Diese  letzteren  Bewohner  sind 
eher  klein  als  gross  zu  nennen;  das  Mittel  aus  15  Messungen  be- 
trug  159,5  cm.,  der  Breitenindex  von  20  Schftdelmessnngen  war 
72,3,  also  dolichocephale  Form. 

Da  nach  diesem  Theile  von  Neu-Ouinea  malajisoher  Handel  ge* 
trieben  wird,  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  letztere  Menechen* 
schlag  aus  der  Mischung  des  ersterto  mit  MaJayen  hervorgegangen 
ist  Je  weiter  man  in  dem  Mac -Gluer"  Golf  nach  Ost  Tordringt, 
oder  je  weiter  man  sich  von  den  Ktksten  entfernt,  herrscht  däs 
Element  der  ersten  Gruppe,  also  der  echten  Papuas  £ut  aosscfaliess- 
lich  vor. 

Die  Leute  erwiesen  sich  ^egen  uns  im  Ganzen  scheu  und  zu» 
rückhaltend,  doch  nicht  feindselig,  denn  die  PfeilschQsse,  mit  denen 
eines  unsrer  Boote  im  östlichen  Theile  des  Golfs  empfangen  würde, 
werden  auf  Bechnung  der  durah  das  Erscheinen  noch  nie  gesehener 
weisser  Münner  erzeugten  Ueberraschung  zu  setzen  sein,  da  das  sp&tere 
Verhalten  auch  hier  6in  ganz  friedliches  war.  Das  scheue  Benehmen 
nnd  die  Furcht,  welche  die  Leute  z.  B«  beweg «  beim  Ersdieinen 
des  Schiffes  ihre  Frauen  aus  den  Dörfern  in  die  Wälder  zu  ent« 
fernen,  ist  zum  Theil  wohl  auf  die  Abgeschlossenheit  zurückzufahren, 
in  welcher  die  einzelnen  Dörfer  leben,  zum  Theil  auf  das  bekannte 
Baubsystem  der  Hongiflotten,  welches  in  früheren  Jahren  vom  Sultan 
von  T^dore  geübt  wurde,  um  die  von  ihm  beanspruchten  Tribute  an 
Waaren  und  Sklaven  von  dieser  armen  Bevölkerung  beizutreiben. 
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Das8  ein  derartiger  Verkehr  mit  der  höher  stehendep  malay- 
ischea  Baase,  der  sieh  erst  m  neoerer  Zeit  unter  ho]lftndiachem 
Einflnaee  Niedlicher  gestaltet  hat,  nicht  grade  besonders  hebend  auf 
den  Coftorstand  der  Neu*6uineer  gewirkt  hat,  ist  nur  nattkrlich.  Er 
scheint  nur  Aoaserlioh  Bekleidung,  Waffen  nnd  Hausgeräth  in  Etwas 
beeinfiusst  an  haben,  dagegen  Haus-  und  Ackerbau,  Industrie  u.  s.  w, 
ebensowenig,  wie  er  die  geistigen  Eigenschaften  zu  beben  vermocht 
hat.  Die  Bekleidung  bei  den.  Mftnnem  besteht  aus  einem  Tuche 
am  die  Hüften  oder  auch  nur  aus  einer  Art  Binde  zwischen  den 
Beinen;  von  manchen  wird  daneben  noch  das  malayische  Kopftuch 
getragen.  Die  aufgebausdite  Haarfirisur,  wie  sie  die  Papuas  sonst 
lieben,  sieht  man  hier  selten,  gewöhnlich  wird  das  Haar  kurz  getragen, 
tuweilen  länger  und  nach  Timoresischer  Art  in  einen  durch  einen  Kamm 
gehaltenen  Schopf  gebunden.  Das  Barthaar  wird  ausgerupft  oder 
abgBficfaoren.  Die  Frauen  sind,  ähnlich  denen  des  hoUAudisch-ostin- 
dischen  Archipels,  bis  zu  den  Schultern  in  ein  Tuch  gehüllt  oder 
nur  bis  unter  die  Brust  und  pflegen  das  Haar  kurz  zu  tragen,  wenn 
schon  auch  langes,  loses  Haar,  nach  malaiischer  Sitte,  vorkommt. 
Des  Schmuckes  bedienen  sich  hauptsäcbEch  die  Männer  und  zwar 
in  Gestalt  von  Halsketten,  Ringen,  Ohrgehängen  aus  Perlen,  Knochen, 
Wurzeln,  zuweilen  auch  aus  Silber,  um  Hals,  Arme  resp.  als  Finger« 
reife  getragen;  im  Helu:  sieiit  man  oft  Kämme  oder  eine  schwarze 
Feder.  Geschlitzte  Ohrläppchen  and  durchbohrte  Nasenscheidewand 
wurden  nur  in  einem  oder  zwei  Fällen  bemerkt.  Greregelte  Ehen 
eiistir^i  jedenfaUs,  indess  nach  den  vielen  Frauen  und  Kindern  im 
Hause  eines  Häuptlings  zu  urtheilen,  auch  Vielweiberei.  Die  Frau 
besorgt  die  Hausarbeit  nnd  rudert  oft  das  Kanoe  während  der 
Mann  fischt. 

Von  religiösen  Dingen  oder  Grebräuchen  wurde  wenig  bemerkt, 
abgesehen  von  einigen  auii  Holz  geschnitzten  Hausgötzen,  die  sich  aber 
grosser  Verehrung  nicht  zu  erfreuen  schienen,  und  abgesehen  vom 
Gräberenltus.  Bei  allen  Dörfern  beflnden  sich* nämlich  am  Strande 
Gräber,  wahrscheinlich  aber  nur  solche  von  Vornehmen,  da  sie  nicht 
zahlreich  sind.  Das  Gkab  ist  durch  edn  Gitter  aus  Bambus  oder  an* 
derem  Bohr  eingefasst  resp.  auch  käfigartig  überbaut;  zuweilen  ist 
auch  eine  Hätte  en  miniature  darüber  errichtet.  Auf  dem  Ghrabe  liegen 
in  der  Begel  Musdiein  oder  Päckchen  von  Pahnenblättern,  die  einst« 
mala  Nahi^ungsmittel  enthielten ;  auch  findet  man  oft  an  einem  darOber- 
hängenden  Zweige  eines  Baumes  eine  Frucht  oder  eine  Parthie 
PflanzenÜRsem  befestigt.  Auf  einem  Grabe  war  ein  aus  einem  Stack 
Brett  rokgeschnittener  Gewehrkolben  aufgepflanzt«  In  der  Nähe 
der  Ghrabetätten  findet  man  ferner  oft  grosse  Muscheln  einige  Fuss 
aber  Wasser  in  die  Spalten  des  Ealkfelsens  mit  der  offenen  Seite 
nach  oben  eingeklemmt;  vielleicht  als  eine  Art  von  Opferschale. 
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Dif  Waffen  bestehen  aus  Pfeil  und  Bogen,  Lanzen,  Wurf- 
speeren, seltener  ans  sehwertartigen  Keulen  and  grossen  Messern*  Als 
Schutzwaffe  gegen  Ffeilscbüsse  dient  ein  Schild.  Stellenweise  ist 
der  Bogen  schon  durch  das  glatte  Gewehr  verdrängt.  Wie  hierin 
so  Ifisst  sich  auch  im  Hausgeräth  und  in  der  Bekleidung  der  VeiiLehr 
mit  Gulturvölkem  erkennen,  indem  neben  den  selbstverfertigten, 
thönernen  Töpfen,  gusseiseme  Kochtöpfe,  Messer,  baurawoUcme 
Tücher  nicht  ungewöhnlich  sind;  sogar  ein  europftisches  Bettgestell, 
das  allerdings  auseinandergenommen,  also  unbenutzt  war,  sah  ich 
bei  einem  Häuptling.  Diese  Gegenstände  scheinen  namentlich  gegen 
erlegte  Paradiesvögel,  echte  Perlen,  Trepang,  Schildpatt  und  Sandel- 
holz eingetauscht  zu  werden.  Indess  ist  der  Handel  noch  mehr 
Gelegenheitssache,  was  schon  die  Verschiedenheit  in  den  den 
Artikeln  beigelegten  Werthen  erkennen  lässt;  z.  B.  verlangte  ein 
Mann  für  einen  Paradiesvogel  ein  ganzes  Faas  Pulver,  während 
ein  anderer  dieser  Vögel  für  :eine  völlige  Kleinigkeit  gegeben 
wurde.  Holländisches  Geld  ist  stellenweise  bekannt  und  wird  in 
Tausch  genommen,  um  es  als  Schmuck  zu  verarbeiten.  Je  tiefer 
man  in  den  Mac- Cluer« Golf  eindringt,  um  so  seltener  sind  Euro* 
päische  Artikel,  die  am  östlichen  Ende  desselben  ganz  verschwun* 
den  waren. 

Die  eigene  Industrie  beschränkt  sich  auf  Anfertigung  von  Matten, 
Fischereigeräthen,  Waffen,  Topfwaaren,  Kasten  und  Schachteln  von 
Bast,  Bambus  und  Palmstroh  geflochten,  sowie  auf  den  Ban  von 
Booten.  Als  Fischervolk  haben  sie  es  in  letzterem  ziemlich  weit 
gebracht.  Die  Boote  sind  allerdings  nur  kanoeartig,  aber  nicht  aus 
einem  Stamm  gefertigt,  sondern  aus  einem  BodenstQck  und  mit  Hols- 
nageln  darauf  befestigten  Planken.  Der  Querschnitt  und  die  Wasser- 
littien  sind  für  leichte  und  rasche  Bewegung  sehr  günstig.  Auf 
jeder  Seite  hat  das  Boot  einen  sogenannten  Auslieger  d«  h.  einen 
in  Entfernung  von  ein  Paar  Fuss  parallel  mit  dem  Kiel  laufen- 
den Balken,  der  als  Schwimmer  im  Wasser  liegend  dem  schmalen 
Boote  die  erforderliche  Balance  giebt.  In  der  Mitte  über  dem  Boot 
und  den  Ausliegem  ist  eine  leichte  Plattform  angebraoht,  die  sa- 
weilen  mit  einem  Dache  überbaut  dem  Herren  des  Bootes  oder 
den  Fassagieren  als  Aufenthaksort  dient,  während  vom  und  hinten 
im  Boote  selbst  die  Ruderer  mit  ihren  Paddeln  Platz  nehmen. 

Als  Nahrungsmittel  dienen  Fische,  Bananen,  Zuekerrohr,  Yama, 
Sago,  Cocosnüsse  und  die  Larve  eines  Borkkäfers«  Schweine  und 
Hühner  kommen  vor,  sind  aber  nicht  häufig. 

Die  Küsten  des  Golfes  sind  sehr  arm  an  Trinkwasser,  da  das 
Wasser  in  den  zahllosen  Mangrove^  Creeks  brak  ist.  Man  sammelt 
daher  in  der  Regel  Regenwasser  und  bewahrt  es  in  starken  langen 
Bambusstäben  auf,  in  denen  die  Scheidewände  der  einzelnen  Kammern 
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dorchbohri   sind;   in  dieaer  Weise   Bah   ich   auch  Wasser  mehr  im 
iDDem  über  die  quellenloeen  Kalkberge  iransportiren. 

Berauschende  Getrftnke  scheinen  kaum  bekannt  zu  sein,  dagegen 
wird  Betel  überall  gekant  nnd  zuweilen  Taback  aus  Pfeifen  oder  in 
ein  Blatt  eingewickelt  geraucht. 

Die  Landfanna  von  Neu-Gainea  ist  bekanntlich  vergleiohsweise 
arm  an  Arten  und  wohl  auch  an  Individuen,  abgesehen  vielleicht 
von  den  Vögeln,  Schmetterlingen  und  Ameisen.  Die  Ueppigkeit 
der  Vegetation,  die  es  selbst  dem  Menschen  schwer  macht,  sich  im 
finsteren  and  feuchten  Walde  seine  Wohnstatte  zu  gründen,  scheint 
die  Mehrzahl  deijenigen  Thiere  fern  zu  halten,  welche  sich  nicht 
durch  Fliegen  zum  Liebte  emporzuschwingen  vermögen.  Neben  den 
Fliegern  findet  man  daher  noch  am  häufigsten  lichtscheue  Thiere, 
die  sich  vermodernde  Banmst&mme  zur  Wohnung  erwfthlen.  Einige 
Hiebe  mit  der  Axt  an  richtiger  Stelle  eines  gefallenen  Baumes 
ftrdem  zuweilen  6  bis  7  Arten  des  verschiedensten  Gewürmes  in 
zahlreichen  Exemplaren  zu  Tage,  darunter  Scorpione,  Scolopendren, 
Cmstaceen  u.  s.  w.  Grosse  und  kleine  Eidechsen  und  Schlangen 
kommen  ebenfalls  vor;  von  Krokodilen  wurde  nur  ein  junges  gesehen, 
Sftugethiere  gar  nicht,  doch  wurden  Felle  von  einem  Cuscus  zum 
Verkaufe  von  den  Eingebornen  angeboten.  Landschnecken  waren  — 
wie  sich  bei  dem  Kalkboden  erwarten  liess  —  rechlich,  etwa  13 
verschiedene  Arten  wurden  festgestellt* 

Die  Vogeljagd  in  diesem  Gewirre  von  Bftumen  und  Lianen, 
auf  dem  felsigen  loch-  und  höhlenreichen  Untergrunde,  der  h^Vchstens 
einmal  mit  Mangrove-Sumpf  wechselt,  bietet  natürlich  ihre  besondere 
Schwierigkeit,  die  noch  durch  die  Höhe  der  oft  prachtvollen  Bftume, 
welche  die  Thiere  sich  gewöhnlich  als  Buheplfitze  erkiesen,  vermehrt 
wird.  Es  gelang  daher  auch  nur  eine  mftssige  Anzahl  von  Arten  — 
etwa  20  —  in  Neu  Guinea  zusammenzubringen.  Insekten  waren, 
abgesehen  von  den  schon  genannten  und  von  Spinnen  und  Heu- 
schrecken, nicht  grade  hfiufig.  Dagegen  sind  die  Gewftsser  reich  an 
Fischen,  Corallen,  Crustaceen,  Ascidien,  Holothurien  und  anderen 
Echinodermen,  Astoriden  u.  s.  w«,  wovon  viel  des  Interessanten  in 
imsere  Sammlung  wanderte. 

Das  Klima  von  Neu-Guinea  erwies  sich  während  unseres  Aufent* 
haltes  im  Mac -Cluer- Golf  keineswegs  als  ein  sehr  unangenehmes. 
Durchschnittlich  war  es  nicht  besonders  heiss,  namentlich  wenn  etwas 
Wind  herrschte,  nfimlich  etwa  31^  Cels.  als  Maximum,  25^  als 
Minimum.  Die  Abende  und  NAchte  erschienen  weit  kQhler  als  auf 
Timor  und  Amboina  und  der  Regen,  den  wir  in  letzterem  Orte 
ond  auf  dem  Wege  hierher  massenhaft  hatten,  war  in  der  Segaar 
Bay  seltener  und  nie  so  besonders  stark,  obwohl  allnftchtlich  und 
zuweilen    auch    am   Tage    Gewitter   über   dem    Inneren    der    Insel 
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standen.  £b  ist  wahrscheinlich)  dass  die  dortigen  Berge  den  grösseren 
Theil  des  mit  dem  SO.  aus  dem  grossen  Ocean  kommenden  Wasser^ 
dampfes  abfangen. 

Nachdem  am  20.  Jani  Nachts  das  letzte  Vermessungsboot  nach 
fast  fQnftägiger  Abwesenheit  zurückgekehrt  war,  wurde  sofort  die  Bay 
verlassen  und  unter  Anlaufen  der  kleinen  Insel  Pinon  die  Reise 
nach  dem  grossen  Ocean  fortgesetzt.  Diese  Insel,  ungeßlhr  zehn* 
mal  kleiner  als  sie  in  den  bisherigen  Karten  angeben,  ist  ein  ge- 
hobenes Oorallenriff  mit  schönem  Baum  wuchs  und  verhättnissmftssig 
reichem  Vogelleben;  namentlich  Hühner-  und  tanbenartige  Vögel 
kommen  vor  und  von  ihnen  angelockt:  Adler  und  Habichte;  ausser- 
dem fliegende  Hunde,  die  auf  der  Cocospalme  lebende  Oelkrabbe 
u.  8.  w.  Es  wurde  hier  gegen  Abend  ein  Ankerplatz  gesucht  und 
gefunden,  um  erst  bei  Tageslicht  in  die  riffreiche  Galewo* Strasse 
einzulaufen. 

Von  den  vier  Strasse,  welche  aus  den  Molnkken-See  direct 
in  den  stillen  Ocean  f&hren,  wählte  ich  trotz  der  grösseren  Ge- 
ftUurlichkeit  für  das  Schiff  die  fast  noch  gar  nicht  befahrene  und  be- 
kannte, zwischen  der  Nordwestspitse  Neu  Guinea's  und  der  Insel 
Salvatti  hinfahrende,  6alewo-8trasse.  weil  sie  einestheils  den  kürzesten 
Weg  bot,  anderntheils  nach  der  Configiiration  des  Landes  in  ihr 
weniger  Oegenstrom  zu  erwarten  war  als  in  den  andern  Strassen, 
in  welchen  derselbe  während  des  SO. -Monsuns  ungemein  stark  zu 
sein  pflegt.  Nebenbei  schienen  Untersuchungen  in  dieser  schmalen, 
insel*  und  rifferfEiliten  Strasse  am  meisten  für  Naturwissenschaft  und 
Hydrographie  zu  versprechen. 

Da  der  Verlauf  des  Landes,  die  Lage  der  Inseln,  die  Wasser- 
tiefen  durchaus  nicht  mit  den  Karten  in  Uebereinstimmung  zu  bringen 
waren,  ankerte  ich  an  einem  aufgefundenen  guten  Ankerplatze  im 
ersten,  noch  ziemlich  riffireiem  Drittel  der  Strasse  and  Hess  eiligst 
ein  Fahrwasser  nach  dem  grossen  Ocean  mit  Booten  vermessen, 
bevor  ich  mit  dem  Schiffe  selbst  durchlief.  Die  gefundenen  Corallen- 
riffe,  welche  zuweilen  fast  mitten  im  Wege  liegen,  ergaben  diese 
Vorsiehtsmassregel  auch  als  sehr  nöthig.  Leider  gestattete  die 
Zeit  nicht,  eine  genauere  Vermessung  der  ganzen  Strasse  vorzunehmeo, 
was  im  Interresse  der  Navigation  recht  erwünscht  gewesen  wäre, 
weil  die  Strasse  sich  für  die  Benutzung  durch  Dampfer  durchaas 
empfiehlt. 

Der  geographische  Character  der  Küsten  dieser  Strasse,  näm- 
lich der  westlichsten  Spitze  der  Insel  Neu -Guinea  und  der  Südost- 
Ktiste  der  Insel  Salvatti,  ist  ganz  ähnlich  demjenigen,  welchen  ich 
in  Bezug  auf  die  Mac-Cluer-Bay  beschrieben  habe  mit  dem  Unter- 
schiede vielleicht,  dass  hier  Küste  und  Inseln  sich  noch  weniger 
hoch  Ober  das  Meeresniveau  erheben,  so  dass  manche  der  prachtvoll 
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bewaldeten,  scheinbaren  Inseln  ftberhaupt  kanm  einen  über  Hoch- 
waaser  gelegenen  festen  Kern  zu  besitzen  scheinen,  sondern  einen 
grossen  Mangrove-Snmpf  bilden*  Bei  drei  bis  Tierstttndigem  Fahren 
mit  den  Booten  auf  den  die  Mangroye- Sümpfe  durchziehenden,,  all- 
mälig  landeinwärts  führenden  Brackwasserkan&len  gelang  es  ans 
nicht  das  eigentlicfae  feste  Land  Ton  Salvatti  zn  erreichen. 

Trotz  der  geographischen  Aehnüchkeit  dieser  Gegend  mit  dem 
Mac- einer- Golf  scheinen  die  geologischen  Verhältnisse  verschieden 
SU  sein,  indem  bei  dem  letzteren  nnr  Kalk,  hier  auf  den  wenigen 
Inseln,  welche  sich  zn  etwas  grösserer  Höhe  erheben  und  plateau-, 
seltener  knppenförmige  Gestalt  mit  steilen  Seiten  besitzen,  grob- 
körniger, eisenhaltiger  Quarzsandstein  und  an  einer  Stelle  Braun« 
kohle,  nestartig  darin  eingelagert,  gefunden  wurde.  Wie  bei  einzelnen 
der  Bteilseitigen  Ealkinseln  in  der  Mae-Clner-Bay,  so  begleitet  auch 
hier  eine  Terasse  die  Küste  an  vielen  Stellen  einige  Foss  unter 
Wasser,  auf  welcher  vielfach  Corallen  in  die  Höhe  gebaut  haben. 
Dieser  Umstand,  wie  die  zahlreichen  Mangrove*Snmpf- Inseln  und 
das  ausgedehnte  Sumpfküsten-Land  lassen  es  nicht  unwahrscheinlidi 
erscheinen,  dass  dieser  nordwestliche  Tfaeil  Neu* Guineers  einer  all- 
mäügen  Senkung  unterliegt.  Das  Vorkommen  von  Corallen  an 
dnzeUien  Stellen  dicht  am  Ufer  der  flussartigen,  kanm  je  durch 
Wellen  bewegten  Kanäle,  welche  durch  das  bei  Ebbe  und  in. Folge 
der  heftigen  Begen  statt£ndende  Ahfliessen  des  braunen,  stinkenden 
Wassers  ans  den  Mangrove- Sümpfen  und  durch  die  hineinfallenden 
Blfttter  und  andre  faulende  Vegetationsprodnote  stark  verunreinigt 
werden,  ist  übrigens  eine  eigenthümlicbe  Erscheinung,  da  man  sonst 
Corallen  gewöhnlich  nur  in  sehr  klarem,  stark  salzigem  und  stark 
bewegtem  Wasser  zu  finden  pflegt.  Die  unter  diesen  Verhültaissea 
in  den  Kan&len  gefundenen  Corallen  gehörten  neben  den  Astraeen- 
Formen  namentlich  den  blattartigen  Corallenarten  an  und  waren  ge- 
wöhnlich becher*  oder  kohlförmige  Grebilde, 

Die  geschilderten  Eigenlhümlichkeiten  dieser  Küsten  bringen 
es  mit  sich,  dass  sie  nur  schwach  bevölkert  sind.  Im  südlichen 
und  mittleren  Theile  der  Strasse  wurden  zwei  Dörfer  gesehen,  die  erst 
im  Dördlichen  Theile  zahlreicher  werden,  wo  das  Terrain  an  Höhe 
über  dem  Wasserspiegel  allmälig  zunimmt  und  am  Ausgange  der 
Strasse  in  den  stillen  Ocean  auf  beiden  Seiten  gebirgig  wnrd.  Der 
Ort  Salvatti,  nach  welchem  die  Insel  ihren  Namen  erbalten  hat  und 
der  auf  den  bisherigen  Karten  im  südlichen  Theile  der  Strasse  ein- 
gezeichnet ist,  ezistirt  an  der  angegebenen  Stelle  nicht,  scheint  viel- 
mehr identisch  zn  sein  mit  einem  grösseren  Orte,  welcher  im  nördlichen 
Ausgange  der  Strasse,  au  eiiner  Landspitze  gelegen,  passirt  wurde. 

Das  Thierreich  war,  abgesehen  von  den  Vögeln  und  den  im 
Wasser  lebenden  Thieren,   noch  Armer   vertreten  als  an  der  Mae> 
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Quer-Bay.  Von  grösseren  Thieren  konnte  durch  einen  am  Ufinr 
gefundenen  60  Centm.  langen  Schfidel  nur  des  Vorkommen  einer 
sehr  grossen  Erokodilart  konstatirt  werden. 

Wunderbar  Oppig  war  dagegen  die  Vegetation,  deren  in  den 
Bumpfigeu  Theilen  vorherrscbende  Eiaförmigkeit  an  Mangrove- Ge- 
wächsen grosser  Mannichfaltigkeit  Platz  machte,  sobald  sich  der  Boden 
einige  Fuss  über  die  Hochwassermarke  erhob.  Namenth'ch  bot  der 
Wechsel  zwischen  den  riesigen  Bäumen  mit  dem  gewönlichen  Laub 
und  den  zahlreichen  Palmen-,  Cicas>  und  Pandanns-Arten,  sowie  den 
in  Prachtexemplaren  vertretenen  graciöson  Baumfarm  anziehende 
Vegetationsbilder,  üebrigens  zeigten  sich  mächtige  Palmengmppen, 
oftmals  auch  mitten  im  Mangrove-Sumpfe,  was  ich  anderwärts  noch 
nie  bemerkt  habe. 

Im  Gegensatz  zur  Mac-Cluer-Baj  hatten  wir  hier  fortgesetzte 
heftige  RegengOsse,  in  Folge  deren  das  Wasser  an  der  Oberfläche 
nur  gering  salzig  war. 

Mit  dem  Verlassen  der  Oalewo- Strasse  und  dem  Eintritt  in 
den  grossen  Ocean  am  25.  Juni  trat  für  uns  eine  mühevolle  Periode 
insofern  ein,  als  wir  nun  Monate  hindurch  gegen  conträre  Winde 
und  Strömungen,  mit  Windstillen  wechselnd,  zu  kämpfen  haben 
sollten.  Ueber  den  Inselarchipel  von  Neu-Britannien,  die  Salomons- 
Inseln  und  die  Neu-Hebriden  sollte  die  Beise  nach  Neu- Seeland 
gehen,  eine  directe  Distance  von  ca.  4000  Seemeilen,  von  denen 
über  3000  gegen  Wind  und  Strom  lagen.  Da  auf  der  ganzen 
Tour  kein  Cnlturhafen  ezistirt,  in  welchem  eine  Ergänzung  der 
Kohlen  hätte  stattfinden  können,  und  der  noch  an  Bord  befindliche 
Rest  fQr  Kochen,  Destilliren  und  för  die  Tiefseelothungen  möglichst 
reservirt  werden  musste  (von  denen  ich  in  meinem  ersten  Vortrage  ja 
bemerkte,  dass  sie  sich  nur  unter  Dampf  mit  Genauigkeit  machen 
lassen),  so  blieb  nur  übrig,  auf  die  Dampfkraft  des  Schiffes  als 
Fortbewegungsmittel  fast  ganz  zu  verzichten,  soweit  es  nicht  etwa 
gelang  als  Ersatz  der  Kohlen  trockenes  Holz  auf  den  Inseln  zu  ge- 
winnen. Es  war  dies  und  der  andere  Umstand,  dass  fUr  die  Reise 
nur  eine  sehr  beschränkte  Zeit  ausgeworfen  war,  der  Grund,  dass 
wir  unseren  Aufenthalt  bei  den  noch  weit  weniger  als  Neu-6uinea 
bekannten  Inseln,  die  wir  nunmehr  bald  erreichen  sollten,  aufs 
Aeusserste  beschränken  mussten,  was  im  Interresse  einer  gründlichen 
wissenschaftlichen  Durchforschung  derselbe  natürlich  zu  bedauern  war. 

Nachdem  wir  das  hohe  Gebirge  der  Nordküste  von  Neu-Guinea 
noch  ein  Paar  Tage  in  Sicht  behalten,  erreichten  wir  nach  vierzehn- 
tägiger Fahrt  unter  dem  Aequator  unser  nächstes  Ziel,  die  Anacho- 
reten-Inseln. 

Es  ist  dies  eine  kleine  aus  drei  Inseln  und  ein  Paar  bewachsenen 
Felsen  bestehende  unter  1®  S.-Br.  gelegene  Gruppe,  der  Corallenbildung 
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angeLOrend.  Ihre  grossen  Cocospalmwaldangen  sind  wohl  die  Ursache, 
dass  bereits  Handelsverkehr  mit  Earopftem  stattgefunden  hat;  wenig- 
stens hatte  vor  einigen  Jahren  das  sich  durch  grossartige  Unter- 
nehmungen im  stillen  Ooean  auszeichnende  Hamburger  Haus  Godefroy 
einen  Agenten  zur  Betreibung  des  Gobra-Handels  hieher  gesandt,  der 
aber  nach  kurzem  Aufenthalte  starb.  Wie  bei  solchen  Wilden  kaum 
anders  zu  erwarten,  hatten  die  Eingebomen  sich  als  die  natürlichen 
Erben  der  zurückgelassenen  Handelsartikel  und  Privat- Sachen  be- 
trachtet, und  eine  Recherche  deswegen  anzustellen,  war  der  Grund 
des  Besuches  der  „Gazelle*^  bei  diesen  sonst  nicht  grade  bedeuten- 
den Inseln. 

Von  den  Bewohnern  ist  in  Folge  des  nur  einen  halben  Tag 
dauernden  Aufenthaltes  nichts  weiter  zu  berichten,  als  dass  sie  einer 
nicht  sehr  dunklen  rothbrannen  gemischten  Rassa  mit  guten  Figuren 
und  mchi  rein  papuanischen  Gefflchtem,  angehören  und  bei  niedrigem 
Cultni'stande  ein  ganz  Redliches  Völkchen  zu  sein  scheinen.  Das 
Kopfhaar  tragen  sie  grossentheils  kurz;  wenn  etwas  l&oger,  so 
war  es  auf  dem  Hinterkopf  gebunden,  oder  es  war  in  ein 
Paar  quer  auf  dem  Scheitel  liegenden  Rollen  frisirt.  Bart  an 
Backen  und  Kinn  wurde  bei  Einigen  bemerkt.  Die  Mftnner  waren 
mit  Binde  aus  Baststoff  zwischen  den  Beinen,  die  Frauen  mit  grossem 
Schurz  aus  Palm-B&ttern  vorn  bekleidet;  ihre  Hotten  bestanden 
ohne  Seitenwftnde  nur  aus  einem  halbrunden,  mit  Palmblftttem 
gedecktem  Dache  und  lagen  zum  grOsserm  Theile  hinter  einem 
niedrigen  Walle  des  Ufers.  Die  Hauptwafie  war  der  Holzspeer. 
EuropAische  Artikel  oder  Geräthe  wurden,  mit  ein  oder  zwei 
Ausnahmen,  ebensowenig  wie  der  Gebrauch  von  Eisen  oder 
sonstigen  Metallen  gefunden.  Sie  besitzen  dagegen  ziemlich  grosse, 
in  besonderen  Bootshäusern  aufbewahrte  Kanoes  mit  Mattensegeln, 
wie  man  sie  auf  den  Inseln  des  nicht  fern  liegenden  Neu-Britannia- 
Archipels  nicht  findet. 

Da  kein  Ankerplatz  bei  den  Inseln  entdeckt  werden  konnte, 
wurde  die  Reise  bereits  am  selben  Tage  fortgesetzt. 

In  Betr^  der  ganz  benachbarten  läöeln,  nämlich  der  Com- 
merson^ Insel  im  West,  der  Monk-Inseln  im  Ost  der  Anachoreten, 
ist  noch  zu  bemerken,  das  erstere  nicht  aus  einer  Insel  besteht, 
wie  die  Karten  angeben,  sondern  aus  zwei,  letztere  aber  von  uns 
nicht  gesehen  werden  konnten,  obwohl  wir  in  Sichtweite  waren. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  existiren  sie  gar  nicht,  sondern  sind 
mit  den  Anachoreten  identisch. 

Um  nicht  den  heftigsten  Strom  zugleich  mit  dem  Winde  gegen 
uns  zu  haben,  musste  von  hier  nochmals  der  Aequator  nach  Norden 
fiberschritten  werden.  An  der  nördlichen  Grenze  der  Passatströmung 
und  im  aequatorialen  Gegenstfome  fainsegelnd,  begegneten  wir  einer 
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grossen  Menge  von  treibenden  und  von  Fischen^  Krabben,  Vögeln  etc. 
bewohnten  oder  umschwärmten  entwurzelten  Baumstämmen,  .  ein 
Zeichen  des  eigentbfimlicben  Bestrebens  der  Meeresströmungen,  die 
auf  ihr  treibenden  Materialien  an  ihren  Grenzen  abzusetzen. 

Nach  Passiren  der  hoh^i  Matthias -Insel  am  17»  Juli  wurden 
in  der  folgenden  Nacht  beim  Mondschein,  die  hohen  Bei^  der 
Insel  Neu-Hannover  gesichtet  und  am  Morgan  an  der  Nordwest- 
Küste  entlang  gelaufen,  um  einen  passenden  Hafen  zu  entdecken, 
der  auch  an  der  Nordwest-Spitze  der  Insel,  bei  dem  Cap  Queen 
Charlotte  hinter  einem  schützenden  Corallenriff  gefunden  nnd  Nord- 
Hafen  genannt  wurde.  Meine  Hoffnung,  hier  unser  Trinkwasser  er- 
gänzen zu  können,  um  die  für  das  Destilliren  erfotderlichen  Kohlen 
zu  sparen,  si^hlug  fehl,  da  keine  Flüsse  in  der  Nähe  waren,  deshalb 
ich  nach  dreitägigem  Aufenthalt,  während  dessen  nach  Möglichkeit 
die  Umgegend  explorirt,  die  Küste  vermessen,  und  Holz  zum  Ersats 
der  Koble  eingenommen  wurde,  weiter  segelte  und  einen  anderen 
Hafen  etwas  mehr  südwärts  auffand  nnd  einlief,  weil  sieh  die  Uün- 
^  düng  eines  kleinen  Flusses  darin  zeigte*  Er  wurde,  weil  er  uns 
das  erwünschte  Trinkwasser  lieferte,  Wasserhafen  genannt. 

Auch  hier  verweilte  ich  nur  so  lange,  als  zur  Einnahme  von 
Wasser  und  Holz  durchaus  erforderlich  war,  und  in  der  Nacht  des 
2Q.  Juli  wurde  bereits  wieder  nach  See  gegangen,  um  bei  der  Byron- 
Strasse  vorbei,  welche  Neu*Hannover  von  Neu-Irland  trennt^  einen 
Hafen  auf  der  letzteren  Insel  aufzußuchen.  Nachdem  in  der  der 
Sandwich-Insel  gegenüberliegenden  Johanna-Bay  eine  grosse  Anzahl 
von  kleinen  Buchten  durch  die  vorangeschickten  Boote  recegnoecirt 
waren,  aber  immer  viel  zu  grosse  Wassertiefe  zum  Ankern  zeigten, 
gelang  es  endlich  am  30«  Juli  eine  kleine  daasu  geeignete  Bucht  zu 
finden,  die  wegen  des  guten  Brennholzes,  das  sie  uns  lieferte,  Holz- 
bafen  genannt  wurde.  Die  Beise  wurde  nach  3  Tagen  unter  bestän- 
digem Kreuzen  längs  der  Küste  von  Nen-Irland  fortgesetzt  und  in  der 
Katharinenbay,  die  sich  durch  landschaftlich  sehr  hübsche  KUsten  und 
eine  friedliche  Bevölkerung  auszeichnet,  noch  eine  Anzahl  kleiner,  zum 
Ankern  geeigoeter  Buchten  aufgefunden  und  sodann  nach,  der  von 
dem  Englisehen  Kriegsschiff  „Blanche^  vor  ein  Paar  Jahren  aufgefun- 
denen Blanche-Bay  an  der  Ostseite  der  Insel  Neu-Britannien  herüber 
gehalten,  von  wo  nach  nochmaligem  Anlaufen  von  Nen-Irland  — 
und  zwar  diesmal  des  bereits  bekannten  Carteret- Hafens  —  der 
St.  George-Kanal  am  21.  August  erreicht  wurde,  durch  welchen  wir 
die  Reise  weiter  südwärts  nach  den  Salomons*Inseln  fortsetzten. 

Abgesehen  von  den  hydrographischen  Vermeasungen,  deren  Er- 
gebnisse in  einer  vom  Hydrographischen  Bureau  der  Admiralität  in 
den  Annalen  der  Hydrographie  veröffentlichten  Karte  bereite  nieder- 
gelegt sind,  und  welche  theils  Von  jedem  der  gewählten  Ankerplätze 
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ans  mittelst  entBendeter  Boote,  theils  direet  vom  Schiffe  ans  ausge- 
führt wnrdeo,  eine  Distance  von  ea.  240  Seemeilen  umfassen  and 
das  Vorhandensein  einer  Anzahl,  allerdings  grossentheils  nur  kleiner 
Hftfen  an  diesen  Küsten,  sowie  die  Schiffbarkeit  der  bisher  noch 
nie  befahrnen  Byronstrasse  constatirten  —  abgesehen  also  von  diesen 
hydrographischen  Arbeiten  gab  dieser  Theil  der  Reise  uns  auch  zu 
mancherlei  naturwissenschaftlichen,  namentlich  auch  ethnographi- 
schen Beobachtungen  und  zur  Vermehrung  unserer  Sammlungen 
Gelegenheit. 

Die  mir  ftkr  meinen  Vorti*ag  zur  Verfügung  stehende  Zeit  ge- 
stattet es  mir  hier  ebensowenig,  wie  bei  Neu -Guinea,  auf  die  ein- 
zelnen Ereignisse  bei  dem  Aufenthalt  in  den  Häfen  dieses  Insel- 
archipels, namentlich  auch  nicht  auf  die  mitunter  recht  interessanten 
Eicnrsion«)  in  das  Land  hinein,  welche  ich  überall  unternahm,  näher 
einzugehen,  weshalb  ich  vorher  die  von  der  „  Gazelle  ^^  genommene 
RoQte  nur  kurz  beschrieb  und  jetzt  versuchen  will,  wenigstens  eine 
allgemeine  Schilderung  von  Land  und  Leuten  zu  geben. 

Die  Insel  Neu-Hannover  besteht  aus  einem  einzigen  Gebirgs- 
stock  von  SOG  bis  6GG  Meter  H6he  ohne  hervorragende  Kuppen. 
Nor  die  Ausläufer  dieses  Gebirges,  namentlich  nach  dem  Stkden  hin, 
weisen  einige  grössere  und  kleinere  Berge  und  Kuppen  auf.  Die 
Torberrschende  Oesteinsart  ist  junger  Muschelkalk  und  nur  in  FIuss- 
l&ofen  wurde  Basaltdolerit  und  Hornblendegestein  gefunden.  An 
der  Nord-  und  Nordwest-Küste  der  Insel  erstreckt  sich  niedriges,  zum 
Theil  sumpfiges  und  mit  einer  wallartigen  Erhebung  —  jedenfalls 
dereinst  ein  Gorallenbarriereriff  —  eingefasstes,  Küstenland  in  einer 
Breite  von  2  bis  4  Seemeilen.  Das  äussere  unter  dem  Wasserspiegel 
liegende  Corallenbarriereriff,  welches  diesen  nördlichen  Theil  der 
EüBte  in  ungefährer  Entfernung  von  einer  Seemeile  umgiebt,  schliesst 
eine  Anzahl  schön  bewaldeter  Corallen-Inseln  ein,  von  mir  Nord* 
Inseln  benannt«  An  den  anderen  Theilen  der  von  uns  recognos- 
cirten  Küsten  treten  die  Ausläufer  des  Gebirges  dichter  an  den 
Strand  heran  und  das  einsäumende  Corallenriff  entfernt  sich  selten 
mehr  als  einige  hundert  Schritte  von  der  meist  steilen  Küste. 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  der  nordwestliche  Theil  der  Insel 
Nea-Irland,  von  welchem  fast  20  Seemeilen  aus  flachem  und  zum 
Theil  stark  sumpfigem  Corallenkalkland  bestehen  und  der  sich  dann 
za  einem  sehr  nahe  an  die  Südwestküste  herantretenden  kuppen- 
losen  Gebirgszuge  von  400  bis  600  Meter  Höhe  erhebt.  Das 
letzte  Drittel  dieser  Insel  mit  der  Hauptrichtung  nach  SUd,  welches 
von  dem  nordwestlichen  Theile  durch  eine  starke  und  wahrscheinlich 
aadi  schmale  Terraineinsenkung  von  nur  etwa  100  Meter  Höhe  auf- 
fallend gesebieden  ist,  besteht  dagegen  aus  einem  sehr  kuppenreichen 
Gebh^szuge  mit  Spitzen  bis  circa  800  Meter  Höhe. 

ZeitoekT.  d.  GMoUaoh.  f.  Erdk.   Bd.  XU.  16 
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Die  Hebung  der  hier  vorherrscLenden  jüngeren  Kalkbildiuig 
scheint  auf  beiden  Inseln  im  NW.  geringer  gewesen  zu  sein  als  im 
SadoBt  resp.  Süd,  wo  die  Berge,  so  hoch  sie  nntersneht  werden 
konnten,  daraus  bestehen,  während  im  Hauptgebirge  des  mittleren 
Theiles  von  Neu- Irland  grobkörniger  Granit  mit  Schwefelkies  und 
Ilomblendegestein  zum  Durchbruch  kommt.  Im  kuppenreichen  süd- 
lichsten Theile  von  Neu-Irland  kommen  mehr  im  Innern  porphyr- 
artige Gesteine  vor. 

Von  Neu-Britannien  konnte  nur  der  Östliche  Theil  untersucht 
werden,  der  in  seinen  orographischen  und  geologischen  Verbält- 
nissen kaum  noch  an  die  eben  beschriebenen  Inseln  erinnert.  Drei 
das  hintere  Land  weit  überragende,  sehr  hohe,  isolirte  Berge i,  auf 
der  Ejrater-Halbinsel  weit  nach  Ost  in  das  Meer  vorgeschoben 
und  uns  bereits  mehrere  Tage  vor  der  Ankunft  auf  £ntfernuBgen 
von  über  60  Seemeilen  sichtbar,  verrathen  durch  ihre  regelmftssige 
Kegelform  sogleich  den  vulkanischen  Charaeter,  wenigstens  dieses 
Theils  der  grossen  Insel.  An  der  Rückseite  dieser  drei  erstorbenen 
Vulkane,  die  Mutter  und  die  beiden  Töchter  genannt,  zwischen 
ihnen  und  dem  Greet-Hafen  befinden  sich  denn  auch  ein  Paar  nie- 
drigere noch  in  soweit  thätige  Krater,  als  ihnen  fortgesetzt  glühende 
Schwefeldämpfe  entströmen,  während  zahlreiche  Felsspalten  von  den 
Schwefelsublimaten  gelb  oder  weis  incrnstirt  sind. 

An  einzelnen  Stellen  des  Ufers  der  Bay  herrscht  eine  Schwefel- 
Wasserstoffatmosphäre,  erzeugt  durch  Rinnsale  heissen  Wassers  und 
durch  die  dem  Meeresboden  entströmenden  glühenden  Gase,  welche 
das  Wasser  der  Bay  stellenweise  so  erwärmen,  dass  man  die  Hand 
kaum  einzutauchen  vermag  und  die  Wärme  durch  den  Boden  des 
Bootes  hindurch  fühlt.  Das  Gestein  besteht  hier  überall  aus  schwarzer 
Augitlava  und  Tufffels,  während  der  Boden  grossentheils  mit  vul- 
kanischem Sande  und  Lehm  bedeckt  ist.  Aus  Bruchstücken  zu 
schliessen  kommt  weiter  im  Inneren  Grünsteinporphyr,  Syenit  und 
Serpentin  vor. 

Wenn  diese  geologischen  Verhältnisse  schon  eine  Verschieden- 
heit in  der  landschaftlichen  Erscheinung  zwischen  Neu-Britannien 
einerseits  und  Neu -Hannover  und  Irland  anderei-seits  erzeugen,  so 
wird  dieselbe  noch  in  erheblichem  Maasse  vermehrt  durch  klima- 
tische Einflüsse.  In  den  Tropen,  denen  ja  das  eine  Bedingniss  des 
pflanzlichen  Wachsthums,  nämlich  die  Sonnen  wärme,  nirgends  fehlt, 
hängt  die  Ueppigkeit  der  Vegetation  vorzugsweise  von  dem  Grade 
ab,  in  welchem  das  andere  Bedingniss,  nämlich  die  Feuchtigkeit,  vor- 
handen ist,  während  es  auf  die  Bodenart  verhältnissmässig  wenig  an- 
kommt. Ueppige  resp.  erstickende  Vegetation  und  viel  Regen  sind 
hier  innig  miteinander  verbundene  Begriffe.  Es  scheint  nun,  als 
condensirten  die  hohen  Berge  des  südlichen  Theils  von  Neu-Irland 
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die  Feachtigkeit  des   Ost- Monsuns,   so   dass   der    hier   besproehene 
Zipfel  von  Neu-Britannien  d(ivon  nicht  sehr  viel  erhält. 

Wenn  schon  Nea-Hannover  und  Irland  mit  ihren  üppig  be- 
waldeten, nahe  an  die  Küste  herantretenden  soliden  Gebirgsmassen, 
mit  den  vielen  lieblichen  kleinen  Buchten,  den  steil  abfallenden  Caps 
und  den  zuweilen  dicht  am  Meeresufer  liegenden  bebuschten  Felsen 
ein  höchst  anziehendes  Bild  tropischer  Landschaften  gewähren,  so 
ermangeln  doch  die  von  dem  geologischen  Bau  abhängenden  Con- 
turen  mehr  oder  weniger  der  Mannigfaltigkeit  und  man  vwmisst 
vor-  allen  Dingen  den  wohlthnenden  Farbenwechsel,  weil  es  hier 
darin  kaum  etwas  anders  als  Abstufungen  im  Grün  glebt.  Mit 
wahrem  Vergnügen  hängt  sich  daher  das  Auge  an  die  wenigen  vor- 
handenen Felsabhänge,  welche  so  steil  sind,  dass  einmal  der  nackte 
Fels  durch  das  Grün  durchscheint,  oder  an  die  nur  im  mittleren 
Theile  von  Neu-Irland  am  gelben  Corallensand-Strande  im  Schatten 
von  Palmen,  Bananen  oder  Brodbäumen  erbauten  kleinen  Dörfer, 
und  ist  hoch  entzückt,  wenn  einmal  ein  vom  Gebirge  herniederflies- 
Sender  Bach  als  Silberband  auf  eine  kurze  Strecke  zwischen  den 
mächtigen  Bäumen  sichtbar  wird. 

Von  hier  sich  der  Ostspitze  von  Neu-Britannien  zuwendend, 
ist  man,  sobald  man  in  die  Blanche -Bay  eingesegelt  ist  (welche 
übrigens  mit  ihren  beiden  geräumigen,  prachtvollen  Häfen,  dem  Simp« 
son-  und  Greethafen,  fUr  die  Schifffahrt  noch  von  Bedeutung  werden 
kann),  dann  ganz  Überrascht,  eine  völlig  andere  landschaftliche  Na- 
tur zu  finden.  Die  Naturfarbe  der  Felsen  und  des  Bodens  vom 
Schwarz  durch  Violett  und  Braun  in  helles  Gelb  und  Grau  fiber- 
gehend, wird  nicht  mehr  dem  Auge  von  dem  wuchernden  Grün  ein- 
förmig verhüllt,  sondern  macht  sich,  unterbrochen  von  den  verschie- 
densten dunklen  Baumgruppen,  deren  besonderer  Character,  weil  sie 
nicht  so  dicht  stehen,  erkenntlich  wird,  durch  hellgrüne  Bananen- 
nnd  Taro-Pflanzungen  gehoben  erst  recht  geltend,  und  neben  präch- 
tigen vegetationsbedeckten  Bergriesen  und  rauchenden  schwarzen 
Kratern  sieht  man  nach  einer  Seite  Strecken  einer  massig  hohen 
hügligen  Küste  und  nach  der  anderen  mit  Gras  und  Baumgruppen 
bestandene  Ebenen,  so  dass  man  glauben  könnte ,  das  wechselvolle 
Bild  einer  Europftiscben  Kostenlandschaft  vor  sich  zu  haben,  wenn 
nicht  der  Strand  mit  den  wogenden  Palmenhainen  und  den  eigen- 
artigen aber  freundlichen  Hütten  der  Eingebomen  solche  Einbildung 
zerstörte. 

Diese  Verschiedenheit  in  den  LandesverhiQtnissen  benachbarter 
Inseln,  namentlich  soweit  sie  Bezug  hat  auf  die  mehr  oder  weniger 
grosse  Leichtigkeit  den  Boden  anzubauen,  hat  ohne  Frage  auch 
einigen  Einfluss  auf  die  Cultur  der  Landesbewohner  geübt,  der  in 
der  Folge  kurz  berührt  werden  soll.     Im  Grunde  iat  aber  der  Cul- 

16* 
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turstand  der  Bewohner  des  ganzen  Archipels  doch  so  Ühnlicfa,  dass 
ihre  EigenthUmlichkeiten  zusavunen  besprochen  werden  können. 

Bekanntlich  rechnet  man  sie  ebenso  wie  die  Neu-Gaineer  za 
den  reinen  Papuas,  mit  welchen  man  ja  den  ganzen  Melanesischen 
Archipel  bevölkert  annimmt,  wenn  schon  diese  Annahme  mir  nicht 
völlig  zutreffend  zu  sein  scheint.  Kommt  man,  wie  wir,  direct 
vom  Nordwesten  Neu-Guinea's,  so  erwartet  man  selbstverständlich  in 
der  Äusseren  Erscheinung  genau  dieselben  Leute  zu  finden,  welche 
dort  als  eigentliche  Papuas  sofort  in  die  Augen  fielen.  Dies  ist 
aber  in  dem  erwarteten  Maasse  doch  nicht  der  Fall,  wenigstens 
wenn  man  zuerst  nach  den  nördlichen  Theilen  dieses  Archipels 
kommt«  Erst  beim  Fortschreiten  nach  Süd  d.  h.  in  der  sQdlicben 
Hälfte  Neu-Irlands  und  in  Neu-Britannien  tritt  der  papuanisclie 
Character  wieder  strenger  hervor, 

Zun&chst  ist  es  ja  die  Hautfarbe  und  die  allgemeine  Erschei- 
nung in  Bezug  auf  körperliche  Formen,  welche  zu  Vergleichen  auf- 
fordern* Die  Farbe  der  Bewohner  des  nördlichen  l^heils  des  Archi- 
pels ist  im  Durchnitt  ein  rostfarbenes  Braun  gegen  ein  sehr  dunkles, 
fast  schwarzes  Braun  der  Papuas  von  Neu-Guinea.  HSufig  sahen 
wir  auf  Neu-Hannover  und  Neu- Irland  einzelne  Eingeborne,  nament- 
lich auch  M&dchen,  welche  eine  ganz  ebenso  helle  Farbe  be- 
sitzen, wie  die  Foljnesier,  also  nicht  viel  dunkler  als  die  Süd- 
europäer. Auch  die  körperlichen  Formen  übertreffen,  dort  wo  wir 
hellere  Menschen  fanden,  in  Bezug  auf  Grösse,  Ebenmaass,  £nt- 
wickelang  der  Muskeln  und  Gerundetheit  diejenigen  der  nordwest- 
lichen Neu-Guineer, 

Der  Culturstand  der  Bewohner  des  Archipels  ist  im  Allgemeinen 
ein  niedriger,  aber  er  darf  wohl  ein  ganz  besonderes  Interesse  von 
Seiten  des  Ethnographen  und  Anthropologen  in  Anspruch  nehmen, 
weil  kaum  irgendwo  auf  der  Erde  in  so  sicherer  Weise  eine  frei 
von  jedem  Einfluss  anderer  Völker  entwickelte  Eigenkuitur  studirt 
werden  kann,  wie  hier,  denn  Alles  zeugt  davon,  dass  diese  Stämme 
bis  vor  ganz  Kurzem  von  jedwedem  Verkehr  nach  Aussen  abge- 
geschlossen  gewesen  sind.  Europäische  Schiffe  haben  die  Inseln 
nur  in  ein  Paar  Fällen  und  nur  an  ein  oder  zwei  Stellen  flüchtig 
ber&hrt  und  die  sehr  dürftigen  Kanoes  der  Eingebornen  gestatten 
ihnen  nicht,  sich  mehr  als  ein  Paar  Meilen  von  der  Küste  zu  ent- 
fernen. Das  Anlaufen  von  Schiffen,  wie  es  namentlich  in  den  an 
der  SOdspitze  Neu-Irlands  dicht  bei  einander  gelegenen  Häfen :  dem 
Cartejret- Hafen,  Poit  Praslin  und  Gower  statt  gehabt  hat,  beröhrt 
die  Cnltur  aller  anderen  Tbeile  des  Inselgebietea  gar  nicht,  weil 
die  zahlreichen  Einzelstämme  kaum  im  Verkehr  mit  einander  stehen 
und  wenn  nicht  verschiedene  Sprachen,  so  doch  ao  verschiedeoLe 
Idiome  sprechen,   dass  sie  sich  nur  schwer  miteinander  verständigen 
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können.  Wir  hatten  Gelegenfaeiti  dieses  gftnzliche  Fehlen  des  Ver- 
kehrs, aach  selbst  wenn  nicht  kriegerischer  Zwiespalt  ihn  von  seihst 
ansscbloss,  zu  beobachten  ^  während  wir  Tor  der  Mündung  einer 
kleinen  Flüsschens  in  Neu-Hannover  zu  Anker  lagen.  Zu  vielen 
Hunderten  sammelten  sich  tftglich  ans  den  im  Innern  liegenden 
Dörfern  die  Eingebomen  am  Strande  aaf  jeder  Seite  des  Flusses 
und  staunten  das  SchifF  an.  Obwohl  sie  den  ganzen  Tag  dort  ver- 
brachten, fiel  es  niemals  einem  der  Leute  des  einen  Stammes  ein, 
das  an  der  Mündung  seichte  FlUsschen  zu  überschi'eiten ,  um  mit 
dem  anderen  Stamme  zu  verkehren.  Uns  bei  Ezcuraionen  in  ein 
anderes  Ge^biet  en  begleiten,  waren  sie  nicht  zu  bewegen.  Auch  der 
Umstand ,  dass  an  einer  anderen  Stelle  die  Inseln  auch  gewöhnlich 
mit  einem  anderen  Namen  bezeichnet  worden,  spricht  ftr  die  Ab- 
schliessung.  Ich  bemerke  hier  nebenbei,  dass  die  jetzt  gebrftncfa- 
liehen  Bezeichnungen  für  Neu-Britannien  und  Neu-Irland  „Tombara, 
Bu-ara^'  u.  s.  w.  nirgends  verstanden  wurden,  wo  wir  hinkamen.  Ver- 
muthlich  stammt  diese  Benennung  von  der  bereits  öfter  von  Schiffen 
besuchten  York-Insel,  wenigstens  nannten  die  Leute  an  der  einzigen 
anderen  scbon  Öfter  besuchten  Stelle,  im  Süden  der  Insel  Neu-Irland 
ihre  Insel:  ^Tirembau^  und  Neu-Britannien:  ^Nubirinim**. 

Zur  Schilderung  der  Kultur  dieser  Stämme  übergehend,  erw&hne 
ich  zuvörderst,  dass  bei  der  ganzen  männlichen  Bevölkerung  das 
BedQrfniss  der  Bekleidung  irgend  eines  Theils  des  Körpers  im 
Gegensatz  zu  Neu-Guinea  nicht  besteht.  Die  Frauen  tragen  in  der 
Hegel  eine  Schnur  um  die  Haften,  an  welcher  zur  Bedeckung  der 
Scham  entweder  ein  Paar  Baumblfitter,  eine  troddelartige  BauniblOthe 
oder  ein  ganz  kleines  Schürzchen  gewöhnlich  franzenartig  von  Schnur- 
oder Blattfasergefiecht  befestigt  ist.  Im  Hause  resp.  Gehöft  sieht 
man  selbst  diese  Kleinigkeit  von  Bekleidung  selten.  Kleine  Matten 
von  der  Faser  der  Palm-  oder  Fandanusblätter,  an  einer  Seite  zu- 
sammengenäht, so  dass  sie  eine  Art  Kiepe  bilden,  dienen  dazu  um 
den  kurzgesehomen  Kopf  der  Frauen  gegen  Regen  oder  Sonne  zu 
schützen,  werden  aber  auch  als  Körbe  zum  Tragen  von  FeldfrQchten 
und  dergl.  benutzt.  Den  Männern  gewährt  meistens  ihr  natürlicher 
oder  künstlicher  Haarwulst  den  erforderlichen  Kopfschutz;  etwas 
Anderes  ak  Waffen  oder  Schmuck  zu  tragen;  würde  auch  gegen  ihre 
Würde  Verstössen.  Man  kann  aus  dieser  BedOrfnisslosigkeit  in 
Bezug  auf  Bekleidung  —  glaube  ich  —  nicht  ohne  Weiteres  auf 
niedrigen  Culturzustand  oder  sittlichen  Mangel  schliessen.  Es  war 
auch  von  Unmoralität  in  irgend  ungewöhnlichem  Grade  nicht  nur 
nichts  zu  bemerken,  sondern  grade  an  denjenigen  Stellen  dieser  In- 
seln, wo  obne  Frage  Cultur  und  sittliches  Verhalten  am  höchsten 
stand,  wo  z«  B.  die  Existenz  eines  wirklichen  Familienlebens  und 
eines    strengeren   Eigenthnmsbegriffes   sofort   sich  kenntlich   machte. 
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bedienten  sich  die  Fraaen  des  vorerwiihnten  Minimum  der  Beklei- 
dung oft  nicht  einmal  und  benahmen  sich  trotzdem  ganz  zuchtig, 
bescheiden  und  weiblich.  Man  kommt  bei  Beobachtung  dieser  Ver- 
hältnisse bald  zu  der  Ueberzeugung,  dass  das  ursprüngliche  Bedtirf- 
niss  der  Bekleidung  nur  aus  dem  Erforderniss,  den  Körper  gegen 
das  Klima  zu  schützen  und  vielleicht  aus  dem  Schönheitssinn  ent- 
steht und  dass  erst  lange  Gewohnheit  das  Gefiibl  erzeugt,  welches 
die  Bekleidung  als  unerlässliches  Requisit  der  Sittlichkeit  erachtet. 

Da  das  Klima  hier  nun  die  Bekleidung  entbehrlich  macht, 
äussert  sich  der  Schönheitssinn  in  anderer  Ausschmückung  des  Kör- 
pers und  geräth,  wie  überall,  so  schon  bei  diesen  Naturkindem  auf 
manche  Abwege.  Als  Schmuck  dienen  namentlich  weisse,  aus  'einer 
Muschel  geschnittene  Armringe,  deren  mitunter  ein  Dutzend  auf 
einem  oder  beiden  Oberarmen  getragen  wird,  Perlenschnüre  von 
bunten  Pflanzenkemen ,  von  Thierzfthnen ,  von  kleinen  Muscheln 
u.  dergl.y  sowie  grosse  Scheiben,  ebenfalls  ans  einer  Muschel  ge- 
schnitten und  im  Centrum  mit  einer  durchbrochen  gearbeiteten  klei- 
neren Scheibe  von  Schildpatt  oder  anderem  dunklen  Material  belegt. 
Die  Scheibe  wird  an  einer  Bastschnur  um  den  Hals  befestigt  auf 
der  Brust  hängend  getragen.  Federn  oder  Federbüsohe  im  Haare 
scheinen  Abzeichen  der  Höherstehenden  zu  sein.  Rothe  Bastb&nder  und 
bunte  Bastschnttre  als  Stirnband  oder  um  die  Hüften  befestigt,  sind 
stellenweise  Sitte.  In  Neu-Britannien  treten  dazu  noch  breite  platt 
auf  den  Schultern  liegende  Kragen  mit  reihen-  oder  musterweis 
darauf  befestigten  Zähnen  von  Menschen,  von  Hayfischen  u.  s«  w. 
von  kleinen  Muscheln  oder  dergleichen. 

AVährend  diese  Schmucksachen  die  Formen  der  braunen  meist 
wohlgebildeten  Gestalten  heben,  sind  leider  auch  viele  Verunzie- 
rungen im  Gebrauch.  So  in  erster  Reihe  bei  der  Haartracht  auf 
Neu-Hannover  und  Neu-Irland,  seltener  auf  Neu-Britannien.  Frauen 
und  ältere  Männer  halten  ihr  Haar  gewöhnlich  ziemlich  kura,  fast 
alle  übrigen  Leute  tragen  es  hier  aber  in  mehr  oder  minder  dicken 
Wülsten  von  den  verschiedensten  Formen  und  Farben  oder  auch 
in  langen  zierlichen,  aber  steifen  Locken  frisirt.  Die  Naturfarbe 
sieht  man  auf  den  erstgenannten  Inseln  bei  jüngeren  Männern  selten 
resp.  sie  dient  nur,  um  zwischen  den  beiden  anderen  Farben  ein- 
geschoben, diese  zu  heben.  Die  Leute  begnügen  sich  nämlich  selten 
mit  einer  Farbe,  die  meist  gelb  oder  roth  zu  sein  pflegt,  son- 
dern es  wird  z.  B.  die  rechte  Hälfte  des  Kopfes  roth,  die  linke  Seite 
weiss  geförbt,  oder  es  wird  auch  zwischen  den  beiden  Hälften  ein 
gelber  Wulst  eingeschoben.  Dieser  pflegt  alsdann  sehr  viel  höher  als 
das  übrige  Kopfhaar  zu  sein  und  ähnelt  somit  dem  Ha&rkamme  des 
bairischen  Raupenhelms.  Bei  der  Färbung  wird  Kalk  verwendet, 
der   dem    Haare  seine  organische   Weichheit  nimmt,   und   da  auch 
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ein  KlebestofP  benutzt  wird,  so  ist  es  in  der  That  kaum  möglich 
sich  einen  Begriff  von  der  eigentlichen  Natnr  des  Haares  dieser 
Leute  zu  machen.  Wie  vorsichtig  man  bei  Urtheilen  sein  muss, 
welche  sich  auf  das  blosse  Aussehen  des  Haares  grOnden,  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  die  Leute  oft  nicht  ihr  eigenes  Haar,  sondern 
srhr  kunstvoll  gemachte,  mächtige  Perücken  tragen.  Wo  irgend 
tfaunlich  habe  ich  indess  Proben  von  ungeförbtem  Haare  sammeln 
lassen ,  die  ebenso  wie  die  gesammelten  Schädel  noch  der  sacbkun- 
dtgereo  Untersuchung  harren. 

Eine  andre  Verunzierung  betrifft  die  Ohren,  deren  Läppchen 
durchbohrt  und  dann  entweder  durch  Einhängen  schwerer  G-egen- 
stände  oder  durch  Hineinlegen  eines  elastischen  Ringes  z.  B.  eines 
zusammengerollten  Sttkckes  feingeschabten  Schildpatts,  das  das  Be- 
streben hat,  sich  wieder  auszudehnen,  nach  und  nach  so  erweitert 
werden ,  dass  das  umgebende  Fleisch  bis  fast  auf  die  Schultern 
herabhängend,  allmälig  fadendünn  wird.  Gewöhnlich  reisst  es  schliess- 
lich durch  und  gewährt  dann  einen  widerlichen  Anblick.  Diese 
Art  der  Verunzierung  der  Ohren  wurde  auf  Neu- Britannien  nicht 
bemerkt,  dagegen  ist  den  Leuten  hier  eine  andere  Art  des  Körper- 
schmuckes  eigen,  die  wiederum  auf  Neu-Hannover  und  Irland  nur 
in  ein  oder  zwei  Fällen  angetroffen  wurde.  Es  werden'  nämlich 
in  die  Nasenflügel  von  aussen  Löcher  gebohrt  und  darin  Zähne, 
Stacheln  von  Thieren  oder  Pflanzen,  auch  wohl  Perlen  oder  Perl- 
mutterstficke  befestigt.  Namentlich  geben  lange,  nach  oben  oder 
nach  unten  hauerartig  gerichtete  Zähne  und  Stacheln  den  Lenten 
ein  sehr  martialisehes  Aussehen.  Das  bekannte  Durchbohren  der 
NasenscheEdewand  und  Hineinstecken  von  Hölzern,  Ringen  und  dergl. 
in  die  Oeffnung  kommt  Überall,  im  nördlichen  Theile  der  Archipels 
aber  doch  nur  vereinzelt  vor. 

Der  Bart  wird  in  diesem  Theile  nur  zuweilen  und  dann  gewöhn- 
lich nicht  lang  und  vorzugsweise  auf  den  Backen  getragen,  in  Neu- 
Britannien  dagegen  ein  spitzer  Kinnbart  oder  langer  Vollbart,  der 
den  Lenten  ein  ganz  wttrdiges  Ansehen  giebt,  namentlich  den  reiferen 
Männern,  bei  denen  man  auch  oft  graue  Kopfhaare  und  kahlen 
Vorderkopf  findet. 

Die  Beschneidung  der  Vorhaut  ist  in  demjenigen  Theile  Neu- 
irlands, wo  massenhaft  Tanzmasken  und  die  kunstvollsten  derselben 
vorkommen,  durchweg  Sitte,  wurde  in  andern  Theilen  des  Archipels 
aber  fast  gar  nicht  bemerkt.  Ich  glaube,  dass  Beides  mit  dem 
Oulttts  in  Zusammenhang  steht. 

Färbung  des  Körpers  oder  einzelner  Körpertheile  und  zwar 
in  weiss,  gelb  oder  rotfa  sieht  man  häufig  auf  Neu-Hannover  und  Neu- 
Irland.  Bigenthümlieh  nehmen  sich  roth  geftrbte  Stirn  und  Backen 
aus,  wie  de  namentlich  bei  Frauen  vorkommen.     Diese  halten  sich 
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im  Gegensatz  zu  den  eitlen  Männer  Obrigene  sonst  sehr  einfach, 
tragen  das  Haar  kurz,  von  Schmuck  nar  zuweilen  Halsbftnder  oder 
Armringe,  dagegen  ist  das  TAtowiren  ihre  berechtigte  Bigenthümlich- 
keit.  Es  besteht  hier  aber  nur  aus  ssiemlich  starken  Narben,  die 
sich  in  zwei  Streifen  bandförmig  vom  Rücken  Über  die  Schaltern 
nach  der  Mitte  der  Brnst  zu  ziehen  pflegen  und  ist  also  kmnes- 
wegs  besonders  kunstvoll. 

Betelkauen,  Tabackrauchen  und  Gebrauch  von  berauschenden 
Getränken  ist  im  nördlichen  Theile  des  Archipels  nicht  bekannt; 
erstere  beiden  Gewohnheiten  findet  man  aber  nach  dem  Süden  zu- 
nehmend, Tabackrauchen  indess  nur  dort,  wo  schon  eine  Verbin- 
dung mit  Europäischen  Schiffen  bestanden  hat,  nämlich  im  Sädeo 
von  Neu'Irland  und  in  der  Blanche-Bay. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  die  Leute  nicht  übel  gebaut 
sind,  jedoch  sind  sie,  namentlich  im  Süden,  nicht  gross,  wenn  auch 
grosser  als  die  auf  Neu- Guinea  Gemessenen,  d^en  Durehsehnittsmass 
159,5  cm.  war,  während  die  DurchschnittsgrOsse  von  126  auf  den  drei 
Inseln  des  Neu-Britannischen  Archipels  gemessenen  Männern  163  cm. 
betrug,  und  zwar  die  DurchschnittsgrOsse  im  Norden,  also  auf  Neo- 
Hannover 2  cm.  mehr  als  auf  Neu -Irland.  Die  Schwankungen 
in  der  Grösse  der  einzelnen  Individuen  sind  nicht  bedeutend,  indem 
der  gr5sste  gemessene  Mann  175  cm»,  der  Kleinste  155  cm.  hatte; 
auf  Neu -Hannover  giebt  es  indess  noch  grössere  Leute  als  die  ge- 
messenen. Der  Körperbau  ist  nicht  übel,  Brust  in  den  oberen 
Theilen  gut  gewölbt,  Schultern  breit,  Taille  schlank,  Hüften  im  Ali- 
gemeinen schmal,  Bauch  nicht  vorstehend,  Muskulatur  der  Arme 
.  gut  ausgebildet,  Waden  indess  schwach.  Anlage  zur  Korpulens  oder 
Fettbildung  fehlt  ganz,  eher  herrscht  Magerkeit,  namentlich  bei 
den  Frauen  vor. 

Wag  die  Kopfform  der  Bewohner  dieses  Archipels  anbetrifft, 
so  ist  ein  Unterschied  von  deijenigen,  die  wir  bei  uns  gewohnt 
sind,  nicht  in  die  Augen  fallend.  Das  oft  bei  den  Papua  erwähnte 
Zurückweichen  der  Stirn  ist  bei  den  meisten  Individuen  kaum  über- 
haupt, bei  andern  nur  massig  vorhanden,  so  dass  es  als  cbarakte- 
ristisches  Merkmal  dieser  Melanesier  wohl  nicht  gelten  kann*  Ge- 
wöhnlich ist  die  Stirne  im  Profil  laat  senkrecht;  dagegen  besteht 
durchweg  die  Schmalheit  der  Stirne  im  horizontalen  Queraofanitt, 
so  dass  en  face  gesehen  die  Schläfen  gegen  die  etwas  vorstehenden 
Backenknochen  eingedrückt  erscheinen«  Auch  die  Kiefer  findet 
man  gewöhnlich  nicht  oder  doch  nicht  stark  hervortretend,  viel- 
mehr bildet  das  Gesicht  im  Profil  von  Stirne  nach  Kinn  eine  fast 
senkrechte  oder  leicht  nach  aussen  gebogene  Linie,  aus  der  die 
kurze,  meist  gerade,  an  der  Spitze  zuweilen  etwas  gekrümmte  Nase 
und  die  nicht  aufgeworfenen,  aber  oft  etwas  dicken  Lippen  heraus- 
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treten.  Im  Profil  gesehen,  sind  daher  diese  Leate  keineswegs 
hftflslich.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Gesicht  von  vorne,  welches 
darch  die  an  den  Flügeln  meistens  dicke  Nase,  durch  starke  Backen- 
knochen, die  häufig  etwas  stierenden,  aber  sonst  gut  geformten 
Augen  und  den  fast  immer  etwas  geöffneten,  breiten  Mund,  welcher 
grosse,  meistens  weisse  Zfthne  zeigt,  unschön  erscheint.  Doch  giebt 
es  auch  en  face  recht  hflbsehe  Gesichter.  Die  gewöhnlich  schwarzen, 
znwdlen  aber  aaeh  rothen  Haare  sind  wellig,  und  es  ist  richtig, 
dass  sie  sich  in  einzeln  Locken,  also  etwa  wie  bei  Schafi^llen,  kräuseln. 
Von  dem  Arzte  der  „Gazelle^S  welcher  mehrfach  die  Köpfe  näher 
antersuchte,  wurde  aber  behauptet,  dass  die  Haarwurzeln  keines- 
w^  btischelartig  über  den  Kopf  vertheiit  wären.  Die  an  lebenden 
Individuen  der  ganzen  Gruppe  durch  Dr.  Httsker  vorgenommenen 
110  Scbädelmessungen  würden  mit  einem  mittleren  Breitenindex  von 
76,7  die  Bewohner  zu  den  Orthocephalen  oder  Mesocephalen  rechnen 
lassen,  während  die  an  den  nur  auf  Neu -Britannien  gesammelten 
34  Schädeln  gemachten  Messungen  einen  geringeren  Breiteniiidex 
von  71,3  mit  einem  Höhenindex  von  77,2  ergaben,  so  dass  die 
Bewohner  von  Nen-Britsnnien  hiernach  zu  den  hohen  Schmalschädeln 
rechnen  würden. 

Sofern  diese  Schädel  nicht  etwa  von  getödteten  Bergbewohnern 
benühren,  könnte  der  Unterschied  daher  kommen,  dass  die  Messungen 
an  Xebenden  mch  auch  auf  die  Nen^Hannoveraner  und  Nev-Irländer 
beziehen,  während  die  mitgebrachten  ganzen  Schädel  —  wie  be- 
merkt -—  von  Neu  •Britannien  stammen«  Es  sei  noch  erwähnt, 
dass  Albinos  mit  fleichfarbener  Haut,  gelbröthlichem  Haare  und 
hellen  Augen  vorkommen,  auch  bemerkt  man,  wie  in  Afrika, 
öfters  israelitischen  Gesichtsschnitt. 

Eine  sehr  beliebte  Attitnde  ist  das  Hocken  an  Stelle  des 
Sitsens. 

Als  Begrüssung  dient  das  Auflegen  der  Hand  auf  den  Kopf. 
Ein  Büschel  Pflanzenfasern  oder  eine  Blume  auf  dem  Kopfe  oder 
im  Munde  ist  Zeichen  friedlicher  Gesinnung* 

Abgesehen  von  den  schon  gemachten  Mittheilungen  wird  der 
CuHurstand  dieses  Volkes  durch  den  einen  Umstand  schon  ziemlich 
characterisirt,  dass  Eisen  und  Metall  in  ihrer  Industrie  unbekannt  sind 
und  durch  Steine,  Muscheln,  Holz  luid  Knochen  ersetzt  werden.  Wir 
haben  es  also  mit  einer  Steinzeit  zu  thun.  Die  schwereren  -Werk- 
zeuge: Beil,  Hammer,  Meissel  bestehen  aus  ondurehbohrten  Steinen 
oder  Muchelstücken  von  verschiedenstev  Form  und  zwar  z.  B.  das 
Beil  gewöhnlich  aus  einem  Haken  von  einem  Baumast,  an  dessen 
kurzem  Aststück  ein  geschärfter  Stein  mit  Bast  befestigt  ist  Weichere 
Steine  werden  zum  Abschleifen  von  Muscheln  benutzt  z.  B.  behufs 
Anfertigung  von   Mnschelringen.     Die  Muschel    dient   vorzugsweise 
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zum  Schneiden  und  Schaben.  Ansserdeni  giebt  es  noch  Messer 
von  Schildpatt  und  Bambus  zum  Zertheilen  weicherer  Früchte; 
Menschenknochen  dienen  als  Bohrer  und  Stiehmesser. 

Wenn  man  diese  primitiven  Werkzeuge  betrachtet,  welche  aller- 
dings noch  ergänzt  werden  durch  den  Gebrauch  der  sehr  krftftigen 
Zfthne,  80  muss  die  Geschicklichkeit  und  Ausdauer  der  Leute  Staunen 
erregen,'  mit  welcher  sie  ihre  übrigen  Industrieartikel  erzeugen,  wenn 
diese  auch  nicht  grade  sehr  zahlreich  sind.  Von  denselben  haben 
Schmu ckgegenst&nde  bereits  Erwähnung  gefunden.  Ihnen  folgen 
in  der  Wichtigkeit  die  Waffen,  bestehend  ans  Speeren  und  Keulen 
in  sehr  mannigfaltiger  Form  und  mitunter  mit  eingeschnittenen  Ara- 
besken; auch  wohl  mit  eingelegten  kleinen  Muscheln  oder  Zfthnen 
recht  hübsch  verziert.  Die  Keulen  sind  oft  schwertartig,  zuweilen 
ist  ein  durchbohrter  Stein  auf  dem  Holzschaft  aufgestreift  und  fest- 
gekeilt, die  Speere,  als  Lanzen  ganz  von  hartem  Holz,  zuweilen 
mit  Spitze  aus  Knochen,  oder  als  Wurfspeere,  vorne  von  hartem 
Holze,  hinten  von  Bambus.  In  Neu-Britannien  ist  das  Speerende  zu- 
weilen mit  Federn  versehen.  Ausserdem  werden  noch  Steine  als  Wurf- 
geschosse verwendet,  die  entweder  mit  der  Hand  oder,  und  zwar 
auf  Neu-Britannien,  mit  einer  Schleuder  aus  Bast  oder  Schnur  ge- 
schleudert werden.  Bei  einzelnen  Dörfern  wurden  grosse  Haafen 
solcher  Steine  als  Kriegsmaterial  vorrftthig  gefunden.  Diese  Wurf- 
geschosse —  nftmlich  Steine  und  Wurfspeere  —  vertreten  die  Stelle 
der  sonst  bei  den  Wilden  üblichen  Bogen  und  Pfeile,  resp.  der  auf 
den  Fidjis  gebrauchten  Wurfkeule,  welche  eigenthümlicher  Weise 
hier  gar  nicht  bekannt  sind. 

An  Geräthschaften  findet  man  ausser  den  bereits  erwfthnten 
Handwerkszeugen  noch  Holzinstrumente  zum  Oeffioen  der  Gocosnnss, 
spitze  Stücke  zum  Umgraben  des  Bodens,  domige  Stücke  als  Reib- 
eisen benutzt.  Schalen  von  Früchten,  namentlich  von  Cocosnflssen 
als  GeOlsse,  Matten  und  Körbchen  von  Pflanzenfaser,  sowie  Fisch- 
speere und  Fischnetze,  letztere  aus  Bastßiden;  sehr  selten  eine  Art 
Zeug  aus  Bast  oder  Tapatuch.  Feuer  wird  durch  rasches  Schaben 
eines  Stockes  auf  einem  Holzstück  erzeugt.  Hat  der  Mann  kein 
Werkzeug  zur  Hand,  so  bereitet  er  die  zum  Feuermachen  dienenden 
Hülzer  mit  den  2^bnen  zu. 

Gegenüber  diesem  geringfügigen  Hausgeräth  besitzen  sie  ver- 
bftltJEÜssmfissig  viel  musikalische  Instrumente:  nämlich  Trommeln, 
Maultrommeln,  Flöten,  Panflöten  von  Holz  gemacht,  ferner  Hümer, 
Klappern  und  Klingeln  von  Muschel.  Die  Musehelhümer  und  die 
Holz -Trommeln  scheinen  Kriegsinstrumente  zu  sein,  die  Trommel 
wird  ausserdem  aber  auch  als  religiüses  Instrument  und  zum  Tanz 
benutzt,  die  übrigen  dienen  zum  Tanz  und  zur  Begleitung  eines  ganz 
melodischen  Gesanges.     Den   Geschmack  am  Tanz  beweisen   auch 
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dk  dabei  gebrauchten  GesichtBinaBkeD,  welche  in  den  verschiedensten 
Formen  vorkommen  und  in  deren  HerBtellang  die  Lente  viel  Phan- 
toflie  und  leichte  AnffasBungsgabe  entwickeln.  Aehnliches  lässt  sich 
an  den  Verzierungen  der  Speere,  Flöten  und  der  Kanoes  erkennen, 
welche  letzteren  oft  mit  kunstvoll  durchbrochenen  arabeskenartigen 
Schnitzereien  an  den  beiden  Enden  versehen  sind,  sowie  an  den  dazu 
gehörigen  mit  Gravirungen  und  eingelegten  Muscheldeckeln  ver- 
sehenen Paddeln,  deren  breite  Fläche  zuweilen  ein  menschliches 
Antlitz  vorstellt.  In  den  angewandten  Ornamenten  findet  man  sehr 
häufig  einen  Vogel  mit  einer  Schlange  oder  Krokodil  verschlungen; 
auch  Fische,  Insekten  u.  s.  w.  finden  dabei  Anwendung.  Die 
Kanoes  selbst  sind  in  Neu-Hannover  und  Neu-Irland  klein,  höchstens 
3  bis  6  Personen  tragend  mit  einem  Auslieger,  in  Neu-Britannien 
3  bis  4  mal  so  gross  und  aus  mehreren  Stücken  bestehend,  die  mit 
Bast  genftht  sind.  Die  S&ume  werden  verkittet.  Segel  sind  über- 
all unbekannt. 

Die  im  Gegensatz  zu  Neu -Guinea  niemals  über  dem  Wasser 
liegenden  Hütten  sind  ziemlich  verschiedenartig  in  der  Bauart.  Die 
Wände  bestehen  zuweilen  aus  2  Reihen,  ein  oder  zwei  Fuss  von 
einander  eingegrabener,  senkrechter  Baumstämme,  deren  Zwischen- 
raum mit  horizontal  liegenden  Holzsttiöken  ausgefällt  ist,  in  der  Regel 
aber  aas  Rohr,  mitunter  mit  sehr  geschmackvollem  Muster  aus 
Pandanasfaser  überdeckt.  Das  ziemlich  hohe  Giebeldach  aus  Rohr 
oder  Blattstroh  überragt  die  niedrigen  WänTle  in  der  Regel  sehr 
bedeutend  nach  allen  Seiten  hin,  so  dass  man  von  diesen  nicht 
viel  siebt  and  an  der  Giebelseite  ein  geschützter  Vorraum  entsteht, 
welcher  als  Feuer-  und  Essplatz  benutzt  wird.  Einzelne  Hütten 
haben  den  Boden  auf  Latten  etwas  über  dem  Erdboden  liegen  und 
im  Querschnitt  ein  Dach  in  gothischero  Bogen.  In  Neu-Britannien 
sind  die  H&user  durchschnittlich  am  grüssten  und  am  besten  gebaut 
und  stets  mit  kleinen  thurmartigen  Spitzen  an  jedem  Giebel  ver- 
sehen; auch  findet  man  hier  sehr  sauber  mit  Matten  belegte  grosse 
Versammlungsh&user.  In  den  Wohnhäusern  pflegen  eine  oder  zwei 
Pritschen  und  eine  niedrige  Bank,  sowie  in  der  Mitte  ein  Paar 
Ständer  mit  Haken  zum  Hinaaflegen  der  Waffen  etc.  angebracht 
zu  sein« 

Im  Gegensatz  zu  den  unschönen,  den  Bindruck  des  Verfalls 
machenden  Pfahldörfern  in  Nea-Guinea  nehmen  sich  die  Dörfer  auf 
diesem  Archipel,  bei  deren  Anlage  sich  oft  auch  erkennen  Iftsst, 
dass  aof  eine  hübsche  Umgebung.  Werth  gelegt  Wird,  grossentheils 
sehr  gnt  aus.  Der  Dorfplatz  zeichnet  sich  namentlich  durch  grosse 
Ednlichkeit  ans,  er  ist  oft,  wie  der  Boden  einer  Tenne,  festgestampft 
und  man  findet  nicht  die  Spur  von  Abfall  oder  sonstagem  Unrath 
irgendwo«     Im  Hintergnmde   eines  Dorfes  auf  Neu-Hannover  fand 
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ich  einen  mit  blühenden  Blumen  bepflansten  Hügel  errichtet,  wahr- 
scheinlich ein  grosser  Grabhügel;  in  einem  anderen ,  auf  einer  das 
Dorf  abschliessenden  kleinen  Anhöhe  in  sehr  hübsdier  Lage  einen 
Tempel,  der  eine  KoUe  bei  den  kannibalischen  Festen  zu  spielen 
bestimmt  schien. 

Wenn  nun  aus  dem  über  die  Cultur  dieses  Volkes  Mitgetheälten 
auch  hervorgeht,  dass  dieselbe  noch  eine  sehr  primitive  ist,  so  darf 
man  nach  unseren  Beobachtungen  und  Erfahrungen  doch  behaupten, 
dass  dieser  Zustand  nicht  in  den  geistigen  und  sittlichen  Anlagen 
des  Stammes  begründet  ist,  sondern  in  den  besond^^n  Verh&ltniBsen, 
unter  welchen  seine  örtliche  Existenz  stattfindet.  Die  Inseln  Neu- 
Hannover,  Neu-Irland  und  Nen-Britannien  sind  für  die  Bodencultnr 
im  Ganzen  wenig  geeignet,  da  sie  entweder  aus  dem  sumpfigen 
Boden  gehobener  Corallen-Riffe  oder  aus  jungen  Gebirgsmassen  ohne 
Humusschichten  bestehen  und  des  alluvialen  Bodens  ganz  zu  ent- 
behren scheinen.  Es  kommen  daher  von  Pflanzen  vorzugsweise 
nur  die  BAume  gut  fort,  die  ihre  Wurzeln  in  die  Spalten  des  Ge- 
steins schlagen  oder  denen  der  Gorallensand  resp*  das  Brackwasser 
der  Sümpfe  zur  Ernährung  genügt;  diese  Bäume  wuchern  aber  zu 
Folge  der  Gunst  des  Klimas  mit  so  wunderbarer  Ueppigkeit,  dass 
daneben  das  Leben  der  meisten  anderen  Pflanzen  und  das  der 
meisten  Thiere  zur  Unmöglichkeit  wird.  Diese  Verhältnisse  vor 
Augen,  hat  es  mich  oft  in  Erstaunen  gesetzt,  dass  es  den  Leuten 
doch  gelingt,  mit  ihren  primitiven  Werkzeugen  —  die  sie  niafat  ver- 
vollkommnen können,  weil  die  Gebirge  keine  Metalle  besitsen  — 
den  Wald  auszurotten,  wo  irgend  der  Boden  dem  Ackerbau  einigen 
Erfolg  in  Aussicht  stellte.  Mehrfach  stiess  ich  bei  meinen  Wande- 
rungen auf  grössere  Strecken,  wo  zunächst  der  Wald  abgebrannt 
war.  Dabei  verkohlen  aber  die  Baumstämme  nur  äusserlich  und 
nun  müssen  sie  mit  Stein-  und  Muschelwerkzeugen  abgeschnitten, 
die  Wurzeln  womöglich  ausgegraben  und  schliesslich  der  Boden, 
man  denke,  mit  Stücken  umgegraben  werden.  Was  es  heisst  Tropen- 
bäume  zu  föllen,  hatten  wir  selbst  gute  Gelegenheit  kennen  zu 
lernen,  als  wir  Holz  zum  Ersatz  der  Kohle  einnehmen  und  unsere 
Aexte  und  Sägen  nicht  selten  entweder  wie  Glas  zersplitterten  oder 
sich  wie  von  Blei  bogen  als  sie  mit  diesem  oft  eisenharten  Holze 
in  Berührung  kamen. 

Zu  der  Schwierigkeit,  dem  Boden  Erzeugnisse  abzugewinnen, 
kommt  noch,  dass  diese  in  gewissen  Beziehungen  von  der  Natur  so 
stiefinütterlich  behandelten  Länder  auch  nicht  einmal  essbare  Vier- 
füssler  und  Vögel  besitzen.  Armselige  kleine,  gelbweisse  Hunde 
waren  die  einzigen  vierfüssigen  Thiere,  die  wir  auf  Neu -Hannover 
und  im  nördlichen  Neu-Irland  antrafen ;  an  einer  Stelle  dieser  letzteren 
Insel  wurden  allerdings   noch  ein  oder  zw^  S<5hweine  gesehen,  die 
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aber  eine  gans  besondere  Seltenheit  zu  sein  schienen.  Auf  Neu- 
Britannien,  weldies  Verbindung  mit  Neu- Guinea  zn  haben  scheint, 
wurden  dag^en  Schweine  und  Hühner  wenigstens  in  solcher  Zahl 
angetroffen,  dass  die  Leute  sich  bewegen  liessen,  einige  derselben 
einzutauschen. 

Ich  glaube,  es  bildet  dieser  Mangel  an  essbarea  Thieren  und 
die  fOr  die  Bodenprodnction  bestehende  Ungunst  eine  Haaptursache 
zu  der  leider  vorhandenen  Anthropophagie,  von  deren  Existenz  wir 
grade  dort  sichere  Anzeichen  fanden,  wo  die  Beschaffenheit  des 
Bodens  fast  jeden  Ackerbau  ausschloss. 

Dass  der  Kannibalismus  meistens  religiösen  Ursprungs  sei,  wie 
von  Yielen  behauptet  wird,  scheint  mir  hier  wenigstens  nicht  zuzu- 
treffen. Ich  glaube  es  Terhält  sich  damit  vielmehr  so,  dass  gewisse 
Existenzverhältnisse ,  wie  die  eben  geschilderten,  das  BedOrfiniss 
resp.  Gelüste  nach  derartiger  Fleischnahnmg  hervorgerufen  haben 
und  daas  erst  dann  der  Cnlttts  sich  der  Sache  bemächtigte  und« 
um  den  natürlichen  Widerwillen,  welcher  mit  den  Gelösten  in 
Kampf  tritt,  beseitigen  zu  helfen,  sie  in  religiöse  Formen  einge- 
kleidet hat«  Die  Priester  haben  sich  also  nur  ein  vorhandenes 
Bedfirfoiss  dienstbar  gemacht,  um  ihren  Einfluss  auf  das  Volk  zu  ver- 
mehren. Es  kommt  hier  die  Anthropophagie  jeden&lls  auch  ganz 
ohne  Verbindung  mit  religiösen  Gebräuchen  vor,  wie  aus  den  Afit- 
theilungen  eines  etwas  englisch  sprechenden  H&uptlings  im  Port- 
Cartercrt  hervorging,  nach  denen  jeder  gefangene  Bergbewohner,  mit 
welchem  fein  Stamm  in  permanenter  Feindschaft  lebt,  sofort  nnd 
ohne  Ceremonie  verspeist  wird,  wobei  die  als  am  schmackhaftesten 
angesehenen  KOrpertheile  dem  Hftuptlinge  zufallen.  Von  religiösen 
Gebriiuchen  war  grade  bei  diesem  auf  sehr  niedriger  Stufe  steboiden 
Stamme  nichts  zu  entdecken,  obwohl  wir  hier  Grelegenheit  hatten, 
gute  Beobachtungen  zu  machen« 

Wo  die  Beligion  bei  der  Anthropophagie  betheiUgt  ist,  scheinen 
die  in  den  Tempeln  aufbewahrten  bereits  erwähnten  phantastischen 
Hasken  dazu  zu  dienen,  die  Sinne  durch  Tftnze  vermummter  Gestalten 
an&uregen,  um  sie  in  die  fOr  ein  solches  kannibalisches  Fest  er- 
forderlidie  Stimmung  zu  versetzen. 

Wie  ich  schon  bemerkte,  zerfällt  die  Bevi^lkerung  jeder  Insel 
in  zahlreidbe  St&mme,  die  miteinander  wenig  verkehren  und  unter 
einander  in  selten  ruhender  Fehde  leben,  wofQr,  abgesehen  von  den 
erhaltenen  Mittheilungen,  die  befestigte  und  versteckte  Anlage  vieler 
Dörfer,  das  stete  Bewaffnetgehen  der  ganzen  m&nnlichen  Bevölkerung, 
sowie  zahlreiche  Narben,  von  SpeerwCürfen  herrührend,  deutlich 
sprechen.  Bei  diesem  Zustande  der  Dinge  f^t  die  Haus-  und  Feld- 
arbeit, selbst  zum  Theil  das  Fischen,  den  Frauen  zu,  wfthcend  die 
H&nner,    wenn  sie    nicht  Krieg  führen,    des  MUssiggangs  pflegen. 
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Die  Frauen  scheinen  daflQr  aber  im  Allgemeinen  gnt  behandelt  zn 
werden;  selbstverBtftndlich  sind  sie  Eigenthum  des  Mannes,  der  da- 
mit auch  das  Recht  hat  die  Fraa  ev«nt.  mit  der  Keule  zu  züch- 
tigen —  wie  ich  dies  leider  einmal  mit  ansehen  musste  —  wenn 
sie  seinen  Befehlen  nicht  folgt. 

Die  Werkzeuge  und  Oeräthe  werden  von  den  Frauen  auf- 
bewahrt und  der  Mann  pflegt  nichts  davon  zu  entäussem  ohne  Er- 
laubniss  der  Frau,  Die  Frauen  betrugen  sich  übrigens  überall 
durchaus  bescheiden  und  züchtig  trotz  der  ihnen  Seitens  der  Männer 
im  Allgemeinen  gew&hrten  Selbstständigkeit.  In  den  Hütten  xmA 
Kanoes  sähe  man  häufig  Mann,  Frau  und  Kinder  zusammen  und 
nicht  selten  Zei<^en  yon  Zuneigung,  so  dass  an  der  Existenz  eines 
gewissen  Familien-Lebens  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Junge  Männer  zeigten  mitunter  einer  jungen  Frau  oder  jungem 
Mädchen  gegenüber  grosse  Sorgsamkeit  und  Zärtlichkeit,  einzelne 
Paare,  im  Kanoe  umherfahrend ,  machten  in  ihrem  Benehmen  gegen 
einander  den  Eindruck  von  Brautpaaren.  Auch  zwischen  Männern 
sieht  man  mitunter  Zeichen  der  Freundschaft,  indem  sie  fortgesetzt 
Hand  in  Hand  wandern  oder  sich  gegenseitig  umfassen,  wenn  sie 
stehen.  Oft  sah  ich,  wie  ein  Mann  beim  Verzehren  von  Lebens- 
mitteln, die  er  auf  einer  Excuralon  bei  sich  hatte,  von  einem  Andern 
um  etwas  gebeten,  sofort  Alles  foitgab  was  er  hatte,  oder  dass  er 
nur  einen  Bissen  nahm  und  den  weit  grösseren  Rest  einem  Anderen 
anbot.  Der  Vater  führt  den  kleinen  Sohn  an  der  Hand  bei  sich 
und  dieser  ÜHchtet  sofort  zum  Vater,  w^in  ihm  irgend  etwas  Angst 
verursacht.     Die  Tüchter  sind  immer  bei  der  Mutter  zn  finden. 

Es  deutet  dies  und  manche  andere  kleine  Zeichen  auf  Vorhan- 
densein von  Qemflth  und  edleren  Gefühlen,  wie  Überhaupt  bei  län- 
gerem Znsammensein  mit  diesen  Leuten  man  sich  einer  gewissen 
Sympathie  für  sie  kaum  verschliessen  kann ;  denn  die  grossen  Fehler, 
wdche  sie  besitzen,  scheinen  mehr  aus  einer  gewissermassen  kindischen 
Unerzogenheit  hervorzugehen,  als  aus  Schlechtigkeit  des  Charakters. 
Stellenweise  —  doch  keineswegs  überall  —  namentlich  in  Neu- 
Hannover  war  ein  starker  Diebssinn  ausgebildet.  Als  wir  im  ersten 
Ankerplatz  an  Land  gingen,  verschwand  uns  bald  Alles  aus  den 
Taschen,  was  lose  getragen  wurde.  Wurde  ein  Kerl  dabei  ertappt, 
so  lachte  er,  als  habe  er  nur  einen  guten  Witz  machen  oder  seine  Ge- 
schicklichkeit zeigen  wollen.  Man  fühlt  als  Europäer  solchen  Leuten 
gegenüber  ganz  von  selbst  die  Verpflichtung,  ihnen  etwas  Gesittung 
beizubringen  und  sobald  ich  z.  B.  beim  Beginn  einer  Exsursion, 
wo  mich  eine  Schaar  Einwohner  begleitete,  nachdem  sie  auch  wieder 
eine  Entwendung  versucht  hatten,  durch  heftige  Worte  und  durch 
Androhung  von  Züchtigung  ihnen  verständlich  gemacht  hatte,  dass 
Stehlen  ein  Unrecht  sei,   wurden  Diebstähle  auf  der  weiteren  Tour 
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Dicht  mehr  Tersiicht,  vielmehr  waren  sie  willig,  dienstbar  und  freund- 
h'ch.  An  andrer  Stelle,  wo  sie  Diebstahl  en  gros  geübt  und  ein 
Paar  die  Gregenstftnde  bewachende  onbewafihete  Matrosen  mit  Stein- 
UDd  Speerwürfen  von  der  Verfolgung  abgehalten,  hielt  ich  eine  Züch- 
tigung geboten,  sofern  sie  nicht  Busse  thäten,  und  marsißhirte  mit  einer 
Abtheilnng  Matrosen  anf  schwierigen  Pfaden  nach  ihren  ziemlich 
wdt  vom  Schiffe  gelegenen  Dörfern,  um  die  Herausgabe  der  Sachen 
2u  verlangen.  Sie  hatten  bereits  ünrath  gemerkt  und  mobil  gemacht, 
wie  die  von  allen  Seiten  aus  dem  Walde  ertönenden  Kriegsmuscheln 
Qud  Kriegstrommeln  uns  lehrten,  lange  bevor  wir  die  Dörfer  selbst 
in  Sicht  bekamen,  welche  am  Fusse  einer  Reihe  von  Hügeln,  von 
welchen  einer  mit  steilen  Wänden  befestig^  war,  in  reizender  Gegend 
lagen.  Dort  erwarteten  sie  uns  in  grossen  Massen  in  entschlossener 
kriegsbereiter  Haltung,  so  dass  ich,  um  womöglich  ohne  Blutver- 
giessen  durch  Unterhandlung  zum  Ziele  zu  gelangen,  das  Matrosen- 
Detachement  zurOckliess.  Drei  Häuptlinge  empfingen  mich  am  Ein- 
gange des  nächsten  Dorfes  und  nachdem  ich  ihnen  klar  gemacht 
hatte,  weshalb  ich  käme  und  dass  ich  mit  Htilfe  meiner  be- 
waffneten Abtheilung  im  Stande  wäre,  sie  zu  züchtigen ,  das  heisst 
ihre  Dörfer  abzubrennen  und  Falls  sie  Widerstand  leisteten,  sie 
zu  tödten,  gaben  sie  mir  die  Missbilligung  des  Diebstahls  zu  er- 
kennen und  versprachen  die  Bückgabe  der  Sachen.  Einer  der  ge- 
raubten Gregenstände  wurde  auch  alsbald  zurückgebracht.  Ich  er- 
klärte mich  zufrieden  und  liess  das  Detachement  zurÜckmarschiren. 
Obgleich  sie  nun  nichts  mehr  zu  befürchten  hatten  und  ich  selbst 
mich  auch  bereits  entfernt  hatte,  schickten  sie  doch  noch  sämmtliche 
anderen  geraubten  Sachen  zurück,  die  erst  aus  einem  anderen  Dorfe 
geholt  werden  mussten,  wo  die  eigentlichen  Diebe  zu  Hause  Waren. 
Sie  hatten  also  jedenfalls  ihr  Unrecht  eingesehen  und  suchten  es 
wieder  gnt  zu  machen.  An  anderen  Stellen  wurden  Boote  der  „Ga- 
zelle^* durch  Speerwürfe  von  Canoes  ohne  Veranlassung  angegriffen 
und  Matrosen  dadurch  verwundet,  was,  weil  in  jedem  der  Fälle  das 
betreffende  Boot  ganz  isolirt  vielen  Hunderten  von  Eingebomen 
in  Canoes  gegenüber  war,  zur  bedauerlichen  Folge  hatte,  dass 
zur  Vertfaeidigung  ein  Paar  Schüsse  abgegeben  werden  mussten, 
die  ein  oder  zwei  der  Kerle  niederstreckten.  Es  schienen  solche 
Wildheiten  aber  mehr  Ausschreitungen  einzelner  Individuen  zu 
sein,  die  von  der  Mehrheit  gemissbilligt  wurden,  wie  es  z.  B. 
auch  vorkam ,  dass  ein  mit  Eingebornen  in  Streit  gerathener  und 
von  ihnen  bedrohter  Mann  der  „Gazelle"  von  einem  gerade  zur 
Stelle  kommenden  Häuptling  sofort  unter  Schutz  und  Geleit  genom- 
men wurde. 

Ohne  Zweifel  besitzen  sie  ein  sehr  hitziges,  jähe  aufloderndes 
Temperament   und   handeln   oft  unüberlegt,   wie   plötzlich  zwischen 


256  '^^  Schleinitz: 

ihn^n  ausbrechender  Zank  und  sofortige  BedrohaDg  mit  dea  Speeren 
in  unserer  Gegenwart  zum  Öfteren  erkennen  liess. 

Diese  naturwüchsige  HeissblQtigkeit  zeigte  sieh  auch  bei  ande* 
ren  friedlicheren  Gelegenheiten,  wenn  sie  z.  B.  nach  Ueberwindnng 
der  ersten  Scheu  vor  den  nie  gesehenen  Weissen  in  Hunderten  von 
Canojds  das  Schiff  umringten  und  Ihnen  nun  kleine  Artikel,  deoren 
Gebrauch  sie  rasch  begriffen,  als  Perlen,  bunte  Tücher,  Messer,  Beile 
etc.  behufs  Eintausches  gegen  ihre  Erzeugnisse  über  die  Schiffseeiten 
hingehalten  wurden.  Zuerst  wurden  ihnen  gewöhnlich  einige  un- 
scheinbarere Artikel  als  Glasperlen,  üniformsknöpfe,  leere  Flaschen 
tt.  s.  w.  geschenkt,  die  dann  mit  leidlicher  Buhe  angestaunt  von 
Boot  zu  Boote  wandert^i;  sowie  aber  das  erste  rothe  Baumwollenlnch 
oder  gar  ein  blankes  Beil  gezeigt  wurde,  brach  ein  so  enthuMSsti- 
sehes  Geheul  aus,  dass  man  kaum  mehr  im  Schiffe  sein  eigenes 
Wort  yerstehen  konnte.  Die  Canoes  haben  —  wie  ich  schon  er- 
wfthnte  —  oft  unter  dem  Buge  hübsche  Schnitzereien.  Sowie  sie 
begriffen,  dass  dafür  ein  Paar  Beile  oder  Taschentücher  gegeben 
werden  sollten,  stürzten  sieh  die  Insassen  der  betreffenden  Bote  sofort 
in's  Wasser,  brachen  die  Schnitzerei  ab  und  mit  derselben  unter  dem 
breiten  Gürtel  Ton  Canoes,  welcher  das  Schiff  umgab,  forttaachend, 
kamen  sie  dicht  an  der  Schiffaseite  wieder  über  Wasser,  um  dort 
das  gebotene  Beil  oder  Tuch  in  Empfang  zu  nehmen  und  auf  dem* 
selben  Wasserwege  wieder  zu  ihrem  Boote  zurückzukehren.  Wenn 
Frauen  im  Boote  waren,  was  in  der  Regel  erst  der  Fall  war,  nach- 
dem sie  zu  uns  Zutrauen  gefasst  hatten,  wurden  die  erhandelten 
Gegenstände,  nachdem  sie  genügend  bewundert  waren,  im»ner  an 
diese  zur  Aufbewahrung  abgegeben. 

Der  Lärm  bei  diesen  und  ähnlichen  Scenen  war  mitunter  so 
gross,  dass  um  etwas  Ruhe  im  Schiffe  für  den  Dienst  zu  haben, 
die  Boote  durch  in  Gang  gesetzte  Feuerspritzen  vertrieben  werden 
museten,  was  von  den  Insassen  mit  Heiterkeit  und  Lachen  aufge* 
nommen  wurde,  aber  seine  gute  Wirkung  nie  verfehlte,  weil  sie  eine 
merkwürdige  Scheu  vor  niederfallenden  Wassertropfen  haben.  Bei 
Regen  verkriechen  sie  sich  sofort  unter  ihre  Matten  oder  kehren 
schleunigst  in  ihre  Hütten  zurück. 

Man  kann,  wie  ich  dies  schon  andeutete,  beim  Besucb  ver- 
schiedener Plätze  diesei'  Inselgruppe  recht  deutlich  erkennen,  dass 
dort,  wo  die.  Bedingungen  für  bessere  Lebensverhältnisse  vorhanden 
sind,  die  Kultur  und  damit  der  Begriff  der  dem  Nebenmenschen 
schuldigen  Rücksichten  und  Pflichten  sieh  von  selbst  hebt,  denn 
Diebstähle  und  Angriffe  kamen  nur  auf  Nen-Hannover  und  im  nörd- 
lichen Theile  von  Neu -Irland  vor,  wo  die  Bodenverhältnisse  neben 
dem  südlichen  Theile  letzterer  Insel  am  ungünstigsten  sind;  in  der 
Katharinenbucht  in  der  Mitte  von  Neu -Irland  und  in  der  Blanche- 
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Bay  hingegen  gar  nicht.  An  diesen  letzteren  Plätzen  liefert  die 
Einsfinnnng  von  Grehöften,  von  Cocos-  und  Bananenpflanzungen,  sowie 
von  bestellten  Feldern  nnd  die  Bezeichnung  einzelner  Frachtbliume 
dnrch  darum  befestigten  Bast  den  Beweis,  dass  ein  Eigenthnmsrecht 
besteht,  weshalb  hier  auch  der  £igenthunisbegriff  besser  ausgeprägt 
erscheint. 

Dies,  wie  alle  sonstigen  Beobachtungen,  die  wir  zu  machen 
Grelegenbeit  hatten,  sprechen  fiir  die  Entwickelungsfähigkeit  dieses 
Naturvolkes,  und  es  wäre  gewiss  sehr  zu  wünschen,  dass  auch  der 
civilisatorische  Einflnss  Deutschlands,  sei  es  durch  Mission,  sei  es 
durch  geeignete  Handelsnntemehmnngen ,  sich  einmal  nach  diesen 
entfernten  Gregenden  hin  in  gr(Vs8erem  Massstabe  als  bisher  gel« 
tend  machte. 

Nach  circa  flCknfwOchentlichem  Aufenthalte  bei  dem  Neu-Bri- 
tannia- Archipel  passirten  wir  am  21.  August  den  St.  Georgs-Kanal, 
unsere  langsame  Fahrt  nach  den  Salomons -Inseln  fortsetzend.  Die 
letzteren  sind,  wenigstens  in  ihren  südliehen  Theilen,  bereits  viel  be- 
kannter als  die  eben  verlassenen,  haben  aber  leider  eine  traurige  Be- 
rühmtheit erlangt,  weil  man  ihre  Bewohner  neben  denen  der  benachbar- 
ten Santa  Cruz-Inseln  gegenwärtig  wohl  als  die  grössten  existirenden 
Kannibalen  und  die  den  Weissen  Qberall  am  unversöhnlichsten  gegen- 
fibertretenden  Wilden  bezeichnen  muss.  Das  Princip,  welches  hier 
fast  durchweg  herrscht,  ist:  „jeder  Fremde,  der  unseren  Boden  betritt, 
wird  möglichst  rasch  erschlagen  und  verspeisst.^  Die  Fidjianer  sind 
ja  auch  als  greuliche  Kannibalen  bekannt,  aber  sie  essen  sich  doch 
nur  gegenseitig  auf  und  zeigen  einigen  Respect  vor  den  höheren 
Eigenschaften  der  Weissen,  und  die  Bewohner  der  Neu-Hebriden 
haben  in  Folge  der  Wirksamkeit  der  Englischen  Missionen  bereits 
seit  einigen  Jahren  angefangen,  sich  dieses  Lasters  zu  schämen;  bei 
den  Salomons-Insulanem  ist  es  aber  noch  in  schönster  Blüthe.  Kurz 
vor  unserem  Besuche  war  ihrer  Wildheit  der  Englische  Befehlshaber 
der  Australischen  Flottenstation  nebet  Einigen  seiner  Begleitung,  der 
ja  auch  in  den  Kreisen  von  Berlin,  wo  er  mehrere  Jahre  als  Eng- 
lischer Marine-Bevollmächtigter  weilte,  bekannte  und  verehrte  Com- 
modore  Goodenough  zum  Opfer  gefallen,  indem  er  die  Leute  nicht 
f&r  so  bösartig  hielt,  wie  sie  geschildert  werden  und  nicht  auf  seiner 
Hath  war.  Man  hat  vielfach  gesagt,  dass  die  Bewohner  dieser 
Gruppe,  wie  diejenigen  der  Santa  Cruz-Inseln  und  Neu-Hebriden  ihr 
summarisches  Verfahren  gegen  Weisse  deshalb  anwendeten,  weil 
sie  in  unverantwortlich  barbarischer  Weise  von  den  Knpitainen  vieler 
Kuli-  und  Sandelholz- Schiffe  behandelt  worden  seien.  Die  That- 
saehen  stehen  allerdings  fest,  dass,  um  dem  Arbeitermangel  in 
Australien  abzuhelfen,  eine  Zeit  lang  die  an  Bord  gelockten  Wilden 
einzelner   Südsee-Inseln   nicht  bloss  als  Sklaven   entfuhrt  und   ver- 
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kauft,  sondern  in  undenkbar  unmenschlicher  Weise  auf  den  Schiffen 
behandelt  und  bei  endlich  ausgebrochener  Revolte  niedergeschoaaeo 
und  die  Verwundeten  dann  dutzendweise  noch  lebend,  zwei  und  zwei 
zusammengebunden,  über  Bord  geworfen  worden  sind,  um  sich  dieser 
durch  ihre  Wunden  sprechenden  Zeugen  zu  entledigen,  denn  die 
Ueberlebenden  konnten  schon  wegen  der  Unmöglichkeit,  sich  in  einer 
in  Australien  gekannten  Sprache  verständlich  zu  machen,  nichts 
aussagen.  Es  soll  ferner  feststehen,  dass  Europäische  und  Ameri* 
kanische  Kapitaine  -^  da  das  Ansehen  der  Häuptlinge  sich  an  ein- 
zelnen Stellen  nach  der  Anzahl  abgeschnittener  Köpfe  richtet,  welche 
sie  aufweisen  können  —  die  Wilden  an  anderen  Stellen  durch  An- 
bieten von  Geschenken  an  Bord  gelockt  haben,  nur  um  ihnen  die 
Köpfe  abzuschneiden  und  diese  dann  gegen  Sandelholz  oder  Sklaven 
an  jene  Häuptlinge  einzutauschen.  Wunderbar  ist  dabei,  dass  man 
diese  Leute  nicht  hat  entsprechend  bestrafen  können,  obwohl  man 
ihre  Namen  kennt.  Einer  der  Berüchtigsten*,  der  noch  kQrzlich  auch 
im  Englischen  Unterhause  genannt  wurde,  heisst  Hayes. 

Trotzalledem  sind  solche  Fälle,  gegen  deren  Wiederholung  übri- 
gens alsbald  Seitens  der  Englischen  Begierung  entsprechende  Mass- 
nahmen getroffen  wurden,  doch  nur  an  einzelnen  Stellen,  namentlich 
auf  den  Neu-Hebriden  vorgekommen  und  bei  dem  Maugel  an  Ver- 
kehr zwischen  den  Hunderten  von  Inseln,  die  dabei  in  Betracht 
kommen,  lässt  sich  nicht  annehmen,  dass  dies  die  Ursache  des  durch- 
gängig feindseligen  Verhaltens  gegen  Weisse  ist.  Auch  ist  con- 
statirt,  dass  die  Leute  mit  allen  an  ihre  Küsten  verschlagenen  Men- 
schen ihrer  eigenen  Hasse  durchaus  nicht  anders  verfahren. 

Es  kann  bei  diesem  Zustande  der  Wildheit  den  Englischen 
Missionsgeselischaften  nicht  genug  Anerkennung  dafür  gezollt  werden, 
dass  sie  keine  Gefahren  und  Opfer  gescheut  haben,  um  vom  Süden 
her  beginnend  Schritt  für  Schritt  ihrer  religiösen  und  philantropischen 
Aufgabe  Terrain  zu  erobern.  Viele  von  ihnen  und  namentlich  auch 
von  den  eingebornen,  von  polynesischen  Inseln  stammenden  opfer- 
muthigen  Hilfsmissionären  (Lehrer,  teacher  genannt)  sind  dabei  er- 
mordet und  verzehrt  worden,  jedoch  ist  heute  schon  ein  grosser 
Theil  der  Fidji-Inseln  und  der  Neu-Hebriden  dem  Christenthum  und 
damit  einer  höheren  Cultur  gewonnen  und  auf  den  südlicheren  Salo* 
mons-Inseln  sind  ebenfalls  schon  Erfolge  zu  verzeichnen.  Sie  wür- 
den überall  raschere  nnd  grössere  gewesen  sein,  wenn  nicht  auch 
hier,  und  zwar  auf  den  verschiedensten  Plätzen,  confessionelle  In- 
toleranz und  priesterliche  Herrschsucht  zu  missgünstigen  Zwisten 
zwischen  Evangelischen  und  Katholischen  geführt  hätten,  so  dass 
selbst  Vertreibungen  und  blutige  Fehden  nicht  zu  den  Seltenheiten 
gehörten.  Trotz  der  Anerkennung,  welche  das  Englische  Missions- 
wesen auf  diesen  Inseln  im  Allgemeinen  verdient,  muss  man  femer 
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bedanem,  dasB  überall  so  sehr  die  Form  bei  den  Bekehrungen  in 
den  Vordergrund  gestellt  wird.  Es  wird  den  Leuten  z.  B.  fast 
Überall  gelehrt,  dass  Tabackranchen  eine  grosse  Sünde  sei,  und 
sonst  sehr  gute  eingeborne  Hilfsgeistliche  sind  entlassen  worden, 
weil  sie  einmal  bei  einer  beimlichen  Tabackspfeife  getroffen  wurden. 
Wer  raucht,  gilt  nicht  als  voller  Christ.  Ebenso  wird  der  nicht 
in  die  christliche  Gemeinschaft  aufgenommen,  der  nicht  tftglich  ein- 
mal und  sonntäglich  mehrere  Male  den  Gottesdienst  besucht  und  so 
und  so  oft  das  Abendmahl  nimmt. 

So  lange  die  Leute  ausser  mit  den  Missionären  mit  anderen 
Weissen  einen  Verkehr  nicht  hatten,  ging  die  Sache.  Sobald  aber 
Kaufleute  sich  ansiedeln,  entsteht  bei  den  Eingebornen  ein  unheil- 
barer Widerspruch,  denn  diese  Weissen  beanspruchen  Christen  zu 
sein  und  auf  einer  den  Eingebomen  als  Vorbild  hingestellten  höheren 
Culturstufe  zu  stehen  und  rauchen  ganz  offen,  gehen  auch  nur 
selten  zur  Kirche  u.  s.  w. 

Das  ist  —  glaube  ich  —  der  Hauptgrund,  dass  überall  ein 
BOekgang  im  Ghristenthum  constatirt  wird,  wo  in  diesen  Gegenden 
den  Missionftren  die  Kaufleute  folgen. 

Noch  auf  einem  andern  Wege  wird  jetzt  Europäische  Cultur 
diesen  Inseln,  so  weit  sie  von  Melanesiern  bewohnt  sind,  zugeführt, 
und  zwar  durch  den  schon  erwähnten  Kuli-Handel,  der  jetzt,  nach- 
dem durch  die  Englische  Gesetzgebung  allen  Ausschreitungen  ent- 
g^engetreten  wird,  den  Wilden  den  Vortheil  gewährt,  dass  sie 
freiwillige  Verträge  eingehend,  arbeiten  lernen  und  nachdem  sie  sich 
mit  den  Vorzügen  der  Cultur  auf  den  Plantagen  in  Australien,  auf 
den  Fidji-  oder  Samoa^Inseln  bekannt  gemacht,  den  Geschmack 
daran  bei  ihren  zurückgebliebenen  Stammesgenossen  erwecken. 

Wir  besuchten  nun  mit  der  „Gazelle^^  eine  der  noch  am  aller- 
wenigsten bekannten  Inseln  des  Salomon- Archipels:  die  Bougainvilie- 
Insel.  Am  24.  August  Abends  gerade  vor  Sonnenuntergang  zer- 
rissen die  Wolkenschleier  und  enthüllten  uns  die  majestätischen 
Berge  dieser  Insel,  unter  denen  ein  thätiger  Vulcan.  Da  wir  uns 
gerade  vor  einer  gprossen  im  Westen  gelegenen,  noch  gar  nicht  be- 
kannten Bucht  befanden,  lief  ich  am  folgenden  Tage  ein,  dabei 
einige  Korallenriffe  entdeckend.  Die  Bucht  wurde  nach  erfolgter  Ver- 
messung unserer  hohen  Kaiserin  zu  Ehren  „Kaiserin  Augusta-Bay^^ 
genannt.  Die  orographischen  und  geographischen  Verhältnisse  dieser 
Insel-Gruppe  unterscheiden  sich  von  der  vorigen  im  Allgemeinen 
darin,  dass  hier  grösserer  Wechsel  von  Gebirgen  und  Thälern  vor- 
handen ist;  mit  ihr  gemein  haben  sie  das  ausgedehnte  sumpflge 
Mongrove» Vorland,  welches  bei  unserem,  wegen  Zeitmangel  nur  kurz 
bemessenen  Aufenthalte  uns  leider  nicht  gestattete,  viel  vom  eigent- 
lichen Kern  der  Insel  zu  sehen.     Bd   der  im   allgemeinen   grossen 
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Aehnliohkeit  der  Natur  dieser  verscbiedenen  Inselgnippen  glaube 
ich  Ihnen  eine  eingehendere  Beschreibung  ersparen  an  können  nnd 
gestatte  mir  nnr  über  die  Bewohner  einige  Worte  eu  sagen.  In 
den  Salomons-Insulanem  fanden  wir  den  echten  Character  der  Pa- 
puas wieder,  der  in  Neu- Hannover  etwa^  verwischt  erschien ^  oaeh 
Süden  zu  aber  immer  reiner  hervortrat. 

Der  Culturstand  der  Salomons-Insolaner  ist  nicht  mehr  so  nr» 
spr  fing  lieh  als  derjenige  der  Bewohner  des  Neu-Britannia-Ardiipela, 
sonst  aber  demselben  ähnlich.  Sie  bedienen  sich  eines  geringen  M^va 
von  Bekleidnng,  besitzen  Töpfe,  verwenden  Eisen,  kennen  den  Taback 
und  die  Pfeife  und  gebrauchen  neben  der  Kenle  und  dem  Speer 
Pfeil  und  Bogen.  Speere  und  Pfeile  werden  mit  ausserordentlichem 
Aufwände  von  Kunst  und  Arbeit  angefert^  und  sind  gewöhnlich 
vergiftet.  Neben  dem  Bauchen  ist  Betelkauen  ganz  allgemein,  anch 
findet  man  gewöhnlich  bei  den  Männern  Tätowirang,  ähnlich  der- 
jenigen, welcher  ich  bei  den  Frauen  des  vorigen  Archipels  Erwih- 
nung  that.  Die  zeltartig,  von  Stangen  und  Blättern  erbauten  Hütten, 
die  ich  fand,  waren  äusserst  primitiv  und  deuteten  auf  wenig  iiäas- 
lichen  Sinn,  es  mögen  dies  aber  FischerhQtten  gewesen  sdn;  da- 
gegen sind  die  Boote  sehr  gut  aus  Planken  gebaut  und  so  gross, 
daes  sie  20  Personen  und  mehr  bequem  fassen,  ohne  dabei  der  w^ 
genannten  Auslieger  zu  bedürfen.  Ich  sah  hier  übrigens  auch 
kleine  Holzflösse  in  Gebrauch,  deren  man  sich  in  Stelle  von  Canoes 
zu  bedienen  scheint. 

Bevor  ich  diese  Inseln  verlasse,  gestatten  Sie  mir  viell^cht  noch 
einen  kurzen  vergleichenden  Kflckblick  auf  die  anthropelogischen 
Verhältnisse  derselben.  Aus  den  darüber  von  mir  mitgetheiRen  Beob- 
achtungen wird  ersichtlich  sein,  dass  die  Eigenthümlichkeiten  des 
papuanischen  Menschentypus  schärfer  ausgeprägt  erseheinen  resp. 
allgemeiner  werden,  je  weiter  man  von  der  Insel  Neu -Hannover 
nach  Süden  hin  vordringt,  indem  z.  B.  helle  Menschen,  wie  sie  in 
Neu-Hannover  und  im  nördlichen  Neu-Irland  häufig  sind,  auf  Nen- 
Britannien  und  den  Salomone -Inseln  gar  nicht  bemerkt  wurden. 
Ich  habe  auch  hervorgehoben,  dass  die  KOrpererscheinung  nördlich 
vortheilhafter  sich  gestaltet  als  weiter  südlich,  was  durch  das  Mittel 
aus  Körpermessungen  bestätigt  worden  ist.  Die  Frage,  ob  diese 
hellen  Menschen  nnter  der  dunklen  Bevölkerung  Melanesiens,  wie 
man  sie  in  neuester  Zeit  auch  an  einigen  Stellen  der  Ostküste  von 
Neu- Guinea  fand  und  wie  sie  auch  auf  den  andern  melanesisdien 
Inseln  hier  und  da  constatirt  sind,  nnr  auf  eine  durch  Lebensver- 
hältnisse hervorgebrachte  Umgestaltung  eder  auf  Mischling  mit  einer 
helleren  Basse  zurückzuführen  sei,  ist  mehrfi&ch  in  ersterem  Sinne 
beantwortet  worden.  Ob  dies  für  Neu-Hannover  und  Nea^-Irland 
zatrifit,  scheint  mir  fraglich.     Erwägt  man,    dass  auf  dem  Nen-Bri- 
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tsniiia*Arcfaip^l  der  Bondt  in  Melanesien  überall  gebrauoliie  Bogen 
foUt,  dasB  die  melanefiischen  grossen  Boote  <^ne  Auslieger  ebenso- 
wenig, wie  Mattensegel  bekannt  sind,  dass  das  Betelkauea  der  Pa- 
pnaner  nnd  Malayen  erst  südlich  von  Nen-Hannover  beginnt,  Taback 
nnr  dort  gerancht  wkd,  wo  Verkehr  mit  Eiiropüem  nachweisbar  ist, 
dass  irdene  Topfwaaren,  mit  deren  Anfertigung  nnd  Benntznog  di« 
Papaaa  wohl  vertraut  sind,  auf  den  in  Bede  stehenden  Inseln,  ebenso 
wie  bei  den  Folynesiem,  nicht  vorkommen  und  dass  schliesslich 
die  Neigung  zum  Diebstabli  wie  sie  in  Neu-Hannover  und  —  nach 
anderweiter  Beschreibung  aueh  auf  den  nördlich  davon  gelegenen 
Inseln  St.  Matthias  u.  s.  w.»  welche  ebenfalls  viel  helle  Menschen 
haben  —  gefunden  wird,  den  Melanesiem  viel  weniger,  wie  den 
Poljnesiem  eigmi  ist,  so  möchte  man  es  für  wahrscheinlich  halten, 
dass  die  ursprüngliche  Bevölkerung  polynesisch  gewesen  nnd  zum 
grossen  Theil  von  einer  dunkleren  Basse  verdr&ngt  worden  ist,  die 
indess  Vieles  von  der  Cultnr  und  den  Gewohnheiten  der  PolTuesier 
angenommen  hat. 

Abgesehen  von  diesen  Gründen  gewinnt  diese  Annahme  durch 
die  Erscheinung  an  Wahi^scheinlichkeit,  dass  man  vom  poljneaisehen 
Osten  aus  die  polynesischen  Spuren  sehr  deutlich  in  der  Bichtung 
des  vorherrschenden  Passats,  nAmlich  nach  Westnordwest  verfemen 
kann.  Parallel  mit  den  melanesischen  Inselgruppen:  den  Fidji-Ioseln^ 
den  Neu«Hebriden,  Santa  Cruz«  und  Salomons- Inseln,  zum  Theil 
ganz  nahe  bei  diesen,  liegt  eine  Beihe  kleiner  £ast  nur  von  reinen 
Poljnesiem  bewohnter  Inseln.  Von  den  Samoas  geht  dieser  polj- 
Desische  Streifen  über  Botumah  nach  Anouda,  Tukopia,  Taumako 
und  Sikajana  und  nimmt  die  Bichtung  auf  Neu -Irland  und  Neu- 
Hannover,  etwa  nach  Neu -Guinea  und  den  Inseln  mit  malayischer 
Bevölkerung  hinweisend.  Ein  zweiter  polynesischer  Streifen  führt 
dem  ersteren  ziemlich  parallel,  aber  in  grösserem  Abstände  von  den 
melanesiaehen  Inseln  bekanntlich  über  die  Marshall",  Ellice-  und 
Gilbert-Inseln  bis  zu  den  Carolinen.  Da  bis  in  die  letztere  Insel- 
gruppe hinein  hauptsächlich  durch  linguistische  Forschungen  das 
polyneaische  Blut  nachgewiesen  worden  ist,  werden  Untersuchungen 
des  von  uns  in  Neu-Hannover  und  Neu-Irland  gesammelten  Wörter- 
verzeichnisses durch  sachkundige  Hand  vielleicht  ein  ähnliches  Be- 
ftthat  ergeben;  will  man  ja  auch  bereits  in  Neu -Guinea  Anzeichen 
poljuesischer  Spracheigentbümlichkeiten  gefunden  haben. 

Diejenigen  Ethnographen ,  welche  die  polynesische  Basse  für 
Abkömmlittge  der  asiatischen  Malayen  erklären  —  und  dies  ist  ja 
der  heut^e  ethnographisdie  Standpunkt  —  werden  jene  auf  die 
hauptsächlichen  Wohnsitze  der  Malayen  hinweisenden  polynesischen 
Striche  ab  die  grosse  von  den  Polynesiem  bei  ihrer  Wanderang 
ostwärts  genommene  Heerstrasse  ansehen«    Wer  eine  solche  Wände- 
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rung  nach  Osten  annimmt,  findet  sioh  indess  doch  etwas  sehr 
leicht  ab  mit  der  Schwierigkeit,  welche  ihr  der  vorherrschende 
starke  OSO.-Passat  naturgemäss  bereiten  muss.  Die  Frage  ist  ja 
bereits  erörtert  und  man  hat  gesagt,  die  Malayen  zdgen  sich  über- 
all als  gnte  Seelente,  sie  bauen  ausgezeichnete  Boote  und  der  Passat 
wird  oft  durch  andere,  namentlich  West-Winde  unterbrochen. 

Was  zuvörderst  die  guten  Boote  anbetrifft,  so  bemerke  ich, 
dass  das  ursprQngliche  Boot  der  Poljnesier  jedenfalls  das  kaum 
seeföhig  zu  nennende  Kanoe  mit  Ansliegem  ist,  ans  welchem  sich 
das  jetzige  zu  den  eigentlichen  Seereisen  benutzte,  sogenannte 
Doppelboot  erst  allm&hlig  entwickelt  hat.  Diese  letztere  Bootsart 
ist  aber  —  meines  Wissens  —  bei  den  Malayen  gar  nicht  bekannt. 

Die  behaupteten  Westwinde  existiren,  abgesehen  vom  west- 
lichen Theile  des  grossen  Oceans,  nur  in  der  Nfthe  der  verschiedenen 
grösseren  Inselgruppen  und  sind  dort  höchst  unbeständig  und  ent* 
weder  ganz  flau  oder  sie  arten  in  Orkane  und  schwere  Stürme  ans, 
die  immer  von  regnigem  Wetter  begleitet  sind.  Mit  der  See  Wohl- 
vertraute  Völker  werden  —  glaube  ich  —  sich  eine  so  ungünstige 
Saison  za  grossen  Entdeckungsreisen  oder  Auswandemngen  kanm 
aussuchen  —  und  nimmt  man  alle  jene  Hunderte  von  Inseln  der 
Südsee  als  vom  Westen  her  bevölkert  an,  so  müsste  beharrlich 
immer  wieder  diese  ungünstige  Jahreszeit  ausgewählt  worden  sein, 
vorausgesetzt,  dass  das  Laviren  in  der  guten  Jahreszeit  gegen  den 
Passat  nicht  zum  Ziele  führte. 

Ich  habe  nun  zufällig  auf  meiner  Reise  in  dieser  Gegend  er* 
fahren,  was  es  selbst  mit  einem  so  ausgezeichneten  Schiffe,  wie 
die  „Gazelle",  besagen  will,  gegen  Passat  und  Passatstrom  au&n«» 
kreuzen.  Es  ist  noch  niemals  von  europäischen  Schiffen  auf  grössere 
Strecken  möglich  gemacht  worden.  Will  man  innerhalb  der  Tropen 
mit  einem  Segelschiff  ostwärts,  so  pflegt  man  nach  Norden  oder 
Süden  in  die  Region  der  veränderlichen  oder  der  westlichen  Winde 
zu  halten,  dort  nach  Osten  zu  segeln  und  dann  sQd-  resp.  nord- 
wärts wieder  in  die  Tropen  zurückzukehren«  Die  besten  poljne- 
siscben  Doppelboote  stehen  aber  im  Laviren  hinter  den  Schiffen 
europäischer  Bauart  zurück  und  wennschon  ich  nicht  daran  zweifle, 
dass  solche  Boote  mit  Aufwand  sehr  grosser  Zeit  im  Stande  sind, 
100  und  mehr  Meilen  gegen  den  Wind  zurückzulegen,  so  wird  dies 
doch  schwerlich  Jemand  unternehmen,  der  nicht  ein  bestimmtes, 
bekanntes  Ziel  vor  Augen  hat.  Ich  halte  es  also  wohl  für  möglich, 
dass  z.  B.  heut  zu  Tage,  wo  die  Polynener  wissen,  dass  einige 
hundert  Meilen  windwärts  von  ihnen  andere  Inselgruppen  liegen, 
nach  gehöriger  Verproviantirung  —  denn  vom  Fischen  oder  Erlegen 
von  Vögeln  ist  auf  hoher  See  kaum  die  Rede  —  im  Stande  sind, 
nach  mehrwöchentlichem  Laviren  ihr  Ziel  zu  erreichen)   es  ist  aber 
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gegen  (fie  Natar,  sich  zu  denken,  class  anf  diese  Weise  eine  Völker- 
wandernng  in's  Ungewisse  hinein ,  wo  man  100  gegen  1  auf  Ver- 
hungern oder  Verdursten  rechnen  muss,  vorgenommen  ist. 

Mit  dem  Winde  und  Strome  macht  sich  aher  solche  Wanderung 
auch  in  kleinen  und  schlechten  Booten  ganz  von  selbst;  dann 
kennen  die  Wanderer  die  verlassenen  windwärts  gelegenen  Inseln, 
bestreben  sich,  mit  Ihnen  wieder  in  Verkehr  zu  treten,  und  bilden 
eich  dadurch  zu  guten  Bootsbauern  und  Seefahrern  allmählig  aus. 
Hfiufig  genug  wird  das  Verschlagen  von  Booten  durch  den  starken 
Passat  auch  die  unfreiwillige  Veranlassung  gewesen  sein,  dass  lee- 
wSrts  gelegene  Inseln  bekannt  und  bevölkert  worden  sind ,  wobei 
nicht  Qhersehen  werden  darf,  dass  die  Frauen  z.  B.  beim  Fischen 
gewöhnlich  mit  in  den  Booten  sind,  so  dass  jede  erreichte  Insel  ein 
neues  Bevölkemngscentrum  werden  kann.  Innerhalb  der  Passatzone 
ist  aber  ein  Verschlagenwerden  nach  Ost  gar  nicht  denkbar,  hier 
können  die  östlich  gelegenen  Inseln  nur  bei  der  Voraussetzung  einer 
zwar  sorgsam  vorbereiteten,  aber  ohne  bekanntes  Ziel  unternommenen 
Entdeckungsfahrt  bevölkert  werden. 

Wollte  man  etwa  einwenden,  dass  die  WindverhÄltnisse  vor 
Jahrhunderten  oder  Jahrtausenden  hier  andere  gewesen  sein  könnten, 
80  ist  zu  bemerken,  dass  Sandbänke,  welche  sich  bei  verschiedenen 
in  den  Passaten  gelegenen  Inseln  durch  Einfluss  von  Wind  und 
Strom  an  der  Leeseite  gebildet  haben,  darthun,  dass  diese  Winde 
schon  seit  Tausenden  von  Jahren  wehen,  wie  dies  ja  auch  theore- 
tisch vollkommen  erklärlich  ist,  da  die  Passatwinde  nur  eine  Folge 
der  Sonnenwirkung,  der  Stellung  der  Erdaxe  und  der  Rotation  der 
Erde  sind,  also  existiren  müssen ,  seitdem  die  Erde  eine  Atbmo- 
sphäre  besitzt. 

Wie  übrigens  die  Bewegung  der  Inselbevölkerungen  harmonirt 
mit  den  Windverhältnissen,  dafür  glaube  ich  einen  Beweis  gerade 
in  der  Ertlichen  Vertheilung  der  hier  in  Rede  stehenden  Völker- 
schaften, der  Polynesier  und  Melanesier,  zu  finden.  Im  westlichen 
Theile  des  stillen  Oceans  wird  nämlich  während  einiger  Monate 
der  regelrechte  OSO. -Passat  verdrängt  durch  einen  westlichen 
Monsun,  welcher  ebenfalls  ein  ziemlich  regelmässiger  für  die  Schiff- 
fahrt nach  Osten  geeigneter  Wind  ist,  wie  er  im  mittleren  und 
östlichen  Theile  des  tropischen  stillen  Oceans  eben  nicht  vorkommt. 
Das  Crebiet  dieses  Monsuns  bildet  ungef^lhr  einen  Keil,  welcher  seine 
Basis  in  Neu-6uinea  und  im  Norden  von  Australien  hat  und  mit  der 
Spitze  bis  nahe  an  die  Fidji- Inseln  reicht.  Ziemlich  genau  in 
diesem  Dreieck  haben  nun  die  von  Nen-G-uinea  gekommenen  Papuas 
ihre  Wohnsitze;  Alles,  was  ausserhalb  liegt,  gehört  den  Polynesiern. 

Bekanntlieh  rechnen  ferner  die  auf  Neu -Seeland  wohnenden 
kriegerischen  Maoris  zu  den  PolTuesiern. 
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Es  ist  dies  der  einzige  Wohnsitz  dieser  Kasse,  welcher  nicht 
im  Passatgebiete  gelegen  ist.  Trotzdem  sind  bis  nach  Nea*Seeland 
za  gewissen  Jahreszeiten  nördliche  und  «ösUiche  Winde  so  ausdiuiernd 
vorherrschend,  dass  es  gar  keine  Schwierigkeit  bietet  z.  B.  von  den 
Cook-Inseln  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  nach  Neu -Seeland  au 
gelangen.  Selbstverständlich  kann  man  Neu -Seeland  auch  vom 
Westen  mit  günstigen  Winden  erreichen,  und  wenn  die  Maoris  eine 
Urbevölkerung  bei  ihrer  Einwanderung  angetroffen  haben,  was  idb 
nach  ihrem  Aussehen,  das  namentlich  in  den  niederen  Klassen  keines- 
wegs auf  reines  polynesisches  Blut  schliessen  l£sst,  fOür  sehr  wahr- 
scheinlich halte,  so  wird  diese  Urbevölkerai^  vom  Westen  einge- 
wandert sein. 

Es  ist  natürlich  kein  Grand  vorhanden,  dass  nicht  auch  in 
dem  vorher  erwähnten  melanesischen  Dreieck  Polynesier  gewohnt 
haben  sollten,  da  der  östliche  Fassat  auch  hier  eine  g^rössere  An- 
zahl von  Monaten  weht  als  der  westliche  Monsun.  Dass  willenlosee 
Verschlagen  von  polynesischen  Booten  nach  Melanesien  noch  in  der 
Neuzeit  vorgekommen  ist,  ist  sogar  constatirt.  Hieraus  würde  sich 
ganz  naturgemSss  das  vereinzelte  Vorkommen  von  poljnesischen 
Kennzeichen  unter  den  Papuas  erklären,  man  könnte  aber  femer 
daraus,  dass  die  Papuas  soweit  vorgedrungen  sind,  als  die  natQrlichen 
Verhältnisse  —  näuUich  diejenigen  des  Windes  und  Stromes  —  es 
ihnen  gestatteten  und  dass  die  Polynesier  hingegen  auf  dem  Gebiete, 
welches  dem  Ost-  und  Westwinde  gleiohmfissig  angehört,  fast  ver- 
schwunden  sind,  folgern,  dass  die  Papuas  eine  kräftigere  Basse  sind, 
was   die  Beobachtungen  ja  auch  bestätigen. 

Es  sind  dieses  Erwägungen,  welche  sich  dem  Seemanne  leichter 
aufdrängen  als  dem  Ethnographen  vom  Fach,  der  keine  G^legeabeit 
gehabt  hat,  die  Schwierigkeit  gegen  Wind  und  Strom  zu  gehen  in 
ausreichendem  Maasse  aus  eigener  Erfahrung  zu  erkennen.  Sollte 
meine  Ansicht  richtig  sein,  so  wäre  —  da  ja  an  einer  Verwandt- 
schaft zwischen  Malajen  und  Polynesiern,  welche  allerdings  mehr 
in  der  Sprache  als  in  der  äusseren  Erscheinung  und  in  den  Charakter- 
zügen zu  Tage  tritt,  kaum  zu  zweifeln  ist  —  meines  Dafürhaltens 
anzunehmen,  das  der  Weg  dieser  Verwandtschaft  nicht  vom  tropi- 
schen Indien  direct  nach  Osten,  sondern  durch  das  aussei  tropische 
Gebiet  der  Westwinde  oder  durch  die  Behringstrasse  vermittelt,  über 
Amerika  führt.  Ich  möchte  hierbei  aber  noch  auf  Eins  anfimerkBam 
machen,  was  demjenigen,  der  beide  in  Bede  stehenden  Völker  von 
Person  kennt,  sofort  in  die  Augen  fällt,  dass  nämlich  in  der  ganzen 
Erscheinung  der  grosse  und  schön  gebaute,  bewusst  und  offen  auf- 
tretende, hübsche  Polynesier  höher  steht  als  der  meistens  kleine, 
verschlagene,  hässliche  Malaye,  und  dass  die  ersteren  auch  weit  mehr 
den  Eindruck  einer  ursprünglichen  Rasse  machen.     Sollte  man  nun 
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wokl  «BBdbmen  können,  dass  9M$  der  quiditativ  geringeren  Rasse 
der  Malajen  »Leb  die  kOrperlieh  hoher  stehende  Rasse  der  Polynesier 
entwickelt  haben  soll  und  noch  dazn  auf  einem  Inselreiohe,  welohes 
Bich  in  Besug  auf  die  der  menscUiohen  Entwickelung  günstige  Viel- 
seitigkeit der  Nator  doch  gar  nicht  vergleicb^i  Iflsst  mit  Asien? 
Bei  Drwigung  dessen  scheint  es  mir  doch  sehr  denkbar,  dass  der 
malayisoh-amerikanisch-polynesische  Ring  seinen  Anfang  nicht  in 
Indien  nimmt,  sondern  in  Amerika,  wodurch  freilich  die  Annahme 
einer  einaigen  asiatischen  Urwiege  des  Menschengeechlechts  erschüttert 
wtrde.  £s  bdt^a  sich  dann  auch  ganz  naturgeniAsse  Erklärungen 
fQr  die  auf  der  Oster-  und  andern  Insdn  des  stillen  Oceans  Tor-* 
kommenden  Spuren  einer  früheren  höheren  Kultur,  welche  auf  einem 
vom  Völkerverkehr  abgeschlossenen  Inselarchipel,  wie  der  des  stillen 
Oceans  es  ist,  früher  verloren  gegangen  sein  wird^  als  die  mitge- 
brachten körperlichen  Eigenschaften. 

Das  Vorkommen  von  indischen  Pflanzen  auf  den  polynesischen 
Insehi  dürfte  der  angenommenen  Wanderung  nach  Westen  nicht 
entgegenstehen,  da  Pflanzensamen  oder  Keime  durch  Vogel  und 
grosse  Umwege  machende  Strömungen  ganz  andere  Verbreitungswege 
oehmen  können  als  der  Mensch,  der  auf  seiner  Wanderung  essen 
und  trinken  rouss«  Wenn  aber  trotz  aller  Schwierigkeiten,  welche 
eine  Meereswanderung  von  Menschen  gegen  Wind  und  Strom  ver- 
arsacht,  andere  schwerer  wiegende  Gründe  dafür  sprechen  sollten, 
dass  sie  in  diesem  Falle  dennoch  erfolgt  sein  muss,  so  könnte  die 
zwmgende  Ursache  daltir  allenfalls  die  von  Westen  vordringenden 
wflden  und  krftftigen  Papuas  gewesen  sein,  so  dass  nicht  Wanderlust, 
sondern  der  Kampf  um's  Dasein  dazu  genöthigt  hat,  die  von  der 
Natur  gebotenen  Bindernisse  siegreich  zu  Überwinden. 

Ich  will  nun  zum  Schlüsse  dieser  Abscbwei^ng  auf  das  anthro- 
pologische Gebiet  noch  bemerken,  dass  man  namenttich  auf  melane- 
Bischen,  weniger  auf  polynesischen  Inseln  oft  Leuten  begegnet,  die 
weder  an  die  Papuas  noch  an  Polynesier  oder  Malayen  erinnern, 
und  dass  es  mir  gar  nicht  unwahrscheinlich  vorkommt,  dass  hier 
noch  eme  dritte  sehr  dunkle  kraushaarige  Rasse  existirt  und  diese 
haupts&chlich  in  dem  noch  fast  nirgends  durchforschten  gebirgigen 
Innern  der  Inseln  in  grösserer  Reinheit  lebt. 

Da  es  die  Zeit  nicht  gestattet,  noch  näher  auf  den  weiteren  Ver- 
lauf der  Reise  der  „Gazelle*^  einzugeben,  so  will  ich  nur  noch  hinzu- 
fügen, dass  die  Anstrengung  der  Besatzung  bei  dem  beständigen 
Laviren  des  Schiffes  und  bei  dem  Holzfällen  an  den  verschiedenen 
von  Mangrove-Sflmpfen  nnigebenen  Ankerplätzen,  sowie  der  Mangel 
an  frischen  Lebensmitteln,  welchem  wir  wägend  dieser  Reise  wie- 
derhclentlich  für  viele  Monate  ausgesetzt  waren,  eine  Tjpbusepidemie 
im  Gefolge  hatten,   an  der  wir  eine   Anzahl  Leute  leider  verioren 
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und  uns  gezwnngen  saheD,  zur  Herstellung  des  GesandlieitsEUStan- 
dea  einige  Wochen  in  Brisbane  an  der  Ostküste  Aastraliens  sn  ver- 
weilen, bevor  wir  die  Reise  nach  Anckland  in  Nen-Seeland  fortsetzen 
konnten.  Von  hier  kehrten  wir  nochmals  in  die  Tropen  snrflck,  um 
im  handeis -politischen  Interesse  die  Fidji-,  die  Samoa-  and  Tonga- 
Inseln  eu  besuchen,  und  den  ersten  freundschaftliehen  Verkehr  mit 
dem  Herrscher  der  letzteren  Gruppe  anzubahnen,  mit  dem  nunmehr 
durch  8.  M.  S.  ,,  Hertha^  auch  ein  Handelsvertrag  abgeschlossen 
worden  ist.  Von  den  Samoa-Inseln  aus  traten  wir  dann  am  28.  De- 
cember  1875  die  Bilckreise  an,  um  durch  die  Magellan*s- Strasse 
segelnd  die  Reise  um  die  Erde  zu  vollenden. 


XIIL 

Geognostische  und  geographische  Beobachtungen 

im  Staate  Minnesota. 

Von  J.  H.  Klo 0  8. 


Einleitung. 

Die  Beobachtungen,  welche  den  Gegenstand  dieser  Abhandlang 
bilden,  wurden  in  den  Jahreii  1866 — 1874  im  Staate  Minnesota, 
einem  Gliede  der  nordamerikanisefaen  Union,  und  swar  meistens 
beim  Vermessen  von  Eisenbahnlinien,  angestellt.  Ein  Theil  davon 
wurde  bereits  in  der  „Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Ge* 
Seilschaft  ^^  vom  Jahre  1871,  sowie  in  dem  ,,  American  Journal 
of  Science  and  Arts^^  von  1872  veröffentlicht. .  Seitdem  hatte  ich 
Gelegenheit,  die  wichtigsten  Funkte  von  Neuem  zu  besuchen  nnd 
durch  Verarbeitung  eines  Theiles  des  gesammelten  Materials  meine 
im  Felde  gemachten  Beobachtungen  su  erweitern  und  zu  vervoll- 
ständigen. In  den  folgenden  Blättern  sind  nun  die  Besultate  dieser 
Beobachtungen  Obersichtlich  zusammengesteUt. 

Biß  zu  dem  Jahre  1852,  als  die  geologische  Landesuntersuchnng, 
ausgeführt  unter  Leitung  des  Staatsgeologen  David  Dale  Owen,  ver- 
öffentb'cbt  wurde,  ist  Ober  den  geognostisohen  Bau  von  diesem  Theile 
des  Nordwestens  der  Vereinigten  Staaten  wenig  Nennenswerthes  er- 
schienen. Die  ältesten  Nachrichten  aber  die  Greologie  Minnesota's 
sind  enthalten  in  den  Rapporten,  die  von  1820  bis  1886  Ober  Ex- 
peditionen erschienen,  Reiche  von  der  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  zur  Erforschung  der  bis  dahin  noch  wenig  gekannten  west* 
liehen  Territorien   ausgelastet  wurden«     Auf  die  geologischen  Ver^ 


^Creognostische  und  geographische  Beobachtungen  in  Minnesota.     267 

hältnisse  wurde  dabei  nur  untergeordnet  Rücksicht  genommen  nnd 
die  Bemerkungen  Ton  Schoolcraft  und  Featherstonhaugb ,  die  in 
diesen  Rapporten  zu  finden  sind,  haben  jetzt  nur  noch  historischen 
Werth*), 

Owen  erforschte  mit  seinen  Assistenten  Norwood,  Shumard, 
Whittlesey  and  acht  Andern,  von  1847  bis  1850  die  Staaten 
Wisconsin,  Jowa  nnd  Minnesota.  In  seinem  Rapporte  an  die  Regierung 
giebt  er  eine  sorgflütige  Beschreibung  des  Landes  in  geologischer 
und  geographischer  Beziehung,  unter  Berücksichtigung  der  Fauna 
und  Flora,  sowie  der  technischen  und  landwirthsehaftlichen  Hülüs- 
mittel.  Der  688  Seiten  starke  Quartband**)  enthftlt  einen  Schatz 
werthvoUer  und  genauer  Beobachtungen,  auch  über  den  nördlichen 
Theil  des  ungeheuren  Diatricts,  dessen  Erforschung  noch  zu  jetziger 
Zeit  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist. 

Ein  Mangel  des  Werkes  ist  dessen  wenige  Uebersichtlichkeit; 
durch  die  detail! irten  Beschreibungen  der  vielen  Flnssthäler,  unter 
Berücksichtigung  der  Topographie  und  Klimatologie,  wird  es  schwer 
einen  Üeberblick  Über  die  geologischen  VerhültDisse  zu  erlangen. 
Mangelhaft  sind  namentlich  die.  Beschreibung  und  Deutung  der 
krystallinischen  Gesteine  Minnesota^s,  welche  gerade  in  vielfacher 
Hinsicht  ein  hohes  Interesse  haben.  Auch  die  paläontologischen 
Verhältnisse  sind  nicht  eingehend  behandelt  und  die  Abbildungen 
der  neuen,  von  Owen  aufgestellten  Species,  sind  sehr  mangelhaft. 

Im  Jahre  1866  erschien  in  Cleveland  eine  kleinere  Arbeit  über 
Minnesota  von  Charles  Whittlesey  ***) ,  dem  früheren  Assistenten 
Owen^s.  Er  beschränkt  sich  jedoch  fast  ausschliesslich  auf  die  Um« 
gebung  d^s  Obern -Sees  und  beschreibt  die  Verhältnisse  daselbst 
besonders  mit  Rücksicht  auf  das  Vorkommen  von  Kupfer  und  an* 
deren  Metallen. 

Die  Untersuchungen  des  vom  Staate  angestellten  Geologen 
Henry  Eames  umfassen  ebenfalls  nur  diejenigen  Districte,  wo  Kupfer, 


*)  VergL:  Narrative  of  an  expedition  to  the  soarce  of  the  St.  Peter  River, 
Lake  Winnipeek  eto.  performed  in  the  year  1823  under  the  command  of  Stephen 
B.  Long  by  Wm.  H.  Keating  London  1825  VoL  I.  chapt.  VII,  welcher  Abschnitr, 
obgleich  von  dem  Geognosten  der  Expedition  geschrieben,  jedoch  nur  yerein- 
selte  geologische  Beobachtungen  enth&lt;  femer:  Narratiye  Journal  of  travels 
irotn  Detroit  Northwest  throngh  the  Oreat  Chain  of  American  Lakes  to  the 
»onrces  of  the  Mississippi  RiTer  in  the  year  1820  by  Henry  R.  Schoolcraft^ 
mit  dnreh  den  ganien  Text  zerstrenten  Bemerkungen  Aber  die  anstehenden 
Gesteine  nnd  Gerolle;  schliesslich:  G.  W.  Featherstonhangh.  Report  of  a  geo- 
logioal  reeonnoissance  ete.  1835. 

**)  Report  of  a  geological  survey  of  Wisconsin,  Jowa  aod  Minnesota  by 
sathority  of  Congress  by  David  Dale  Owen.  Pbiladelphia  1852. 

***)  A  report  of  explorationa  in  the  mineral  regions  of  Minnesota  doiing 
the  years  18i9,  185d  and  1864. 
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Eteen  und  in  geringen  Quantitäten  Gold  gefunden  werden,  BJSmmt- 
lieh  im  nördlichen  Theile  des  Staates*). 

Einen  wichtigen  Beitrag  sur  geologischen  KeBiitoiss  des  süd- 
westlichen Minnesota's  lieferte  Professor  Hall,  ehenfalls  in  den  Jahren 
1866  und  1867**).  Sein  Hauptzweck  war  die  Untersuebong  des 
Vorkommens  von  Kohlen  am  Cottonwood  River,  einem  der  bedeu- 
tendsten Zuflüsse  des  St.  Peter*  oder  Minnesota-Flusses. 

Owen  war  mit  seinen  Assistenten  nur  an  der  Mfindong  das 
Cottonwood  gewesen.  Hall  drang  bedeutend  weiter  nach  Westen 
vor  und  erreichte  fast  die  bertlfamte  Lokalität,  woher  die  Indianer 
den  ^pipestone^  erhalten.  Er  zeigte,  dass  die  daselbst  auftretende 
Kohle  einer  jüngeren  Formation  angehört  wie  man  bis  dahin  in 
dieser  Gegend  Tcrmnihet  hatte,  und  macht  die  irfihere  Yerbreitong 
von  cretaceiscben  Schichten  in  Minnesota  wahrscheinlidi.  Ausserdem 
theilt  er  emige  werthvoUe  Bemerkungen  mit  Über  die  krfstallinischen 
und  metamorpfaisoben  Gesteine,  dm  oberhalb  des  Cottonwood  an 
Minnesota-Flusse  auftreten. 

Im  Jahre  1872  wurde  von  Neuem  ein  Staatsgedoge  für  Minne- 
sota ernannt,  und  sind  von  Herrn  N.  H.  Winchell,  denl  Bruder  des  be* 
kannten  Geologen  A.  Winchell,  bereits  mehrere  Berichte  ***)  ersdnenen, 
weiche  neben  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Beschaffenheit  nnd 
Eintheilung  der  älteren  Formationen  auf  dem  amerikanisdien  Con* 
tinente,  sämmtlich  den  südlichen  Theil  des  Staates  zum  Gegenstand 
haben •  In  Anschluss  an  Owen  beschreibt  er  sehr  auaflIbrUch  die 
Entwickelung  der  einzelnen  GHedw  des  unteren  Silurs  und  giebt 
viele  lokale  Profile^  wie  sie  aus  Brunnen  und  Bohrungen  aadlich 
vom  Minnesota- Flusse  hervoig^angen  sind.  Er  besehreibt  das 
Vorkommen  von  Braunkohle  und  führt  dasselbe  an  den  meisten  Orten 
wohl  mit  Recht  auf  die  Kreideformation  zurück,  es  in  Zweifel 
lassend,  ob  an  einigen  Stellen  die  sdiwachen,  durehgftngig  unbau- 
würdigen  Lager  vielleicht   der  Tertiilrformation  «uurechnen  sind« 

Ich  schicke  dem  geognostischen  Theile  dieser  Arbeit  einige 
allgemeine  Bemerkungen  zur  Orientirung  über  diejenigen  Gegen- 
den voran,  worin  ich  Gelegenheit  hatte ^  eigene  Beobachtungen  an- 
zustellen. 


*)  Es  erschienen  von  Eames:  Report  on  tbe  metalliferoas  region  bordoriog 
on  Lake  8tiperior.  St  Paul  1866;  nnd  Oeological  reconnoissMiee  of  the  nortbeniy 
middle  and  other  Connties  of  Minnesota.  St  Fanl  1867.  Beide  sind  mehr  toh 
technischer  wie  von  geognostischer  Bedeutnng. 

**)  Notes  upon  the  geology  of  some  portions  of  Minnesota  hj  James  Hall, 
in  den:  Trans.  Americ.  Philos.  Soc     Vol.  XIII  p.  329. 

***)  Annaal  Reports  of  the  Board  of  Regents  of  the  University  of  Minnesota 
to  the  Govemor  of  the  State  —  the  geological  and  natnrai  History  Sorvey  of 
Minnesota  by  N.  H.  Winchell,  State  Geologist  for  the  year  1872  etc. 
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Der  Staat  Minnefiota,  im  geographivehen  Centram  des  Fest- 
landes von  Nord*Ainerika,  dehnt  sfoh  Bwischen  4B^^  nnd  49  ^  nörd-» 
lieber  Breite  nnd  zwischen  89^^^  ond  97®  westlicher  Länge  aus. 
Diesee  Glied  der  amerikanischen  Union  grenzt  südlich  an  Jowa, 
östlich  an  Wisconsin,  nördlich  an  den  Wmnipeg-District  von  Britisch- 
Amerika  nnd  wesüich  an  das  Territorinm  Dakota.  Die  Oberflüche 
des  Staates  nmfasst  84000  englische  Quadrat- Meilen.  £in  breiter, 
nach  Osten  vorspringender  Keil  schiebt  sich  swiseben  den  Obem- 
See  nnd  Bainy- Lake -River,  der  mit  einer  Anzahl  kleinerer  SUss- 
wasserseen  die  Grenze  gegen  Norden  bildet.  Dadurch  erhält 
Minnesota  am  Lake  Snperior  eine  Ktistenlinie  von  160  Meilen*), 
nnd  eine  fOr  den  Handel  mit  den  östlichen  Staaten  änsserst  gfkn- 
Btige  Lage. 

Ff&r  den  Geographen  hat  Minnesota  dadurch  ein  grosses  In* 
teresse,  dass  sich  Innerhalb  seiner  Grenzen  das  Quellengebiet  der 
grossen  Flüsse  des  amerikanischen  Continents  vorfindet.  Es  liegt  im 
nör^fficfaen,  am  wenigsten  zugänglichen  Theile  des  Staates.  Auf  jeder 
Karte  von  Minneseta  findet  man,  nur  wenige  Meilen  von  einander 
entfernt,  in  einer  absoluten  MeereshOhe  von  1660  bis  1680  eng- 
lischen Fuss,  zwei  kleine  Seen,  bekannt  als  Ithasea-  und  Elbow^Lakes* 
In  Lake  Ithasea  nimmt  der  Mississippi,  in  Elbow-Lake  der  rothe 
Flnss  des  Nordens  (Red  River  of  the  North)  seinen  Ursprung. 
Ersterer  fliesst  bekanntlich  in  südlicher  Richtung  nach  dem  Golf 
von  Mexico;  der  zweite  wendet  sich  mit  scharfer  Biegung  nach 
Norden,  vereint  sich  im  grossen  Winnipeg-See  mit  den  Gewässern 
des  vom  Felsengebirge  kommenden  Saskatchewan  und  ergiesst  sich 
mit  diesen  durch  dien  Nelson  River  in  die  Hudsons -Bay.  Die  St. 
Louis«  und  Rainy-Lake^Flüsse  endlich  bilden  den  Anfiftng  des  aus« 
gedehnten  SOsswassersystems,  das  die  Kette  der  grossen  Seen 
omfasst  nnd  darch  den  St.  Lorenz  seine  Gewässer  nach  dem  atlan- 
tischen Ocean  ftlhrt. 

Es  sind  alle  Anzeichen  vorhanden ,  dass  der  rothe  Fluss  des 
Nordens  in  einer  früheren,  aber  geologisch  nicht  gar  za  sehr  ent- 
fernten Zeit  einen  südlichen  Lauf  gehabt  hat  und  sich  durch  den 
Bois  de  Sionx  River,  Lake  Traverse,  Bigstone  Lake  und  den 
Minnesota-  oder  St.  Peter-Fluss  in  den  Mississippi  ergoss.  Der  schmale 
Landstrich  zwischen  den  letetgenannten  Seen,  deren  Gewässer  jetat 
in  en^egengesetcter  Richtung  abfiiessen,  ist  äusserst  fiach  und  über 
dem  Niveau  beider  nur  um  wenige  Fnss  erhaben«  Es  kommt  im 
Frühjahr,  wenn  die  Mündung  des   Nelson  River  im  hohen  Norden 


*)  Wo  in  dieser  Arbeit  von  Meilen  die  Rede  ist,  müssen  darunter  englische 
„sUtntes  miles^  verstanden  werden,  yon  denen  4,61  auf  eine  geograpliische 
Meile  geben. 
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durch  beträchtliche  EiBinaBsen  gesperrt  wird,  häufig'  vor,  dass  dieser 
Landstrich,  sowie  überhaupt  ein  grosser  Theil  der  ungeheuren  Prairie 
an'  der  westlichen  Grenze  des  Staates  überschwemmt  und  dann  ein 
einziger  ausgedehnter  See  gebildet  wird«  Es  ist  sogar  gelangen, 
ein  flachgehendes  Dampfboot  aus  dem  St.  Peter-Flusse  über  die  über- 
schwemmte Wasserscheide  in  den  Bed  Biver  zu  bringen. 

Zur  Herbeirührung  der  oben  angedeuteten  Aenderang  im 
Laufe  eines  Theiles  der  sich  im  westlichen  Minnesota  ansammelnden 
Gewässer  ist  es  nur  nöthig,  eine  unbeträchtliche  Hebung  des  Landes 
im  Norden  anzunehmen  oder  vielmehr  genügt  die  Yoraussetzungf 
dass  seit  der  Gletscher-  oder  Diluvialzeit  (driftperiod)  eine  Senkung 
von  nur  wenigen  Fuss  daselbst  eingetreten  ist. 

Zur  Unterstützung  dieser  Annahme  kann  noch  angeführt  werden, 
dass  alle  Flüsse  und  Bäche,  welche  aus  dem  nördlichen  Minnesota 
kommen  und  sich  mit  scharfer  Biegung  nach  Westen  in  den  Bed 
Biver  ergiessen,  einen  schnellen  ungestümen  Lauf  haben,  während 
der  Bois  de  Sioux  mit  nördlichem  Laufe  ein  sehr  langsam  fliessendes 
Wasser  ist.  Ebenso  langsam  fliesst  der  Bed  Biver  selbst  und  nn* 
zählig  sind  die  Krümmungen  und  Biegungen,  welche  beide  Flüsse 
beschreiben.  E^  genügt  ein  geringer  Druck  von  Norden  her,  um 
den  Gewässern  auf  dieser  völlig  ebenen  Grasflnr  eine  gerade  ent- 
gegengesetzte Bichtnng  zu  geben. 


Das  Diluvium  in  Minnesota. 

Die  einzigen  Aufschlüsse  über  Alter  und  Zusammensetzung  der 
Erdkruste  geben  in  Minnesota  die  Gehänge  des  Mississippi -Thaies 
und  seiner  Nebenflüsse;  ausserdem  die  felsigen  Ufer  des  Obem-Sees 
mit  ihren  vielen  kurzen  Wasserläufen  und  die  kleineren  Seen  an 
der  nördlichen  Grenze  des  Staates.  Sobald  man  die  Flussthäler 
verlässt,  findet  man  die  älteren  Formationen  von  mächtigen  G«röll- 
lagwn,  von  Sand  oder  Lehmschichten,  ohne  organische  Ueberreste 
bedeckt.  Diese  jüngeren  Bildungen,  welche  eine  iast  ununterbrochene 
Decke  bilden,  sind  Theile  der  „Driftformation",  des  nordameri- 
kanischen Diluviums.  Ueber  einen  beträchtlichen  Theil  dieses 
Ländergebietes  ruht  dieses  Diluvium  unmittelbar  auf  den  paläo* 
zoischen  Schichten  oder  auf  den  ältesten  krystallinischen  Gesteinen 
und  Schiefem.  Es  dehnt  sich  bekanntlich  bis  zu  40  ^  nördlicher  Breite 
aus.  Selbst  die  Natur  der  diluvialen  Ablagerungen  läset  sich  sehr 
häufig  nur  in  einzelnen  Wasserläufen  ermitteln,  indem  man  oft  tagelang 
reisen  kann,  ohne  nur  einen  Felsblock  oder  ein  GeröUe  zu  erblicken. 

Entweder  dehnen  sich  unabsehbare  Grasflnren  (Prairien)  nach 
allen   Bichtungen    aus,    ohne    dass    das  Auge  Baum  oder  Strauch 
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entdecken  kann,  oder  auBgedehnte  Waldm^en,  mit  natürlichen  Wiesen 
und  blaaen  Seen  abwechselnd,  Überdecken  den  Boden.  Im  nördlichen 
Theile  des  Staates  stösst  man  ausserdem  auf  andurcfadringliche 
Cedermorfiste  und  Tamarackswamps  (Sümpfe,  die  mit  Laria  ameri" 
cana  dicht  bewachsen  sind  und  einen  ftusserst  bew^lichen  Boden 
besitzen),  wodurch  eine  Landreise  daselbst  nur  im  Winter  möglich 
wird,  wenn  die  Sümpfe  gefroren  sind. 

Die  Sand-,  GeröUe-,  Lehm-  oder  Mergellager  haben  eine 
solche  Mächtigkeit,  daas  kleinere  Wasserläufe,  Bäche  und  Flüsse 
mit  geringem  Gefalle  keine  Aufschlüsse  in  älteren  Bildungen  bieten 
können«  Im  südlichen  Minnesota  sind  durch  die  Eisenbahnen  Ein- 
schnitte von  100  bis  180  Fuss  Tiefe  ei^tstanden,  deren  Gehänge 
nichts  wie  ungeschichtete  Massen  ohne  Spur  von  organischen  Ueber- 
resten  zeigen*). 

Das  Diluvium  bildet  zum  Theil  ein  hügliges,  stark  coupirtes 
Terrain,  theilweise  Plateaus,  so  eben  wie  die  OberlQäche  des  ruhigen 
Meeres.  Die  Vertiefungen  und  Einsenkungen  zwischen  den  Hügeln 
sind  grösstentheils  mit  Wasser  angeflQlIt,  wodurch  eine  unzählbare 
Menge  kleinerer  und  grösserer  Seen  entstehen.  Die  Ufer  derselben 
fallen  meistens  sanft  ab  und  zeigen  in  den  Gerollen,  welche  sie  zu- 
sammensetzen, die  verschiedenartigsten  krjstallinischen  Gesteine  und 
Schiefer.  Viele  Sümpfe,  sowohl  im  Urwalde  wie  auf  der  Prairie, 
sind  ausgetrocknete  Seen.  Bei  fortgesetzter  Austrocknung  bilden  sie 
herrliche  Weideplätze. 

Die  mit  Wasser  angefüllten  Niederungen  in  der  Oberfläche 
des  Diluviums  sind  die  üeberreste  eines  einzigen  ausgedehnten  Süss- 
wassersees.  An  vielen  Stellen  lässt  sich  der  frühere  Seegrund  erkennen, 
bestehend  aus  Thon  und  Lehm  mit  den  nämlichen  Süss  Wassermuscheln 
{Umo,  Anodonta,  Paludina,  Lymnaea,  Planorbis  u.  s.  w.),  die  noch 
jetzt  in  den  Seen  und  Flössen  leben.  Die  südlichen  Ufer  dieses 
grossen  Sees  lagen  unweit  der  Jowa-Grenze,  wo  man  jetzt  den  höch- 
sten Bücken  des  Plateaus  antrifit.  Bei '  Eochester  und  Mankato, 
Orten  südlich  vom  Minnesota-Flusse,  sind  in  den  aus  Thon  bestehen- 
den Hügeln,  20  bis  50  Fuss  unter  der  Oberfläche  und  940  Fuss 
über  dem  Wasserspiegel,  Stämme  und  Aeste  von  verschiedenen  Baum- 
arten, namentlich  von  Eichen  und  Cedern,  aufgefunden.  Es  waren 
die  sumpfigen  Ufer  des  alten  Süss  Wasserbeckens. 

Die  Bildungen  der  diluvialen  Zeitperiode  bleiben  sich  über  ihre 
ganze  ungeheure  Ausdehnung  im  grossen  Ganzen  ziemlich  gleich. 
Namentlich  ist  dies  der  Fall  mit  den  vorwiegend  thonigen  und  mergeli- 
gen Ablagerungen,  welche  die  tiefste  Stelle  des  Diluviums  einnehmen 


*)  Bei  dem  Dorfe  Belle  Plaine,  südlich  vom  Minnesota  Biver,  hat  man  lait 
einem  JBohrloche  216  Fuss  dilaviale  Bildongen  dorchteaft 
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and  stets  nnmittelbar  auf  den  älteren  Formationen  lagern.  Es  xeigt 
sich  hier  gewissermassen  eine  Analogie  mit  dem  DilnnaUehm  nnd 
Mergel  Deutschlands  (in  Oberschlesien,  Pommern  n,  s.  w).  Zwar  sind 
diese  thonigen  Bildungen  nicht  immer  vorhanden,  doch  fehlen  öfter 
noch  die  Sand-  nnd  Geröllmassen,  welche  in  normaler  Eeihenfolge 
die  thonigen  Lager  überdecken.  Letztere  erreichen  dagegen  oft 
eine  M&chtigkeit  von  100  bis  120  Fass;  sie  sind  nach  unten  hin 
meistens  von  bl&ulicher,  in  den  oberen  Regionen  von  gelblicher  oder 
brauner  Farbe  und  enthalten  nirgendwo  organische  Üeberreste,  dage- 
gen sehr  häufig  kleine  Kalksteingerölle  und  SchieferbruchstScke. 

So  fand  ich  in  dem  kalkreichen  Lehm,  der  im  wesdichen  Theile 
des  Staates  die  Unterlage  der  Prairie  bildet,  überall  kleine,  abgerun- 
dete, hellfarbige  Kalksteinstückchen.  Schlägt  man  diese  entzwei, 
so  zeigen  sie  im  Innern  die  Struktur  eines  zelligen,  dolomitischen 
Kalkes  von  gelblichbrauner  Farbe.  Nur  selten  triffi;  man  darin  kleine 
abgerundete  Bruchstücke  von  granitischen  Gesteinen,  während  die 
Kalksteinstückchen  stets  weit  überwiegen. 

Die  thonigen  Ablagerungen  (von  den  Einwohnern  „hardpan'' 
genannt  wegen  ihrer  Festigkeit  und  Härte)  bilden  durchweg  die 
Unterlage  der  Prairien  und  Waldungen,  sowie  der  sanft  wellenför- 
migen, wasserreichen  Hochebenen,  während  die  Anhäufungen  von 
Sand  und  Gerolle  ein  stark  coupirtes  Terrain  mit  vielen,  manchmal 
recht  hohen,  HügelzQgen  verursachen.  Das  Gerolle  dieser  späteren 
Bildungen  zeichnet  sich  durch  grosse  Mannigfaltigkeit  aus  und  besteht 
neben  silurischem  Kalkstein  in  mehr  lokalen  Anhäuftingen  ans  den 
krystallinischen  Gesteinen  und  Schiefem,  die  hoch  im  Norden  an- 
stehend zu  finden  sind.  In  den  sandigen,  stark  hügligen  Begionen 
werden  dann  auch  viele  grosse  erratische  Blöcke  angetrofien,  die 
auf  den  weiten  Grasflnren  fehlen,  dagegen  in  grosser  Zahl  an  den 
Süsswasserseen  aufgehäuft  sind,  welche  die  Yertieftingen  des  san- 
digen  und  steinigen  Diluviums  einnehmen« 

Ueber  den  Ursprung  dieser  thonigen  Bildungen,  ohne  Spur 
organischen  Lebens,  herrscht  noch  keine  vollständige  Sllarheit.  Sie 
werden  jetzt  wohl  allgemein  mit  dem  darüber  gelagerten  Sand,  Kies  und 
Gerolle  fQr  durch  Gletscher  transportirtes  Material  gehalten«  In 
welcher  Weise  aber  der  Process  vor  sich  gegangen  ist,  wodurch  die 
feinen,  thonigen  Bestandtheile  von  den  gröberen,  kiesigen  getrennt 
wurden,  ist  nicht  wohl  einzusehen.  Im  thonigen  Diluvium  finden 
sich  auch  diejenigen  Seen,  deren  Wasser  einen  bittersalzigen  Ge- 
schmack hat  und  zum  Trinken  imtauglich  ist.  Sie  sind  auf  den 
westlichen  Theil  des  Staates,  auf  die  eigentliche  Prairiegegend  be- 
schränkt. Hier  und  namentlich  nOrdlich  vom  St.  Peter -Flusse  ist 
auch  die  Erdoberfläche  reich  an  Salzen,  nnd  meilenweit  siebt  man 
oft  eine  weisse,  bitter  schmeckende  Salzkruste  die  Oberflädie  bilden, 


Geognostische  und  geographische  Beobachtungen  in  Minnesota.     273 

während   alle   Brnnnen,    selbst    in    beträchtlicher    Tiefe,    schlechtes 
Trinkwasser  liefern. 

Der  obenbeschriebene  hellfarbige  Dilavialmergel  mit  kleinen 
KalksteingerÖllen,  der  die  Unterlage  der  weiten  Grasebenen  am 
Red  River  biMet,  besitzt  im  Innern  des  amerikanischen  Continents 
eine  grosse  Ausdehnung.  Er  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  der 
„Yellow  Marl  or  Bluff  Formation*,  welche  J.  V.  Hayden  in 
seiner  Abhandlung  Ober  die  Geologie  des  oberen  Missouri  beschreibt 
und  die  an  mehreren  Stellen  Knochen  von  Mastodon  und  Ele- 
phas^  sowie  Land*,  und  Stisswassersehnecken  geliefert  hat*). 

Die  ausgedehnten  und  mächtigen  Thonlager,  welche  am  Obem- 
See  die  Schichten  der  huronischen  Formation  und  des  unteren  Silurs 
bedecken,  werden  von  einigen  Geologen  als  gleichalterig  mit  dem 
übrig^i  diluvialen  Thon  der  nordwestlichen  Staaten,  dem  „hardpan^ 
gehflJten ,  s.  B.  von  Winchell  in  seinen  geologischen  Rapporten. 
Andere  dagegen  schreiben  dem  mit  kleinen  GeröUen  gemischten  un« 
geschichteten  hellfarbigen  Thon  (dem  eigentlichen  „hardpan*^)  ein 
jüngeres  Alter  zu  wie  den  dnnkelrothen,  öfter  deutlich  geschichteten 
Tfaonlagem  am  Lake  Snperior**).  Eine  direkte  An-  oder  Ueberlage« 
rung  habe  ich  nicht  wahrnehmen  können.  Beide  Bildungen  ruhen  gröss- 
tentheils  auf  den  silurischen  und  huronischen  Schichten  und  das 
steinige  Diluvium  überdeckt  beide. 

Das  Lake  Superior-Diluvium  unterscheidet  sich  vom  „hardpan^ 
durch  eine  sehr  bezeichnende,  tiefrothe  Farbe  und  eine  grössere  Mäch- 
tigkeit. Ich  habe  am  unteren  Laufe  des  St.  Louis  River  Einschnitte 
in  diesem  Thon  gesehen  von  500  Fuss  Höhe.  Er  scheint  ebenfalls 
völlig  versteinerungsleer  zu  sein,  zeigt  aber  oft  deutliche  Schichtung 
und  wechselt  vielfach  ab  mit  sandigen  Schichten  und  GeröUiagem. 

Die  diluvialen  Ablagerungen  nehmen  in  Minnesota  nach  Stkden 
hin  an  Mächtigkeit  ab.  G^gen  die  Grenze  von  Jowa  zu  wird  der 
silurische  Kalkstein  nur  von  wenigen  Fuss  sandigen  Bildungen  über- 
deckt und  sogar  scheint  es  eine  Region  zu  geben,  wo  der  „drift^ 
vollstfindig  fehlt,  ohne  etwa  dessen  südliche  Grenze  erreicht  zu  ha- 
ben, da  diese  vielmehr  in  der  Nähe  des  Ohio-Flusses  zu  suchen  ist. 

Dagegen  erkennt  man  ans  den  Brunnen  im  mittleren  Theile 
des  Staates  die  grosse  Entwickelung  dieser  posttertiären  Bildungen. 

Von  einem  Bohrloche,  das  vor  wenigen  Jahren  an  der  Northern 
Paciflc-Eisenbahn  niedergebracht  wurde,  da  wo  diese  den  Red  River 
überschreitet,  erhielt  ich  nachfolgende  Angabe  der  durchteuften 
Schichten: 


*)  Veiigl.  Hayden  in  den :  Transactions  of  the  Americ.  Fhil.  Soc.  VoL  XII. 
New  Series  p.  109. 

**)  On  the  freshwater  glacial  drift  of  the  northwestem  States  by  Cb.  Whitt* 
lesey  in  den:  Smithsonian  Contributions  June  1864  pag.  2. 

ZeitiehE.  d.  GMeUsdi.  t  Erdk.    Bd.  Zu.  18 
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3  Fuss  (engl.)  schwarze  Erde, 

92  n     Lehm  (Mergel?),  verschiedentlich  gef^ht«  mit  wenigen  Kalk- 

steingeröUen, 

10  „     Kies  (gravel), 

115  ^     Hardpan,  fester  Thon  mit  grobem  Kies  vermisehti 

30  „     weicher  Schief erthon  (clajslate), 

12  ji     rother  grober  Sandstein  (sieht  dem  Potsdam-Sandstein  Ahnlich) 

262  Fqss. 

Der  Finss  selbst  hat  hier  nar  45  Fuss  in  die  Erdoberflftche 
eingeschnitten  and  die  Ufer  erreichen  nirgendwo  eine  betrftchlich 
grössere  Höhe.  Es  ist  immerhin  fraglich,  ob  die  ganzen  260  Fuss 
dieser  Schichtenreiche  posttertiäre  Bildungen  sind;  vielmehr  wäre 
ich  geneigt,  den  tiefsten  Theil  derselben,  und  namentlich  die  30' 
Schieferthon,  der  cretaceischen  Formation  zuzurechnen,  von  deren  Vor- 
kommen in  nicht  gar  zu  grosser  Entfernung  von  obigem  Punkte 
noch  im  Nachstehenden  ausführlich  die  Rede  sein  wird. 

Die  Plateaus  von  Minnesota  haben  eine  Hohe  von  800  bis 
1200  Fuss  über  dem  Meeresspiegel.  Die  Hügelreihen,  welche  in 
verschiedener  Richtung  durchsetzen  und  die  Wasserscheiden  zwischen 
den  Flüssen  und  Flusssjstemen  bilden,  erreichen  an  einigen  Stellen 
die  Hohe  von  1600  bis  1700  Fuss.  Dies  ist  jedoch  so  ziemlich 
die  grOsste  Erhebung  des  Landes  und  eigentliche  Bergrücken  sind 
nicht  vorhanden*).  Der  Uebergang  zwischen  den  Niederungen  und 
Wasserscheiden  ist  meist  ein  unmerkbarer  und  die  Abstufting  der 
Plateaus,  mit  Ausnahme  der  Ufer  der  grossen  Flussthäler,  findet 
ganz  allmftlig  statt.  Die  höchste  Wasserscheide  liegt  im  nördlichen 
Theile  des  Staates  und  trennt  die  Gewässer,  welche  durch  das  Thal 
des  Mississippi  nach  6^den  fliessen,  von  denen,  irelche  eine  nörd- 
liche Richtung  nach  der  Hudsons-Bay  haben«  Sie  wird  Ober  ihre 
ganze  Länge  vom  Diluvium  gebildet;  auch  die  übrigen  Hügelreihen 
und  grösseren  Erhebungen  der  Oberfläche  bestehen  aus  Kies  und  Gre- 
rolle,  und  es  sind  die  Niederungen  und  Fiussthäler,  in  denen  man 
nach  älteren  Giiederu  der  Erdkruste  suchen  mnss. 

Die   Schichten   des   unteren   Silurs    am   oberen 

Mississippi. 

Die  Ufer  des  Mississippi  mit  den  zunächst  liegenden  Hagel- 
reihen bestehen  aus  Schichten  ,  welche  dem  ältesten  Zeitabschnitt 
der  silurischen  Formation  angehören.  Es  sind  Sandsteine  und  dolo- 
mitische Kalksteine,   die    dem  Potsdam-    und   Calciferous -Sandstein, 


*)  Bei  den  Höhenangaben  ist  die  Höhe  des  Wasserspi^ela  im  Obem-See 
bei  niedrigem  Wasserstand  auf  600  Fuss  angenommen.  Die  neueren  Messungen 
ergeben  eine  mittlere  Höhe  desselben  von  605  engl.  Fuss.  Der  Wasserstand 
ist  zu  Yerscbiodenen  Zeiten  verschieden  gefunden  und  wechselt  mit  den  Jabresxeiten. 
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sowie  den  Trentonkalken  im  Staate  New  York  and  in  Canada  ent> 
sprechen.  Die  Schichten  liegen  im  Allgemeinen  anscheinend  horizontal ; 
nnr  da,  wo  der  Flnss  den  Sandstein  aosgehOhlt  und  die  Kalkstein- 
scfaichten  nntergraben  hat,  rind  letstere  henintergestOret  und  haben 
manchmal  anf  weiten  Strecken  ein  stärkeres  Einfallen  erhalten.  Die 
genannten  Schichten  sind  von  der  MQndung  des  Wisconsin  River 
bis  ro  den  St.  Anthony  -  Wasserfllllen ,  über  eine  Ansdehnnng  von 
210  Meilen,  aufgeschlossen. 

Am  Wisconsin  -  Flosse  verschwinden  die  höheren  Glieder  des 
Silurs  and  es  bleiben  von  da  bis  nach  St.  Pani,  der  Hauptstadt  von 
Minnesota,  die  Aeqnivalente  des  Potsdam-  nnd  Caiciferous-  Sandstein 
die  steten  Begleiter.  Die  Schichten  haben  znerst  ein  schwach  stid* 
h'ehes  Einfallen,  welches  sie  beibehalten  bis  nach  Monntain-Island,  in 
der  N&be  des  Städtchens  Winona.  Hier  ist  der  h^hste  Ponkt  einer 
sattelartigen  Erhebung  und  von  jetzt  an  fiallen  die  Schichte-n,  obgleich 
eben  so  schwach  nnd  fast  unmerkbar,  nach  Norden  ein.  Der  untere 
oder  Potsdam-Sandstein  hat  hier  seine  grOsste  Mfichtigkeit  von  400 
bis  450  Fnss  erreicht;  er  ist  manchmal  recht  feinkörnig;  einige 
Schichten  dagegen  haben  mehr  das  Aussehen  eines  Gonglomerates. 
Er  ist  im  Allgemeinen  lose  nnd  bröcklich,  mit  wenig  kalkigem  Binde« 
mittel.  Der  darüber  lagernde  Dolomit,  der  bei  Mountain-Island  un- 
geHihr  90  Fuss  Mächtigkeit  haben  mag,  ist  hellfarbig,  krystaliinisch- 
cavemös  und  erinnert  an  den  deutschen  Zechsteindolomit.  Er  enthält 
viele  Kalkspath-  nnd  Kieselausscheidungen  und  ist  sehr  arm  an 
Versteinerungen . 

Ich  werde  später  Gelegenheit  haben,  bei  Beschreibung  der 
Schichten  am  St.  Croiz  River,  aasführlich  auf  den  unteren  Sandstein 
snrticksukommen.  Owen  hat  denselben  „lower.  silurian  sandstone 
of  tfae  Upper  Mississippi'^  genannt,  den  Dolomit  unterscheidet  er  als 
„lower  magnesian  limestone^.  Die  eharacteristisehen  Petrefakten  des 
Sandstdns  sind  Tnlobiten,  den  Genera  Dikelocephalu»  und  Conoet" 
phalus  angehörig,  ausserdem  Bivalven,  Lingala  und  Obolus,  welche 
in  der  Nähe  des  Ortes  Taylors  Falls  einzelne  Schichten  gänzlich 
erffillen.  In  Minnsota  hält  es  schwer,  in  den  bröcklichen  Sandsteinen 
deutliche  Bruchstücke  von  Trilohiten  zu  finden.  Gestützt  auf  Be-* 
obachtnngen  in  Wisconsin  unterscheidet  Owen  sedis  Trilobitenlager, 
die  durch  Schichten  von  10  bis  150  Fuss  Mächtigkeit  von  einander 
getrennt  sein  sollen,  deren  Existenz  jedoch  später  von  Hall  in 
Zweifel  gezogen  worden  ist.  Im  „magnesian  limestone^  sind  bis 
jetzt  nur  undeutliche,  kaom  erkennbare  Abdrücke  von  Petrefakten 
gefunden.  Es  sind  kleine  Lingulae,  Steinkeme  von  Einschalern, 
die  Euomphabts  und  Ophileia  verwandt  sind,  und  Bruchstücke  von 
ähnlichen  Trilobiten  wie  im  Sandstein.  Das  geologische  Niveau  de^ 
unteren   Dolomits    muss    daher    zur   Zeit    hauptsächlich    aus   seiner 

18* 


276  J-  H.  Kloos: 

Lage  zwischen  dem   Potsdam  »Sandstein   und  den  Trenton*Schiohten 
abgeleitet  werden. 

Bevor  man  die  Mündung  des  St.  Croix-Flnsses  erreicht,  von  wo 
an  beide  Ufer  des  Mississippi  dem  Staate  Minnesota  angehören,  ver^ 
schwindet  der  untere  Sandstein,  und  die  200  bis  800  Foss  hohen 
Ufer  bestehen  gänzlich  ans  dem  Dolomit,  der  die  merkwürdigsten 
Auswaschungsformen  zeigt  und  in  seinen  äusseren  Contonren  die 
mannigfaltigsten  Abwechslungen  darbietet.  Die  Hügel  treten  dann 
allm&lig  vom  Wasser  zurück  und  die  Ufer  verflaehen  sich.  Bei 
Red  Rock,  6  Meilen  unterhalb  St.  Paul,  sind  die  Hügel  eine  halbe 
Meile  vom  Flusse  entfernt,  während  die  Ufer  sich  nur  wenige  Foss 
über  dem  Wasserspiegel  erheben  und  eine  fruchtbare,  aber  vielfnchen 
UeberschwemmuDgen  ausgesetzte  Ebene  bilden.  Dünne  Platten 
des  Dolomits  sind  noch  zu  beobachten;  die  Hügel  bestehen  jedoch 
schon  ans  den  n&chst  höheren  Gliedern  des  Silurs,  den  Aeqnivalenten 
des  Trentons.  Bei  St.  Paul  sind  diese  an  den  Fluss  herangetreten 
und  bilden  hier  eine  st^le  Felsenwand  von  90  bis  100  Fuss  Höhe. 
Von  jetzt  ab  bleibt  man  in  der  Trentongruppe,  bis  oberhalb  der. 
Wasserfalle  von  St.  Anthony,  wo  s&mmtliche  Schichten  unter  einer 
m&chtigen  Diluvialdecke  verschwinden. 

Bei  St.  Paul  zeigen  die  Ufer  einen  65  Fuss  mftchtigen  Sandstein, 
Überdeckt  von  15  —  25  Fuss  Kalkslein  ^  also  gewissermassen  eine 
Wiederholung  der  unteren  Reihenfolge,  nur  in  kleinerem  Massatabe. 
Der  Sandstein  verdient  jedoch  kaum  diesen  Namen,  indem  ein  Binde- 
mittel vollständig  fehlt  und  man  in's  Gestein  wie  in  einen  Sand- 
hügel eingraben  kann.  Es  ist  eben  nichts  wie  ein  ungeheurer  Haufen 
kaum  zusammenhängender  Qnarzkörnchen ,  an  einigen  Stellen  von 
seltener  Reinheit  und  Durchsichtigkeit,  weshalb  der  Sand  schon  von 
Owen's  Assistenten  Shnmard  zur  Glasfabrikation  empfohlen  wurde. 
Die  W&nde  dieses  Sandes  steigen  blendend  weiss  aus  dem  Wasser 
empor  und  erreichen  bei  Fort  Snelh'ng,  einer  alten  Befestigung  g^egen 
die  Indianer  an  der  Mündung  des  St.  Peter-Flusses,  ihre  grOsste  Höhe 
von  etwa  120  Fuss.  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  in  diesem  Sande 
Versteinerungen  aufzufinden,  auch  Owen  und  Winchell  halten  den* 
selben  (Qr  völlig  versteinerungsleer. 

Es  kommt  dem  Beobachter  zuerst  mwkwQrdig  vor,  dasa  ein 
so  alter  Sandstein,  von  Kalkschichten  Überlagert,  so  wenig  Festig- 
keit besitzt,  bis  man  den  Schichtencomplez  genauer  betrachtet  and 
zwischen  Sand-  und  Kalkstein  eine  Mergelschicht  entdeckt,  durch 
welche  die  Zuftthrung  eines  kalkigen  BindMuittels  abgeschnitten  sein 
mnss.  Schon  im  oberen  Theile  des  Sandstmns  lagern  sich  Mergel* 
schnüre  ein  und  erreichen  unter  den  ersten  Kalksteinschichten  1  ]^  bis 
2  Fuss  Mächtigkeit.  Der  Mergel  hat  eine  schmutzig  graublaue  Farbe, 
braust  stark  mit  Säuren,   lässt    sich   trocken  in   länglich    schaligen 
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Knoten  abschlagen  and  wird  unter  Einwirkung  von  Wasser  und  Luft 
voUstflndig  zu  einem  dicken  Brei  umgewandelt.  Auch  diese  Schichten 
haben,  so  viel  mir  bekannt,  noch  keine  Petrefakten  geliefert. 

Die  Stadt  St.  Paul  ist  zum  grössten  Theil  auf  zwei  Terrassen 
erbaut)  von  denen  die  untere  aus  dem  St.  Feter-Sandstem  besteht,  der 
durch  nur  wenige  Fuss  mächtige  Ealksteinschichten  überdeckt  und 
gewissennassen  festgehalten  wird.  Die  obere  Terrasse  wird  von 
der  Hauptpartie  des  Trontons  gebildet  und  darüber  erhebt  sich 
dann  unmittelbar  das  Diluvium.  Lang  gestreckte  HOgel,  aus 
mflchtigen  Gerollen  zusammengesetzt,  die  vorzugsweise  aus  zer- 
trümmerten Ealksteinschichton  bestehen,  begrenzen  die  Stadt  gegen 
Ost,  Nord  und  Nordwest,  während  naoh  Süd  und  Südwest  die 
Terrassen  schroff  abfallen.  Vom  jetzigen  Flussbette  sind  diese 
durch  «nen  Strich  niedrigen,  häufig  überschwemmten  Landes  ge- 
trennt. Die  unteren  vielfach  zerklüfteten  und  aus  ihrer  ursprüng- 
lichen Lage  gebrachton  Kalksteinplatten  führen  vorzugsweise  Sir(H 
phomena  altemaia  Conrad.  Die  Klappen  dieser  grossen  Muschel 
sind  ähnlich  wie  in  dem  Cincinnati'Kalkstein  in  einzelnen  Lagen 
massenhaft  angehäuft  uud  bedecken  dann  zu  Hunderten  die  Schichten- 
flfichen.  Es  sind  dies  die  Prodncti,  welche  schon  W.  H.  Keating, 
Geolog  und  Bistoriker  der  Long'schen  Expedition  in  1828,  von 
Fort  Snelling  erwähnt'''). 

Ausserdem  fanden  sich  in  diesen  untersten  Schichten  des 
Trentonkalksteins  noch  Ctenodonta  nasuia  Hall,  übereinstimmend  mit 
der  Abbildung  in  Dana's  Oeology  von  1864,  sowie  in  den  Geologi- 
cal  Reports  of  Canada,  franz.  Ausgabe  1864,  pag.  187  Fig.  166, 
B^lerophon  büobalMS  Sow.  J.  Hall  Palaeontology  of  New  York, 
Vol.  I  pl.  40  Fig.  8  und  ein  kleiner  Schalenkrebs,  wahrscheinlich 
Leperdüia  fabuütes.  Weiter  finssaufwärts,  bei  Minneapoh's,  sammelte 
ich  aus  dieser  nämlichen  Schicht:  ^ 

Murohisonia  hiancia  Hall  .  .  Pal.  of  N.  Y.  pl.  38  Fig,  5 
Pleuroiomaria  lenticularis  Conr.  „  www»  87  „  6 
SubuUtes  elongaia  Conr.       ..      „      m„„„89„5 

und  Geol.  Rep.  of  Canada^  fr.  Ausg.  1864  pag.  194  Fig.   179 
Orthoceras  junoeum  Hall 

Orihis    trieenaria   Conr.    (auch    bei    St.  Paul)   Gool.   Rep.    of 
Canada,  ft*.  Ausg*  1864  pag.  176  Fig.  151. 
Leider   kommen    die  Petrefakten    in   dem  sehr  festen   Gestein 
meistens  nur  als  Steinkeme  vor,  und  musste  ich  mit  Ausnahme  der 
Siraphamena  cUemata  diö  Bestimmung  mit  solchen  vornehmen. 

Am  Fusse   der   oben  erwähnten  oberen  Terrasse  liegen  mitten 


*)  Narratiye  of  an  expedition  etc.  under  tbe  command  of  Stepben  H.  Long 
pag.  S19. 
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in  der  Stadt  die  Steinbrüche,  welche  das  Baumaterial  für  St.  Paul 
sowohl  wie  für  mehrere  andere  Städte  am  Obem-Miasissippi  liefern. 
Durch  diese  Brüche  sind  die  nächstfolgenden  dolomitischen  Kalk- 
steinschicbten  in  30 — 85  Fass  Mächtigkeit  aufgeschlossen.  Hier 
sind  es  feste ,  horizontale  Bänke  von  bläulicher  Farbe,  hin  und 
wieder  dunkler  gewölkt  und  durch  ausgeschiedenen  Kalkapath 
punktirt  erscheinend.  Fetrefakten  sind  in  diesem  mittleren  Theüe 
des  Trentons  selten,  mit  Ausnahme  von  Abdrücken  der  Fucoiden 
(ßuthotrephis)  ^  welche  ich  in  mehreren  Schichten  beobachtete. 
Die  Abdrücke  stimmen  am  besten  überein  mit  der  Abbildung  von 
Buthotrepkis  (JAcropItycus  Bill.)  succulens  Owen  in  Dana's  Gelogj 
und  in  Hall's  Pal.  of  New.  York  Vol.  I  pl.  22  Fig.  2a.  Einige 
grössere  Formen  mögen  Palaeophycus  rugosus  Owen  angehören, 
doch  sind  sie  zu  schlecht  erhalten,  um  eine  genaue  Bestimmung  zo- 
zulassen.  Ausser  diesen  Pflanzenresten  fand  ich  bei  meinen  öfiteren 
Besuchen  dieser  Steinbrüche  nur  noch  Abdrücke  von  Orthis  tricenaria, 
Pleurotomaria  und  Lingula  sp. 

Ueber  dem  blauen  Kalkstein  folgen  5  oder  6  Fuss  thonige 
Mergelplatten  von  schmutzig  gelber  Farbe  mit  viel^ ,  obgleidi  sehr 
schlecht  erhaltenen  Abdrücken  von  Fetrefakten.  Strophomena  ist 
wieder  eine  häufige  Erscheinung,  ebenfalls  Orihis  tricenaria.  und 
Murchisonia  sp.  In  Farbe  und  Beschafienheit  lassen  sich  die 
Mergelplatten  kaum  von  den  tiefsten,  dem  Sandstein  unmittelbar 
überlagernden  Schichten  unterscheiden. 

Die  höchsten  Schichten  der  Tirentongruppe  treten  an  den 
höher  gelegenen  Strassenabhängen  der  Stadt,  welche  bei  meinem 
Aufenthalt  daselbst  noch  wenig  bebaut  waren,  unmittelbar  nnter 
den  60 — 70  Fuss  hohen  Geröll-  und  Sandanhäufung^n  hervor. 
Sie  sind  sehr  reich  an  organischen  Ueberresten,  wenn  auch  die 
Form^  nicht  gerade  mannigfaltig  genannt  werden  können.  Weiche, 
an  der  Luft  zerfallende  Mergelschiefer  von  schmutzig  blauer  Farbe 
wechseln  mit  dünnen,  dichten,  grobkrjstcdlinischen  Kalksteinplatten 
ab.  Der  ganze  Abhang  ist  von  zerbröckeltem  Mergel  bedeckt,  in- 
mitten dessen  dünne  Kalks^einbrucbstüeke  von  ausgeaeichnet 
krystallinischer  Struktur  umherliegen,  welche  förmlich  von  korallen- 
ähnlichen JBryozoen  und  kleinen  Brachiopoden  wimmeln.  Die 
schönsten,  zierlichsten  Formen  des  paläoaoischen  Meeres  liegen  hier 
in  unzähligen  Exemplaren  lose  im  Thon  oder  lassen  sich  ohne 
Mühe  von  der  Oberfläche  der  Kalkstein biituchstücke  ablösen.  Bryoaoen, 
Crinoidenstiele,  Kopf-  und  Schwanaschilder  von  Trilobiten  mit  kleinen 
Bhj^chonellen,  Terebrataln,  Leptaena,  O^rthis  uod  einaaeln^  Gaste- 
ropoden  bilden  die  Fauna. 

Die  nämlichen  Fetrefakten  finden  sich  am  jenseitigen  Missis- 
sippi-Ufer;   nur   ist   der  Abhang   stark   bewaldet  und   sind    hier  die 
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oberen  Schichten  nicht  anfgeschlossen«  Man  kann  aber  die  Yer- 
steinemngen  am  Fasse  der  unteren  Terrasse  anlesen,  indem  jeder 
Regengnss  dieselben  in  vielen  Rinnsalen  den  Abhang  hinanter- 
schwemmt.  An  beiden  Orten  habe  ich  die  nachstehenden  Arten 
gemeinsam  gefonden: 

Stenopora  (fiiaetetes)  fibrosa  Gold  f.  9pec. 
Chaetetes  lycoperdon  Say. 
Diese  Bryozo^n  sind  in  Goldfuss  Petrefakta  Germ.  Taf.  64  Fig. 
9  nnd  10  als  Calamoporae  abgebildet.    Hall,  Pal.  of  New  York  Vol. 
I  pl.  24  Fig.    1  führt  sowohl  die  verzweigte  Form  (Ch.  fibrosa)  als 
die  halbkugelförmige  (Ch,  lycoperdon)  als  zu  denselben  Species  ge- 
hörig  auf,    welche  Ansicht  ich  nach  den  bei  St.  Paul   gesammelten 
Exemplaren  nor  bestütigen  kann.     Die  Cellenbildung  ist  bei  beiden 
genau  dieselbe,  und  Uebergänge  beider  Formen  kommen  häufig  vor. 
Peiraia  {Sireptelasma)  comi- 

cuium  Hall.     .     .     .  (Pal.  of  New  York  pl.  25  Fig.  1) 
Ekynchoneüa    recurvirostra 

Hall (  „     »     «       «     „   83  „    5) 

Rhynchondla     increbescens 

Hall  (capax  Conr.)  .(»»,„  ^  ^  „  „13*bedprt) 
Geol.  Rep.  of  Cauada,  fr.  Ausg.  1864,  Fig.  158 
Dies  ist  die  gewöhnlichste  Brachiopode  in  den  oberen  Schichten. 
Die  stark  aufgeblasenen  Varietäten  dieser  Species,  wie  sie  bei 
Cindnnati  und  an  anderen  Lokalitäten  des  Trentons  so  h&ufig  sind, 
habe  ich  jedoch  nicht  auffinden  können,  ebensowenig  Orthis  hffix^ 
deren  steter  Begleiter  in  Ohio. 

Straphomena  deÜoidea  Conr.  (Hall  Pal.  of  N.  Y.  I  pl.  81   Fig.  3) 

„  serieea  Gow.     (     „     „    „    „    „  „   „    31 B  „    2) 

OrtMa  testudinaria  Dalm.  (Geol.  Kapp,  of  Canada,  fr.  Ausg.  1864 

S.  175  Fig.  144) 
Chonetts  lata. 
Schiisocrinus  nodosus  Hall  .     •     (Pal.  of  New  York  I  pl.  27) 

Stielglieder  in  grosser  Zahl 
Leperditia  spec. 
Ptilodydia  spec. 

Cahfmene  aenmia  Conr.  (Blumenbachit) 
lüaenuSy  Amphus  und  Phacops  Kopf-  und  Schwanzschilder. 
Die*  Ueberresto  von  Trilobiten  sind  verhältnissmdssig  selten ;  es 
sind  aber  auch  mehrere  vollkommene  Exemplare  der  Galymene  »enaria 
aufgefunden,  wenn  auch  nicht  annähernd  so  viele  wie  bei  Cineinnati. 
Sämmtliche  Petrefakten   werden   von  Logan   aus   den  Trentön- 
schichten  Canada's,   von  Hall  aus  den  gleichalterigen  Bildungen  in 
New  York  aufgeführt;  auch  sind  die  meisten  wohl  aus  den  LIandeilo 
flags  Englands  bekannt. 
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Hall*)  erw&bnt,  dass  man  auch  am  Obern -Miflsissippi  und  an 
den  St.  Anthony -Wasserfftllen  die  Unterabtheiiangen  der  Trenton- 
Gruppe,  wie  sie  im  Osten  der  Vereinigten  Staaten  als  Birdseye- 
Black  River-  und  eigentlicher  Trentonkalk  entwickelt  sind,  und  ihre 
eigenthümlicben  FoBsilien  fQbren,  unterscheiden  kann.  Was  Miiine- 
sota  betrifft,  so  muss  dies  wohl  auf  einen  Irrtham  beruhen,  und 
es  würde  schwer  halten,  in  dem  Upper  Magnesia  limestone  drei 
paläontologisch  und  petrographisch  verschiedene  Abthellungen  zu 
unterscheiden.  Die  Petrefakten  weisen  s&mmtlich  auf  das  Niveau 
des  eigentlichen  Trentonkalksteins  und  einige  gehen  wohl  höher 
hinauf  in  die  Hudson -Gruppe,  finden  sich  jedoch  nicht  in  tieferen 
Schichten  der  östlichen  Staaten.  Während  die  Mächtigkeit  der 
Trenton-Gruppe  in  New  York  auf  durchschnittlich  300  Fuss  ange- 
geben wird,  beträgt  die  der  über  dem  St.  Peter -Sandstein  vor- 
kommenden, mit  Mergelplatten  wechsellagernden  Kalksteinschichten, 
an  verschiedenen  Punkten  in  Minnesota  nur  25  bis  50  Fuss. 

Mit  Sicherheit  identificirt  sind  von  den  untersilurischen  Schichten 
in  den  Östlichen  Staaten  mit  denen  am  Obem-Mississippi  nur  der 
Potsdam -Sandstein  einerseits  und  der  Trentonkalkstein  anderereeits. 
Die  dazwischen  liegenden,  im  Osten  vorwiegend  kalkigen  Bildungen 
(Calciferous  sandstone,  Chacy-Birdseye-  und  Black  Eiver  limestones) 
werden  in  Minnesota  durch  den  unteren  dolomitischen  Kalkstein  und 
den  St.  Peter* Sandstein  vertreten,  von  denen  ersterer  bis  jetzt  nur 
undeutliche  Steinkerne  von  Gasteropoden  und  Trilobiten  geliefert  hat, 
während  der  Sandstein  sich  als  völlig  versteinerungsleer  erwies« 

Im  östlichen  Theile  von  St.  Paul  erscheinen  die  fiadiliegeoden 
Kalksteinschichten  plötzlich  abgebrochen,  während  der  Sandstein  gänz- 
lich ausgewaschen  ist.  Ein  sich  bis  zur  nächsten  Högelreihe  (Dayton's 
Blufi)  erstreckender  Kaum  von  ungefähr  einer  Quadratmeile  ist  mit 
ungeheuren  Schutthaufen  angefüllt.  Es  ist  ein  Gemenge  von  Sand 
und  KalksteingeröUen ,  das  von  Wasserläufen  vielfach  zerrissen  und 
durchschnitten  wird.  Auch  an  dem  jenseitigen  Ufer  des  Mississippi 
dehnen  sich  die  nämlichen  Bildungen  bis  an  die  silurischen  Hügel- 
reihen aus.  Der  Grösse  und  Menge  der  GeröUe  nach  zu  urtheiien, 
müssen  sich  in  früheren  Zeiten  die  Gewässer  von  der  die  Stadt 
umgebenden  Hochebene  gewaltsam  in  diese  Art  Bucht  ergossen 
haben  und  zwar  bevor  der  Mississippi  seinen  Lauf  durch  die  siluri- 
schen Schichten  genommen  hatte,  da  sonst  die  Fortsetzung  am 
jenseitigen  Ufer  nicht  zu  erklären  ist.  Durch  den  tiefsten  Theil 
dieser  Schuttmassen  laufen  noch  jetzt  mit  starkem  Greftlle  zwei 
Bäche,  Phalen's  Creek  und  Trout  Brook.  Dem  Ersteren  entlang 
windet  sich   die  Eisenbahn   nach   dem   Obern -See    hinauf   um    das 


*)  Palaeontology  of  New  York  Vol.  III  pag.  12. 
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Niveau  der  Hochebene  zu  erreichen,  während  die  St.  Pauls  Padfic-Bahtt, 
von  Westen  kommend,  den  einzigen  Zugang  nach  der  Hauptstadt 
durch  das  Thal  von  Trout  Brook  fand  und  eine  ungeheure  Curve 
beschreiben  muBS,  um  ihren  Bahnhof  am  Ufer  des  Flusse»  zu  er- 
reichen.  Es  wird  dies  ebenfalls  der  einzige  Weg  sein,  den  die 
grosse  Northern  Pacific-Bahn  zu  nehmen  hat,  um  sich  mit  den  Linien 
nach  Chicago  und  New  York  zu  verbinden,  und  der  w&hrend  der 
Wintermonate  ihre  einzige  Communication  mit  dem  Osten  bilden  wird. 

Sechs  Meilen  oberhalb  St.  Paul  ergiesst  sich  der  aus  den  Seen 
an  der  Grenze  Dakota's  kommende  Minnesota-  oder  St.  Peter-Fluss 
in  den  Mississippi.  An  seinen  Ufern  treten  wieder  Potsdam-Sand- 
stein und  Unterer  Dolomit  auf.  Die  Ufer  bleiben  jedoch  viel 
niedriger  wie  die  des  Mississippi  und  der  unt^e  Sandstein  erreicht 
nur  30  bis  40  Fuss  M&chtigkeit.  Die  höheren  Glieder  des  Unter- 
Silurs  haben  in  diesen  Gegenden  früher  eine  bedeutend  grössere 
Ansd^mung  gehabt,  wie  dies  jetzt  der  Fall  ist,  was  durch  die 
leichte  Zerstörbarkeit  des  St.  Peter-Sandsteins  sehr  leicht  einsusehen 
ist.  Isolirte  Partien  dieser  Schichten  sind  an  vielen  Stellen  des 
südöstlichen  Minnesota^s  nachgewiesen,  und  der  feine  Sand,  der  an 
den  Ufern  des  St.  Peter  Biver  eine  grosse  Ausdehnung  hat,  rührt 
von  dem  zerstörten  Sandstein  her. 

Zwischen  den  St&dten  Minneapolis  und  St.  Anthony,  welche  ein- 
ander gegenüber  liegen,  bildet  der  Mississippi  einen  Wasserfall,  der 
in  ähnlicher  Weise  wie  der  Niagara,  nur  weit  schneller  wie  dieser, 
in  stetem  Rückgange  begriffen  ist.  Der  weiche  Sandstein  ist  der 
Einwirkung  des  strömenden  Wassers  unaufhaltsam  ausgesetzt,  er 
wird  ausgewaschen,  die  überlagernden  Kalksteinschichten  zerbrechen 
in  grossen  Platten  und  stürzen  ein.  Dieses  Verh&ltniss  kann  tiber-^ 
all  in  der  Nachbarschaft  der  Fälle  beobachtet  werden  und  wieder- 
holt sich  in  kleinerem  Maasstabe  bei  jedem  Bache,  der  sich  in  den 
Mississippi  ergiesst,  wodurch  eine  Anzahl  reizender  kleiner  Wasser- 
fidle gebildet  wird.  Inmitten  des  Flussbettes  sind  die  Kalkstein- 
platten in  wildem  Durcheinander  hinunter  gestürzt.  Die  Fälle  sind 
jetzt  nur  noch  20  Fuss  hoch;  als  sie  noch  bei  Fort  SnelUng  waren, 
mnss  das  Wasser  wenigstens  140  Fuss  tief  gefallen  sein»  Man  ver- 
sucht jetzt  durch  die  Anlage  von  Dfimmen,  KanJÜen  und  Schleusen 
das  GeföUe  an  Ort  und  Stelle  zu  erhalten,  indem  sowohl  St.  Anthony 
wie  Minneapolis  Fabrikstädte  sind  und  das  Bauholz  aus  dem  nörd- 
lichen Theile  des  Staates  hier  in  einer  Anzahl  Mühlen  gesägt  wird. 

Der  Trentonlimestone  ist  das  jüngste  Glied  der  silurischen 
Formation,  welches  ich  mit  Sicherheit  an  den  Ufern  des  Misossippi 
aufgefunden  habe.  Im  südlichen  Minnesota  scheinen  auch  noch  die 
Aeqnivalente  der  Hudson-  und  Clintonbildungen  vertreten  zu  sein. 
In   einem   amerikanischen    pädagogischen  Monatablatte   erwähnt  W. 
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D.  Hurlbut*)  vom  Ufer  des  Root-River  140  Fusß  mächtige  Thon- 
gcfaiefer  und  Schiefert  hone,  welche  dem  Trentonkalke  aufgelagert  sind 
und  wieder  von  100  bis  150  Fuss  starken  Sandsteinschichten  fiber- 
deckt werden.  Ich  habe  bis  jetzt  noch  nichts  Näheres  über  diese 
Schichten  erfahren  können  und  da  keine  Petrefakten  aus  denselben 
erwähnt  werden,  bleibt  ihre  Stellung  immerhin  fraglieh,  obgleich  es 
wahrscheinlich  ist,  das  bei  dem  südlichen  Einfallen  der  Schichten 
die  jüngeren  G-lieder  des  Silurs,  welche  in  Jowa  bekannt  sind,  anch 
schon  nördlich  von  der  Grenze  anstehen. 

Die  archäische  Formation  am  Obern-Mississippi. 

Von  St.  Anthony  nördlich  sind  die  älteren  Bildungen  ttber  eine 
Ausdehnung  von  60  Meilen  vom  Diluvium  überdeckt  und  die  Ufer 
des  Mississippi  zeigen  keine  Aufschltlsse**).  Wenige  Meilen  unter- 
halb St.  Cloud  und  Sank  Eapids  erreicht  man  das  Gebiet  der  kryetal- 
linischen  Gesteine.  Die  Lagerungsverhältnisse  der  sedimentä^*en  For- 
mationen in  Hmsicht  auf  die  daselbst  auftretenden  granitischen  Gesteine 
sind  leider  nicht  wahrzunehmen.  Am  weitesten  südlich  fanden  sieh 
granitische  Gesteine  am  Sank  River,  einem  der  bedeutendsten  Zuflüsse 
des  Mississippi  in  dortiger  Gegend.  Auch  zwischen  beiden  Blossen 
steigen  mitten  im  Urwalde  plötzlich  niedrige  Granitfelsea  auf.  An 
den  Ufern  des  Mississippi  selbst  ist  so  weit  Bildlich  kein  anstehen- 
der Granit  vorhanden;  der  Zug  krjstallinischer  Gesteine  scheint 
deshalb  von  Nordnordost  nach  Südsüdwest  zu  verlaufen.  Ehr  bildet 
niedrige  Hügelreihen  und  flach  abgerundete  Klippen,  welche  sieh 
unmittelbar  aus  der  sumpfigen  Ebene  erheben.  Der  Mississippi 
bleibt  20  Meilen  in  diesem  Gebiete  —  nördlich  davon  wird  eine 
gleich  breite  Zone  krystallinischer  Schiefer  angetroffen. 

Die  massigen  krjstallinischen  Gesteine  vom  Obern-Mississippi  and 
vom  Sauk  ßiver  zeigen  eine  grosse  Verschiedenheit  in  ihrer  Aosbüdiing. 
Zunächst  sind  es  Syenit-Granite  (glimmerführendeAmphibolgranite)***), 
welche  dieils  längere,  abgerundete,  sanft  ansteigeöde  Hügel,  theils 
niedrige  FelAen  bilden.  Vorwiegend  in  diesen  Gresteinen  ist  ein 
blänlichweisser ,  durchscheinender  Feldspath  (Orthoklas),  der  dem 
Gestein  seine  bläuliche  Farbe  verleiht.  Die  Hornblende  ist  von 
donkelgrüner  Farbe  und  kommt  in  unregelm'ässig  begrenzten  Partien 
vor.     An   den  Händem   sind  diese  von  schwarzen  Glimmerblftttehen 


*)  Minnefiots-Teaeher  Februar  1871. 
**)  Die  Stellen,  wo  D.  D.  Owen,  Beport  of  a  geol.  Surrey  u.  8.  w,  Plate 
3  K.  Section  7  swischeii  Crow  Biver  und  Sauk  Rapids  Grauit  und  Schiefer 
verzeichnet,  habe  idi  trots  eifrigen  Socheos  nicht  auffinden  können,  dagegen 
viele  grosse  GeröUe  und  erratische  BLQcke  vea  krystollinischem  GetteiD,  wetebe 
wohl  frfiher  für  anstehend  gebalten  worden  sind. 

***)  H.  Rosenhush.  üeber  granitiBche  Gesteine  in  der  Zeitschrift  der  deatschen 
geol.  Qesellsch.  XXTIII  Bd.  i2.  Heft  S.  370  u.  371. 
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Überdeckt,  welche  die  Hornblende  Partien  öfter  ringsam  begrenzen 
und  offenbar  am  derselben  entstanden  sind.  SelbstXndtg  tritt  der 
Glimmer  nicht  gerade  häufig  auf;  Quarz  ist  in  sehr  kleinen  Körnchen 
überall  zu  erkennen;  ebenfalls  fehlt  der  Plagioklas  nie.  In  kurzer 
Entf^mmig  der  stark  bewaldeten,  aus  diesen  Gesteinen  besteben  den 
Hfigeln  ra^en  ans  sumpfigen  Wiesen  niedrige  Felskuppen  hervor, 
welche  aus  Syenit  bestehen.  Der  Feldspath  ist  röthlicfaer  Orthoklas 
mit  mebr  Hornblende;  Quarz  und  Glimmer  sind  sehr  spärlich 
vertreten,  letzterer  tritt  stets  in  Verbindung  mit  der  Hornblende  auf. 

E^  sehr  schöner  Syenit- Granit  bildet  die  Felsenriffe  an  der 
MfinduBg  des  Sank^Flusses,  welche  hier  die  Stromschnellen,  die  so- 
genannten Sank  Rapids,  verursachen.  Es  ist  ein  buntes  Gestein, 
in  dem  manchmal  blauer,  manchmal  rotlier  Feldspath  Überwiegt. 
£s  entbftlt  stets  zweierlei  Feldspatbe  —  neben  rothem  und  blauem 
Orthoklas,  in  bedeutender  Menge  grOnen  Plagioklas  mit  ausgezeichne- 
ter Streifung;  schwarze  Hornblende,  wenig  Glimmer  und  Quarz. 
Die  Hornblende  ist  stellenweise  in  iussgroftsen  Partien  ausgeschieden. 
Drei  schmale,  parallele  Gänge  eines  dunkeln,  feinkörnigen  Gesteins 
setzen  senkrecht  mit  scharfer  Begrenzung  durch  den  Syenit  und 
sind  auch  am  jenseitigen  Ufer  zu  verfolgen.  Hier  wird  das  Neben- 
gestein jedoch  merkwtlrdigerweise  nicht  von  Syenit  gebildet,  sondern 
von  einem  äusserst  harten  Granitporphyr  mit  grossen  Feldspath- 
krystallen,  dessen  Art  des  Auftretens  im  Syenit  nicht  weiter  zu  er- 
mitteln war.  Unter  der  Lupe  löst  sich  die  Grundmasse  des  schwarzen 
Ganggesteins  schon  in  ein  Gemenge  eines  Feldspathes  und  eines 
angitischen  Minerals  auf:  porphyrartig  sind  sehr  schöne  feingestreifte 
Feldspathleisten  ausgeschieden.  Die  mikroskopische  und  chemische 
Untersuchung  hat  die  Zugehörigkeit  dieses  Gesteins  zu  den  Mela- 
phyren  dargethan'*). 

Sechs  Meilen  weiter  nördlich,  bei  dem  kleinen  Orte  Watab 
(früher  ein  bedeutender  Punkt  ftir  den  Handel  mit  den  Indianern) 
treten  wieder  andere  Gesteine  auf.  Die  HOgel  werden  hier  höher 
und  ausgedehnter,  zu  gleicher  Zeit  aber  auch  stfirker  bewaldet  und 
die  Aufschlüsse  undeutlicher.  Die  von  Watab  mitgebrachten  Ge- 
steine bestehen  aus  Quarz-  und  Augit  führendem  Diorit  neben  Syenit- 
granit und  mehreren  homblendeireien  Granitvarietliten.  Leider  sind 
die  Anfschlflsse  hier  zu  mangelhaft,  um  auf  die  Beziehungen  dieser 


*)  In  Leonbard's  Jahrbuch  1877  Heft  1,  2  n.  3  Bind  die  mikroskopischen 
und  chemischen  Verh&ltnisse  der  von  mir  aus  Minnesota  mitgebrachten  massigen 
krystallinischen  Gesteine,  deren  Untersuchung  mein  hoch  verehrter  Lehrer  Hr. 
Professor  Streng  in  Giessen,  schon  vor  längerer  Zeit  die  Güte  hatte  su  über- 
nehmen, ausführlich  besprochen  und  in  Verbindung  mit  den  Lagerungsver- 
hattnissen,  insoweit  dieselben  zu  ermitteln  svaren,  erörtert,  weshidb  ich  hier 
nicht  näher  auf  dieselben  eingehe. 
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Geeteine  unler  einander  BcfaliesBen  zu  kännen.  Nur  erhftit  man 
an  Ort  und  Stelle  den  Eindrnok,  dasa  die  gmoitiiclien  Geiteine  gaug- 
ffirmig  in  den  Quarzdioriten  attfireten  and  diesen  eine  grösier«  Ver- 
breitung wie  ersteren  zukommt. 

Ein  feinkörniges  Gestein  Ton  Wätab,  welches  in  der  aof  S.  22. 
Anm.  erw&linEen  Abhandlung  in  Leonbard's  Jahrbnch  nicht  mit  aufge- 
nommen ist,  vielfach  von  FeldspathschnOren  durchsetzt  wird  und  schon 
unter  der  Lupe  viel  farblosen  l^eldspath  und  Tel tgl&nz enden  Quarz  mit 
einem  Bchwftrzlichea  Mineral  (Hornblende?)  und  wenig  tombaktvaunm 
Glimm  erb  Ifttchen  zeigt,  ergab  mtkroskopiseb  folgeude  Verhftltnisee. 
In  einer  wasserhelleu,  nur  stellenweise  getrübten  Grandmasse  liegen 
grUne  und  braune  Erystallolde.  Beide  sind  stark  pleochroi tisch  — 
die  grllnen  werden  gras-  bis  gelbgrDn  und  zeigen  wenig  Abaorption, 
die  braunen  spielen  in  dunkelbraunen  bis  li  ellgelbbraun  es  Farben 
mit  starker  Lichtabsorption.  Die  regelmNsng  secbsseitigen  Durch- 
Bchnilte  letzteren  Minerals  bleiben  hei  gekreniten  Nicola  rollsUüidig 
dunkel;  die  rechteckigen  Querscbnitto  poiarisiren  lebhaft  und  eeigcn 
lamellare  Absonderung.  Das  grüne  Mineral  bat  die  Spaltbarkeit 
der  Hornblende,  das  braune  ist  Glimmer.  Hornblende  und  Glimmer 
sind  5fW  verwachsen,  was  bei  der  verseil iedeiien  Farbe  sehr  deuüicb 
hervortritt. 
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Meistens  Kegt  der  Glimmer  an  den  RXndem  der  Hornblende- 
partien  nnd  nmgiebt  dieselben  mehr  oder  weniger  regelmässig. 
In  einem  Falle  war  eine  sehr  hübsche  Verwachsung  einer  0,8  mm 
langen  and  0,3 mm  breiten  Hornblende  mit  G-limmerlamellen  za 
Beben,  wie  sie  vorstehende  Figur  darstellt.  Durch  Winkelmessungen 
und  die  Lage  der  AoslGschungsrichtung  Iffsst  sich  constatiren,  dass 
die  Hanptaxe  des  Qlimmers  mit  der  Aue  C  der  Hornblende  hier 
einen  Winkel  von  ca.   28^  bildet. 

Die  helle  Grundmasse  löst  sich  im  polaHsirten  Licht  auf 
in  dentlieh  individuell  ausgebildeten  Feldspath  und  in  Quarz, 
lebhaft  polarisirend  und  wie  das  Bindemittel  swischen  den  Feldspathen 
bildend.  Letztere  sind  meistens  Zwillinge,  theil weise  trObe,  theils 
pellucid;  einige  gestreift,  andere  nicht.  Manchmal  zeigt  von  zwei 
oder  drei  in  Zwillingsstellnng  stehenden  Individuen,  das  eine  Streifnng, 
die  anderen  polarisiren  einheitlich.  Orthoklas  ist  entschieden  vor- 
herrschend. Quarz  und  Feldspath  sind  durchspickt  von  langen 
nadeiförmigen  Mikrolithen,  die  sICmmtlich  farblos  und  pellucid  sind 
nnd  das  Ansehen  von  Apatitnadeln  haben.  Diese  Nadeln,  deren  nn- 
gehenre  Menge  anfiftllt,  durchsetzen  ebenfalls  die  Hornblende-  und 
Glimmerkrystalle.  Sie  zeigen  bei  starker  Vergrösserung  deutliche 
Polarisation,  sind  vielfach  zerbrochen  und  dann  meistens  schwach 
eingesehnttrt. 

Das  Gestein  wird  von  Feldspathadevn  durchsetzt,  welche  vor- 
zugsweise aus  trübem  Orthoklas  bestehen,  jedoch  ebenfalls  einzelne 
Plagioklase  und  unregelmftssig  begrenzte  Quarzkörner  aufweisen. 
Merkwtirdigerwetse  fehlen  hier  die  Apatitnadeln.  Ausserdem  lieferte 
das  mikroskopische  Bild  nur  noch  einzelne  winzige  rothbraune  trtfbe 
Durchschnitte,  die  doppelt  brechend  sind  und  Titanit  sein  mögen. 
Ausserdem  ist  Schwefelkies  eingesprengt. 

Dieses  Gestein  ist  nach  alledem  ein  sehr  feinkörniger  magnesia- 
glimmerföhrender  Arophibolgranit  mit  mehr  Hornblende,  wie  die 
übrigen  granitischen  Gesteine  vom  oberen  Mississippi  sonst  aufweisen. 

Ausserdem  giebt  es  bei  Watab  auch  Melaphyre,  welche  zu 
den  Syenitgraniten  und  Dioriten  dieselbe  Stellung  einnehmen  dürften, 
wie  bei  Sank  Rapids.  Nur  ist  hier  das  Terrain  schwieriger  zu 
durchforschen  und  die  starke  Bewaldung,  welche  nur  einzelne  Auf- 
schlusspunkte  gewährte,  machte  es  unmöglich,  bei  der  beschränkteii 
Zeit,  welche  ich  diesem  Punkte  widmen  konnte,  ein  gangförmiges 
Auftreten,  wie  es  bei  Sauk  Rapids  deutlich  blossgelegt  ist,  direkt 
nachzuweisen.  Die  von  Watab  mifgpe brachten  Melaphyre  sind  sehr 
hart  und  dicht,  unter  der  Lupe  von  durchaus  felsitischem  Ansehen, 
and  erst  das  Mikroskop  hat  den  triklinen  Feldspath,  den  grünlichen, 
sum  Theil  schon  umgewandelten  Augit,  sowie  Magneteisen  nacb- 
gewiesen. 
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Man  hat  in  den  letzten  Jahren  an  mehreren  Stellen  des  oben 
beschriebenen  Zuges  krystallinischer  Gesteine  SteinbrUehe  eröffnet 
und  i^lngt  jetzt  ziemlich  allgemein  an,  sie  bu  grösseren  Bauten  sa 
verwenden,  was  bis  dabin  nur  mit  dem  blauen  Kalkstein  von  St.  Paul 
und  St.  Anthony  der«FaIl  war.  Das  scb6ne  Gebftude  des  Steuaramtes  in 
St*  Paul  ist  theil weise  aus  dem  Syenit-Granit  erbaut,  den  ich  oben  aus 
der  Nachbarschaft  von  St.  Cloud  beschrieben  habe.  Bei  Sank  Rapids 
ist  der  bunte  Syenit  zum  Bau  eines  Dammes  und  zu  Brückenpfeilern 
verwendet  worden.  Weiter  nördlich  erö£^ete  man  einen  Steinbruch 
in  einem  schönen,  grobkörnigen,  weissen  Granit.  Der  weit  flber- 
wiegende  Orthoklas  ist  sehr  frisch  und  hat  eine  blendend  weisse  Farbe. 
Ihm  an  Menge  zunächst  ist  der  Quarz  in  graugefKrbten  Körnern,  dann 
schwarzer  Glimmer.  Dieses  Gestein  ist  als  weisser  Granit  von  Watab 
bekannt  und  wird,  sobald  die  Eisenbahn,  welche  auch  jetzt  noch  nicht 
weiter  wie  Sank  Rapids  gebt,  weiter  fortgeführt  sein  wird,  vielfach 
nach  Chicago  und  St.  Louis  zu  grösseren  Bauten   verschifft  werden. 

Im  ganzen  Mississippi-Thale,  von  New-Orleans  bis  nach  St.  Oloud, 
treten  keine  krystallinischen  Gesteine  auf,  und  hat  man  bis  jetst  nur 
Kalk*  und  Sandstein,  tbeilweise  von  recht  untergeordneter  Qualität^ 
als  Baumaterial  benutzt«  Die  Gewinnung  der  krystallinischen  Geateine 
vom  obern  Mississippi  verspricht  in  dw  Zukunft  fUr  Minnesota  ein 
bedeutender  Indtistriezweig  zu  werden,  um  so  mehr,  weil  sie  eine 
schöne  Politur  annehmen  und  daher  auch  eine  monummtale  Anwen- 
dung finden  können. 

Nördlich  von  Watab  liefern  die  Ufer  des  Mississippi  Qber 
eine  Entfernung  von  20  Meilen  wieder  keinerlei  Aufschlösse^  Bei 
dem  Dorfe  Little  Falls,  welches  27  Meilen  von  der  MOndung  des 
Sank  River  entfernt  ist,  nimmt  der  Fluss  seiiien  Weg  durch  eine 
breite  Zone  von  Glimmerschiefem  und  krystaliinisohai  Thonsohiefem, 
die  zum  Theil  als  gute  Dachschiefer  ausgebildet  sind.  Die  steil 
aufgerichteten  Schichten  fallen  65  bis  72*^  nach  Nordwesten  ein, 
wogegen  die  Schieferung  ein  entgegengesetztes  Einfallen  von  70 
bis  SO^  hat*). 

Das  Saugende  des  Schiofercomplexes  besteht  aus  Dachschiefer, 
das  Liegende  aus  den  j^tzt  n&her  zu  beschreibenden  Glimmerschiefern, 
dazwischen  liegen  glimmerreiche  Thonschiefer.  Da  die  sQdlich  vom 
Orte  vorherrschenden  Schiefer  durch  die  feine  Vertheilung  der 
Glimmerbl&ttchen  da«  Aussehen  eines  feinkörnigen  grauen  Gneise 
haben,  und  es  von  grosser  Wichtigkeit  war,  zur  Vergleichung  mit 
anderen   archftischen  Gegenden   die   Ap Wesenheit  oder  das  Fehlen 


*)  Diese  Neigung  der  Schieferung  ist  von  Owen  1.  c.  S.  166  als  das  Ein- 
fallen der  Schichten  angegeben.  Die  Schichten  -  Klüfte  waren  jedoch  deutlich 
wahrsunehmen  und  ausserd^oi  noch  durch  parallele  BMiider  von  milchweissem 
Quarz  bezeichnet. 
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dieses  Gesteins  am  Miasiseippi  zu  coostatiren^  liess  ich  von  dem 
Glimmerschiefer  zwei  Sohliffe  anfertigen,  einen  Schliff  parallel  mit 
nnd  einen  senkrecht  za  der  Schieferang.  Unter  dem  Mikroskope 
zeigen  sich  im  ersten  Schliff  in  einer  farblosen,  pellnciden  Gnmd* 
masse  die  Glimmerblftttchen  vorwiegend  mit  sechsseitigen  Umrissen 
von  dunkelbrauner  Farbe.  Diese  bleiben  bei  gekreuzten  Nicols 
dunkel ;  während  die  unregelmfissig  vier-  und  rechteckigen  länglichen 
Querschnitle  hellere  Farbe  ^  starken  Pleochroismus  und  deutliche 
lamellare  Zusammens^'tzung  zeigen.  .  Im  zweiten  Schliff  liegen  die 
grösseren  länglichen,  gestreiften  Glimmerdurchschnitte  in  mehr  oder 
weniger  parallelen  ZOgen,  zwischen  denen  noch  eine  viel  grössere 
Zahl  äusserst  w'inzige  Glimmerlamellen  sichtbar  sind,  welche  ihrer 
Kleinheit  wegen  farblos  erscheinen  und  keinen  Pleochroismus  mehr 
wahrnehmen  lassen.  BlSttchen  parallel  oP.,  die  zwischen  gekreuzten 
Nicols  dunkel  bleiben,  sind  auch  noch,  obgleich  spärlicher,  vorhandeui 

Die  Grundmasse  löst  sich  im  polarisirten  Licht  und  namentlich 
bei  gekreuzten  Nicols  in  lauter  regelmässig-polyedrische,  an  einander 
gereihte  Quarz  durchschnitte  von  gleicher  Grösse  auf.  Das  Bild 
ist  am  besten  mit  einem  Mosaikboden  zu  vetgleichen,  und  ist  es 
recht  interessant,  dass  beide  Schliffe  in  dieser  Beziehung  vollkommen 
dasselbe  Bild  liefern,  wodurch  so  recht  dargethan  wird,  dass  das 
scbiefrige  GefÜge  einzig  und  allein  durch  die  Lage  der  Glimmer« 
blättchen  bedingt  wird. 

Die  Quarzdurchschnitte  sind  verhältnissmässig  arm  an  Hohl- 
räamen,  während  ich  FlüssigkeitseinschlOsse  mit  beweglicher  Libelle 
bei  475facher  Yergrösserung   nur  ganz  vereinzelt  auffinden  konnte. 

Ausser  Quarz  und  Glimmer  enthüllt  das  Mikroskop  in  diesem 
Schiefer  nur  noch  Magneteisen -Körnchen,  während  von  Feldspath 
keine  Spur  aufzufinden  ist,  chen  so  wenig  wie  von  Apatit.  Das 
Fehlen  des  Feldspathes  zeigt  daher,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
echten  Glimmerschiefer  zu  thun  haben,  obgleich  das  Gestein  von 
mir  früher  als  ein  Gneiss  ähnliches  aufgefasst  und  erwähnt  wurde*)« 
Die  grosse  Rolle,  welche  der  Gneiss  sonst  sowohl  in  Amerika  wie 
in  Europa  in  der  archäischen  Formationsgruppe  spielt,  macht  das 
Fehlen  desselben  am  obern  Mississippi  recht  auffällig  und  lässt  ver^ 
muthen,  dass  er  später  noch  unter  der  Diluvialdecke  wird  aufgefunden 
werden. 

In  Verbindung  mit  diesem  Glimmerschiefer  und  wahrscheinlich 
lagerförmig,  treten  die  an  vorerwähnter  Stelle  ausifC^hrlich  beschriebenen 
diallaghaltigen  Dioriten  auf,  welche  dort  als  Augitdiorit  bezeichnet 
worden  sind« 


*)  VergL   Leonhard'a  Jafarbnch   1877  p.  36.     Ueber  die  krystallinischen 
Gesteine  von  Minnesota  in  Kord- Amerika.     Von.A,  Streng  und  J.  H.  Kloos. 


288  J*  H.  KIOO0: 

Der  Diorit  steigt  südlich  vom  Dorfe  in  niedrigen,  sdiroffen 
Felsen  anmittelbar  am  Mississippi -Ufer  empor.  Am  Fasse  der- 
selben mündet  ein  Bach,  and  dessen  Bett  hinaafgehend ,  stösst 
man  alsbald  wieder  aaf  Diente,  welche  noch  mejir  Diailag  enthal- 
ten, und  viel  feinkörniger  sind.  Die  beiden  Stellen,  wo  diese 
Gesteine  za  Tage  treten,  sind  durch  niedrigen  sumpfigen  Boden 
getrennt,  aber  nur  wenige  hundert  Schritte  von  einander  entfernt, 
weshalb  ein  Zusammenhang  ohne  Trennung  durch  Schiefer  wahr- 
scheinlich ist.  Auch  sind  in  Handstücken  Uebergänge  zu  beobachten, 
indem  in  beiden  Gesteinen  die  charakteristischen  von  Hornblende 
umrandeten  Diallagkrystalle  auftreten. 

Den  krystallinischen ,  glimmerreichen  Thonschiefern  siQd  kleine 
linsenförmige  Partien  eines  grobkrystallinischen ,  homblendereichen 
Gesteins  eingelagert,  welches  ebenfalls  durch  die  chemischen  and 
mikroskopischen  Untersuchungen  sich  als  Quarzdiorit  herausgestellt 
hat.  Sie  liegen  parallel  der  Schieferung,  welche  sich  ihren  Con- 
touren  anschmiegt,  messen  von  wenigen  Zoll  bis  Ober  zwei  Fuss 
und  fahren  namentlich  nach  dem  Rande  hin  kleine  Granaten  in 
grosser  Anzahl,  während  das  Innere  einen  Hohlraum  darstellt, 
dessen  Wände  oft  von  Quarzkryställchen  bekleidet  sind*). 

Nördlich  von  Little  Falls  verschwinden  die  Gesteinsschichten 
wieder  unter  der  sandigen  Prairie;  bald  werden  die  Ufer  stark 
bewaldet  und  liefern  keinerlei  geologischen  Aufschlüsse.  Erst  90 
Meilen  weiter  nördlich,  an  den  Pokegama- Wasserfällen,  ist  wieder 
anstehendes  Gestein  zu  beobachten.  Es  sind  dies  Bänke  eines  grob- 
körnigen Sandsteins  oder  Quarzits,  dessen  Alter  bis  jetzt  nicht  er- 
mittelt worden  ist. 

Die  krystallinischen  Gesteine  des  Sauk-Thales. 

Der  Sank  River,  im  Vorhergehenden  schon  öfter  erwähnt,  darch- 
schneidet  den  Zug  krystallinischer  Gesteine,  von  denen  wir  oben 
diejenigen  kennen  lernten,  welche  an  seiner  Mündung  auftreten, 
von  West  nach  Ost.  Vom  Mississippi  ausgehend,  erreicht  man  die 
ersten  Aufschlösse  3^  Meilen  westlich;  es  sind  wieder  niedrige 
Felsen  eines  rothen  Magnesiaglimmer  und  Amphibol  führenden 
Granites.  Man  bleibt  jetzt  25  Meilen  zwischen  langgezogenen 
stark  bewaldeten  Röcken,  welche  aus  granitischen  Gesteinen  besteben. 
Die  Zwischenräume  werden  vom  Diluvium  angefüllt,  welches  eine 
Reihenfolge  von  sandigen  Prairien  hat  entstehen  lassen.  Die  besten 
AufischlAsse  findet  man  bei  den  Dörfern  Rockville,  wo  ein  sehr 
grobkörniger  Granit  eine  grosse  Verbreitung   hat,  und  Cold  Spring, 


*)  Ueber  die  kryBtallinitchen  Gesteine  von  Minnesota  von  A.  Streng  und 
J»  H.  Kloos,  in:  Leonhard's  Jahrbuch  1877  p.  36. 
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wo  sich  zu  diesem  eine  feinkörnige,  porphyrartige  Varietät  gesellt. 
Der  grobkörnige  -Granit,  verschieden  von  irgend  einem  am  Missis- 
sippi auftretenden,  bildet  bis  zu  Richmond  das  herrsehende  Gestein; 
wo  er  nicht  anstehend  zu  beobachten  ist,  giebt  er  sich  doch  in  den 
Bächen  nnd  an  den  Abhftngen  durch  einen  groben  Gruss  zu  erkennen, 
der  ans  grossen  Ortboklaskrjstallen ,  QuarzbruchstQcken  und  stark 
aufgelöstem  Glimmer  besteht.  Bei  Richmond  trifft  man  wieder  auf 
dankle  feinkörnige  augitführende  Diorite,  deren  chemische  Zusammen- 
setzung, mikroskopische  Verhältnisse  und  Lagerung  in  der  vorer- 
wähnten Abhandlung  ausführlich  besprochen  sind"^). 

Westlieh  von  Richmond  lassen  sich  die  Gesteine  nicht  mehr 
verfolgen.  Das  Dorf  liegt  an  der  Grenze  der  unabsehbaren  west- 
lichen Prairien,  wo  man  alle  geologischen  Untersuchungen  aufgeben 
nmss.  Nar  an  einem  Funkte,  beim  Dorfe  Sank  Centre  43  Meilen 
westlich  vom  Mississippi,  wird  eine  wellenförmige  Anschwellung  der 
Erdoberfläche  durch  einen  flachen  Rücken  krjstallinischer  Gesteine 
gebildet.  E^u  kleiner  von  den  deutschen  Bauern  zur  Gewinnung 
der  Steine  für  die  Fundamente  ihrer  Häuser  angelegter  Bruch  hat 
zwei  verschiedene  Gesteine  blossgelegt:  einen  Granit  der  znm  ersten 
Male  eine  etwas  gneissartige  Struktur  besitzt  nnd  einen  qnarz- 
iuhrenden  Diorit.  Der  ganze  Aufschluss  ist  nur  60  bis  70  Fuss 
breit  und  verschwindet  nach  allen  Richtungen  unter  der  wellen- 
förmigen Grasflur. 

Es  ist  unzweifelbar ,  dass  die  krystallinischen  Gesteine  vom 
Mississippi  nnd  Sank  River  der  laurentischen  Formationsgruppe  an- 
gehören und  dass  die  oben  beschriebenen  Vorkommnisse  nur  ver- 
einzelte Beobachtnngspunkte  bilden  in  einem  breiten  Zuge  dieser 
Formation,  welcher  Minnesota  von  Nord  nach  Süd  durchsetzt.  Der 
Znsammenhang  mit  dem  ausgedehnteren  Auftreten  von  laurentischen 
Gresteinen  im  Norden  des  Staates  ist  allerdings  bis  jetzt  erst  Ver- 
mathung  nnd  wird  dies  auch  wohl  noch  Iftngere  Zeit  bleiben.  Ob 
die  krystallinischen  Schiefer  bei  Little  Falls  ebenfalls  zu  den  lau- 
rentischen Gesteinen  zu  rechnen  sind  oder  bereits  das  Huron  reprä- 
sentiren,  muss  vorläufig  ebenfalls  dahingestellt  bleiben.  Von  den 
laurentischen  Bildungen,  wie  diese  in  Canada  und  Michigan,  nörd- 
lich nnd  südlich  von  den  grossen  Seen,  entwickelt  sind,  unterschei- 
det sich  das  Vorkommen  am  Mississippi  namentlich  durch  das  Fehlen 
von  Gneiss  und  krystallinischen  Kalksteinen,  obgleich  das  Vorhan- 
densein letzterer  in  dortiger  Gegend  angedeutet  ist  durch  grosse 
GeröUe,  welche  ich  namentlich  nördlich  vom  Sank  River  angetroffen 
babe.    Auch  mit  der  hnronischen  Gesteinsgruppe,  wie  dieselbe  nörd- 


*)  Leonhard's  Jahrbnch.  1877.  S.  37  und  118.     Vergl.  ancb  meinen  Auf- 
satz in  Silliman's  Journal.  1872.  pag.  18—20. 
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lieh  von  Lake  Hnron  auf  canadischem  Boden  entwickelt  isti  stimmt 
der  Scbiefercomplex  bei  Little  Falls  nicht  überciny  indem  die  mäch- 
tigen Conglomerate  fehlen,  die  in  den  geologischen  Rapporten  von 
Canada  erwähnt  werden^).  Auch  besitzt  das  Hnron  im  Ostlicben 
Minnesota,  wie  wir  unten  sehen  werden,  eine  verschiedene  Entwicke- 
lung,  welche  mehr  mit  den  Schichten  gleichen  Alters  in  Wisconsin 
und  Michigan  übereinstimmt. 

In  sQdlicher  Richtung  ist  der  laurentische  Zug  erst  wieder  am  St. 
Peter  River,  in  einer  Entfernung  von  70  Meilen,  anzutreffen.  Owen 
beschreibt  von  dort,  zwischen  der  MOndung  des  Cottonwood-FIusses 
und  der  des  Redwood,  Ober  eine  Ausdehnung  von  45  Meilen  grani- 
tische und  syenitische  Gesteine.  Diese  sind  in  neuerer  Zeit  ausführ- 
licher von  N.  H.  Winchell  in  seinem  zweiten  Rapport  beschrieben 
worden.  An  einigen  Stellen  scheinen  sie  eine  gneissartige  Struk- 
tur anzunehmen  und  in  Hornblendeschiefer  Oberzugehen**).  Die 
Aehnlichkeit  des  Granites  mit  dem  bei  St.  Olond  hebt  er  an  mehreren 
Stellen  hervor.  In  der  Nfthe  von  Granite-Falls  und  Patterson  Rapids 
am  St.  Peter-Flusse  wird  der  Granit  von  „trap**  und  GrOnsteingftn- 
gen  durchsetzt,  welche  Ober  eine  Entfernung  einer  halben  Meile  ver- 
folgt werden  können***). 

Die  Gegend  zwischen  den  Sank-  und  St.  Peter -Flüssen  liefert 
keine  Aufschlüsse.  Sie  besteht  theils  aus  dichtem  Urwalde,  theils 
aus  hügeliger  Prairie  und  ist  ungeheuer  reich  an  Seen.  Der  Zu- 
sammenhang der  krystallinischen  Gesteine  nördlich  und  südlich  wird 
noch  wahrscheinlicher,  wenn  man  die  Terrainverhältnisse  in's  Aoge 
fasst.  Während  das  erste  Plateau  am  Mississippi,  östlich  von  dem 
vermeintlichen  laurentischen  Zuge,  eine  absolute  Höhe  über  dem 
Meeresspiegel  von  750  bis  800  Fuss  hat  und  im  Westen  die  Red- 
Riverprairien  durchschnittlich  in  einer  Höhe  von  825  Fuss  liegen, 
beträgt  die  Erhebung  Über  dem  Meeresspiegel  der  Hochebene  im 
Streichen  des  Granitzuges,  wie  die  Vermessungen  für  die  St.  Panls 
Pacific-<£isenbahn  dargethan  haben,  1100  bis  1250  Fuss. 

Whittlesey  und  Norwood,  die  Assistenten  Owens,  von  ihm  mehr 
speciell  mit  der  Untersuchung  des  Innern  Minnesota's  betraut,  haben 
ebenfalls  das  Vorhandensein  eines  Zuges  krystalli nischer  Gesteine 
angenommen,  der  quer  durch  Minnesota  geht  und  vom  Mississippi 
sowie  von   mehreren  seiner  Zuflüsse  durchschnitten  wird.     Winchell 


*)  Im  Uapporte  Yon  1864  der  canadischen  geologischen  Commission  werden 
ToiD  Flusse  Thessalon,  nördlich  vom  Hnron-Sce,  an  der  Basis  des  huroniscben 
Systems,  Chloritschiefer  erwähnt,  welche  mit  Dioriten  wechsellagern  and  daher 
nüt  dem  Mississippi- Vorkommen  grössere  Analogie  darzubieten  scheinen. 

**)  Auch  Professor  Hall  hat  den  gneissartigen  Charakter  dieser  Gesteine 
heryorgehoben. 

♦**)  Second  ännnal  report  on  the  geological  and  natural  history  Snrvey  of 
Minnesota  p.  160  ff. 
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ist  aach  damit  einverstanden  und  hat  anf  seiner  allerdings  höchst 
hypothetischen  Karte  eine  hreite  Zone  granitischer  und  metamorphi* 
scher  Gesteine  in  Zusammenhang  mit  dem  nördlichen  Theile  des 
Staates  verzeichnet 

Soweit,  wie  unsere  jetzige  Kenntniss  der  geologischen  Beschaffen* 
heit  Minnesota's  sich  erstreckt,  kann  man  daher  nur  sagen,  dass  alle 
Andentangen  über  die  Existenz  einer  Erhebung  der  laaren tischen 
Formation  im  Innern  des  Staates  vorhanden  sind;  dass  dieselbe  je- 
doch nur  an  den  Ufern  der  grössseren  Flüsse  aufgeschlossen  ist  und 
fast  Ober  ihre  ganze  Erstreckung  durch  ein  stark  entwickeltes  Dilu- 
viam  überdeckt  und  vorläufig  den  geogn ostischen  Beobachtungen  ent- 
zocken  wird.  Auch  vom  Iluron  lässt  sich  das  Vorhandensein  an 
beiden  Seiten  der  massigen  krystallinischen  Gesteine  bis  jetzt  nur 
vermnthen.  Sowie  einerseits  die  Schiefer  von  LitÜe  Falls  dazu  viel- 
leicht zu  rechnen  sind,  so  betrachtet  Professor  Hall  die  metamorphi- 
sehen  Sandsteine  und  rothen  Qnarzite,  welche  im  südwestlichen  Min- 
nesota eine  grosse  Verbreitung  haben  und  daselbst  die  Pipestone- 
oder  Catlinit- Schichten  enthalten,  als  ein  Aequivalent  des  Hurons 
aus  der  Nachbarschaft  des  Oberen-Sees. 

Dasselbe  gilt  ebenfalls  von  der  ganzen  Reihenfolge  des  Silurs, 
welche  Winchell  (sogar  mit  devonischen  Schichten)  auf  seiner  Karte 
in  schönster  Ordnung  westlich  von  der  granitischen  und  metamorphi- 
schen  Zone  verzeichnet*).  Wie  Winchell  selbst  dazu  bemerkt**), 
beruht  diese  Annahme  einzig  und  allein  darauf,  dass  Professor  Hind, 
von  der  canadischen  geologischen  Aufnahme,  auf  seiner  Karte  der 
englischen  Besitzungen  nördlich  von  Minnesota,  ebenfalls  die  verschie- 
denen Abtheilungen  des  Silurs  und  Devons  in  Streifen  von  Nord 
nach  Süd  dem  Red  River  entlang  gezeichnet  hat  und  dass  diese  bis 
an  den  49,  Breitegrad,  die  Grenze  mit  den  Verein.  Staaten  von  Nord- 
amerika gehen***). 

Aber  auch  hier  sind  dieselben  ideal ,  denn  der  südliche  Theil 
des  Winnipeg-Distriktes  ist  wie  das  nordwestliche-Minnesota  von  ei- 
ner mächtigen  Diluvialdecke  überdeckt  und  die  tiefsten  Brunnen  ge- 
hen höchstens  bis  in  die  Schieferthone  der  Kreideformation.  Mei- 
nes Wissens  ist  nirgendwo  am  Red  River,  soweit  dieser  im  Gebiete 
der  Vereinigten  Staaten  fliesst,  anstehendes  älteres  Gestein  vorhanden 
nnd  dasselbe  gilt  für  eine  Erstreckung  von  wenigstens  60  Meilen 
weiter  nördlich.  Allerdings  erwftbnt  Owen,  dass  er  am  oberen  Laufe 
des  Red  Rivers  einen  Kalkstein  mit  untersilnrischen  Petrefakten  zwei 


*)  Die  Karte  erschien  als  „Prelimiaary  geological  Map  of  Minnesota^  mit 
Bein4?m  ersten  Rapporte. 

**)  B.  94  and  109  des  ersten  Rapports. 
***)  Der  Rapport  von  Professor  H.  Y.  Hind  Über  die  Assiaiboine  und  Sas- 
katchewan-DisAkte  von  Englisch-Amorika  erschien  in  1859. 

19* 


292  J-  H.  KIoob: 

bis  drei  Fnss  über  dem  Niveau  des  Wassers  anstehend  gefunden 
hat.  Ich  habe  jedoch  vergebens  nach  dieser  Stelle  gesucht  und  bin 
stark  geneigt  zu  glauben,  dass  der  amerikanische  Geolog  ein  Kalk- 
steingeschiebe mit  Petrefakten  der  Trentonformation  ftir  anstehendes 
Gestein  gehalten  hat.  Das  Auftreten  einer  grossen  Mächtigkeit  von 
Qeschiebediluvium  in  der  betreffenden  Gegend  (Ausläufer  der  spä- 
ter zu  erwähnenden  Leaf  Hills)  macht  dies  sehr  wahrscheinlich*). 
Sollten  spätere  Beobachtungen  die  Richtigkeit  von  Owen^s  Angaben 
bestätigen,  so  wäre  allerdings  dadurch  für  unsere  Ansichten  fiber 
den  Bau  der  Erdkruste  in  diesem  schwer  untersuchbaren  Theile 
Nord-Amerika's  ein  grosser  Anhaltspunkt  gewonnen. 

Die  cretaceische  Formation  im  Sauk-Thale. 

Bei  dem  Dorfe  Richmond  am  Sank  River,  wo  die  granitischen 
und  dioritischen  Gesteine  der  laurentischen  Zone  unter  den  diluvia- 
len Ablagerungen  gänzlich  verschwinden,  hat  der  Flnss  30  Fuss  tief 
in  die  Frairie  eingeschnitten.  In  den  steilen  Ufern  fand  ich  Gesteins- 
schichten, wie  ich  sie  bis  jetzt  in  Minnesota  nicht  angetroffen  und 
die  mich  sofort  vermuthen  Hessen,  dass  man  es  hier  mit  Ablagerun- 
gen einer  jüngeren  Formation  zu  thun  habe.  Es  sind  plastische 
Thone  von  vorherrschend  dunkelblauer  Farbe  mit  einzelnen  blen- 
dend weissen  und  gelben  Streifen.  Unter  diesen  dunklen  Thonen 
tritt  ein  Kaolinlager  mit  BruchstQcken  von  zersetztem  Granit  hervor 
und  wenige  Fuss  über  dem  Lager  bemerkt  man  einen  Streifen  einer 
sehr  unreinen  Braunkohle.  Die  Schichten  liegen  scheinbar  horizon- 
tal ;  nur  das  Kaolinlager  hat  ganz  unregelmässige  Umrisse  und  macht 
von  vornherein  den  Eindruck  einer  mantelf^rmigen  Umhüllung  des 
darunterliegenden  Gesteins,  welches  jedenfSalls  Granit  ist,  indem  die- 
ser in  kurzer  Entfernung  zu  Tage  ausgeht**). 

Die  Abhänge  des  Flusses  geben  nur  mangelhaften  Aufschluss 
Über  das  Alter  dieser  Bildungen.  Trotz  eifrigen  und  langen  Suchens 
lieferte  mir  der  plastische  Thon  ausser  einigen  winzigen  Bruchstücken 
von   Muschelschalen  nur   einen   einzigen   kleinen   Zahn   von    Corax 


*)  Diese  Angabe  Owen*s  findet  sich  auf  S.  173  seines  Report  of  a  geolo- 
gical  Survey  n.  s.  w.  Der  Beschreibung  nach  läge  die  Stelle  angef&hr  50 
Meilen  (dem  Flass  entlang  gemessen)  von  Otter  Tail  Lake  und  daher  10  bis  12 
Meilen  ol^erhalb  Breckinridge,  dem  Endpunkte  der  St.  Pauls  Paciftc-Eisenbahn. 

Auf  seiner  Karte  ist  die  Stelle  wenigstens  15  Meilen  weiter  flussabwirts 
angegeben. 

**)  Winchell  fand  später  an  mehreren  Stellen  am  St.  Feter^Flosse,  daas  ein 
Kaolinlager  zwischen  den  granitischen  Gesteinen  und  den  Schieferthonen  und 
sandigen  Bildungen  auftritt,  die  auch  hier  yermuthlich  cfetaoeisch  sind.  Second 
aunual  Report  1874  p.  163  u.  s.  w.  Meine  Beobachtungen  über  die  Kreidefor- 
mation in  Minnesota  wurden  zuerst  Januar  1872  in  Dana  und  SpUman's  Journal 
of  Science  etc.  veröffentlicht. 
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oder  CroleuSj  der  ftlr  die  Altersbestimmung  der  Schichten  nicht  wohl 
benutzt  werden  kann« 

Wenige  Schritte  von  dieser  Fundstelle  wurde  kurz  vor  meiner  An- 
wesenheit ein  Schacht  abgeteuft  und  darin  ein  Bohrloch  weitergeführt, 
in  der  Hoffnung  Kohlen  zu  finden,  die  seit  einigen  Jahren  in  dieser 
Gegend  vermuthet  wurden.  Durch  diese,  allerdings  in  mangelhafter 
Weise  ausgefßhrten  bergmännischen  Arbeiten  sowie  diurch  Brunnen 
in  der  Nachbarschaft  sind  nun  Schieferthone  mit  Abdrücken  und 
Ueberresten  von  Fetrefakten  zu  Tage  gefördert,  die  auf's  deutlichste 
beweisen,  dass  die  Bildungen,  welche  hier  unmittelbar  auf  dem  Gra- 
nit lagern,  der  cretaceischen  Formation  und  zwar  der  Benton-Gruppe 
oder  No.  2  in  der  Schichtenreihe  des  Missouri-Kreidebeckens  ent- 
sprechen, wie  diese  von  Meek  und  Hajden  eingetbeilt  wurde ''').  Nicht 
bloss  sind  es  die  identischen  Zweischaler,  Cephalopoden,  Fischzähne 
and  Schuppen,  sondern  auch  die  nämlichen  Thone  und  Schieferthone,* 
welche  an  beiden  entfernten  Punkten  vorkommen  und  eine  genaue 
Parallelisirung  möglich  machen.  Vorherrschend  sind  dunkle,  plasti- 
sche Thone,  die  mit  schwachen  Schieferlagen,  mit  unreiner  Braun- 
kohle und  thonigem  Eisenstein  wechsellagern.  Die  Plasticit&t  und  dun- 
kelblaue bis  bleigrauer  Fairbe  dieser  Thone  ist  so  charakteristisch  fQr 
die  Benton-Gruppe,  dass  sie  leicht  von  den  sandigen  und  mergeligen 
Bildungen,  sowie  von  den  thonig-  kalkigen  Schichten  der  übrigen 
Glieder  der  Missouri-Kreide  zu  unterscheiden  ist**). 

Das  obenerwähnte  Bohrloch  wurde  leider  hinunter  gebracht  von 
Leuten,  denen  alle  geologischen  Kenntnisse  abgehen  und  die  weder 
ein  Bohrregister  gehalten  hatten,  noch  richtige  Angaben  über  die  Natur 
der  dnrchteuflen  Schichten  zu  geben  im  Stande  waren.  Ich  musste  mir 
daher  mit  dem  Material  helfen,  welches  um  den  Schacht  angehäuft  war. 

Der  erste  Versuch  auf  Kohlen  war  schon  vor  mehreren  Jahren 
von  einem  Bauer  angestellt  worden,  der  die  schwache  Lage  Braun- 
kohle im  Flussufer  aufgefunden  hatte.  Er  trieb  eine  Strecke  etwa 
60  Fuss  lang  in  das  südliche  Ufer;  ein  plötzliches  Steigen  des 
Wassers  füllte  jedoch  seinen  Stolln  an  und  er  gab  hierauf  den  Ver- 
such auf.  Der  nämliche  Bauer  fand  Kohle  drei  Meilen  nördlich  von 
Richmond  mitten  im  Urwalde  und  grub  drei   oder  vier  Löcher,  um 


*)  Meek  and  Hayden,  Falaeontological  Report  of  Lieutenant  Warren*8 
Expedition  to  The  Upper  Missouri. 

F.  V.  Hajden:  On  the  geology  &  natural  bistery  of  the  Upper  Missonri, 
in  den  Trans.  Atnerie.  phil.  See.  Vol.  XIL  New  seriee  part  1. 

**)  Es  könnte  nur  die  Fort-Pierre-Gruppe  damit  verwechselt  werden,  welche 
einen  höheren  Horizont  einnimmt  und  ebenfalls  stellenweise  dnnkelgefttrbte  pla- 
Ftifiche  Thone  enthält,  jedoch  reicht  nach  Hayden  &  Meek  der  Inoceramus  pro- 
Uematicua  =  In,  IMahu  Schloih,y  die  häufigste  Muschel  bei  Richmond,  nicht 
bis  in  diese  Schiebten  hinauf. 
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das  vermeiiitlicbe  Flötz  auBSadig  zn  machen;  auch  diese  muBste  er 
jedoch  alsbald  durch  die  sich  anHAramelnden  V^aeser  «irgehen.  Die 
Sache  blieb  Beitdem  unbeachtet,  bis  ro  1870  einige  Kanflenle  in 
St.  Cload  daB  T^and  io  nnd  nu  fiichmond  znm  Zweck  der  Kohlon- 
^ewinanng  pachteten.  Es  wurden  alsdaon  in  der  Nähe  des  ft-iihe- 
reu  Verenchsortes  einige  karze  Schlichte  niedergebracht. 

Mit  dem  Versnchaorte  soll  damals  ein  Koblenachmitz  von  vier 
Zoll  Mfi«btigkeit  verfolgt  worden  sein;  die  Braunkohle  blieb  jedoch 
sehr  nnrein  und  bestand  wohl  znm  grdBsten  Theile  ans  bitnminAseni 
Schiefe rth on ,  den  man  auch  jetzt  noch  in  der  Firste  des  Stollns 
anstehend  siebt.  Das  Einfallen  betrug  ftber  die  ganze  Lfinge  von 
60  Fqsb,  Tier  Pubs,  woraus  fQr  den  Schichtencomplex  eine  schwach 
geneigte  Lage  von  ungeföhr  4*  und  zwar  mit  Bädlichem  Einfallen 
hervorgehen  wQrde.  An  den  Scb acht Oflhnn gen  fand  «ich  blauer, 
weisser  und  gelber  plastischer  Thon  mit  wenig  GerSlIe  nnd  viel 
Schieferthon.  Der  Schiefertbon  entbftlt  hier  masaenbail  Schuppen 
von  Cycloidfiscben,  ausserdem  viele  Bruchstücke  von  Inoceramen  und 
Ostrcen,  aber  leider  nicht  ein  einziges,  ganzes,  epecifisch  bestimm- 
bares Fjxemplar.  Das  nachstehende  Profil  zeigt  das  Vorkommen 
der  cretaceiscben  Schichten  bei  Kichmond. 


a.  Granit, 

b.  Kaolin, 

c.  c  plastisclier  'iliOD  nnd  Schiefer Ibon  mit  einem  schwacheu 
Lager  unreiner  Braunkohle, 

d.  d.  Diluvium, 

1.  Der  obenerwähnte  kleine  Versuchsatolln, 

2.  ScLacht  und  Bohrloch  von  112  Eubb  Tiefe,  womit  der 
Granit  erreicht  wurde.  Das  Loch  ist  8  Fuss  tief  in  den  Granit 
heruntergebracht  und  der  Bohrer  brachte  kleine  StQckchen  Feldspatb, 
Quarz  und  Schwefelkies  mit  hinauf,  anscheinend  von  einem  ühnlicben 
Pegmatit  herrührend,  wie  ich  denselben  ebenfulls  als  Gänge  in  den 
granitiechen  Gesteinen  der  KacLbai-sdiafl:  aufgefunden  habe. 
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3.  Schacht  und  Bohrloch  von  180  Fuss  Tiefe,  womit  der  Granit 
nicht  erreicht  wurde« 

BemerkeoBwerth  ist  noch,  dass  sich  in  einem  alten  Schürf  in 
der  Nähe  des  StoUns  kleine  Mengen  eines  sehr  reinen  Petroleums 
angesammelt  hatten  und  dass  auch  das  Wasser  eines  Baches  in  der 
Nachharschaft  etwas  Petroleum   mit  sich  fahrt. 

Nachdem  ich  erfahren,  dass  man  beim  Graben  von  Brunnen 
auf  mehreren  Bauernhöfen  südlich  von  Richmond  Petrefakten  gefun- 
den hatte,  setzte  ich  meine  Untersuchungen  in  der  Richtung  fort. 
An  der  Oberfl&che  ist  nichts  mehr  von  den  leicht  kenntlichen  Thonen 
und  Schieferthonen  zu  sehen;  das  Terrain  ist  sehr  hQglich,  stark 
bewaldet  und  das  sandige  Diluvium  stellenweise  recht  bedeutend 
entwickelt.  Zwei  Meilen  südlich  vom  Dorfe  kam  ich  an  einen  Bau- 
ernhof, wo  ein  Brunnen  in  hohem  Maasse  die  Verwunderung  der 
ganzen  Gegend  wach  gerufen  hatte.  Der  Brunnen  war  80  Fuss 
tief  gegraben  und  dann  noch  zehn  Fuss  tiefer  mittelst  Bohrens  fortge- 
setzt. In  8  Fuss  Tiefe  unter  der  Erdoberfi&che  war  der  dunkle 
plastische  Thon  angetroffen,  der  allmähHg  in  Schieferthon  mit  vielen 
grossen  Muscheln  überging.  Das  Wasser  dieses  Brunnens  roch 
stark  nach  Scliwefel Wasserstoff;  der  Geruch  verlor  sich  aber,  nach- 
dem es  einige  Zeit  an  der  Luft  gestanden  hatte  und  es  wurde  dann 
auch  als  Trinkwasser  benutzt«  An  Ort  und  Stelle  konnte  ich  nur 
kleine  Bruchstücke  von  Muscheln  erhalten,  indem  der  Schiefer- 
thon g&nzlieh  zerfallen  und  die  Schalen  zerbrochen  waren,  lieber 
die  Zugehörigkeit  dieser  Bruchstücke  znlnoceramus  konnten  aber  keine 
Zweifel  obwalten.  Der  Brunnen  wurde  bald  nachher  etwas  tiefer 
niedergebracht  (immer  in  der  Hoffnung,  auf  ein  Kohlenflötz  zu  stos- 
sen)  und  der  Eigenthümer  sandte  mir  dann  einige  gute  Exemplare 
der  dabei  zn  Tage  geförderten  organischen  Ueberreste. 

Ausser  den  nämlichen  Fischschuppen  wie  im  Sank  River  waren 
die  Schalen  eines  grossen  Inoceramus^  theilweise  mit  wohl  erhaltenem 
Perlmntterglanze,  vorwiegend.  Professor  Meek  in  Washington  hatte 
die  Güte,  dieselben  zu  bestimmen  und  erklärte  sie  für  den  Ino* 
ceramus  probletnaticus  der  amerikanischen  Geologen,  hinzufügend, 
dass  diese  Muschel  identisch  ist  mit  dem  Inoceramus  pseudomytihl^ 
des,  den  Dr*  Schiel  im  zweiten  Band  der  Pacific  Railroad  Reports 
auf  Tafel  3  Fig.  8  abgebildet  hat*).  Ausserdem  erhielt  ich  Bruch- 
stacke und  Abdrücke  von  Ammonites  percarinaius  Hayden  &Meek 
(bekannt  aus  den  Bentonthonen  am  Missouri),  wahrscheinlich  über- 
einstimmend mit  A,  Woolgari  Mant^  und  einen  Scaphites,  den  Professor 
Meek  für  seinen  Scaphites  larvaeformis  oder  eine  eng  damit  verwandte 


^  Vermnthlich  ist  dieser  Inoceramus  identisch  mit  In.  mptilotdea  Mant. 
und  hoc.  labiatus  Schloth.    Goldfoss,  Fetre&kta  Gormaniae  11  T.  118  flg.  4. 
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Form  erklärte   und  der  von  Scaphites  aequalis  Sow.  kaum  zu  un- 
terscheiden Bein  dürfte*). 

Nach  den  ohigen  Petrefakten  würden  die  Thon-  und  Schiefer- 
Schichten  am  Sank  River  dem  Lower  Chalk  England's,  dem  mittleren 
Pläner  Sachsens  und  dem  unteren  Turon  Frankreichs  entsprechen. 

Nach  den  letzten  Berichten,  welche  mir  zugegangen  sind,  hatte 
man  noch  40  Fuss  tiefer,    obgleich  vergebens  nach  Kohlen  weiter- 
gebohrt, und  war   der  Brunnen  daher  im  Ganzen  bis  in  eine  Tiefe 
von  80  Fuss  niedergebracht.     Das  folgende  Schema  zeigt  die  Natur 
und  Mächtigkeit  der  dnrchteuften  Schichten: 
8  Fuss  Kies  und  Sand. 
30      „      dunkelblauer  plastischer  Thon,  hin  und  wieder  mit  Neigung 
zur  Schieferbildung. 

Viele   Schalen    von    Inoceramus   problematicu8   und 
Gypskrystalle. 
8      „      harter    sandiger    Thon    und    Schieferthon    von    hellerer 
Farbe,    mit  Schwefelkies,   Glimmerblättchen   und   vielen 
Schuppen  von  Cycloid-Fischen.    Steinkeme  von  Inocera- 
mus^    In  40  Fuss  Tiefe  ein  Streifen  Braunkohle. 
10     „      der    nämliche    Thon    mit    mehr    Schieferthonlagen    von 
3  bis   4  Zoll  Stärke.     Viele  grosse  Exemplare  von  In. 
problematicus ,  sowie  Scaphites  und  Ämmoniles,     Die 
Schalen   besitzen   noch  theil weise  ihre  Farbe  und  ihren 
Glanz.   In  50 '  Tiefe  eine  zweite  dünne  Lage  Braunkohle. 
15      ^      dunkelblauer  plastischer  Thon  ohne  Schiefer,  die  Farbe 
noch   dunkler  wie   die  obigen  30  Fuss  und  stellenweise 
fast  schwarz.     In   65'   Tiefe  musste   eine   harte  Bank 
von  gräulich  schwarzer  Farbe  durchbohrt  werden. 
10      „      Thon  mit  dflnnen  Schnflren  und  Lagen  von  Schwefelkies. 
Der  Brunnen  war  ungefiShr  in  30  Fuss  Höhe  über  dem  Niveau 
des   Sank    River   angesetzt    und   lag   daher  in   derselben  Hohe    wie 
die   Prairien  bei   Richmond,    was    auf   eine  sehr  flache  Lage    der 
Schichten  schliessen  lässt.    In  einer  sumpfigen  Wiese,  die  bei  hohem 
Wasserstand   mit   dem  Flusse   in  Verbindung   steht,    traf   ich    den 
nämlichen,  unverkennbaren    plastischen  Thon  an  der  Oberfläche  an. 
Die  Lokalität,   wo  sich  obige  Petrefakten  vorgefunden  haben,    liegt 
zwei  Meilen  genau  südlich  von  Richmond  auf  einem  Bauernhof,  der 


*)  Da  ich  die  Petrefakten  und  Abbildungen  der  bald  zerfallenden  Bmch- 
Btäcke  dem  verewigten  Professor  Meek  in  Washington  Eur  Bestimmung  über- 
sandt,  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  später  Vergleichungen  mit  europUschen 
Formen  anzustellen,  doch  genügen  obige  Bestimmungen  der  Petrefakten  durch 
einen  so  gründlichen  Kenner  der  crctaceischon  Formation  im  Innern  von 
Nordamerika,  um  den  Horizont  der  Minnesota-Schichten  und  ihre  vollkonunone 
Identität  mit  der  Benton-Gmppe  am  Missouri  festzustellen. 
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einem  Dentschen  Namens  Sieverding  gehört.  Die  Formation  erreicht 
hier  wahrscheinlich  schon  eine  bedeutend  grössere  Mächtigkeit. 

Ausser  in  der  unmittelbaren  Umgebung  von  Bichmond,  habe 
ich  den  blauen  plastischen  Thon  noch  angetroffen  am  Ufer  von 
White  Bear  Lake  in  Pope  County  bei  Glenwood,  einem  Dorfe, 
welches  42  Meilen  westlich  von  Bichmond  liegt  und  75  Meilen  in 
gerader  Linie  vom  Mississippi  entfernt  ist*).  Hier  kommt  der  Thon 
unter  einer  nahezu  200  Fuss  mächtigen  diluvialen  Decke  zu  Tage  aus. 
Diese  Stelle  ist  daher  der  einzige  positive  Beweis,  den  ich  für  eine  Fort- 
setzung der  cretaceischen  Schichten  nach  Westen  anföhren  kann,  ob- 
gleich ich  eine  solche  Fortsetzung,  wie  weiter  unten  ausgeführt  werden 
wird,  nicht  bezweifle  und  mich  sogar  anzunehmen  berechtigt  glaube, 
dass  die  Schichten  mit  dem  Missouri-Kreidebecken  in  Verbindung  stehen. 

Aus  dem  südlichen  Theile  des  Staates  hatte  Professor  Hall 
vor  zehn  Jahren  unreine  und  unabbauwOrdige  Braunkohlenlager 
heschrieben,  die  in  Verbindung  mit  zerreiblichen  Sandsteinen  und 
sandigen  Thonen  auftreten.  In  diesen  Schichten  kommen  Blätter 
von  dicotjledonen  Pflanzen  vor,  die  auf  eine  Aequivalent- Bildung 
mit  der  unteren  oder  Dakotah- Gruppe  der  Missouri-Ereide  hinweisen. 
Sie  ruhen  dort  auf  rothen  Quarziten«  welche  Hall,  wie  oben  erwähnt, 
zu  der  Huronformation  rechnet.  Aus  Nobles-County,  an  der  Grenze 
TOD  Jowa,  sind  schon  vor  mehreren  Jahren  Fragmente  von  Bacu- 
liten  nach  St.  Paul  gekommen,  welche  in  der  Sammlung  der  natur- 
wissenschaftlichen Gesellschaft  aufbewahrt  werden  und  angeblich  in 
Thonschichten,  mehrere  Fuss  unter  der  Oberfläche,  gefunden  worden 
sind.  In  den  letzten  Jahren  hat  N.  H.  Wiuchell  die  als  cretaceisch 
anfgefassten  Schichten  am  oberen  Laufe  des  St.  Peter  River  im 
südlichen  Minnesota  genauer  beschrieben**).  Leider  hat  er  ausser 
spärlichen  Besten  von  Blättern  keine  Petrefakten  aufgefunden,  und  es 
kann  daher  das  Alter  der  hier  über  den  silurischen  Schichten  auf- 
tretenden Sande,  Thone  und  mergeligen  Bildungen  bis  jetzt  nur 
mnthmasslioh  angegeben  werden.  Abgesehen  davon,  dass  ohne 
Hülfe  von  Petrefakten,  es  schwer  zu  entscheiden  sein  dürfte,  ob 
nicht  ein  Theil  dieser  jüngeren  Absätze  diluvial  sind,  so  kann  man 
durch  da«  häufige  Auftreten  von  unreiner  Braunkohle  ebenso  wohl 
veranlasst  werden,   ihnen   ein   tertiäres  Alter  zuzuschreiben  und  sie 

*)  White  Bear  Lake  ist  einer  der  schönsten  Seen  Minnesota^s.  Der 
Wasserspiegel  liegt  über  150  Fuss  tiefer  wie  die  umgebende  Frairie.  Die  Ufer 
Bind  steil  und  wie  gewöhnlich  mit  grossen  Gerollen  übersäet,  welche  aus  dem 
Modigen  DiluTium  herrühren.  Wenige  Fuss  über  dem  Wassergpiegel  streicht 
äer  blaue  plastische  Thon  zu  Tage  ans  an  einer  Stelle,  wo  eine  Quelle  aus 
äem  Abhang  hcryorsprudelt,  deren  klares  Wasser  zwischen  dem  gelben  sandigen 
Lehm  und  dem  blauen  Thon  sich  angesammelt  haben  muss. 

**)  First  and  second  reports  on  the  geological  and  natural  history  sunrey 
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aufzufassen  als  gleichalterige  Bildnngen  mit  der  von  Hajden  und 
Meek  beschriebenen  ^  Great  lignite  formation  of  the  Missouri^.  Ancfa 
hierober  muss  es  späteren  Forschungen  überlassen  bleiben,  mehr 
Licht  zu  verbreiten. 

Obgleich  alle  diese  Lokalitäte  300  Meilen  vom  Missouri  ent- 
fernt sind,  so  bietet  die  oberflächliche  Beschaffenheit  der  zwischen- 
liegenden  Gegend  (des  östlichen  Theiles  vom  Territorium  Dakota 
und  des  westlichen  Minnesota^s)  keine  Schwierigkeiten,  welche  sich 
der  Annahme  eines  Zusammenhangs  der  oben  beschriebenen  cretace- 
ischen  Schichten  und  der  vielleicht  noch  jüngeren  Braunkohle 
führenden  Sande  mit  der  Kreide-  und  Tertiärformation  des  Missouri 
hindernd  in  den  Weg  stellen.  Es  giebt  in  diesen  Breitegraden 
zwischen  dem  Zuge  der  laurentischen  Gesteine  im  Innern  Minnesota's 
und  den  obigen  Formationen  am  Missouri  keine  Erhebungen  JÜterer 
Schichten.  Die  einzigen  niedrigen  Hügelreihen,  die  Leaf  Hills  in 
Minnesota  und  die  Coteaux  des  Prairies  in  Dakota,  sind  nichts  wie 
ungeheure  Anhäufungen  vom  sandigen  und  steinigen  Diluvium.  IMe 
Leaf  Hills,  eine  hufeisenförmige  Aneinanderreihung  von  langgezogenen 
Hügeln  zwischen  dem  Ked  River  und  den  Zuflüssen  des  Mississippi 
habe  ich  selbst  an  mehreren  Stellen  durchkreuzt,  um  einen  ge- 
eigneten Uebergang  für  eine  Eisenbahnlinie  nach  den  englischen 
Besitzungen  zu  suchen.  Nirgendwo,  selbst  nicht  in  den  tiefsten 
Einschnitten,  lassen  sich  anstehende  Schichten  beobachten. 

Der  südliehe  Abhang  der  Hügel  ist  sehr  steil,  während  sie 
sich  nach  Norden  ganz  allmählig  verflachen.  Das  stark  coupirte 
Terrain  hat  eine  Breite  von  etwa  6  bis  10  Meilen  und  besteht  aas 
langen  parallelen  Kücken,  die  durch  kleinere  Querrücken  verbunden 
sind.  Grosse  und  kleine  Gerolle  allerlei  krystallinischer  und  sedimen- 
tärer Gesteine  liegen  wild  durch  einander  und  erratische  Blöcke 
von  bedeutender  Grösse  sind  sehr  häufig. 

Die  Coteaux  in  Dakota  kenne  ich  zwar  nicht  aus  eigener  An- 
schauung, doch  habe  ich  bei  jeder  Gelegenheit  über  dieses  Tenrain 
von  Ingenieuren  und  Feldmessern  Erkundigungen  einzuholen  gesucht. 
Allgemein  hat  man  mir  versichert,  dass  wenigstens  zwischen  den 
45.  und  47.  Breitegraden,  warum  es  sich  handien  würde,  keine 
anstehende  Gesteinsschichten  irgend  welcher  Art  in  den  Wasser- 
laufen  und  Abhängen  dieser  Hügel  angetroffen  werden.  Das  Ganze 
scheint  wie  die  Leaf  Hills  aus  ungcschichtctem  steinigem  und 
sandigem  Material  zu  bestehen. 

Unter  dieser  Voraussetzung  haben  beide  Terrainerhebungen 
einen  späteren  Ursprung  wie  die  Ablagerungen  der  Kreidezeit  und 
waren  nicht  vorhanden  zur  Zeit  als  dieses  sonst  fast  vollkommen 
ebene  Hochplateau  den  Boden  des  Kreidomeers  bildete.  Es  ist 
daher   um    so   weniger   die   Annahme    von    mehreren    cretaceischen 
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Becken  noth wendig  nnd  sogar  wegen  der  völligen  Identit&t  der  auf- 
gefundenen Petrefakten  unwahrscheinlich.  Die  verschiedenen  Ab- 
theilungen  der  cretaceischen  Formation  am  Missouri  zeigen  da,  wo 
sie  ihre  grösste  Entwickelung  erreichen,  eine  M&chtigkeit  von  fast 
zweitausend  Fuss  und  es  ist  auch  deshalb  wahrscheinlich,  dass  in 
der  Kreidezeit  ein  grosses  Meer  das  Innere  des  nordamerikanischen 
CoDtinents  fiberdeckt  hat. 

Auf  den  Karten,  welche  den  Arbeiten  von  Hayden  und  Meek  bei- 
gegeben sind,  ist  die  östliche  Grenze  des  Missouri  -  Kreidemeeres 
nicht  angegeben  und  Professor  Meek  hat  mir  versichert,  dass  dieselbe 
gänzlich  unbestimmt  sei.  Die  Formation  verschwindet  nach  Osten 
hin  unter  der  m&chtigen  diluvialen  Decke. 

Soviel  mir  bekannt,  war  bis  jetzt  über  die  Ausdehnung  des 
Missouri-Kreidebeckens  in  Östlicher  Richtung  nichts  ermittelt  worden. 
Es  scheint  mir  nun  nach  alledem  ans  den  obigen  Mittheilungen  und 
Betrachtungen  die  Annahme  gestattet  zu  sein,  dass  die  beschriebenen 
Schichten  am  Sank  River  bei  Richmond  einen  Theil  der  östlichen 
Köstenabsätze  des  Missouri -Kreiderooeres  gebildet  haben,  obgleich 
es  mir  fem  liegt,  den  Zusammhang  als  eine  sicher  ermittelte  That- 
Sache  hinstellen  zu  wollen. 

Das  untere  Silur  und  die  huronischen  Melaphjre 

des  St.  Croix-Thales. 

Dieselben  Schwierigkeiten,  welche  sich  westlich  vom  Mississippi- 
Thale  der  geologischen  Forschung  entgegen  stellen ,  begleiten  uns 
aaf  unserem  Wege  durch  den  Staat  östlich  von  diesem  grossen  Flusse, 
bis  wir  das  Thal  des  St.  Croix  erreichen.  Dieser  Fluss  nimmt 
seinen  Ursprung  in  der  Nähe  der  westlichen  Bucht  des  Obern-Sees 
and  fiiesst  südlich  dem  Mississippi  zu,  mit  dem  er  sich  vereint,  nach« 
dem  er  über  eine  Entfernung  von  90  Meilen  die  Grenze  zwischen 
Minnesota  und  Wisconsin  gebildet  hat.  Der  ganzen  Länge  nach 
sind  die  Ufer  von  dichtem  drwalde  bedeckt  und  herrschen  im  All- 
gemeinen Tannenwälder  mit  leichtem  sandigem  Boden  vor,  während 
westlich  vom  Mississippi  der  Wald  aus  Laubholz,  aus  Eichen,  Eschen, 
Ahorn,  Linden,  Nussbäumen  u.  s.  w.  besteht,  die  auf  einem  schweren, 
thonigen  Boden  wachsen.  Nur  am  unteren  Laufe  des  St.  Croix 
dehnen  sich  sandige  Prairien  aus,  die  mit  kleinen  Wäldchen  von 
Krüppeleichen  {burroak)  abwechselnd ,  sich  bis  nach  St.  Paul  fort- 
setzen. 

Sobald  man  die  Ufer  des  Mississippi  einerseits  und  die  des 
St.  Croix  andrerseits  verlässt,  hört  die  Möglichkeit  jeder  geognosttschen 
Wahrnehmung  an  der  Oberfläche  auf.  Schon  früher  habe  ich  an- 
geführt, dass  das  erste  Plateau  am  Mississippi  750  bis  800  Fuss 
über  dem  Meeresspiegel   erhaben   ist.     In  dieser  mittleren   Meeres- 
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höhe  bleibt  der  Reisende,  wenn  er  sich  Ton  St.  Paul  ans  östlich 
nach  dem  St.  Oroiz- Flusse  wendet.  Man  fährt  stundenlang  über 
eine  weUenfÖrmige  Prairie  und  kommt  an  mehreren  grösseren  Seen 
vorüber,  wo  das  sandige  und  steinige  Diluvium  mit  grossen  erratischen 
Blöcken  alle  älteren  Schichten  verdeckt.  Plötzlich  dehnt  sich  dann 
das  breite,  tief  eingeschnittene  Thal  vor  dem  Beobachter  aus  und 
bietet  einen  überraschenden  Anblick  dar.  Mit  der  grössten  R^el- 
mässigkeit  liegen  mehrere  Terrassen  über  einander,  die  sich  an  der 
Wisconsin  -  Seite  in  der  nämlichen  Höhe  mit  Leichtigkeit  verfolgen 
lassen  und  stufenweise  den  Abhang  bis  zur  Thalsohle  bilden. 

Die  oberen  Terrassen  sind  in  den  diluvialen  Bildungen  aus- 
gewaschen; die  tieferen  liegen  theilweise  in  dem  unteren  silurischen 
Dolomit,  theilweise  in  dem  Potsdam-  oder  St.  Croix-Sandstein,  der 
fi'Qher  noch  als  ein  besonderes,  älteres  Glied  des  unteren  Silurs 
von  den  amerikanischen  Geologen  unterschieden  wurde.  Am  oberen 
St.  Croix  kommen  dazu  die  mächtigen  Ausbrüche  von  Melaphyr 
und  Melaphyrporphyr,  welche  die  Basis  des  silurischen  Systems 
in  der  Umgebung  des  Obern-Sees  bilden  und  worauf  ich  noch  Ge- 
legenheit haben  werde,  im  Verlauf  dieser  Arbeit  ausführlicher  zurück- 
zukommen. 

Die  silurischen  Schichten  liegen  im  St.-Croix  Thale  nahezu 
horizontal,  haben  aber  im  Allgemeinen  ein  schwach  südliches  Ein- 
fallen, das  sich  erst  in  grösseren  Entfernungen  durch  das  Auftreten 
verschiedener  Schichten  in  regelmässiger  Keihenfolge  kund  giebt. 
Die  grösste  Mächtigkeit  des  Potsdam-Sandsteins  über  dem  Wasser- 
spiegel beträgt  170  Fuss;  auch  der  untere  Dolomit  wird  über 
100  Fuss  mächtig.  Die  meisten  Trilobiten  und  anderen  organischen 
Ueberreste  des  Potsdam-Sandsteins  haben  sich  in  diesem  Thale,  je- 
doch an  der  Wisconsin -Seite,  wo  überhaupt  die  besten  Aufschlüsse 
sind,  gefunden  und  sind  durch  die  Arbeiten  von  Owen  und  James 
Hall  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt.  Ich  werde  nur  die  Ver- 
hältnisse mehr  speciell  beschreiben,  wie  ich  sie  bei  den  Orten  Taylors- 
und St«  Croix-Fails,  45  Meilen  oberhalb  der  Vereinigung  des  Flusses 
mit  dem  Mississippi,  vorfand.  Kurz  bevor  man  diese  Orte,  welche 
den  Mittelpunkt  flir  den  dortigen  Holzhandel  bilden,  erreicht,  nehmen 
die  Ufer  einen  total  verschiedenen  Charakter  an  von  dem,  was  man 
sonst  sowohl  am  St*  Croiz  wie  am  Oberen -Mississippi  sieht.  Das 
Thal  verengt  sich  plötzlich;  statt  der  regelmässigen  Contoure  des 
Sandsteins  und  des  Dolomites  mit  ihren  characteristischen  Aus- 
waschungsformen, steigen  an  beiden  Seiten  schroffe,  zackige  Felsen 
auf,  die  hart  an  das  Wasser  herantreten.  Man  f^rt  in  die  be- 
kannten, höchst  malerischen  Felsenhallen  oder  „Dalles^  des  St.  Croix. 
Es  ist  jedoch  kein  zusammenhängendes  Massiv  krystallinischer  Ge- 
steine, welches  der  Fluss  hier  durchbrochen  hat,  vielmehr  wechseln 
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die  senkrecht  zerklüfteten  Höhenzüge  derselben  mit  geschichteten 
Gesteinen  ab  nnd  sind  es  hier  nur  die  Ausläufer  der  archftischen 
Formation,  welche  den  nördlichen  Theil  des  Nachbarstaates  Wisconsin 
bildet  An  dieser  Stelle  finden  sich  auf  der  früher  angeftfhrten  Owen- 
seben Karte  yon  1851  vier  parallele  Gänge  ^Traprocks^^  verzeichnet, 
die  von  Südwest  nach  Nordost  den  Potsdam -Sandstein  durchsetzen 
und  vom  Flusse  qner  durchbrochen  sind.  Diese  Auffassung  rührt 
davon  her,  dass  Owen  dem  krjstallinischen  Gestein  ein  jüngeres 
Alter  zuschrieb  wie  dem  untersilurischen  Sandstein. 

Auf  einer  geologischen  Karte  von  Wisconsin,  herausgegeben 
im  J.  1869  durch  F.  A.  Lapham  und  in  Milwaukee  erschienen, 
findet  sich  statt  dieser  vier  Gänge  ein  einziger  Zug  ^Trnp^,  der  sich 
von  dem  südwestlichen  Zipfel  der  granitischen  nnd  metamorphischen 
Gesteine  Wisconsins  abzweigt.  Diese  Auffassung  ist  die  richtige, 
denn  wie  wir  alsbald  sehen  werden,  ist  das  krystallinische  Gestein 
am  St.  Croix  älter  wie  der  silurische  Sandstein.  Dergleichen  Züge 
TOR  dem,  was  die  amerikanischen  Geologen  ,,Traprocks^  nennen, 
finden  sich  hä'uiig  inmitten  und  am  Rande  der  archftischen  Bildun- 
gen in  Wisconsin,  namentlich  in  Verbindung  mit  Quarziten  und 
Conglomeraten,  welche  huronischen  Alters  sind. 

Owen  hat  das  Gestein  vom  St.  Croix  als  „porphyritic  trap^  auf- 
geführt und  es  mit  dem  norwegischen  Porphyr  verglichen,  der  an 
der  Westseite  des  Christiana -Fjord  bei  Bogstadt  auftritt*).  Auch 
ich  hielt  es  ursprünglich  für  einen  Porphjrit  oder  quarzfreien  Por- 
pbyr,  unter  welchen  Namen  ich  es  zuerst  im  Jahre  1871  aufführte. 
Nnn  hat  aber  Professor  Streng  sowohl  in  der  Grnndmasse  dieses 
Gesteins  als  in  den  porphyrartig  ausgeschiedenen  Krystallen  neben 
dem  Plagioklas  nur  Augit  und  dessen  Zersetzungsproduckte  (Chlorit 
oder  Viridit  und  Epidot)  mit  sehr  wenig  Orthoklas  gefunden,  wes- 
halb das  Gestein  auch  entschieden  viel  basischer  ist  wie  die  Por- 
pbyrite  und  deshalb  eher  zu  den  Melaphyren  gerechnet  werden  muss**). 
Der  Charakter  dieses  Gesteins  bleibt  sich  im  Ganzen  ziemlich  gleich, 
nur  sind  an  einigen  Stellen  porphyrartige  Ausscheidungen  und 
mandelartige  Ausftillungen  häufiger  wie  an  anderen.  Die  Grnnd- 
masse ist  krypto-krystallinisch  und  hat  eine  dunkelgrüne  Farbe; 
unter  der  Lupe  unterscheidet  man  darin  dunkelbraune  bis  schwarze 
gestreifte  Feldspathe  und  ein  durchsichtiges  gelblichgrünes  Mineral, 
welches  sich  als  Epidot  herausgestellt  hat  und  wahrscheinlich  aus 
dem  Augit  hervorgegangen  ist.  Statt  zu  den  Melaphyren  könnte 
man  vielleicht  das  Gestein  vom  St.  Croix  mit  gleichem  Rechte  zu  dem 


*)  Owen^B  Geological  snrvey  pag.  164. 

**)  Ueber  die  krystallinische n  Oestcine  von  Minnesota  von  A.  Streng  nnd 
^.  H.  Klooa  in:  Leonhards  Jahrbuch  1877  S.  49—51. 
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Dinbns  Btellen,  indem  die  niikroskopisclie  UntersDchung  Bowobl  die 
Beetandtbeile  dea  DiabsBes  als  die  eigen IhQmlichoa  in  diesem  vot- 
herrschendea  Umwandlungen  nacb  gewiesen  hat  and  sowohl  Oliv  in 
wie  amorplA  GrundmasBe  volleländig  folilen.  Diabase  Bind  ansBcr- 
dem  in  der  Hurouzoit  südlich  vom  Obern -See,  in  Wisconsin  nnd 
Michigan,  eine  häufige  Erscheinung. 

Interessant  sind  die  Lag erungs Verhältnisse  der  geacfaichlelen 
Gesteine  zwischen  den  Höhenzügen  dieses  melaph^r-  oder  diabas- 
artignn  GeBtcins.  Owen  hatte  angenommen,  dsss  der  Sandstein 
vom  „Trap"  durchbrochen  ist  und  dessen  Schichten  durch  denselben 
abgesdmitten  worden  sind,  dabei  jedoch  weder  ihre  horizontale  Lage, 
noch  ihre  Textur  und  Beachafienbait  geändert  haben.  Ich  kann 
dieser  Ansicht  nicht  beistimmen  und  glaube  die  VerhültnisBe  bei 
Taylors  Falls  dahin  deuten  zu  niliason,  dasa  das  kryatallinische 
Grestein  ftlter  ist  wie  das  geschichtete.  Am  rechten  Ufer  lassen  sich 
die  Sand flt einschichten  Ober  eine  betrflchtlicbe  EnlfemuDg  in  hori- 
zontaler Lage  unmittelbar  über  dem  Melaphyr  beobachten.  Die 
untersten  Schieliten  sind  recht  grobkörnig,  manchmal  hell,  mauclimal 
durch  Eisen  dunkel  gefürht.  Itis  un mittelbar  Ober  dem  kryslalll' 
nischen  Geatein  finden  sich  Schalen  von  Lmgiüa  and  Oboütt  in 
recht  beträchtlicher  Zahl  und  die  verateinernngafllhrende  Scbiclil 
zeigt  nicht  die  geringste  Einwirkung  eines  spiiteren  AusbmcbB  voa 
Eruptivgesteinen.  Die  unteren  grobkörnigen  Schiebten  des  Potsdun- 
Sandstdns  bilden  die  cTste  Flussterrasae  auf  der  Minnesota -Seite,  auf 
welcher  Terrasse  das  Städtchen  Taylors  Falls  erbaut  ist,  and  die 
nämliche  ganz  unzweideutige  Ueberlagerung  der  UDgestfirten  Schicbteo 
iäsat  aich  dem  gaazen  Ufer  entlang  verfolgen. 


■  ■  SBDdaUua  —  bb  Gonglomant  —  os  ICeUphjr. 
{Dia  Entromung  ivrifchon  h  Hut  b  Jat  Tiol  grouar  la  donkfln  wia  in  der  Fi^r  tngegek-o-l 

Entfernt  man  sich  vom  Ufer  und  steigt  in  irgend  einen  Wasaer- 
lauf,  oder  auch  quer  durcb  den  Ort  gebend,  zu  der  zweiten  Terrasse 
empor ,  so  ist  von  geschichtetem  Gestein  nichts  mehr  zn  entdecken 
und  der  Melapbyr  erhebt  sieb  bis  unter  die  diluvialen  Bildungen. 
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Der  zweiten  Terrasse  enüung  gehend  und  Überall  nach  ge- 
schichteten Gesteinen  forschend,  war  ich  überrascht  auf  ein  äusserst 
grobes  Conglomerat  von  abgerundeten  Gerollen  des  hier  überall  an- 
stehenden Melaphjrs  zu  stossen,  welches  sich  von  der  Oberfläche 
der  Terrasse  in  schräger  Richtung  flussabwärts  hinzieht  und  schliess- 
lich bis  zu  dem  Niveau  des  Wassers  hinabsteigt. 

Hier  kann  man  nun  auch,  wie  ich  versucht  habe  in  vor- 
stehender Fignr  darzuthun,  deutlich  beobachten  wie  das  Conglo- 
merat gegen  den  Sandstein  einfällt  und  obgleich  die  Art  der  Ueber- 
lagemng  durch  die  Vegetation  der  Beobachtung  entzogen  ist,  so 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  hier  die  untersten  grobkörnigen 
Schichten  des  Potsdams  das  Conglomerat  in  discordanter  Stellung 
Qberlagem  müssen. 

Zu  diesem  merkwürdigen  Gestein,  dessen  Auftreten  keinen 
Zweifel  über  das  höhere  Alter  des  Melaphyrs  zulässt,  hat  dieser 
selbst  das  Material  geliefert«  Gerolle-  und  Bindemittel  bestehen  gänz- 
lich ans  Melaphjr,  dessen  Zugehörigkeit  zu  dem  oben  beschriebenen 
sogleich  in  die  Augen  fällt.  Bindemittel  ist  überhaupt  wenig  vor- 
handen; die  Gerolle,  welche  meist  von  mittlerer  Grösse  sind,  treten 
unmittelbar  mit  einander  fh  Berührung  und  wittern  sehr  leicht 
heraus,  wie  dies  am  Wege,  der  dem  Abhang  entlang  führt,  überall 
beobachtet  werden  kann.  Doch  ist  das  Gestein  sehr  fest  und  deut- 
lich geschichtet. 

Am  gegenüberliegenden  Ufer,  auf  der  Wisconsin-Seite,  wird  die 
erste  Terrasse  durch  mehrere  niedrige  Querr ticken  unterbrochen. 
Diese  Querrücken  bestehen  ans  dem  Melapbjr,  der  hier  vorwiegend 
porphyrartig  entwickelt  ist;  die  Vertiefungen  zwischen  den  Kücken 
sind  mit  den  geschichteten  Gesteinen  ausgefüllt.  Die  Schichten  m 
den  einzelnen  kleinen  Mulden  fallen  unter  schwacher  Neigung  von 
dem  krystallinischen  Gestein  gleichmässig  nach  der  Mitte  zu  ein, 
ohne  dass  sie  in  irgend  einer  Weise  Störungen  oder  Einwirkungen 
durch  den  Melaphyr  zeigen.  Doch  sind  die  Schichten  in  den  ein- 
zelnen Mulden  aufi^Uig  verschieden.  In  einer  derselben  fand  ich 
dünne,  hellfarbige,  plattenartig  abgesonderte  Schichten  anstehen,  die 
wie  dünngeschichteter  Kalkstein  erscheinen.  Sie  lassen  sich  in 
dünne  Schaalen  leicht  noch  weiter  zerspalten,  haben  einen  flacfa- 
muschligen  Bruch  und  zerfallen  an  der  Luft  zu  einem  blendendweissen 
Pulver*).  Da  mit  Salzsäure  selbst  bei  Erwärmung  kein  Aufbrausen 
bemerkbar  ist,  so  habe  ich  das  Gestein  -schon  früher  als  dolomi- 
tischen Mergelschiefer  beschrieben.    Weiter  flussaufwärts  kommt  man 


*]  Eine  Stufe  dieses  Mergelschiefcrs ,  die  sehr  reich  an  kleinen  Schwefel- 
kiesknMlchen  ist,  serfiel  nach  längerem  Aufbewahren  fast  vollständig  unter 
Bildung  von  Gypsnadefai. 
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nach  üeberschreitung  eine»  zweiten  Melaphyrrüekens  an  dunkle, 
durch  Eisen  gefärbte  Schichten  eines  sandigen  Kalksteins^  der  eben- 
falls zu  dünnen  Platten  spaltet,  aber  mit  Sfinren  aufbraust.  Diese 
dunklen  Platten  sind  vorzugsweise  reich  an  Lingula  mit  wohl  er- 
haltener Schale. 

Wir  haben  hier  daher  grobkörnigen  Sandstein;  dolomitiscfaen, 
nicht  aufbrausenden  Mergel  und  dunklen  sandigen  Kalk,  welche  ver- 
schiedenen Gesteine  in  dem  n&mlichen  Niveau,  in  kurzen  Entfernun- 
gen, nur  durch  schmale  Melaphyrrückon  getrennt,  vorkommen;  sfimmt- 
lich  fahren  sie  die  identischen  Muschel -Schalen,  die  namentlich  in 
den  dunkeln  Kalkplatten  die  Schichten  flächen  in  ungeheurer  Anzahl 
überdecken.  Diese  verschiedenartige  Zusammensetzung  der  Schichten, 
ohne  dass  eine  Aufeinanderlagerung  angenommen  werden  kann^  ist 
etwas  schwierig  zu  erklären.  Am  meisten  Wahrscheinlichkeit  scheint 
mir  die  Annahme  zu  haben,  dass  wir  uns  hier  am  Ufer  des  silu- 
rischen Meeres  befinden  und  dass  von  den  hohen  Melaphyrrticken, 
welcher  dasselbe  bildete,  die  Gewässer  in  die  einzelnen  Buchten 
etwas  verschiedenes  Material  ftihrten,  welches  daselbst  zur  Ablagerung 
kam.  Diese  Erklärung  entspricht  wenigstens  am  meisten  den  Ver- 
hältnissen und  stimmt  Hberein  mit  der  Thatsache,  dass  der  Mela- 
phjr  entschieden  älter  ist  und  die  Unterlage  des  Potsdam-Sandsteins 
bildet. 

Am  Lake-Superior  ist  es  eine  häufige  Erscheinung,  dass  basische, 
melaphjrartige  Gesteine  (Trap)  die  Unterlage  des  Potsdam  Sandsteins 
bilden.  Schon  Whittlcsey  erwähnt  dergleiche  Stellen,  so  am  sAd- 
lichen  Ufer  bei  Keweenaw- Point  in  Wisconsin  und  an  vielen  Orten 
der  Nordküste.  Ohne  Zweifel  giebt  es  aber  auch  Melaphyre  vom 
Alter  des  Potsdam-Sandsteins,  welche  den  Schichten  desselben  zwischen- 
gelagert sind  und  die  Störungen  in  der  Lagerung  verursacht  haben. 
Es  scheint  der  A.usbruch  dieser  basischen  Gesteine  am  Ende  der 
Huronzeit  oder  der  archäischen  Periode  angefangen  und  sich  durch 
den  ersten  Zeitabschnitt  des  Silurs  fortgesetzt  zu  haben.  Die  von 
Owen  erwähnten  Einschlüsse  des  Sandsteins  im  Melaphyr  habe  ich 
trotz  des  eifrigsten  Suchens  nicht  auffinden  kOnnen. 

Ausser  Lingula-  und  vielleicht  Obolusschalen  fand  ich  in  diesen 
silurischen  Schichten  nur  noch  erbsengrosse  Kopfschilder  von  Trilo- 
biten  {Conocephalus  cf.  minutus).  Von  Lingula  liegt  eine  lange, 
spitzschnabelige  Form  neben  und  durcheinander  mit  einer  viel  kür- 
zeren und  breiteren.  Exemplare  der  ersteren  erreichen  bis  15  MiHim. 
Länge.  Man  meint  auf  den  ersten  Blick  die  bekannten  Lingula  anti* 
qua  und  Lingula  prima  zu  erkennen,  jedoch  in  bedeutend  grösseren 
Exemplaren^  wie  man  diese  sonst  zu  sehen  gewohnt  ist.  Auch  giebt 
die  Art  des  Zusammenvorkommens  sofort  der  Yermuthung  Raum, 
dass  man   es  mit    den  beiden   verschiedengeformten   Klappen   einer 
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und  derselben  Species  zu  thun  bat.  Die  grosse  spitzscbnablige 
Form  hat  Owen  als  Lingula  pinna/ormis  besebrieben.  Seine  Ab- 
bildung lässt  sich  jedoch  nicht  voii  der  lAngtUa  acumincUa  Conrad*^) 
anterscheiden  und  in  der  Beschreibung  bebt  er  die  Unterschiede 
Ton  fr  Ober  beschriebenen  Formen  aus  dem  ältesten  Silur  nicht  her- 
vor. James  Hall  erkannte  später  die  Species  Lingula  pinna- 
formis  Owen  an,  bemerkte  aber  zugleich,  dass  die  Muskelein- 
dröcke  aller  dieser  Klappen,  soweit  er  dieselben  beobachten  konnte, 
TOD  echten  Ldngulae  eine  genügende  Verschiedenheit  zeigen,  um 
die  Form  vom  St.  Croix-River  zu  einer  besonderen  Gattung  zu  er- 
beben, der  er  den  Namen  Lififftdepis  gab*'^).  Zu  gleicher  Zeit 
führt  er  die  kürzere  und  breitere  Form  auf  Lingulepis  zurück, 
es  aber  in  Zweifel  lassend  ob  hier  eine  oder  zwei  Species  vor- 
liegen. Owen  erwähnt  von  dieser  Lokalität  noch  Lingula  ampla 
und  OrbictUa  prima,  beide  von  ihm  benannt,  sowie  Lingula  anliqua 
und  prima  (?). 

Was  nnn  das  Vorkommen  aller  dieser  Species  bei  St.  Croix- 
Falls  betrifft,  so  beruhen  diese  Angaben  gewiss,  wie  dies  von  Lin- 
gula ampla  schon  Hall  bemerkt  ***),  theilweise  auf  Verwechselungen 
und  irrthüroliche  Bestimmungen.  Owen's  Abbildungen  sind  zu 
schlecht  um  Vergleichungen  mit  anderen  Lokalitäten  zu  gestatten 
and  gesteht  sogar  Hall^  dem  ein  grosses  Material  von  St,  Croix- 
Falls  zur  Verfügung  stand,  dass  er  die  Owen'schcn  Species  nicht 
ermitteln  könne. 

Das  Material,  welclies  mir  jetzt  zu  Gebote  steht,  reicht  leider 
nicht  aus  zu  einer  gründlichen  Bearbeitung  der  Fauna  dieser  ältesten 
«lurischeu  Schichten,  und  muss  ich  mit  einer  solchen  warten  bis 
ich  wieder  Gelegenheit  haben  werde  die  Lokalität  zu  besuchen. 
Neben  der  Lingulepis  pinnaformis  Owen  ist  vielleicht  noch  eine 
Obolus  zu  erkennen,  welche  namentlich  in  dem  an  Schwefelkies 
reichen  Mergelschiefer,  aber  auch  in  den  Kalksteinplatten  mit  Lin- 
gulepis  zusammen  vorkommt.  Dieselbe  sieht  äusserlich  der  Obolus 
Apollinis  Eichw.  aus  Russland  sehr  ähnlich,  ist  nur  im  Allgemeinen 
grösser  *nnd  erreicht  bis  zu  11™"^  Länge  und  Breite.  Die  dünnen 
Klappen  sind  unregelmässig  concentriscfa  gestreift  und  zeigen  nach 
Wegnahme  der  äusseren  Schale,  namentlich  nach  dem  Stimrand 
hin,    auch    eine    feine    longitudinale   Streifung.     Die  grösste   Breite 


*)  Ans  dem  Potsdam-Sandstein  von  Canada  cf.  Geolog.  Report  of  Canada, 
b.  Ausg.  1864.  S.  109. 

**)  Siehe  Contribtition  to  palaeoatologj  in  the  Sixteenth  annaal  Report  of 
tbe  Regents   of  the  University  of  New- York,   Appendix  D.   p.   129.     Albany 
1863.    Diese  Abhandlung  des  amerik.  Pal&ontologen  kam  mir  leider  erst  lange 
oich  meinem  Besnch  dieser  Lokalität  in  die  H&nde. 
*»♦)  L.  c.  pag.  125. 

Zeitadir.  d.  OMellsoh.  f.  Erdk.    Bd.  XII.  20 
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liegt  etwas  nnterhalb  der  Mitte,  die  Seitenrändcr  eonvergiren  nach 
dem  Schnabel  und  bilden  dort  einen  Winkel  von  etwa  50  *.  Nnr 
an  einem  Exemplar  war  es  möglich,  die  Muskeleindrücke  blossza- 
legen;  dieselben  stimmen  nicht  gatz  mit  der  Zeichnung  von  0. 
ApolHnt9,  wie  Davidson  diese  giebt,  indem  die  Addnetoren  stiUt  in 
schräger  Richtung  abwärts  nach  der  Mitte  bin  zu  eonvergiren,  in 
einer  geraden  Linie  verlaufen  und  senkrecht  auf  der  Axe  der 
Muschel  stehen.  Auch  mit  den  kleinen  OboleUa- Speckes  ans  den 
cambrischen  Schichten  Englands,  haben  die  Muskeleindrficke  nnr 
entfernte  Aehnlicbkeit;  ebensowenig  stimmen  sie  mit  echten  Lingulas 
und  mit  der  Abbildung  von  Lingulepis.  Es  wftre  jedoch  gewagt 
auf  dieses  eine  Exemplar  hin  eine  neue  Species  zu  begründen  und 
ziehe  ich  es  vor  die  Frage  Qber  die  Zugehörigkeit  deijenigen  St. 
Croix  -  Brachiopoden ,  welche  nicht  zu  lAngulepis  pinnaformis  ge- 
hören, noch  nicht  zu  entscheiden*). 

Die  Oberen  Hnronischen  Schiefer  am  St.  Louis^Biver. 

Ein  dritter  Fluss,  der  im  mittlem  Minnesota  das  Interesse  des 
Geologen  in  hohem  Maasse  in  Ansprach  nimmt,  ist  der  bereits  in 
der  Einleitung  erwähnte  St.  Louis-River.  Auch  er  liefert  fUr  eine 
grosse  Erstreckung  die  einzige  Möglichkeit,  um  einen  Blick  in  die 
geognostischen  Verhfiltnisse  thun  zu  können.  Noch  mehr  wie  am 
St.  Croix  und  am  oberen  Mississippi  wird  hier  alle  Forschung  durch 
ungeheure  Waldungen  und  ausgedehnte  SOmpfe  erschwert.  Man 
erreicht  den  St.  Louis -Fluss  jetzt  am  leichtesten  mit  der  Bahn, 
welche  im  Jahre  1869  zwischen  St.  Paul  und  dem  Oberen -See 
vollendet  wurde.  Diese  Bahn  folgt  in  einiger  Entfernung  dem 
Laufe  des  St.  Croix  und  steigt  allmählig  von  700  Fuss  MeereshOhe 
bei  St.  Paul  bis  zu  1170  Fuss  empor.  Hier  überschreitet  sie  die 
Wasserscheide  zwischen  den  Znfitissen  des  Mississippi  and  denen, 
welche  sich  in  nördlicher  Richtung  in  Lake  -  Superior  ergiessen. 
Dieser  Punkt  ist  120  Meilen  von  St.  Paul  und  85  Meilen  von  der 
westlichen  Bucht  des  grossen  Sees  entfernt. 

Ausser  einigen  Einschnitten  im  Trenton- Kalkstein  in  der  nn- 
mittelfoaren  Nähe  St.  Pauls  liefert  die  Gegend  an  der  Superior- 
Bahn   leider  keine  AuüschlQsse  bis  man  die  Wasserscheide   erreicht 


*)  Obgleich  das  sich  noch  in  meinem  Besitz  befindliche  Material  nicht 
ausgereicht  hat,  um  tlber  die  Zugehörigkeit  der  St.  Croix-Riyer  Linguliden  sicher 
zu  entscheiden,  so  hat  doch  das  aus  anderen  Oegenden  vorhandene  reiche 
Material  der  GOttinger  Sammlung,  welches  mein  hochverehrter  Lehrer,  Professor 
▼.  Seebach,  mir  mit  der  grOssten  Bereitwilligkeit  zur  VerfQgung  stellte, 
viel  dazu  beigetragen  um  frflher  geftisstte  irrthümliche  Ansichten  zu  beseitigeD, 
weshalb  ich  nicht  unterlassen  darf  Professor  v.  Seebach  hier  fQr  diese  sowohl, 
wie  für  seine  mir  sonst  so  bereitwillig  geleistete  Hfllfe  und  Belehrung,  Öffent- 
lich meinen  Dank  anssusprechen. 
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hat.  AnBgedehDte  Waldungen,  znm  grössten  Theile  ans  Nadelholz 
bestehend,  dehnen  sich  an  beiden  Seiten  aus.  Das  Terrain  ist 
flach  nnd  sumpfig,  die  Bliche  und  Wasserlftufe  sind  wenig  tief  in 
das  Plateau  eingeschnitten.  In  den  Cedermorftsteo ,  durch  welche 
die  Bahn  sich  einen  Weg  geschaffen,  ragen  auf  der  Höhe  der 
Wasserscheide  die  ersten  Felsen  empor.  Es  sind  steil  aufgerichtete 
dunkele  Schiefer,  deren  Scbichtenköpfe  sich  nur  wenige  Fuss  über 
den  Morast  erheben.  Erst  da  wo  die  Eisenbahngesellschaflt  eine 
hohe  Bracke  Über  den  Fluss  gebaut  hat,  in  der  Nähe  des  neuen 
Ortes  Thompson,  hat  man  Gelegenheit,  diese  Schiefer  genauer  zu 
Stadiren.  Hier  bat  das  Wasser  die  steil  aufgerichteten  Schichten 
durchbrochen  und  bildet  über  denselben  eine  lange  Reihe  von  Fällen 
und  Stromschnellen,  die  in  wenigen  Meilen  ein  Geßille  von  370 
Foss  haben  nnd  bekannt  sind  als  „Rapids  of  the  St.  Louis-River^. 

Besonders  schön  sind  durch  die  Bahnarbeiten  die  Schiefer  auf- 
geschlossen an  dem  Yereinigungsponkte  der  Superior  -  Eisenbahn 
mit  der  Northern  Pacific.  Man  kann  hier  die  Stroichungsrichtung 
über  eine  Entfernung  einer  halben  Meile  ununterbrochen  verfolgen 
und  sowohl  das  Einfallen  der  Schichten  wie  das  der  Schieferung 
mit  Sicherheit  feststellen.  Die  Streichungsrichtung  geht  fast  genau 
Tou  Ost  nach  West,  während  das  Einfallen  zwischen  30**  und  50^ 
naqj;!  Sflden  wechselt.  Schichten  eines  krjstallinischen  Thonschiefers 
wechseln  in  höchst  regelmässiger  Weise  ab,  mit  einem  Gestein,  das 
anf  den  ersten  Blick  an  manchen  deutschen  Grauwackeschiefer 
erinnert,  wie  man  diesen  hfiafig  in  der  Kulmgrauwacke  des  Ober- 
harzes antrifft.  Dieses  nur  versteckt  sQliiefrige  Gestein  bin  ich  jetzt 
geneigt  nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  Horuschiefer 
zo  bezeichnen. 

Das  Ausgehende  der  Thonschiefer  ist  zackig  und  schroff, 
während  die  zwischenliegenden  Schichten,  welche  im  Gegensatz  zu 
dem  als  Dachschiefer  mehrfach  ausgebeuteten  .Thonschiefer  als 
höchst  unvollkommen  schiefrig  bezeichnet  werden  müssen,  abgerundet 
und  mehr  oder  weniger  vertieft  sind,  dermassen,  dass  wenn  man 
senkrecht  anf  die  Streichungsrichtung  den  Schiefercomplex  über- 
schreitet, der  Thonschiefer  die  Sattel,  der  Hornschiefer  die  Mulden 
bildet.  Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Lagen  ist  wechselnd:  an 
der  Eisenbahn  mass  ich  mehrere  Thonschieferlagen  zu  25  —  30 
Fass,  während  die  dazwischen  liegenden  Hornschiefer  im  Allgemeinen 
etwas  weniger  mächtig  sein  dürften.  An  anderen  Stellen  dagegen 
ist  die  Mächtigkeit  bedeutend  grösser  und  sind  weiter  im  Liegenden 
sogar  grosse  SteinbrQche  zur  Gewinnung  von  Dachschiefer  angelegt. 
Die  transversale  Schieferung,  welche  diese  bedingt,  setzt  durch  sämmt^ 
liehe  Thonschieferschicbten  durch  nnd  zeigt  bei  wechselndem  Ein-, 
fallen    derselben    eine   constanto  Richtung  von    75°   und   77^   nach 

20* 
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Süd.     KlQfte,  mit  Quarz,  Kalkspath  und  Foldspath  ansgefüllt,  sind  in 
dem  ganzen  Schichtencomplex  eine  häufige  Erscheinung. 

Lange  Zeit  unsicher,  wohin  das  jetzt  als  Homscfaiefer  bezeich- 
nete Gestein  zu  stellen  war,  gab  mir  erst  die  mikroskopische  Unter- 
suchung darüber  näheren  Aufschluss.  Eine  genaue  Beschreibung 
desselben  wird  deshalb  nGthig  sein.  Die  Farbe  kann  als  eiu  hell- 
grünliches Grau  bezeichnet  werden.  Das  Gestein  erscheint  dem 
nackten  Auge  völlig  dicht ,  jedoch  mit  vielen  hellglänzenden  weissen 
winzigen  Punkten,  welche  sich  unter  der  Lupe  als  äusserst  kleine 
Quarz-  und  Feldspathkryställchen  oder  Kömchen  herausstellen,  die 
in  einer  felsitischen  Grundmasse  von  splittrigem  Bruche  liegen. 
Unter  dem  Mikroskope  erscheint  ein  regelloses  Haufwerk  von  Quarz- 
körnchen  und  Feldspathkrystalloiden,  das  nach  allen  Richtungen 
von  einer  schmutzlggrünlichen  körnigen  Substanz  durchzogen  wird^ 
wodurch  das  Ganze  das  Ansehen  eines  unregelmässige  Masch-  oder 
Netzwerkes  erhält.  Der  Quarz  ist  in  Menge  vorherrschend;  die 
Feldspathe  sind  durchgängig  gestreift. 

Da  wo  die  grOne  färbende  Substanz  in  etwas  grösserer  Menge 
zwischen  den  Quarz-  und  Feldspathkryställchen  steckt,  kann  man 
deutlich  beobachten,  dass  dieselbe  keinen  Pleochroismns  zeigt  nnd 
zwischen  gekreuzten  Nicols  bei  Drehung  des  Präparates  vollständig 
dunkel  bleibt.  Bei  starker  Yergrössernng  löst  sie  sich  auf  in  grün- 
liche schlauchartige  Körperchen,  in  Schüppchen,  Häutchen  und  in 
noch  kleinere,  kurze,  anscheinend  farblose  Mikrolithe,  die  jedoch 
bei  Drehung  der  Mikrometerschraube  auch  stets  grün  werden  und 
daher  Durchschnitte  von  Läppchen  sind,  die  in  verschiedenen 
Schichten  des  Präparats  liegen.  Wo  die  schlauchartigen,  wie  mit 
grünem  Pigment  gefüllten  Körperchen  zwischen  benachbarten  Quarz 
und  Feldspathen  liegen,  lassen  sie  eine  unter  sich  parallele  Lage- 
rung wahrnehmen  und  sind  rechtwinklig  auf  die  Kanten  der 
Krystalle  gerichtet.  Sie  dringen  auch  in  den  Quarz  und  Feldspath 
ein  und  erfüllen  letzteren  manchmal  gänzlich,  während  der  Qaarz 
stets  ziemlich  rein  erscheint  und  nicht  viele  Hohlräume  und  dunkel 
umrandete  Bläschen  aufzuweisen  hat.  Auch  vermochte  ich  nur 
selten  bewegliche  Libellen  zu  entdecken.  Jedoch  gab  sich  der 
Quarz  hinlänglich  durch  seine  Klarheit,  glatte  Oberfläche  nnd  leb- 
hafte Polarisation  zu  erkennen.  Magneteisen  erscheint  in  kleinen, 
vereinzelten  Häufchen,  die  sich  bei  der  stärksten  Vergrössemng 
nur  an  den  Rändern  in  kleine  Körnchen  auflösen.  Die  ähnlich 
geformten  Gebilden  von  schmutzig  brauner  Farbe  rühren  augen- 
scheinlich von  zersetztem  Magneteisen  her. 

Wir  haben  hier  daher  ein  unvollkommen  schiefriges,  krypto- 
krystallinisches  Gestein,  das  aus  Quarz,  iPlagioklas,  einem  grünlichen 
chloritartigen    Mineral  und  Magneteisen  besteht,  mit  krystaUinischen 
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ThonBchiefem  regelmäasig  wechsellagert  und  in  seiner  Zusammen- 
setooDg  und  Beschaffenheit  übereinstimmt  mit  dem  Hornschiefer,  wie 
dieser  vor  kurzer  Zeit  von  K.  Credner  aus  der  älteren  Schieferfor- 
mation Sachsens  beschrieben  worden  ist*)  und  früher  Felsitschiefer 
genannt  zu  werden  pflegte.  Dieses  Gestein  scheint  sowohl  von 
Norwood  als  von  Eames  für  Grünstein  gehalten  worden  zu  sein. 
Seine  regelmässige  Wechsellagerung  mit  dem  Dachschiefer  in  wenig 
mächtigen  Lagen,  aber  in  einem  sehr  mächtigen  und  weit  ausgedehnten 
Schiefercomplex ,  spricht  jedoch  entschieden  gegen  die  Annahme, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  massigen  Gestein  zu  thun  haben. 

Zur  Vergleichung  mit  diesem  Hornschiefer  unterzog  ich  auch 
den  Dachschiefer  einer  eingehenden  mikroskopischen  Prüfung.  Zu- 
n&chst  sei  das  Bild  beschrieben,  welches  ein  Schliff  parallel  der 
Schieferung  lieferte.  Erst  bei  starker  Yergrösserung  löst  sich 
das  äusserst  feinkörnige  Schiefergestein  auf  und  zwar  in  genau 
die  nämliche  grünliche  Substanz,  welche  im  Hornschiefer  die  Quarz- 
und  FeMspatbkrystalle  gewissermassen  verkittet.  Nur  nimmt  sie 
im  Dachschiefer  einen  bedeutend  gi'össeren  Antheil  an  der  Zu- 
sammensetzung und  man  erblickt  ausserdem  nur  verhältnissmfissig 
wenige  grössere  Querschnitte  von  abweichender  Beschaffenheit, 
welche  aber  erst  im  polarisirten  Licht  deutlicher  hervortreten. 

Die  blassgrüne  Substanz  ist  durchaus  nicht  säulenförmig  oder 
faserig,  sondern  entschieden  schuppig,  chloritisch  ausgebildet;  man 
erkennt  genau  dieselben  Schüppclien  und  Häutchen  wie  im  Horn- 
schiefer und  sieht  wie  die  Schüppchen  einander  theilweise  bedecken 
und  übereinander  greifen.  Auf  polarisirtes  Licht  zeigen  sie  keine 
Einwirkung,  sondern  bleiben  bei  Drehung  des  Präparates  zwischen 
gekreuzten  Nicols  dunkel.  Der  grösseren  Durchschnitte  giebt  es 
zweierlei:  helle,  wenig  gefärbte  und  dunkle.  Von  den  hellfarbigen 
geben  sich  einige  deutlich  als  Glimmerblättchen  kund.  Sie  polari- 
siren  sehr  lebhaft,  haben  eine  ganz  unregelmässige  Gestalt  und  sind 
meistens  zerfranzt,  üfter  auch  geknickt  und  an  den  Rändern  um- 
gebogen. Sie  sind  jedenfalls  als  klastische  Gemengtheile  zu  be- 
trachten. Es  können  jedoch  nicht  alle  dieser  fast  oder  ganz  farb- 
losen Durchschnitte  zum  Glimmer  gerechnet  werden,  vielmehr  scheint 
dn  Theil  davon  Quarz  zu  sein.  Die  dunklen  Querschnitte  sind 
manchmal  fast  rechtwinklig,  manchmal  in  Rhomben  ausgebildet,  öfter 
auch  ganz  nnregelmässig  gestaltet.  Ihre  Farbe  erscheint  im  polari* 
sirten  Licht  hellgelb,  jedoch  sind  sie  meistens  von  einer  schwarzen 
undurchsichtigen  Substanz  erfüllt,  wodurch  sie  öfter  das  Ansehen 
eines    opaken    Gemengtheils    erhalten.      Im    auffallenden    Licht    er- 


•)  Vergleiche  G.  K.  Credner,   das   Grtliischiefersystem   von   Hainichen   im 
Kgr.  Sachsen,  in  der  Z.  f.  d.  ges.  Naturwiss.  1876.  B.  XLVII.  S.  25  S. 
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scbeinen  sie  im  dunkleo  Felde  mit  mattgelber  Farbe:  ihre  Grösse 
erreicht  ganz  vereinzelt  0,1  ™",  die  meisten  bleiben  jedoch  anter 
0  01  mm  iQi  grössten  Querschnitte.  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  diese 
Körperchen  für  Epidot  zu  halten. 

Ausser  diesen  grösseren  Durchschnitten  erkennt  man  nnn  aber 
bei  etwa  400facher  Vergrösserung  noch  viel  zahlreichere,  kleinere, 
nadeiförmige  Gebilde,  die  bei  gekreuzten  Nicola  in  der  dunkeln 
chloritischen  Grundmasse  wie  helle  leuchtende  kurze  Fftdchen  er- 
erscheinen.  Bei  Drehung  des  Schliffes  werden  sie  hell  und  dunkel, 
zeigen  auch  matte  Farben;  ganz  vereinzelt  erreichen  sie  eine 
Lftnge  von  0,5™"-  bei  grosser  Dünne;  gewöhnlich  aber  sind 
sie  nicht  ttber  0,  005  °^°'*  lang  und  dann  in  Verh&ltniss  zu  ihrer 
L&nge  etwas  breiter.  Magneteisen  ist  in  grösseren  stanbartigen 
Anhäufungen  zu  beobachten.  Nur  mit  grosser  Mühe  und  nach 
vielen  misslangenen  Versuchen  gelang  es  auch  von  diesem  Dachschiefer 
einen  Schliff  senkrecht  zur  Schieferung  von  hinreichender  Dönne  nnd 
Durchsichtigkeit  zu  erhalten,  um  die  einzelnen  Gemengtheile  unter- 
scheiden zu  können.  Es  zeigte  sich  nun  zunächst,  dass  im  Gegen- 
satz zu  dem  oben  untersuchten  Glimmerschiefer,  die  Schieferstruktnr 
nicht  durch  die  Lage  eines  einzigen  Bestandtheiles  (dort  des  Glim- 
mers) bedingt  wurde,  dass  im  Gegentheil  alle  Gemengtheile  eine 
gestreckte  Lage  haben.  Dabei  erscheint  zugleich  eine  netzförmige 
Struktur,  indem  die  farblosen,  pelluciden  Bestandtheile  in  parallelen 
linsenförmigen  Partien  von  der  grünen  chloritischen  Substanz 
umhüllt  werden.  Diese  erscheint  nun  in  Querschliff  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  vei'schieden  vom  Bilde,  welches  der  Lfingsschliff 
gewährte.  £s  macht  sich  nämlich  eine  Polarisation  bemerkbar  und  zu 
gleicher  Zeit  eine  lamellare  oder  faserige  Structur  der  Blftttchen 
parallel  der  Schieferung.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  diese,  wenn 
die  Richtung  der  Schieferung  mit  den  Nicolhauptschnitten  einen 
Winkel  von  45"  macht,  während  wenn  sie  mit  einem  der  Haupt- 
schnitte zusammenfällt,  die  grünen  Schüppchen  vollständig  dunkel 
erscheinen.  Dünne  Splitter  des  Dachschiefers  sind  vor  dem  L^^th- 
rohre  zu  einem  dunkelgrünen  Glase  schmelzbar;  der  Homscbiefer 
dagegen  ist  in  den  dünnsten  Splittern  nur  an  den  Kanten  abnind- 
bar;  nach  dem  Glühen  wurden  die  blassgrünen,  an  den  Kanten 
durchscheinenden  Splitter  desselben  braungrün  und  undnrchslcfatig. 
Salzsäure  hatte  sogar  bei  Erwärmung  keine  Einwirkung  auf  die 
Schliffe  des  Dachschiefers;  auch  Schwefelsäure  griff  das  Pulver  nicht 
merkbar  an. 

Nach  alledem  unterscheidet  sich  der  Homs^iefer  von  dem  mit 
ihm  wechsellagernden  Dachschiefer  durch  den  grossen  Grehalt  an 
Quarz  nnd  Feldspath,  während  letzterer  mehr  chloritiache  Bestand- 
theile und  Mikrolithe  enthält,  deren  Zugehörigkeit  zweifelhaft  blieb. 


Geognostische  und  geographische  Beobachtangen  in  Minnesota.     3X1 

Halbwegs  zwischen  Thompson  und  Fond  du  Lac,  einem 
kleinen  Orte  am  St.  Louis  River,  bis  zu  welchem  Punkte  der  Fhiss 
schiffbar  ist,  wird  das  oben  bescbriebene  Schichten  System  in  dis- 
cordanter  Lagerung  von  Sandsteinschichten  des  Untersilurs  überdeckt« 
Bekanntlich  bildet  der  Obere -See  ein  Becken  in  diesen  Schichten 
und  wiederholen  sich  die  nämlichen  Verb  Altnisse  an  der  ganzen 
Südküste*).  Ueberall  liegt  der  Potsdam-Sandstein  in  ungestörter 
Lagerung  auf  den  Schichtenköpfen  der  mächtigen  Thon-,  Chlorit-,  Talk- 
schiefer  und  Quarzite,  welche  die  huronische  Formation  zusammen- 
setzen. Obgleich  ich  in  den  Sandsteinschichten  am  St.  Louis  River 
keine  organischen  Ueberreste  gefunden  habe,  so  gehören  dieselben 
unzweifelhaft  dem  Potsdam-Sandstein  an  und  kann  man  aus  Analogie 
mit  den  sich  Ober  eine  so  grosse  Erstreckung  wiederholenden 
Lagerungsverhältnissen  am  Lake  Superior  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit den  Schluss  ziehen,  dass  unsere  Dach-  und  Hornschiefer 
den  httronischen  Schichten  zugezählt  werden  müssen. 

Eine  lokale  Störung  der  Lagerungsverhältnisfe  liegt  am  St, 
Louis  Kiver  nicht  vor.  Die  Schichten  Stellung  d;^r  alten  Schiefer 
ist  eine  ähnliche,  wie  man  die^e  überall  im  Gebiete  der  archäischen 
Schiefer  wahrzunehmen  Gelt>genheit  hat.  Auch  gelang  es  mir  nicht 
in  der  Nähe  krystallinisclie  Gesteine  aufzufinden,  deren  Einfluss 
Xorwood  früher  die  Schichteustellung  zugeschrieben  hat,  ohne  dass 
es  auch  ihm  gelungen  wäre,  davon  den  direkten  Nachweis  zu  liefern. 
Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  weitere  Untersuchungen  für  diesen 
Theil  Minnesota's  eine  gleiche  Ausbildung  des  huronischen  Systems 
nachweisen  werden,  wie  dieselbe  für  das  nördliche  Michigan  bereits 
ausführlich  beschrieben  worden  ist. 

Der  St.  Louis -Fluss  kommt  aus  dem  hohen  Norden  des 
Staates,  aus  der  Region  der  Granite,  Gneisse  und  krjstallinischen 
Schiefer  des  VermiUion-Secs.  In  deren  Nähe  sind  schon  seit  eini- 
gen Jahren  ausgedehnte  Eisen-Erzlager  bekannt  geworden.  Ich  sah 
in  St.  Paul  aus  der  Gegend  südlich  vom  Vermillion-See  sehr  werth- 
volle  Rotheisenatein-  und  Magneteisenerze.  Die  kurze  Beschreibung 
dieses  Vorkommens,  welche  wir  in  dem  bereits  in  der  Einleitung 
erwähnten  Rapporte  des  früheren  Staatsgeologen  Eames  finden,  stimmt 
mit  derjenigen  aus  dem  nördlichen  Michigan  überein,  die  wir 
Credner  verdanken.  Wahrscheinlich  bilden  hier  wie  dort  diese 
mit  Serpentin,  Jaspis  und  Eisenkiesel  auftretenden  Eisenerzlager 
einen  Theil  des  unteren  llurons,  welches  dann  wieder  in  discor- 
danter  Lagerung  die  laurentischen  Bildungen  überdeckt. 


^)  Vergleiche  die  ebenerwfthnte  geologische  Karte  von  Wisconsis  und 
H.  Credii«r*8:  Vorsiluriache  Gebilde  der  9 Oberen  JBEalbinsel  von  Michigan"  in 
der  Z.  d.  d.  g.  G..186Ü.  S.  531  und  550. 
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Der   silurische  Melaphyr  und  Gabbro  am  Obern-See. 

Die  schon  bei  der  Besprechung  des  Diluviums  erwSbnten 
kolossalen  Thonraassen,  welche  sich  am  Obern -See  durch  ihre 
vorherrschend  rothe  Farbe  auszeichnen,  entziehen  am  unteren  Lanfe 
des  St.  Louis  River  die  älteren  Formationen  dem  Auge  des  Be- 
obachters. Diese  jedenfalls  sehr  jungen  Bildungen,  welche  noch  nie 
organische  Ueberreste  geliefert  haben,  steigen  bis  zu  600  und  700  Fnss 
über  die  Wasseroberfläche  empor.  Sie  sind  es,  welche  nicht  gestatteten 
die  Beziehungen  nachzuweisen  zwischen  den  Schichten  des  unter- 
silurs  und  den  krystallinischcn  Gesteinen,  welche  an  der  westlichen 
Bucht  des  Obern- Sees  die  EOste  zusammensetzen. 

Am  Endpunkte  der  Superior-Bahn ,  an  den  steilen  Grehängen, 
wo  erst  vor  wenigen  Jahren  die  neue  Stadt  Duluth  enstandcn  ist, 
sind  diese  Gesteine  an  einigen  Punkten  schön  aufgeschlossen.  Sie 
bilden  bereits  die  linken  Ufer  der  St.  Louis-Bay  und  der  Baj  of 
Superior.  Erstere  ist  eine  Erweiterung  der  Flussmündnng;  letztere 
bildet  einen  durch  schmale  Landstreifen  abgetrennten  Theil  des 
Sees,  einen  durch  seine  geschützte  Lage  sehr  gesuchten  Hafen. 

Die  Configuration  des  westlichen  Endes  vom  Obern- See  ist 
eine  höchst  merkwürdige.  Schmale  Landzungen  zweigen  sich,  ein- 
ander parallel,  vom  Ufer  ab  und  begegnen  in  ähnlicher  Weise  vor- 
gestrekten  Landstreifen  des  jenseitigen  Ufers  in  Wisconsin.  Sie 
lassen  schmale  OefTnungen,  Zutritte  zu  den  innerem  Gewässern, 
zwischen  sich  offen.  Der  äusserste  dieser  Streifen,  der  ^Minnesota- 
point^  ist  6  Meilen  lang  und  hat  dabei  eine  mittlere  Breite  von 
nur  600  Fuss.  Er  besteht  aus  grobem  Gerolle  (shingle)  und  er- 
hebt sich  nur  wenige  Fuss  Über  die  Wasseroberfläche.  Das  GeröUe 
hat  eine  längliche,  abgeplattete  Gestalt  und  besteht  vorwiegend 
aus  den  Molaphyren  und  Mandelsteinen  mit  kleineren  und  grösseren 
Kalkspathgeoden,  welche  man  in  der  unmittelbaren  Nähe  anstehend 
findet. 

Comer^s  Point  in  Wisconsin  und  Rice's  Point  in  Minnesota  trennen 
die  St.  Louis  Bay  von  der  Bay  of  Superior.  Zwischen  bcsiden  ist 
ein  Kanal  von  50  Fuss  Tiefe  vorhanden,  wodurch  die  Gewässer  des 
St.  Louis  Flusses  sich  in  den  See  ergiessen.  Superior -Bay  hat 
ihre  grösste  Tiefe  am  Minnesota- Ufer.  In  Wisconsin  mussten  die 
Einwohner  noch  mehrere  hundert  Fuss  in  die  Bay  hinausbauen, 
um  9  Fuss  Wasser  zu  finden,  während  an  der  Minnesota-Seite  das 
Wasser  15  — 18  Fuss  Tiefe  hat.  Eine  Strasse  in  Duluth  zieht 
sich  jetzt  dem  Minnesota-Point  entlang;  die  Eisenbahngesellschaft 
hat  denselben  nahe  an  seinem  Abzweigungspunkte  vom  Festlaode 
durchschnitten  und  eine  künstliche,  durch  starke  Strombrecher  ge- 
schützte   Einfahrt     hergestellt.     Der    natürliche    Zutritt,     6     Meilen 
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weiter  sQdlicb ,  ist  vielfach  Versandiingen  ausgeaetzt  und  wird  von 
den  Einwohnern  Wisconsins  und  namentlich  der  Stadt  Superior, 
welche  ndem  nenen  Orte  Dolnth  Concorrenz  macht,  fortwährend  an  der 
Verbessenmg  dieser  Einfahrt  gearbeitet. 

An  den  Abhängen  der  Stadt  Da\pth  und  ssur  Zeit  meines 
Besuches  darch  den  Strassenban  an  einigen  Stellen  von  der  Acker- 
erde und  dem  rothen  Thon  entblOsst,  treten  non  im  wesentlichen 
zwei  total  verschiedene  krystallinische  Gesteine  auf.  Das  erste  der- 
selben, welches  namentlich  am  Bahnhofe  sehr  schön  angeschlossen 
war,  hatte  ich  bereits  in  meinen  ersten  Notizen  fiber  Minnesota 
als  einem  Gabbro  oder  Hypersthenit  ähnliches  angegeben.  Durch 
die  Untersachnngen  von  Prof.  Streng  hat  es  sich  nun  auch  in 
Wirklichkeit  als  einen  Gabbro  heransgestellf,  der  vorwiegend  labra- 
dorischen Plagioklas  mit  ebensoviel  Hornblende  wie  Diallag  enthält, 
weshalb  er  es  als  einen  Hornblende-Gabbro  aufgeftkhrt  hat.  AaffaUeud 
ist  bei  diesem  Crestein  der  ungeheure  Beichthum  an  Feldspath  und 
die  grosse  Armnth  an  anderen  Bestandtheilen,  die  ausser  dem  titan- 
baltigen  Magneteisen  überhaupt  nnr  schwer  zwischen  den  Feld- 
spathkrystallen  aufzufinden  sind  und  sich  erst  im  Dünnschliff  mit 
der  nöthigen  Klarheit  unterscheiden  lassen.  Die  ausgezeichnete 
Zwillingsstreifiing,  die  deutlich  ausgeprägten  Spaltongsrichtungen,  der 
Glanz  und  schöne  Farbenschiller  ^  sowie  die  aus  der  Analyse  des 
Gesteins  gemachten  Schlussfolgerungen  deuten  auf  die  Labrador- 
natnr  dieses  Feldspathes. 

Die^  eigenthOmliche  Ausbildung  dieses  Gesteins  giebt  der  Ver- 
muthung  Baum,  dass  dessen  Aufbreten  ein  gangartiges  ist,  wogegen 
aber  die  ziemlich  grosse  Ausdehnung  spricht-,  welche  es  an  den 
Gebängen  des  St.  Louis-Rivers  einnimmt.  Leider  war  es  nicht 
möglich,  die  Contactverhältnisse  mit  den  anderen  Gesteinen  wahrzu- 
nehmen. Von  dem  letzten  Auftreten  der  untersilurischen  Schichten 
ist  es  mehrere  Meilen  entfernt  und  nach  dem  Obern  See  hier  wird 
es  durch  dichten  Urwald  der  Beobachtung  entzogen. 

Dieses  Gestein  hat  unter  der  unrichtigen  Bezeichnung  Duluth- 
Granite  in  neuerer  Zeit  eine  nicht  unbedeutende  Anwendung  zu 
monumentalen  Bauten  gefunden,  indem  es  eine  sehr  hübsche  Politur 


annimmt. 


In  kurzer  Entfernung  des  Gabbros  bildet  ein  schöner  porphy«* 
risch  ausgebildeter  Melaphyr  die  ersten  felsigen  Partien  am-  Ufer 
des  Obem-Sees.  Im  Gegensatz  zu  dem  früher  beschriebenen,  ganz 
ähnlich  zusammengesetzten  grünen  Gestein,  welches  am  St.  Croix- 
River  die  Unterlage  des  Potsdam-Sandsteins  bildet,  hat  es  eine  vor- 
herrschend braune  Farbe  und'  grössere  Neigung  zur  Bildung  von 
Mandelsteinen.  Letztere  sind  deshalb  am  westlichen  Ufer  des  Sees 
sehr  verbreitet   und   gehen   allmählig   in   das   dichte   Gestein    Ober. 
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Sobon  unter  der  Lupe  erkennt  man,  dtiSB  die  vorherrscIieDde  braune 
trübe  Fftrbung  durch  eine  tiefgehende  Zersetzung  der  einaelnen  Be- 
Btandtheile  verursacht  wird  und  die  Untersuchung  eines  Dünnschliffes 
zeigt  namentlich  den  Feldepath  von  einer  körnigen  Substanz  impräg- 
nirt,  welche  auch  bei  den  stfirksten  Vergrösserongen  nicht  weiter 
bestimmbar  ist.  Das  Vorhandensein  des  £pidot8,  welches  Mineral 
sowohl  vielfach  auf  Klüften  ausgeschieden  ist  und  dann  in  Verbin- 
dung mit  Kalkspath.  Laumontit  und  einer  mulmigen  eisen-  und  mangan- 
reichen  Substanz  auftritt,  als  die  Grundmasse  des  Melaphjrs  im- 
prägnirt,  deutet  ebenfalls  auf  die  Umwandlungen,  welche  die  ursprOng- 
lichen  Btistandtheile  erlitten  haben. 

Nur  an  einer  Stelle  fand  sich  ein  kleiner  Brück,  wo  das  G^ 
stein  anscheinend  frischer  anstehend  ist  und  eine  dunkelgrüne  bis 
schwarze  Farbe  zeigt.  Es  tritt  hier  in  Verbindung  mit  dichtem, 
nicht  porgby  ritisch  ausgebildetem  Melaphyr  auf;  dagegen  war  der 
unmittelbare  Uebergang  in  den  braunen  epidotreichen  Melaphyrpor- 
phyr,  der  eine  viel  grössere  Verbreitung  hat,  nicht  naehweisbar. 

In  den  Mandelsteinen,  worin  der  braune  Malaphyr  an  mehreren 
Stellen  unmerkbar  übergeht,  ist  nun  die  Grundmasse  in  der  Zersetzung 
noch  bedeutend  weiter  vorgeschritteu.  Die  länglichen  Blasenräame 
sind  mit  Quarz,  Kalkspath,  einem  chloritähnlichen  Mineral  und  der 
oben  erwähnten  dunklen  mulmigen  Substanz  ausgefüllt.  Ausserdem 
setzen  längere  Spalten  durch,  welche  mehrere  Zoll  Mächtigkeit 
erreichen  und  von  grossblättrigem  Kalkspath,  Laamontit  und  Epidot 
erfüllt  sind.  Von  einer  Ausfüllung  der  Mandeln  und  Spalten  mit 
Kupfer  oder  Kupfersalzen,  wie  es  an  der  Nord-  und  Sodküste  des 
Obern  Sees  in  den  •  trappartigen  Gesteinen  des  Uurons  und  des 
unteren  Silurs  stattfindet,  war  bei  Duluth  keine  Spur  zu  entdecken. 

Obgleich  sich  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  angeben  lässt,  welche 
Stellung  der  Melaphyr  und  G-abbro  von  Duluth  zu  den  geschichteten 
Gesteinen  einuehmen,  so  scheint  mir  doch  die  Reihenfolge,  worin 
die  oben  beschriebenen  Bildungen  am  St.  Louis  Biver  auftreten, 
den  Schluss  zu  gestatten,  dass  die  Küste  an  der  westliehen  Bucht 
des  grossen  Sees  aus  Einlagerungen  in  dem  Potsdam-Sandstein  und 
vielleicht  auch  ans  gangförmigen  Durchsetzungen  desselben  bestehen. 
Aus  den  Beschreibungen  von  Owen,  Whittlesey  und  anderen  wissen 
wir,  dass  trappartige  Gesteine,  d.  fa.  Melaphyre,  an  der  Kordküste 
von  Lake  Snperior  eine  grosse  Rolle  spielen  und  dass  diese  theils 
in  paralleler  Stellung  mit  den  Schichten  des  Potsdam -Sandsteins, 
theils  als  entschiedene  Gänge  auftreten. 

Der  nördlichen  Küste  entlang  läuft  ein  Bergrücken,  der  ans 
krystallinischen  Schiefem  und  anderen  archäischen  Gresteinen  be* 
steht.  Er  erreicht  vier  bis  sechs  Meilen  landeinwärts  seine  grOsste 
Erhebung  von  600  bis  1000  Fuss  über  dem  Wasserspiegel.     Vom 
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Kamme  dieses  Bergrückens  f^Ut  das  Terrain  allmäbKg  nach  dem 
Obero^See  bin  ab  und  lagern  sich  hier  die  silurischen  Schichten  mit 
sQdlichem  Einfallen  an.  Eine  Anzahl  Flüsse  nehmen  auf  dem  Berg- 
rücken ihren  Ursprung,  winden  sich  mit  starkem  GefMle  durch  die 
verschiedenen  massigen  und  geschichteten  Gesteine  und  gewähren 
vielfache  Au&chlfisse  in  den  Öfter  sehr  complicirten  Lagerungsver- 
b&ltnissen.  Einige  haben  als  vielversprechend  für  den  Kapferberg- 
bau  ^ne  gewisse  Berühmtheit  erlangt  und  werden  noch  immer  von 
vielen  Leuten  als  kupferreich  angesehen.  Dies  gilt  namentlich  vom 
French-  und  Knife-River-Distrikte,  welcher  noch  zu  Minnesota  gehört. 

Auf  ganz  ähnliche  Durchsetzungen  der  Schichten  deuten  die 
oben  erwähnten  Landzungen,  welche  wie  die  Nehrungen  vor  den 
norddeutschen  PlussmOndungen,  sich  vor  der  Mündung  des  St.  Louis 
Rivers  erstrecken,  hier  aber  total  verschiedenen  Ursachen  ihren  ür- 
fiprang  verdanken. 

Whittlesey  hat  den  Satz  aufgestellt,  dass  die  trappartigen  Ge- 
steine, welche  gediegen  Kupfer  führen,  vom  Alter  des  Potsdam -Sand- 
steins sind  und  diejenigen,  welche  Schwefelungen  enthalten,  der  hu- 
roniscben  Formation  angehören*).  Ausserdem  sollen  die  kupfer- 
führenden Gänge  taub  werden,  wenn  sie  vom  „Trap^  in  den  Sand- 
stein übergehen.  Was  den  ersten  Theil  dieses  Satzes  anbelangt,  der 
wenn  begründet,  für  den  Kupferbergbau  am  Obern -See  von  grosser 
Bedeutung  sein  würde,  so  glaube  ich  demselben  eine  allgemeine 
Goltigkeit  absprechen  zu  müssen.  Der  difftasartige  Melaphjr  des 
St  Croix-Rivers,  der  älter  ist  wie  der  Potsdam-Sandstein,  wird  viel- 
fach von  Gängen  durchsetzt,  worin  allerdings  hin  und  wieder  Schwe- 
felangen vorkommen.  Stets  aber  fand  ich  neben  denselben  aach 
gediegenes  Kupfer  in  zarten  Blättchen  und  Anflügen,  oder  in  Fäden, 
dOnnen  Plättchen,  sogar  in  draht-  und  knopfformigen  Partien  **). 

Andererseits  führte  ein  Ganggestein  aus  dem  Gebiete  des  Pots- 
dam-Sandsteins vom  Knife  River-Distrikt,  etwa  30  Meilen  östlich  von 
Daintb,  ausser  Schwefelkies  nnr  Schwefelkupfer  in  zarten  Anflügen 
obne  Spur  von  gediegen  Kupfer. 

An  den  meisten  Orten,  wo  hnronische  oder  silurische  Melaphyre 
auftreten,  hat  man  Andentungen  eines  Kupfergehaltes  der  Spalten- 
aosTdllnngen  gefunden.  Auf  der  Oberfläche  der  Melaphyrfelsen  am 
St.  Croix-River  sieht  man  Öfter  Feldspathschnüre  von  wenigen  Zoll 
Mächtigkeit^  die  sich  nach  der  Tiefe  hin  erweitern.  So  hatte  eine 
dcrgleiche  Schnur,  die  sich  an  der  Oberfläche  mehrere  hundert  Puss 
weit  verfolgen  liess,  in  20  Fuss  Tiefe  bereits  eine  Mächtigkeit  von 


*)  'Wbittleseys  Report  of  1866.  pag.  5. 

**)  Vergleiche  J.  Kloos,  geol.  Notizen  aus  Minnesota  in  der  Z.  d.  deutschen 
geolog.  Ges.    1871  8.  445. 
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2^^  Fass  gezeigt.  Die  Proben  aas  dieser  Tiefe  bestanden  ans 
einem  stark  sersetzten  feldspath-  nnd  kalkreichen  Grestein,  von  ^e* 
diegen  Kupfer  und  ScfawefeUmgen  durchzogen,  jedoch  nur  in  zarten 
Anflügen  und  in  nicht  hinreichender  Menge,  um  grössere  Versuchs- 
arbeiten zu  veranlassen. 

Die  grösseren  Massen  von  gediegen  Kupfer,  welche  bis  jetzt  in 
Minnesota  hin  und  wieder  in  losen  Stücken  gefunden  wurden, 
stammen  aus  den  GreröUanhäufungen  des  Diluviums.  Sie  sind  mir 
aus  den  Flussbetten  des  St.  Croix>  und  Kettle  Rivers,  sowie  ans 
dem  Östlichen  Theile  der  Stadt  St,  Paul  bekannt  geworden.  Da 
Ahnliche  Kupfergeröllen  sich  noch  viel  weiter  südlich,  sogar  in  der 
^driftformation^  des  Staates  Ohio  vorgefunden  haben,  so  wird  man 
wohl  berechtigt  sein,  deren  Ursprung  in  der  Umgebung  des  Obern- 
Sees  zu  suchen  und  ist  es  gewiss  zu  bedauern,  wie  es  allerdings 
noch  öfter  geschieht,  wenn  dergleiclie  Findlinge  Hoffnungen  auf  einen 
Kupferreichthum  der  Gegend  erwecken« 


Eine  kurze  Zusammenfassung  der  gewonnenen  Resultate  möge 
die  oben  mitgetheilten  Beobachtungen  schliessen  und  zu  gleicher  Zeit 
eine  gedrängte  Uebersicht  unserer  jetzigen  Kenntnisse  der  geo^ 
gnostischen  Verhältnisse  Minnesota^s  geben. 

Mit  Sicherheit  nachgewiesen  sind  bis  jetzt  innerhalb  der  Grenzen 
dieses  Staates:  die  arcffäiscbe  Formation^uppe,  die  Scliichten  des 
unteren  Silurs  und  des  mittleren  cretaceischen  Zeitalters.  Im  SOden 
des  Staates  kommen  dazu  vielleicht  noch  obersilurische  Schichten, 
die  sich  jedoch  bald  auskeilen  und  bis  jetzt  keine  charakteristischen 
Petrefakten  geliefert  haben. 

Die  archäische  Gruppe  ist  im  mittleren  Theile  des  Staates 
namentlich  durch  massige  krystallinische  Gesteine  vertreten,  die 
hauptsächlich  aus  hornblendefreien  und  homblendefQhrenden  Graniten 
(Syenitgraniten),  Dioriten,  (Augitdioriten),  sowie  aus  melaphyrartigen 
Gesteinen  bestehen.  Daran  reihen  eich  krystallinische  Schiefer, 
namentlich  Glimmerschiefer,  Hornschiefer  uud  chloritische  Schiefer, 
die  gewöhnlich  als  Dachschiefer  ausgebildet  sind,  wogegen  Gneiss 
aufißUHger  Weise  fehlt  oder  wenigstens  sehr  zurücktritt.  Im  Norden 
haben  die  krystallinisch  massigen  und  schiefrigen  Gesteine  eine 
bedeutend  grössere  Verbreitung  und  lässt  sich  dort  die  Entwicke- 
lungsreihe  der  laurentischen  und  huronischen  Systeme  analog  den 
bekannten  Verhältnissen  in  Canada,  Michigan  und  Wisconsin  nach- 
weisen. Die  archäischen  Schiefer  sind  durch  seitlichen  Druck  Ober 
grosse  Areale  in  ähnlicher  Weise  aufgerichtet,  wie  dies  tiberall  an 
den  Rändern  der  laurentischen  Massiven  wahrgenommen  wird.  Auf 
den  Schichtenköpfen  der  jüngeren  huronischen,  vorwiegend  chloritischen 
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Schiefer  oder  auf  den  diabasartigen  Melaphyreii,  die  demselben  Zeit- 
räume angehören,  lagern  in  horizontaler  Stellung  die  silurischen 
Saadsteinschiobten,  Letzlere  haben  eine  sehr  grosse  Verbreitung  und 
schliessen  sich  unmittelbar  den  gleictialterigen  Schichten  Wisconsin^s 
an.  Sie  werden  in  ähnlicher  Weise  wie  dort  und  im  westlichen 
Canada  von  Melaphyren  durchsetzt ;  auch  haben  sich  Melapii jrströme 
aber  dieselben  ergossen  und  weohsellagem  jetzt  damit,  während  sie 
selbst  wieder  von  kupferitlhrenden  Gängen  durchsetzt  werden.  Als 
muthmassliche  Einlagerung  in  dem  Potsdam -Sandstein  kommt  dazu 
bei  Dnluth  noch  der  Homblendegabbro. 

Eine  kaum  geringere  Verbreitung  wie  der  Potsdam  •Sandstein 
hat  das  nftchstfolgende  Glied  des  Silurs,  der  untere  Dolomit  des 
Mississippi's ;  er  ist  der  stete  Begleiter  des  Sandsteins.  Weit  geringere 
Bedeutung  dagegen  haben  die  jüngeren  Schichten,  indem  die  zerreib- 
liche  Natur  des  St.  Peter- Sandsteins  bewirkte,  dass  sowohl  dieser 
wie  die  darflber  lagernden  schwachen  Schichten  des  Trenton- Kalk- 
steins Ober  grossen  FlAchenrfiuroen  im  Innern  des  Staates  ver- 
schwanden sind  und  jetzt  in  mehreren,  von  einander  getrennten 
Gebieten  auftreten.  Die  silnrischen  Schichten  liegen  flberall 
anscheinend  horizontal,  haben  aber  ein  schwaches  Einfallen,  welches 
im  Soden  des  Staates  ein  sfldliches,  Ober  Mountain -Lake  hinaus 
dagegen  nach  Norden  gerichtet  ist. 

Vom  Silur  an  fehlen  sämrotliche  Formationen  bis  zur  cretacei- 
schen  Zeit,  wenigstens  konnten  dieselben  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen 
werden.  Es  scheint  daher,  dass  dieser  mittlere  Theil  des  nord- 
amerikanischen  Continents  während  dieses  ganzen  imgeheuren  Zeit- 
raumes Ober  der  Meeresoberfläche  erhaben  war.  Es  lassen  sich 
dann  auch  in  den  weiten  Thälem  des  Mississippi  und  St.  Peter- 
Flusses  grossartige  Erosionserscbeinungen  nachweisen  und  das  bei 
St.  Paul  an  beiden  Ufern  des  Flusses  in  einer  beträchtlichen  Mächtig- 
keit aufgehäufte  Geröllelagor  von  fast  nur  siluriscliem  Kalkstein 
beweist,  wie  sehr  die  Schichten  zerstört  worden  sind. 

Erst  in  der  cretaceischen  Zeit  war  der  westliche  Theil  des 
Staates  wieder  vom  Meere  bedeckt  und  bildete  derselbe  einen  Theil 
des  grossen  £üreidemeere8,  dessen  Ablagerungen  in  der  vollkommen- 
sten Weise  am  Missouri  studirt  werden  können.  Die  östliche  EQste 
dieses  grossen  Salzwasserbeckens  lag  innerhalb  des  jetzigen  Strom- 
gebietes des  üfjssissippi.  Ob  tertiäre  Bildungen  vorhanden  gewesen 
nnd  später  durch  Erosion  bis  auf  kleine  Keste  wieder  verschwunden 
nnd,  ist  unsicher.  Die  vorwiegend  thonigen  und  sandigen  cretaceischen 
Bildungen  wenigstens  unterlagen  wieder  in  grossartiger  Weise  der 
£rosion. 

Diluviale  Bildungen  sind  in  grosser  Mächtigkeit  vertreten  und 
überdecken  den  sOdlichen  und  mittleren  Theil  des  Staates,  eine  Er- 
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forschung  der  älteren  Formationen  auflserordentlioh  erscbwerend. 
Diese  jüngsten  Bildungen  lasoen  sich  natorgemfiss  in  zwei  Gruppen 
theilen,  in  das  thonigmergelige  und  in  dM  savdigsteiQige  Dilavioin 
und  zwar  tiberdeckt,  wo  beide  aasammen  vorkommen,  letaterea  die 
ungeschichteten  Thon-  und  Mergellager. 

Das  Diluvium  bedingt  die  Oonfiguration  des  Bodens  und  aswar 
bildet  dasselbe  eine  stufenweise  Aneinanderreihong  von  Hochebenen. 
Die  grössten  und  tiefsten  Flussthftler  setzen  dureh  das  Diluvium 
bis  in  die  silurischen  und  huronischen  Schichten  durch;  die  meisten 
Wasserläufe  jedoch  haben  nur  bis  in  die  thonigen  diluvialen  Absätze 
eingeschnitten.  Die  massigen  Gesteine  der  archäischen  Gruppe 
ragen  in  der  Nähe  des  Mississippi  und  in  den  Th&lern  der  Sank- 
und  St  Peter -Flosse  aus  den  diluvialen  Bildungen  hervor.  Auch 
sie  sind  jedoch  zum  allergrössten  Tbeile  durch  die  plateaiiartigen 
diluvialen  Ablagerungen  der  Beobachtung  entzogen,  und  nur  das 
Vorhandensein  eine^  höheren  Plateaus,  welches  das  Vorkommen  am 
St.  Peter  River  und  am  Mississippi  mit  dem  im  Norden  des  Staates 
verbindet,  giebt  Anzeigen  über  die  Existenz  eines  Zuges  lanrentischer 
Gesteine  quer  durch  den  Staat  Die  wenigen  ausgedehnteren,  über 
die  Hochebene  hervorragenden  Hügelreihen  bestehen  gänslich  aus 
aufgehäuften  Geröllmassen  und  sind  vermuthlich  durch  Strümongeo 
oder  durch  später  erfolgte  Erosion  entstanden.  Von  hohem  Interesse 
sind  die  hydrographischen  Verhältnisse,  die  durch  niedrige  Wasser- 
scheiden getrennten  grossen  Flusssjsteme.  Die  Gewässer  fliessen 
jetzt  von  einem  centralen  Hochplateau  nach  drei  Sichtungen  ab; 
es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  die  nördliche  Richtung  des  westlich- 
sten Flusses,  des  Red  River  of  the  North,  erst  in  der  neuesten 
Zeit  hinzugekommen  und  dass  früher  alle  Growässer  entweder  nach 
Süden  durch  das  Mississippi-Thal,  oder  nach  Osten  durch  die  grossen 
Sfisswassereeen  einen  Ausweg  fanden. 
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Steinkohlen  an  der  Westküste  von  Sumatra. 

In  der  Sesidentschaft  „Padangsche  Boyenlandeu"  und  zwar  in  der  Ab- 
theilung  Tanah-Datar  ist  in  den  letzten  Zeiten  eine  so  reichhaltige  Steiu- 
kohlen-AblageniDg  aufgeschlossen,  dass  dieselbe  von  der  grösten  Wichtigkeit 
zu  werden  verspricht.  Naoh  dem  Flusse  Oembillen,  welcher  hindurchfliesst, 
ist  die  Bezeichnung  „Oembilien-Kohlenfeld**  angenommen. 
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Die  erste  Entäeekung'  erfolgte  im  Januar  186S  an  den  Kohlenlagern 
bei  OeWe-Ajer,  und  im  Laufe  desselben  Jahres  ftind  man  die  Ablagerttng 
ron  Soengei-Doerian.  Die  dritte  Abtheilong  des  Feldes,  namentiicÜ  im 
Parambahanfelde ,  fand  man  erst  1872.  Der  weitere  AuDichlass  gesehah  be- 
sondeiB  durch  den  Mineningenieiar  R.  D.  M.  Yeerbeek,  welcher  in  dem  kürz- 
lich erschienenen  Jaarboek  van  het  Mijnwesen  in  Nederlandsch  Oost-Indie 
(Jaig.  IT,  Deel  2,  Bl.  l — 84)  eine  Beschreibung  davon  mit  einer  geologischen 
Karte  in  8  Blftttem  (Massstab  1 :  10,000)  und  einer  geologischen  Uebersicht- 
karte  (Massstab  1 :  25,000)  und  ewei  Profiltafeln  liefert. 

Das  Kohlenfufarende  Gebirge  ist  stark  zerrüttet  und  ringsum  von  flötz- 
leeren  Formationen  umgeben.  Im  Norden,  durch  einen  breiten  Streifen 
anderer  Gesteine  getrennt,  treten  wieder  Sandsteine  von  demselben  Alter  auf, 
in  denen  auch  hin  und  wieder  Kohlen,  jedoch  von  unbedeutender  Mächtigkeit 
eingelagert  sind. 

Die  Karte  unterscheidet:  Alluvium,  Diluvium,  Mergelsandstein,  Kohlen- 
sandstein, verkieselter  Mergel,  Mergel,  Sandsteine  mit  Breocien  (diese  drei 
EU  einer  sogenannten  Breccienetage  gerechnet),  Grünstein,  Quarzporphyr,  Fusu- 
linenkalk,  alte  Thone,  Granit  und  Syenit.  In  der  älteren  Sedimentärgruppe 
lagern  auch  Kupfererze,  Magneteisenstein,  Eisenglanz,  Bleiglanz,  Quecksilber 
und  €k>ld.  Von  diesen  erscheinen  jedoch  nur  die  Eisenglanze  von  Goenoeng- 
Bessi  bauwürdig.  Die  jüngeren  Formationen  sind  erzleer.  Kohlen  in  hin- 
reichender Mächtigkeit  fähren  sie  sonst  in  den  Padangschen  Bovenlanden  nicht. 

Wegen  der  kugeligen  Gestalt  der  Fusulinen  (0,009»^  grösster  Durch- 
messer) rechnet  der  Verfiusser  den  Kalk  zur  Dyas.  Die  Mergelthone  mit 
Fischen,  die  Sandsteine  mit  Kohlen  und  die  Mergelsandsteine  zählen  nicht 
zu  den  Eocängebilden  und  sind  gleichen  Alters  mit  ähnlichen  Gesteinen  auf 
Bomeo.  Der  Beginn  der  eruptiven  Erscheinungen  dürfte  in  das  Ende  der 
Eocänperiode  fallen. 

Die  Zahl  der  Kohlenlager  wechselt  von  drei  bis  sechs.  Sie  liegen  in 
10  bis  20  Meter  Abstand  von  der  Basis  des  Sandsteins,  zwei  meist  dicht  über- 
einander,    lieber  ihnen  folgen  femer  Sandsteine  in  300  bis  450  Meter  Stärke 

Der  Kohlenstoffgehalt  der  Kohlen  beträgt  76—77  Prooent,  und  wird 
ihr  absoluter  Wärme -Effect  auf  rund  7500  berechnet.  Da  auch  die  Asche 
nur  etwa  0,45  Proeent  Schwefel  enthält ,  stellt  sie  der  Verfasser  über  die 
besten  engUcfaen  Kohlen.  Es  sind  Versuche  damit  auf  Dampfschiffen  angestellt, 
welche  diese  Ansicht  völlig  bestätigen. 

Die  Mächtigkeit  der  ganzen  Etage  schwankt  zwischen  300—500  Metern 
und  ist  in  der  Mitte  des  Sandsteinterrains  am  Beträchtlichsten.  Wenn  sich 
auch  bisher  keine  Versteinerungen  gefanden  haben,  so  darf  man  doch  aus 
der  Stärke  und  Begelmässigkeit  der  Ablagerung  auf  einen  marinen  Ursprung 
schliessen.  Den  Kohlen  selbst  fehlt  fossiles  Holz,  wie  solches  in  den  eocänen 
Kohlen  von  Bomeo  und  Java  häufig  vorkommt.  Harzreiche  Dipterocarpeen 
haben,  wie  es  scheint,  zu  der  Bildung  der  Kohlenmasse  nur  einen  geringen 
oder  gar  keinen  Beitrag  geliefert. 
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Yerwerfongen  theilen  das  ganze  Feld  in  drei  Stacke,  und  treten  deren 
auch  noch  wieder  in  diesen  selbst  aul  Es  sind  das  1)  das  ParambaluMi- 
Kohlenfeld  im  Norden,  2)  das  Sigaloet-Feld  in  der  Mitte  und  3)  das  Soen* 
gei-Doerian-Feld  im  Süden. 

Im  Parambahanfelde  besitzen  die  Kohlen  eine  gevinnbare  Mächtigkeit 
Yon  im  Mittel  10  Metern.  Drei  Millionen  Quadratmeter  dieses  Feldes  führen 
solche  Kohlen.  Es  ist  daher  die  zu  gewinnende  Kohlenmenge  (1  Kubik- 
meter  ergiebt  etwa  ^^  Tons)  auf  20  Millionen  Tons  zu  veranschlagen.  Indessen 
ist  wegen  der  zahlreichen  Yerweifungen  der  Abbau  schwierig. 

Die  Flötze  des  Sigaloet-' Feldes  sind  gleichfalls  stark  gestört.  £s  sind 
deren  meist  sieben  und  darunter  drei  bis  vier,  welche  ausgebeutet  weiden 
können.  Die  Gesammtmächtigkeit  betrüget  ifinf  Meter.  Der  östliche  Theil 
des  Feldes  misst  22  Millionen,  der  westliche  1*^  Millionen  Quadratmeter, 
wonach  jener  73,  dieser  5  Millionen  Tons  würde  liefern  können,  zusammen 
78  oder  unter  Berücksichtigung  des  Einfallens  80  Millionen.  Der  grösste 
Theil  derselben  Iftsst  sich  nur  mittelst  Tiefbau  gewinnen.  Da  aber  die 
Lagerung  immer  noch  eine  regebnässigere  ist,  als  im  nördlichen  Felde^  so 
wird  dies  am  Ungünstigten  betrachtet. 

Das  südliche  Feld  lässt  sich  vom  bergmännischen  Standpunkte  ans  in 
Terschiedenartigpe  Stöcke  theilen,  von  denen  einzelne  keine  baawtMige 
Flötze  enthalten.  Solcher  zählt  das  eigentliche  Soengei-Doerian-Feld  drei. 
Das  unterste  dieser  Flötze  hat  6-^7  Meter  reine  Kohle,  das  mittlere  und 
obere  aber  je  nur  2  Meter.  Dies  Stück  misst  14  Millionen  Quadratmeter. 
Rechnet  man  die  Mächtigkeit  der  Kohle  im  Maximum  nur  zu  10  Metern,  so 
würde  dies  93  Millionen  Tons  ergeben,  von  welchen  man  etwa  47  Millionen 
durch  offene  Gallerien  gewinnen  kann.  Dieselbe  Verwerfung,  welche  durch 
das  Sigaloet-Feld  streicht,  hat  auch  von  dem  eigentlichen  Soengei-Doerian- 
Felde  g^gen  Westen  einen  Theil  getrennt,  welcher  noch  4  Millionen  Tons 
Kohlen  wurde  liefern  können. 

Es  würden  also  20+80+93-H4al97,  rund  200  Millionen  Tons  gewinn- 
barer  Kohlen  von  bester  Beschaffenheit  zur  Verfügung  stehoi  und  dem  In- 
dischen Archipelag^s  auf  lange  Zeiten  Brennstoff  liefern  können.  Hierbei 
dürften  übrigens  die  grossen  Vortheile,  welche  das  Soengei-Doerian-Feld 
▼or  dem  Parambahan-Felde  sowie  auch  vor  dem  Sigaloet-Felde  Yoraus  bat, 
einer  ausgedehnteren  Ausbeutung  dieser  beiden  in  den  ersten  hundert  Jahren 
im  Wege  stehen. 


XIV. 
Zur  Routenkarte  im  südlichen  Kleinasien. 

Von  Dr.  Gustav  Hirschfeld,  zur  Zeit  in  Olympia. 
(Hierzu  eine  Karte»  Taf.  VI.) 


Der  ungeheuere  Landkorper  Asiens  streckt  seinen  westliehr 
Bten  Ausläufer  Kleinasien  gleichwie  eine  Hand  vor  und  Europa 
entgegen.  Die  Aufgabe,  welche  in  dieser  Lage  des  Landes  liegt, 
hat  in  der  Geschichte  ihre  Lösung  gefunden:  denn  durch  dieses 
Glied  sind  die  frühesten  historischen  Lebensausserungen  der  orien- 
talischen und  occidentalischen  Welt  also  Termittelt  worden,  dass 
dasselbe  su  beiden  Erdtheilen  in  gleicher  Weise  2u  gehören  scheint, 
wie  denn  auch  in  seiner  Gestaltung  dieses  Doppelleben  nach 
Osten  und  Westen  hin  klar  ausgedrückt  liegt*)  und  in  seinen 
Denkmälern  zum  Theil  noch  jetzt  bezeugt  ist.  Darum  ist  das 
Interesse,  welches  sich  an  die  Erforschung  dieses  Landes  knüpft, 
so  eigenartig,  der  Reiz  ein  so  besonderer:  denn  es  handelt  sieh 
hier  nicht  etwa  darum,  einen  bisher  gänzlich  unbekannten  Theil 
der  Erde  erst  aufzudecken ,  sondern  ein  einst  blühendes  und 
stadtereiches ,  Ton  fielen  Heerstrassen  durchzogenes  Gebiet,  das 
im  Verlauf  der  Geschichte  und  durch  denselben  in  Vergessenheit 
versunken  ist,  aufs  Neue  zu  entdecken  und  in  seinen  Einzelheiten 
wieder  zu  erkennen,  soweit  das  historische  und  das  innere  natür- 
liche Fortleben  des  Landes  dieselben  nicht  geändert  oder  Ter- 
wischt  haben. 

Und  so  nahe  gerückt  an  Europa  hat  Kleinasien  dennoch  alle 
Erforschungsphasen  unbekannter  Länder  durd^gemacht,  welche  mit 
abenteuernden  Zügen  zu  beginnen  pflegen,  mit  einer  Auslese  des 
Merkwürdigsten  fortgeführt  werden,    und   endlich  in  einer  syste- 


*)  S.  Abhdign.  d.  BerL  Akad.  d.  Wiss.  phUos.  histor.  Ol.  1875  S.  1  ff. 
Zdtsda.  d.  6m«Uio]i.  f.  Brdk.    Bd.  Zn.  21 
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matischen  Durchforschung,  welche  Kleines  und  Grosses  in  gleicher 
Weise  berücksichtigt,  ihren  Abschluss  erreichen. 

Mit  dem  dritten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts  endet  für 
Kleinasien  die  zweite  Erforschungsperiode,  welche  im  Anfang  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  begann  und  wesentlich  von  französischen 
und  englischen  Reisenden  ausgefüllt  ist*).  Sie  hebt  an  mit  den 
Reisen  von  Tournefort  (1701  f.)  und  Paul  Lucas  (1702.  1705  f. 
1714  f.)  und  schliesst  ab,  wie  man  wohl  sagen  darf,  mit  Ch.  Tezier, 
welcher  Kleinasien  vom  Jahre  1834  bis  1836  bereiste  und  seine 
Resultate  in  dem  bekannten  grossen  Prachtwerk,  „Asie  Mineure,^ 
niedergelegt  hat.  Die  Signatur  dieses  Werkes  ist  diejenige  der 
ganzen  damit  gleichsam  besiegelten  Epoche ,  welche  ihren  Blick 
nur  auf  das  besonders  Hervorragende  und  Interessante  richtete, 
oft  nur  richten  konnte,  deren  Wege  und  damit  Entdeckungen, 
eben  vielfach  durch  äussere  Umstände  bestimmt,  auch  gehindert,  — 
durch  den  Zufall  hierhin  und  dorthin  gelenkt  wurden.  Ueberblickt 
man  Kleinasien  nach  dieser  Periode,  so  gleicht  es  sowohl  bezüg- 
lich der  Kenntniss  seiner  Denkmäler,  sowie  derjenigen  seiner 
natürlichen  Gestaltung  einem  Bau,  von  welchem  nur  das  Gerüst 
vorhanden,  einer  Aufnahme,  von  welcher  nur  mehrere  bedeutende 
Netzpunkte  bestimmt  sind.  Diese  zu  verbinden  ist  die  Aufgabe 
systematischer  Durchforschung  geworden,  und  nur  unter  diesem 
Gesichtspunkt  ausgeführte  Reisen  in  Kleinasien  können  jetzt  An- 
spruch auf  wissenschaftlichen  Werth  erheben,  während  blosse 
Touristentagebücher  aufboren  Quollen  zu  sein  und  im  besten  Falle 
von  culturgeschichtlichem  Interesse  sein  können. 

Die  systematische  Erforschung  ist  durch  eine  Reihe  günstiger 
Umstände,  im  Grunde  aber  und  vor  Allem  durch  die  vom  zweiten 
Mahmud  eingeführten  Reformen  theils  unmittelbar  angebahnt,  tbeils 
ermöglicht  worden,  da  infolge  derselben  die  Sicherheit  des  ReiBens 
wesentlich  gefordert  und  eine  Annäherung  an  die  Bewohner  des 
Landes  erleichtert  wurde. 

In  die  erste  Zeit  der  neuen  Erforschungsaera  fallen  die  Reisen 
von  Arundell,  Hamilton,  Chesney,  Ainsworth,  sowie  diejenigen 
Fellow's,  dessen  Werk  in  seiner  Haltung  noch  zur  vorigen  Periode 
gehörend,  doch  die  Veranlassung  zur  abschliessenden  Erforschung 
Lykiens  durch  Spratt  und  Forbes  geworden  ist. 

Die  Reformen  Mahmuds  aber  führten  selber  mehrere  preussidcbe 
Officiere:  von  Moltke,  Fischer  und  von  Vincke  vorübergehend  in 
türkische  Dienste,  deren  Aufnahmen,  von  besonders  schwierigen 
und  früher  ganz  unbekannten  ostlichen  Landschaften  die  Grundlage 
eines    bedeutenden  Theiles    der  grossen  Kiepertschen   Karte  von 


*)  Yivien  de  St.  Martin,  PAsie  Mineure  U.  p.  759—798. 
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Kleinaaien  bilden  ( 1 :  1*, 000,000)^  welche  die  systematischen  For- 
lehnngen  nebst  den  Ergebnissen  der  zweiten  Periode  schon  im 
Jahre  1862  snsammenfasste*)« 

Seitdem  ist  ron  sahireichen  anderen  Punkten  das  Dankel 
gewichen,  ireilieh  oft  nnr  erst,  um  eitlem  ungewissen  Dämmerlichte 
Fiats  sn  machen.  In  friedlichem  Wetteifer  haben  auf  diesem 
Gebiete  Männer  der  Terschiedenen  Nationen  gewirkt,  von  welchen 
QDter  den  Franzosen  Lebas,  Langlots,  Perrot  genannt  werden 
müssen,  unter  den  Engländern  der  besonders  practisch  thätige 
Newton-,  unter  den  Russen  Wrontschenko  und  der  unermüdliche 
Tefaichatchef,  unter  den  Deutschen  Eüepert,  Kotschy  und  der  opfer- 
freudige August  Schoenbom,  dem,  da  er  zu  frfihe  in  das  Grab 
sank,  üuch  bis  heute  der  gebührende  Dank  noch  nicht  zu  Theii 
geworden  ist**)» 

Aber  zahlreiche  und  grosse  Lücken  sind  noch  zu  füllen,  das 
Werk,  das  sich  Texi^r  gesetzt  hatte,  -A*e  Beschreibung  Klein asiens,' 
ist  —  aueh  seine  Landsl^ute  geben  das  zu  —  von '  einem  höheren 
und  allgemeineren  Standpunkte  aus   noch   einmal  zu  wiederholen; 
möge  ein  erleuchteter  Sinn  in  unserem  Vaterland e  neben  den  un^ 
gleich  glänzenderen  und  geräuschToUeren  Unternehmungen;  welche 
der  Erforschung  des  Nordens  und  Südens  der  Erde  gelteti,    sich 
auch  dieser  bescheideneren  Aufgabe  einmal  erinnern ,  welche ,  für 
sahireiche  Zweige  der  Wissenschaft  von   grosser'  Bedeutung,    vor 
asderen  Aufgaben  wenigstens  das  yoraus  hat,  dass  sie  die  Bürg- 
schaft des  Gelingens  in  sich  selber  trägt.     So  gross  ist  der  Reich- 
tham  dieses  Landes  an  E«lementen  fGr  die  Geschichte   der  Natur 
und  der  Menschheit.     Hierzu  kommt,    dass  in  den  äusseren  Ver* 
hiltoissen  ein  noch  weiterer  so  günstiger  Umschwung  statt  gefun- 
den bat,   wie   er  in  so  kurzer  Zeit  nicht  erhofft  werden  konntet 
ist  es  dem  Erimkriege  grossenthells  zuzuschreiben,  dass  die  Stellung 
der  Franken  in  der  Türkei  officieÜ  eine   würdige   geworden  ist, 
80  haben  auf  der  anderen  Seite  die  schnellen  Verkehrsmittel,  die 
Dampfschiffe  und  besonders  das  ausgedehnte  Telegraphen  netz  da- 
hin  geführt,    dass    das    Wohlwollen    der    hohen    Pforte    für    den 
Fremden,  und  damit  ihre  Empfehlung,   die  sonst  nicht  weit  über 
die  Thore  Stambuls  hinaus  von  Bedeutung   war,    auch  in  fernen 
Provinzen  ihre  Wirkung  ausübt***). 


*)  H.  Kiepert,  Meaioir  über  die  Constmction  der  Karte  ron  Kleinasien. 
Berlin  1862.    8.  69. 

**)  C.  Bitter,  Kleinasien  II  S.  561  £  Leider  ist  es  bisher  nicht  geglückt, 
denYerbleib  der  auf  seine  Reisen  (1841—1842  und  1852)  bezüglichen  Tage- 
bQeh«r  zu  ermitteln. 

***)  Der  Verfasser  ignorirt  nicht  die  neuesten  Vorkommnisse  in  der  Tür- 
kei, (übrigens  dem  Europ.  Theile),  er  hält  auch  bei  Fanatisimng  der  Massen, 
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Und  von  diesem  also  zugangUcbea  Lande  darf  man  aagen, 
daes  seine  Gestaltung  immer  noch  grossentheils  unbekannt»  daM 
selbst  seine  besuchtesten  Punkte  in  archaeologischer  and  topo» 
graphischer  Beziehung  noch  nicht  yollig  ausgebeutet  sind«  Darum 
ist  hier  jedei  Schritt  noch  ein  Fortschritt,  alles  Erreichte  wird  cor 
Entdeckung,  es  ist  ein  stetes  freudiges,  weil  erfolgreiches  Hingen 
und  der  Gewinn  die  Quelle  der  edelsten  {Irregung,  .  Der  Reis» 
welchen  auf  den  Forschenden  dieses  Land  ausübt,  ipt  ein  nnbe- 
scbreiblicher.  Alles,  was  seinen  Blick  trifft,  lockt  ihn  verbeiaaend 
zu  sich,  hat  er  eine  ersehnte  Höhe  erreicht,  so  zieht  ihn  daa  an 
seinen  Füssen  liegende  Thal  und  da^n  wiedier  die  anfateigendea 
Umrisse  fernerer  Berge  unwiderstehlich  weiter  und  weiter,  als 
gälte  es,  ein  stets  sich  erneuendes  Geheimxdss  zu  losen;,  and 
wendet  sich  der  Wanderer  zuletzt  rückwärts,  so  geschieht  es  nüt 
tiefem  inneren  Widerstreben,  ein  so  reiches  naearfarscbtes  Gebiet 
hinter  sich  lassen  zu  mu3sen. 

Freilich  w^rde  ein  jedes  Gesammtwerk  nur  einen  schein* 
bipren  vorläufigen  Abschluss  erhalten  können  und  es  bedorite 
immer  von  Zeit  zu  Zeit  erneueter  Periegesen»  Denn  zahllose 
Reste  kommen  jetzt  auch  an  leichter  zugänglichen  Stellen  Klein- 
asiens  zu  Tage  und  verschwinden  wiederi  ohne  dass  sie  ein  Auge 
sieht,  welches  ihren  Werth  erkennte,  und  nur  ungewisse  Sagen 
darüber  gelangen  später  und  zufällig  an  das  Ohr  des  Beisenden. 
Es  ist  in  der  That  beschämend,  gestehen  zu  müssen,  von  welchen 
Zufälligkeiten  hier  oftt  der  Fortschritt  der  Wissenschaft,  die  Lösung 
langer  Streitfragen  abhängig  ist.  Eine  stete  Ueberwachung  könnte 
allerdings  nur  von  einer  festen  Station  aus  ausgeübt  werden, 
welche  sich  der  Unterstützung  der  Eingeborenen  evfrente,  and 
zwar  der  Griechen  unter  ihnen,  welche  in  allerjnngster  Zeil 
begonnen  haben  —  wenn,  auch  zunächst  nur  vereinzell»  wie 
in  Smyrna*)  —  sich  diesejir  ihrer  nationajlan  Aufgabe  bewnsst  an 
werden.  — 

Mehrere  Lücken  unserer  Kenntniss  des  sudwestlichen  Klein'* 
asiens  systematisch  auszufüllen,  war  eine  der  Hanptabsicbten  der 
Beise«  von  welcher  die  beigefügte  Skizze  den  Anfang  und  etwa 
den  ersten  vierten  Theil  darstellt.     Diese.  Skizae  ist  auch  in  den 


für  welche  die  Verantworilichkeit  darohaus  nicht  ganz  auf  die  Türken  flUlt, 
dort  Dinge  für  möglich,  die  Europa  noch  njit  w^it  grltasereni  Bfitaqtven  er- 
füllen würden;  aber  auch  nur  dann!  Unter  einigermassen  mJbigen  Um- 
ständen gilt  das  Obige  durchaus.  £&  ist  auch  da  viel  Dunkehnalerei  getrie- 
ben worden. 

*)  S.  Monatsber.^  der  Berl.  Akad.^  1874  S.  727.     Seitdem  Ißi  erschienen 

XfiVQyfi  1875. 
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Monatabericbtea  der  Berliner  Akademie,  Februar  1875,  treroffent^ 
licht  worden )  »«glekfa  miH;  Brläxiterttngeii  ^  weiche  biet  tb^flweise 
wörtliob  BQ  wiederholen  gestattet  sein  möge  *).  Die  Reise  'i^t  rom 
April  bi»  sum  Jvli  1^74  im  Verein  ttiit  dem  Baumeister  H.  Eggert 
Eütgeülurt  worden,  welcher  Kttbireicbe  Skizzen  aufigenommen  hat. 
Die  Beine  umfaMt  die  alten- Landschaften  Pamphylien,  Pisidien, 
Fhiygien  and  Karlen)  welöhe  den  vier  tfifldachen  Sandschaks 
Tekieb,  Hamid,  Menteeokef^  und  Aidin  des  Pascbalyks  AnadoH 
ungefähr  entsprechen  nnd  jetet  Theile  tob  rvreien  der  im  Jahre 
1867  organisirten  ViliJetS)  nämlich  Ton  Eonia  und  Aidin  bÜden. 
Der  Weg  kat  die  hohe  Erhebung  des  Taurus,  welcher  dem  inneren 
Heohplatenn  KleinaaienB  an  seiner  snidlicbeii  *^eiYe  Torgebauet  ist, 
^nrdisohnkton)  4B&n  dieses  Plateau  selber  in  einem  Bogen  berfihrt 
nnd  wied^  dnreh  ^die  begränitenden  Erhebungen  an  der  Westiäeite 
hindurchgefnhrt.  Dies  ist  im  Einzelnen  auf  Rottien  geschehen, 
wekdie  fast  sminitlieh  von  früheren  Reiscfnden  nicht  betreten 
worden  sind,  und  Mcb^die  zaklreicben  b^kanntdren  antiken  Stätten 
dieser  Gegenden  enlbokrten  bis  auf  versc^wind^nd^  Ansnahmen 
einer  systemstimiben  Unt^drsuehungi 

Idi  beschreibe  im  Foljjenden  kurz  den  "Gang  der  ganzen 
Reise  und  werde  nur  bei  dem  auf  der  Karte  dargestellten  Bru^h*- 
stJiek  etwas  vneweilefli.  ^-^ 

Unser  Ausgangspunkt  War  Adalia,  die'  alte  Attalia  Pam^hy^ 
liae.  Wahrend  die  gewnll^ge  Kette  dee  Taurus  an  der  Westseite 
des  Golfes  Ton  Adalia  ^^'  der  Ostknste  Lykiens  —  noch  bis  hart 
an  das  lifoer  vertritt,  zieht  sie  sich  im  Winkel  des  Golfes  plötzlich 
zurudc  und  err eiokt  -sudoetlich  abwSrts  streichend,  erdt  wieder  das 
Meer,  naoUem  ein  schmales  Küstenland  von  etwa  sechszehn 
deutschen  Meilfen  in  der  Lange  entstanden  ist.  Dieses  ist  die  alte 
Landschaft  Paaphylien:  unter  dem  37®  N.  B.  und  zwischen  deni 
28^  und  180®  O.  h.,  die  noc  der  ganz  flachen  Kustenebene  und 
einer  oberen  parallelen  nach  Osten  sich  senkenden  Terrasse  be- 
steht, welche  die  Formation  des  unteren  Landes  auf  h6heter 
Stufe  nocb  eittmal  «EI  wiedeiholen  scheint  und  zugleich  den  Ueber- 
gang  ans   der  Knstenniederimg  in  i3as  Gebirge  vermittelt.     Drei 


*)  Noch  immer  gestatten  Beoro&geBchttfte  dem  Unleraolohneten  moht 
eine  endgültige  Bearbeitung ;  sogar  die  Yorl&nfigen  Berichte  (BerL  Monatsber. 
a.  a.  O)  haben  noch  nicht  eu  Ende  geführt  werden  können.  Zur  Skizze 
werden  uiUreiche  Naehtrftge  kommen,  wenn  dieselbe  in  grösserem  Zusammen- 
lunge  evtohein^n  wirdi  der  getammte  kartögraphisohe  Qewinn  der  Beise 
befindet  sich  schon  seit  längerer  Zelt  in  den.  Händen  des  Herrn  Prof.  H. 
Kiepert  Es  ist  die  Absiebt  vorbanden ,  dasselbe  zugleich  mit  mancherlei 
Anlbabmen  ron  beflreuiideter  Hand  u.  sonst  gesammeltem  Material  zu  einer 
neoea  Kail»  des  yorderen  Kleinasien  zu  verarbeiten. 
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aoaetmliche  Strome  die  altea  Kestros,  Biirymedon,  Melas  dureh- 
kreuzen  4ie  Laaidschaft,  Jenseits  dfes  leteteten  beginnt ,  auch  für 
das  Auge  wahrnehmbar  I  daa  ^ranhe*^  Cilioien,  wahrend  notdlioh 
oberhalb  der  Terraeae  die  Greoae  Pindiens  sich  hinsog.  Erst 
gajQz  spät  werden  die  sndlioben  Taarns^^tädto,  anoh  fast  das  ganxe 
Bergland  der  Piaidier,  nordlieh  nAd  endlich'  vom  Taams-Kkmine 
zu  Famphylien  gezogen,  während  Pisidien  zum  Theil  mit  dem 
früheren  Phrygien  zusaflomenfSilt,  nberhaapt  die  ^rklichen  Grenzen 
verschoben  eracheiaen,.  wie  ja  aueh  die  mit  ihnen  znaamnieiihan* 
genden  Stammesversohiedenheiten  verwischt  sind.   ' 

Die  Pisidier  galten  als  Barbaje»,  die'  Pamf^hylier  kaiom  minder«, 
wenngleich  ihnen  griechische  Abstanmraag  zugeS|ptochen  wvrde- 
Wie  Herodot  VIII  6S  von  ihnen  sagt:  tdiy  oq>€X6g  iau  &ideif 
(also  „Jaugenichtae^),  so  n^nnt  sie-  anoh  Sirabo  noeh  ein  nn- 
rnhigeQ  ränheriacbes  Volk.  • 

Unteir  dies^en*  Umstanden  kann  es  ilieht  Wmnder  <  nehmen, 
daas  hier  keine  hervorrarg^nden  ,Dehkmaler.>  älterer  Oaltnr 
gefunden  .wurden,. obgleich  schon  i$ns  Zeü  AJexaaders  d.  6r.  die 
pamphylischen  Städte  blnhend  and  ^ohlhab^d  erscheinen;  Doch 
ist  es  höchst  wahnecbeinlich«  daas  .z«  B:  ib  Perge,  als  dem  berahm- 
ten alten  .Centmm.  des  Artemisdiensitoe  in  diesen  G^enden,  bei 
einer  besonderen  Erforschung  noch  werthvodle  und '  merkwürdige 
ältere  .Beste  aa  dasi  Licht. kommen  würdjsn* 

Eipfe  dauernde  glBichmässige  BliUiie  in  späterer  rSmiscber 
Kaiserzeit  hfit  aber  in  den  beiden  Landschaften  Pampfayfien  and 
Fisidien  vollständigere  Spuren  hinterlassen,  als  kt  -  irgend  einem 
ajQderen  Theile.  Kleinasiens  gelnnden  werden,  da  das  erstere  bei 
seiner  ungesonden  Lage,  Pisidien  bei  der  last  durchgängigen 
Schwierigkeit  seines  Terrains  im  Mittelalter  ohne  Anmehangekraft 
war  ux^d.mehr  oder;  weniger  arm  an  Einwohnern  geblieben  ist 
Eine  Betrachtung  von  so  ruinenreiehen  Städten,  wie  Törmessos, 
Perge.^  SjUeion,  Aspendos^  Selge,  Krema«,  S^galaesos  nnd  mehrere 
andj^re'  nicht  sicher  zu  benennende,  es  sind,  lässt  anzweifelhaft, 
daas  nax^h  einem  gewaltigen  Erdbeben  im  frihen  Mittelalter  die 
schon  sehr  znaammengeschmolzenen  Bewohner  ihre  JEerstorten  Städte 
plötzlich  geräumt  haben,  und  dass  diese  von  nun  an  ihrem  Schick- 
sal ununterbrochen  überlassen  gewesen  sind.  Daher  denn  kaum 
irgendwo  anders  Ituinen  ein  so  vollständiges  Bild  antiker  Städte 
zu  geben  im  Stande  sind. 

.  Von  Adalia  aus  zogen  wir  zunächst  in  nordwestüeher  Rich- 
tung durch  die  pamphylische  Ebene  bis  zur  engen  Eingangspforte 
Lykiens,  wo  die  grosse  Stadt  Termessus  major  gleich  einer  Warte 
auf  hohem  Berge  schwer  zugänglich  gelegen  ist.  Diese  aufzu- 
finden hatten  Schoenborn,  sowie  Spratt  und  Forbes  im  Jahre  1842 
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f«8t  gleielizeitig  cUus  GHck.  Nach  emeaeter  Durchfontchang  dieser 
durch  ihre  erhobene  Lage  und  ihre  nnberahrten  Boineiimasseii 
m&ohtig  wirkenden  Stadt  fahrte  uns  der  Weg  anf  der  oberen 
pamphylischen  Ebene  über  die  bekannteren  Städte  Perge  and  S7I- 
leion  naeh  Aspendos  (Insohriften  in  einheimischen  Dialect  s.  Berl. 
Monatsber.  1876  8.  123 f.)  9  mit  welcher  Stadt  die  Kartenskizze 
beginnt,  nnd  Ton  dort  hinab  zum  Meere  nach  Side,  dem  bernch- 
tigten,  aber  in  jeder  Beziehung  herrlich  gelegenen  Stapelplatz  der 
alten  dtidscken  Seeränber. 

Gering  sind  die  modernen  Ansiedelangen  in  diesem  unteren 
Lande,  geringer  noeh  die  festen  Wohnplatze.  Eine  kurze  Winters- 
zeit h&lt  hier  die  Heerden  «od  Hirten,  die  bei  nahendem  Frühling 
mit  ihren  Zelten  und  aller  Habe  aus  der  ungesunden  Luft  hinauf- 
zieken  in  die  Berge.  Nur  ihre  Todten  lassen  sie  unten  zurück, 
und  so  begegnet  der  Reisende  in  diesem  Gebiet  zahlreichen,  ganz 
einsam  gelegenen  Friedhöfen  von  dunkeln  Cjpressen  überragt, 
als  einzige  Beweise  kurzer  wechselnder  Bewohnung  überall  ver- 
streuet. In  ganz  ähnlicher  Welse  ist  hier  audi  von  nicht  wenigen 
Orten  des  Alterthnmes  fast  nichts  weiter  auf  uns  gekommen,  als 
ihre  Begrabnissstatten ;  ihre  "^  soliden ,  wenn  auch  plumpen  Stein- 
sarkophage, ihre  iu  den  lebendigen  Felsen  geschnittenen  Grab- 
kammern haben  die  gewiss  nur  leicht  aufgebaueten  Wohnhäuser 
der  Lebenden  längst  überdauert. 

Von  Side  an  trat  nun  neben  der  archäologischen  und  topo- 
graphienhen  Aufgabe  die  geographische  auf:  das  Gebiet  des  Melas, 
bis  zu  seinen  Quellen,  sowie  die  Gestalt  des  Taurus  zwischen 
diesem  Strome  und  dem  Eurymedon  bis  hinauf  imm  Beischehr-See 
zu  erforschen.  In  wie  weit  dies  gelungen  ist,  mag  die  beige- 
gebene Skizze  dieses  bisher  ganz  unbekannten  Landstriches  ver- 
anschauUcben. 

Funfiiig  Stadien  von  Side  ergiesst  sich  der  Melas- Strom,  der 
beutige  Menawgat- tschai ,  ins  Meer;  der  dritte  der  drei  grossen 
Flfisse,  welche  vom  Taurus  zur  pamphylischen  Ebene  herabstromen. 
In  dieser  selber  hat  der  Melas  von  allen  dreien  den  kürzesten 
Lauf,  da,  wie  schon  bemerkt,  hier  das  Gebirge  der  Kühlte  wieder 
ganz  nahe  tritt;  vom  heutigen  Orte  Bazardschyk,  bis  wohin  Barken 
den  Fluss  befahren*)  ist  nur  etwa  eine  halbe  Stunde  bis  zur  alten 
Mundung.     Schon  hier  beginnt  das  Land  hügelig  zu  werden. 

Ich  gebe  hier  in  Kürze  eine  allgemeine  Darstellung  des  Fluss- 
gebietes,  sowie  des  ganzen  Landes  zwischen  Melas  und  Eurymedon. 

Der  Melas,    dessen   Quellstrome  in  gerader  Linie  nur   etwa 


*)  Daher  anch  im  Stadiasrnns  nXtorbs  norttfjios,  eine  Angabe,  die  Ritter 
Teimisste  (Kleinasien  U.  S.  606.) 
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16 — 17  Stunden  von  der  KiBte  entfernt  aind,  kommt  wenigsteas 
in  feinem  unteren  Laufe  an  Breite  (65  M.)  und  Tiefe  (2  M.)  den 
beiden  anderen  Strömen  gleieh,  die  ihn  dodi  faat  um  ein  Drittel 
an  Längenentwickelung  übertreffen.  Mit  cilioiachen  Floasen  hat 
er  die  Kalte  dea  Wassere  gemein  (V^X9^^  i^Q  neuAt  es  a9ch 
Pausasias  YIXI  28),  was  wie  bei  diesen  ajus  seiner  Natnr  als 
Gebirgsstrom  erklärlich  ist«  Eliwa  auf  gleicher  Breite  mit  dem 
westlieh  gelegenen  Selge,  in  einer  absoluten  Hohe  von  ungefähr 
900  M.  entsteht  der  Melas  aus  einem  ZusammeaAuse  mehrerer, 
zum  Theil  sehr  reicher  Qoellströme,  aumal  von  Ilarxua  und  Bade- 
mia,  und  hat  sogleich  eine  stetige  Breite  von  fast  vierxig  Fuss. 
Von  nun  an  ftiesst  der  Strom  in  einem  tiefen,  in  die  umgebenden 
steilen  Berge  gesenkten  Bette  in  südsudwestlieher  Biehtnng  fort, 
bald  tief  und  still,  bald  seicht  und  reissend,  ohne  nennenswerthen 
offenen  Nebenstrom;  doch  empfangt  er,  wie  der  Eurymedon, 
besonders  an  seiner  linken  Seite  mehrere,  nnmittelbar  aus  dem 
Felsen  quellende  Zuflüsse,  Ausgänge  der  unterirdischen  und  ver- 
schwindenden Gewässer  (turk.  Dud<(n),  welche  diesem  Laade 
eigenthumlich  sind.  An  den  wenigen  Stellen,  an  welchen  die  be- 
gräneenden  Gebirge  vom  Strome  zurücktreten,  sind  die  Cultiir- 
punkte  dieses  Gebietes  gegeben,  welche  so  natuxgemäss  zu  jeder 
Zeit  dieselben  geblieben  sind ;  sie  sind  wie  geschaffen  für  .  ein 
streitbares  und  raubsüchtiges  Volk:  schwer  und  unbequem  zugäo^ 
lieh  konnten  sie  sich  mit  Leichtigkeit  noch  mehr  abschliessen,  wie 
denn  die  hauptsächlichsten  Städte  dieses  Gebietes,  Erymna  und 
Katenna,  deren  Burgen  in  einer  Luftentfernung  von  2\^  Stunde 
am  rechten  und  linken  Ufer  des  Melas  einander  gegenüber  liegen, 
durch  einen,  nach  Zerstörung  einer  Brücke  nothwendig  gewordenen 
Umweg  etwa  sieben  Stunden  von  einander  entfernt  worden  sind. 
Die  unmittelbaren  Ufer  des  Melas  verlieren  ihre  Rauheit  erat 
vier  bis  fünf  Stunden  oberhalb  des  Meeres,  wo  der  Strom  a«8  der 
letzten  erst  künstlich  gangbar  gemachten  Felsenschucht  hervorbricht 
und  in  allmälig  sich  erweiterndem  Tfaale  durch  ein  bewegtes, 
reich  bewaldetes  Hügelland  dem  Meere  zueilt.  Wenig  obeirhalb 
seines  Eintrittes  in  die  Ebene  emp&ngt  er-  an  seiner  rechten 
Seite  ausser  einigen  kleineren  unbedeutenden  Gewässern  erst  seinen 
bedeutendsten  offenen  Zufluss,  den  Aksu,  welcher  in  den  Vor- 
bergen aus  zwei  Quellflüssen  sich  bildet.  Der  eine  derselben,  der 
Uetschürmak,  kommt  von  Kezik  herunter,  während  der  westliche 
Karghyztschai,  welcher  vom  Derme  herabstromt,  von  den  Znflüssen 
des  Eurymedon  an  mehreren  Stellen  nur  wenige  Minuten  entfernt 
ist.  Hier  am  Südfuss  des  Taurus  in  gleicher  Linie  mit  dem  Be- 
ginn des  Aksu  und  dem  Anfang  des  unteren  Melaslaufes  liegen 
mehrere    natürliche  Culturstatten,  Ebenen    und  sie   beherrschende 
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HöbeD,  •*-*-  und  mif  liiesen  die  Trimmer  antikeT  Städte,  welche  schon 
sniii  alten  Piaidi^i  gehörten,  und  mif  welche  die  Beschreihang 
StnAfo'B  paaet  (XU  p.  570  ztv^i;  ii  (der  Pisidier)  ital  in^Q  2lSfig 
xai  IdifTiivd^v^  'Bäfbtf^iAnAv  nilsmp^  na%i%fnHti  /sioXo^a  X^^^^i 
ilatwpota  nav%u). 

Was  n6rdli<3ii  davofi  zwUchen  Mislas  und  fiuiymedon  liegt, 
hat  kavin  ansehnliche-  aalike  Orte  gehaht;  es  waren  überhaupt 
keine  Rainen  den'  Sinfaeimischen  bekannt,  wie  denn  das  rauhe  und 
£erklfiflete  Gebiet  für  grossere  Niederlassungen  keine  Stelle  zu 
bietea  scheint.  Die  dem  südlichen  Theile  des  Taums  angehörenden 
Gebirge  dieser  Region  bilden  weder  eine  gl^chmässig  ausgebildete 
Masse  ^  iioch  auch  sind  sie  um  bestimiDte  Hauptpunkte  gruppirt, 
sondern  sie  bestehen  aus  einzelnen,  im  Oanzen  gleich  hohen, 
aber  in  ilurer  Richtimg  ganz  verschiedenen  Zügen.  Die*  Wasser- 
scheide der  beiden  Ströme,  —  welche  einmal  in  den  Verbergen 
bei  270  Meter^  dann  z«m  zweiten  Male  nordlich  im  Gebirge  bei 
1600  Meter  ubersduritten  ward  —^  liegt  dem  Eurymedon  fkst  drei- 
mal nahet*  als  dem  Melae,  Während  aber  jenem  eine  ganze  Reihe 
kleinerer  «nd  grössereiT  Bache'  zuströmt,  ist  die  andere  Seite 
weil  wasseiftnner ,  «nd  <  bei  der  Abgeschlossenheit  der  Schluchten 
und  Thäler  kommen  i&re  Gewässer  dem  Mehls  fiast  nur  in  unter« 
irdischen  ZufiuÄsen  zu  Gate»  , 

Die  Terfolgie  Ronte  ist  aus  der  Kartenskizze  zu  ersehen. 

Bei  der  Beurtheilung  möge  man  in  Anschlag  bringen ,  wie 
schwierig  es  ist^  in  einem  unbekannten,  auch  kleineren  Gebiete 
eine  auf  systematische  Erforsehuig  und  den  steten  Anschlnss  an 
bekannte  Punkte  gerichtete  Route  festzuhalten,  da  dieser  Gesichts^ 
punkt  Ton  vielen  natürlichen  Faotoren  durchkreuzt  und  beein» 
trächtigt  wird.  Die  Sohwieiigkeit  wird  dadurch  vergrössert,  dass 
die  Einheiiriiachen  meistens  nur  in  einem  ganz  kleinen  Umkreis 
wirklich  Bescheid  wissen,  so  dass  es  oft  unmöglich  ist,  durch  Er* 
kdndigungen  irgend  einen  Anschlnss  an  bekannte  oder  gewollte 
Punkte  zu  gewinnen,  und  der  Reisende  lediglich  auf  den  durch 
Wegelosigkeit  noch  limitirtein  Gebrauch  des  Compasses  angewiesen 
ist.  Hierzu  kommt ^  dass  in  Anatolien  selbst  für  so  bestimmende 
Zuge,  wie  die  höchsten  Gebirgsspitaea  es  sind,  mehrere  verschiedene 
Namen  auf  einenr  verbaltnissmissig  sehr  kleinen  Räume  in  Ge- 
brauch zu  sein  pflegen.  Aueh  hierdurdi  wird  die  Orientierung  er- 
schwert« Endlich  ist  auch  die  Auffindung  von  Ruinenstatten  nur 
allzu  sehr  vom  Zufall  abbuigig,  da  den  Einheimischen  jedes  Un- 
terscheidungsvermögen für  Antikes  und  Nichts  Antikes,  Werthloses 
ind  WerthveUeBt  selbstverständlich  vollkommen  abgeht.  Allerdings 
gewöhnt  sich  das  Auge  allmilig,  schon  nach  äusseren  Umrissen 
die  meist  so  passend  gewählten  Sitze  alter  Gultur  zu  erkennen. 
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Der  untere  Weg  darch  das  Land  zwischen  Melaa  nnd  Eniy- 
medon  fahrte  zur  Auffindung  von  drei  antiken  Buinenstadten 
Awasyn^Kale,  Delik-Ewren  ond  derjenigen  dber  dem  heutigen 
Orte  Syrt.  Die  zwei  ersteren  sind  wesentlieh  Ombstatten ;  ihre  ab- 
geschlossene Lage,  sowie  einzelne  vorgeschobene  Befestigungen 
deuten,  wie  auch  andere,  als  hohe  Warten  angelegte  Thurme  z.  B. 
bei  Tschardak,  auf  die  fehdeluatige  und  streitbare  Natur  dieser 
Bergvolker,  wie  sie  in  einzelnen  Zügen  bis  spät  in  die  rSmisdie 
Zeit  von  den  Alten  -beschrieben  wird.  Vor  den  Resten  im  Lande 
nehmen  jene  iaat  verlorenen  Notizen  plötzlich  Leben  an  und 
werden  nun  erst  verstftndlich  und  inhaltsvoll* 

Die  dritte  ansehnliche  Ruinenstadt  bei  dem  Dorfe  Syrt  hodi 
und  gebietend  gelegen  zerfallt  in  eine  obere  und  untere  Stadt 
(ca.  200'  tiefer  vgl.  Monatsber.  1675  8.  ISSf.).  Diese  Erschei- 
nung ist  hier  so  gewohnlich  wie  die  andere,  dass  namlieh  in  dem 
Falle  nur  die  obere  Stadt  befestigt  ist;  sie  war  gewiss  auch  immer 
die  ursprüngliche.  £s  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass«  in  diesen 
Resten  diejenigen  der  alten;  ziemlich  bedenteBden  Stadt  Pednelissos 
zu  erkennen  sind,  welche  die  Alten  (Strabo  p.  667)  ais  oberbalb 
Aspendos  gelegen  beschreiben,  und  aus  deren  üortwahrenden  Fekden 
mit  dem  benachbarten,  bedeutenderen-  Selge  eine  sehr  ansdiaa- 
liche  Episode  bei  Polybius  (V  72)  erzahlt  wird.  Vielieicht  ist  es 
auch  diese  Stadt,  welche  Cicero  als  Proconsul  Oilieiens  47  Tage 
lang  belagern  musste  (ad  Att  GCXXVIII). 

Die  schon  erwähnte  mächtigste  Stadt  dieses  Gebietes  Selge, 
angeblich  eine  Colonie  der  spartanischen  Amykiaeer,  ist  dann,  am 
Eurymedon  emporziehend,  erreicht  worden. 

Im  Namen  des  elenden  Dorfes  Seruk  hat  sich  der  antike  er^ 
halten.  Die  beiden  ersten  Besucher  des  ungeheueren  Ruinenfeldes 
—  Sehönborn  und  Daniell,  Spratt*s  Bereiter,  der  bald  dfuranf  an 
den  Folgen  der  anstrengenden  Reise  starb,  sind  bis  auf  die  vor> 
liegende  Tour  auch  die  einzigen  gewesen.  Hier  so  wenig,  wie  bei 
Termessos  und  Sagalassos  ist  viel  verschleppt  worden,  denn  das 
Terrain  ist  schwierig  und  der  späteren  Bewohner  waren  und  sind 
wenige  9  ein  Parasitengeschleeht,  das  seine  geringen  Bedirfaisse 
nach  Wohnräumen  aus  den  antiken  Ruinen  bestritt  und  bestreitet. 
Selge  durch  einen  Kreis  von  Hohen  natnrlick  befestigt,  unter 
dem  gewaltigen  Haupte  des  Bozborun  gelegen  gewährt  ein  groes- 
artiges  Bild,  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Landschaft  wie  auf  seine 
Ruinen.  Ich  verweise  auf  meine  ausführlichere  Beschreibung  in 
den  Monatsber.  d.  Berlin.  Akad.  d.  Wiss.    18704    S.  185  ff. 

Hier  galt  es  nun,  aus  dem  Thale  des  Eniymedon  wieder  in 
dasjenige  des  Melas  überzugehen,  wozu  zwei  Wege  nördlich  nnd 
südlich  vom  Dermegebirge  offen  standen;  beide  Wege  sollten  sieh 
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aaf  der  Enifebene  trefPao,  dte  aaf  dem  sadlicfaen  Wege  11  bia  12 
StoDden  lern  sei.  Ich  JEOg  die  oordlicbe  Roate«  aaf  welcher  die 
Ebene  in  13  Standen  erreicht  ward,  vor«  einmal,  am  von  nnserem 
unteren  Wege  so  weit  als  möglich  za  bleiben  and  dann,  weil  die 
Strasse  bei  freien  BJieken  aosserordentlich  orientirend  sein  masste, 
ein  y ortheil,  der  darch  ein  sehr  starkes  Unwetter  freilich  theil« 
weise  angehoben  wi|rde. 

Bei  eineniL  Ueherblick  aber  das  Thal  des  £arymedon,  Selge 
gegenaber,  zeigte  sich  die  westlich^  Einfassang  and  weiter  hinaaf 
auch  die  osüiche  wesentlich  hügelig  and  felsig,  während  an 
den  Abhängen  des  Dermegebirges  g^t  bewässerte  Hochplateaus 
Torherrschen.  .  Aber  jenseits  des  steinigen  Grates.,  welcher  den 
Dermo-  and  Hassandagb  verbindet  and  an. dieser  Stelle  die  Was- 
serscheide bildet  (1600  M;),  zeigt  die  Landschaft  einen  ganz  ver- 
schiedenartigen Gharacter.  Die  ziemlich  engen  Schlviehten,'  welche 
sieh  nanmehr  sadostliah  aom  Melasstrom  hinabsenken,  sind  auf 
das  höchste,  wasserarm,  steinig  imd  onfraehtbar.  Nar  ab  und  zu 
sind  in  den  gianen  zerklnfteten  and  zerrissenen  Kalkfelsen,  welcher 
einem  hochgethärmten  erstarrten  M^cre  gleicht,  kleine  grnne  Flächen 
kraterartig  eingesenkt.  Diese  armseligen  Weiden  suchen  die  Hirten 
des  unteren  Landes  während  der  heissesten  2^it  des  Jahres  auf. 
Die  Schlachten,  steigen  in  Staffpin  nieder,  kleine  Felsenstränge 
durchsetzen  und  schUessen  sie  auch  wohl;  4as  Wasser,  das  auf 
diese  Weise  keinen  offenen  Aasgang  findet,  sucht  sich  denselben 
unterirdisch,  nnd  der  Bach,  welcher  die  Enifebene  durchfliesst, 
und  dessen  Hauptzuflnss  kurz  vorher  mit  Brausen  der  Erde  ent- 
strömt, versinkt  in  der  Ebene  wiederum  unter  den  Bergen,  soll 
jenseits  des  Kavanasdagh^s  noph  einmal  kurze  Zeit  zum  Vorschein 
kommen  und  sucht  wohl  dann  unterirdisch  den  Weg  zum  Melas, 
aus  dessen  felsigen  Ufern  er,  glei^  so  vielen  anderen,  unmittel- 
bar vfie  eine  Quelle  in  den  Flnss  stürzen  wird.  Bei  dem  Wasser- 
mangel .  sind  die  Hauptstrassen  dieses .  Gebietes  mit  Cisternen  ver- 
sehen, welche  sorgfältig  gehütet  werden.  Die  Enifowasi  ist  hier 
bei  Weitem  die  grosseste  Ebene,  ne  ist  aber  zwei  Standen  lang 
und  halb  so  breit  und  hat  zum  Theil  einen  fetten  schwarzen  Boden; 
ihre  absolute  Hohe  .betrügt  über  1000  Meter;  sie  scheint  bisweilen 
grösseren  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  zu  sein,  aber  doch  nicht 
in  der  Waise  wie  der  Soghlagoel  nnd  der  Kembosgoel  (s.  auch 
unten),  von  welchen  der.  eine  Jahre  lang,  der  andere  jeden 
Winter  einen  See  bildet.  Hiergegen  worden  schon  die  mannig- 
üachep  Baamgrappen  der  Enifeben«  zeugen. 

Etwa  drei  Standen  von  der  Ebene  liegt  in  einer  der  zum  Melas 
gesenkten  Schlachten  der  grosse  Ort  Ormana  (ca.  400  Häuser). 
1b  diesem   ist  durch   eine  Inschrift  der   antike  Ort  Erymna  er- 
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kännt  worden,  wie  in  dem  jenseits  des  Melad  gegennberliegenden 
Godena  das  alte  Katen  na.  Beide  moderne  Namen  haben  den 
Klang  der  antiken  bewahrt^  beide  Statten  sind  jetzt  von  blähen- 
den Orten  eingenommen  und  fast  rüinenlos.  Und  doch  war  Ka- 
tenna  in  diesen  Gebieten  nächst  Selge  einst  die  machtigste  Stadt 
und  im  Stande,  gegen  die  Pednelissos  belagernden  Seigier  8000 
Hopliten  zu  Hülfe  zu  schicken  (Poljb.  Vi  73).  Die  Stadt  wird 
ein  Vorort  für  einen  Verein  kleinerer  Städte  gewesen  sein,  welche 
in  dieser  Gegend  ihrer  selbst  wegen  znhammenhalten  mussten  und 
zu  denen  Erymna  gehörte  and  sicherlidi  eine  ganze  Reihe  von 
Orten  zweiten  und  dritten  Ranges,  von  welchen  spätere  kirchliehe 
Notizen  uns  die  Namen  aufbewahrt  haben.  Die  Reste  mehrerer 
derselben  werden  in  Ruinen  zii  erkennen  sein,  welche  an  den 
engen  Ufern  des  Melas  BÜdlich  von  Katenna  sUnd  Brymna  ge- 
nannt wurden. 

Ueber  den  grossen  Ort  Ibradi  (5<00  Häuser)  fahrt  jetst  eine 
Hauptstrasse  von  der  südlichen  Küste  nach  Konstantinöpel,  deren 
Länge  auf  15  Tagereisen  angegeben  ward;  sie  fährt  über  Tschn- 
kurverani  zwischen  dem  Doeschme  und  TschandyT  hindurch  ton- 
nächst  bis  zum  Südende  des  Beischehr-Sees,  von  wo  eine  andere 
Hauptstrasse  in  etwa  drei  Tagen  östlich  nach  Konia  fihrt.  Wir 
wählten  zum  Beischehr-See  emporziehend  ostliche  Umwege,  einex^ 
seits  um  dem  Melas  nah  zu  bleiben,  andererseits  um  den  AnschltiBs 
an  eine  Schonbornsche  Route  vom  Jahre  1852  zu  gewinnien. 
Alte  Ruinen  sind  dabei  auf  der  Hohe  Behardjik  und  bei  Zeke- 
riaköi  gefunden  worden,  viele  andere  würden  am  Südende  des 
Öeischehr-Sees  genannt  Bei  diesem  See  beginnt  die  Region  der 
Alpenseen,  welche  längs  des  NordftiiBses  des  Taarns  eingelagert 
sind*),  aus  dem  inneren  Hochplateau  ihren  Znfluss  empfttngen 
und  denselben  z.  Th.  in  die  waaserreichen  südlichen  Küstevflüase 
unterirdisch  abführen.  Daher  giebt  es  hier  dehn  aneh  einselne, 
besonders  kleinere  Seen,  wie  der  Soghlagoel  (die  alte  Trogitis) 
und  der  Kembosgoel  (Campus?  s.  oben  and  Karte),  welche  von 
Zeit  zu  Zeit  ihr  Wasser  durch  unterirdische  Kanäle  ganirlich  ver* 
lieren  und  auf  ihrem  Boden  zu  ernten  erlauben. 

Jenseits  ostlich  des  Beischehr-Sees  ragen  die  lang  hin  geao- 
genen  Hohen  —  Ketennik  genannt  —  empor,  welche  sieh  noch 
vor  die  Ebene  von  Konia  legen.  Ueber  den  Westsanm  des  Seed, 
dessen  Form  genauer  bestammt  ist,  erhebt  sich  noch  ein  gewal- 
tiger Tauruszug  im  Anafnasgebirge,  welches  im  Alterfhnm  Atnaaos, 
wie  das  Grenzgebirge  zwischen  Gilicien  und  Syrienf  g^htfissen  haben 
mag.     Die  jetzt  von  Kosaken  bevoikierte  laeel  im  See  —  Kasaka- 


*}  S.  über  diese:  Abhdlga.  der  Berl.  Akad.  philds.  bist  Cl.  1676.  8.  4£ 
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dassi  —  enthalt  aucb  antike  Reate,  besonders  eine  sehr  eigenthüm- 
liehe  Art  von  Qjrabateinen  in  Thürform  mit  maniiigiachen  li:effge*- 
brachten  umrahmten  kleinen  Yersiernngen ,  wie  sie  auch  sonst  in 
Pisidien  (ApoUonia)  nnd  Fhrygien  vorkommen*).  Antike  Trum» 
mer  sind  auch  in  Kortlar  und  Beldjeis  am  Nordende  des  Sees 
bemerkt  worden. 

Von  hier  an  akizzire  ich  nur  noch  ganc  kors  den  Qang  der 
Beise.  Ein  schwieriger  Uebergajng  fuhrt  über  den  rauhen  Anamaa 
an  den  lieblichen  See  Ton  Ejerdir,  dessen  nordlicher  Theil,  der 
Hoirangoel,  schon  ganz  von  Ebenen  umgeben  ist,  wahrend  ihn 
südlich  der  hohe  Davras  begranzt,  in  dessen  Namen  der  antike 
Tanrus  sich  einzig  erhalten  zu  haben  scheint.  Hier  sudlich  fuhrt 
nur  eine  achmale  Flnssebene,  die  wohl  einst  zum  See  geborte^ 
hinunter  zum  kleinen  Ooedegoel.  Durch  diese  sind  wir  an  den 
oberen  Lauf  des  Kestros  nach  Kremna  gewandert,  das  hoch  ge* 
legen  iber  den  ganzen  Kranz  von  Bergen  von  Ljkien  hinauf  bis 
zam  Davras  einen  besonders  klaren  Ueberblick  gewahrt.  Wir 
sind  dann  wieder  nordwärts  über  das  ruinenreicba  Sagalassos  nach 
Isbarta  gegangen-  Von  hier  führt  ein  fast  ebener  Weg  um  den 
Nordfuss  des  Davras  herum  nach  Ejerdir.  Die  Gegend  nördlich 
vom  Isbarta  kann  als  ein  Mittelglied  zwischen  den  Ausläufern 
der  nordlichen  und  südlichen  Gebirge  Eleinasiens  betrachtet  werden« 
Hier  ist  eine  Folge  von  Qstnordosit.  nach  Westsüdwest  gestreckter 
and  ebenfalls  nach  Westen  abfallendem  Kämme  —  zum  Theil 
noch  mit  sehr  bedeutenden  absoluten  Höhen  —  t  zwisohen  denen 
Parallel-Ebenen  eingesenkt  sind;  diejenige  von  Isbarta  ist  noch 
leise  bewegt,  wie  es  überhaupt  bei  dem  Terrain  zwischen  dem 
Südende  des  Sees  von  Ejerdir  und  dem  Nordende  des  Buldur-Sees 
der  Fall  ist.  Deshalb  fuhrt  dort  auch  der  viel  begangene  Haupl>« 
weg  in's  Maeanderthal  und  in  daa  vordere  Kleinasien.  Diese 
Strasse  ist  mein  Begleiter  Herr  Eggert  gezogen,  da  wir  uns  in 
Isbarta  trennten.  Mein  Weg  führte  noardUch  von  Isbarta  zu  drei 
Koinenstädten ,  in  welchen  nach  den  heutigen  Namen  die  alten 
Seleukeia  Sidera  und  Konane  in  Pisidien  sicher,  Aarassos  mit 
Wahrscheinlichkeit  erkannt  wurden.  Ueber  den  westlichen  Aus^ 
läufer  eines  Kammes,  der  von  der  Mitte  des  Ejerdir-Sees  her  her-* 
unterstreicht,  wurde  dann  Olnburlu,  die  alte  ApoUonia  Mordiaeum 
erreicht,  wiederum  über  einer  Ebene,  der  von  Burlu,  gelegen, 
welche  ostlich  an  das  Nordende  des  Ejerdir-Sees  stosst.  Westlich 
wird  dieselbe  begrenzt  durch  einen  von  Norden  herabstreichenden 
Zag  an  einem  geographisch  sehr  ausgezeichneten  Punkte,  welcher 
historisch    durch   die  Lage   von  Apameia  Kibotos   bezeichnet  wird. 


^  S.  LebaS)  monuments  figur^s.    Taf.  341 
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Die  Nordbegränzung  der  Barlu-Bbene  idt  wiederam  ein  gestreckter 
Kamm,  über  den  ein  zam  Theil  mühseliger  Pfad  in  die  lang^ 
fruchtbare  Tschjlowassi  führt,  den  alten  Campus  Metropolitanus,  wo 
im  Orte  Tatarlj  Reste  der  alt^n  Stadt  Metropolis  erhalten  sein 
mögen*).  Andere  antike  Trümmer  in  den  zahlreichen  Orten 
zeugen  für  die  Existenz  einer  starken  Bevölkerung  auch  im  Alter- 
thum ;  es  hat  dort  vrohl  wie  jetzt  zahlreiche  kleine  Ackerban  trei- 
bende Ansiedelungen  gegeben.  Die  Tschjlowa  steht  nun  ostlich 
mit  den  grosseren  Ebenen  von  Bulwaden  (Polybotus)  und  damit 
Akschehr  (Philomelium)  in  einem  anscheinend  wenig  unterbrochenen 
Zusammenhange,  denn  der  Emir«  und  Snltandagh  werden  voni  hier 
aus  als  die  ersten  höheren  Erhebungen  nordöstlich  erblickt  Nord- 
lich zieht  sich  im  Gumalaräagh,  wiederum  bis  gegen  Dinerr  (Apa- 
meia)  ein  Zug  hin,  der  nun  seinerseits  mit  dem  nördlichen  Ge- 
birge in  einem  directen  Zusammenhange  zu  stehen  scheint.  Es  ist  da 
in  gewissem  Sinne  für  die  Betrachtung  ein  Centrum  der  Formation. 

Auf  der  Tschylowa  trat  die  definitive  Umkehr  nach  Westen 
ein,  zunächst  nach  Apameia^  der  alten  Hauptstadt  Phrygiens,  aber 
welche  an  einem  anderen  Orte  ausführlicher  gehandelt  ist**). 

Von  Apan>eia  bin  ich  dann  in  fast  südlicher  Richtung  am 
Nordende  des  Tuzgoels  vorüber  zum  Südende  des  Bnldur-Sees  ge- 
zogen. Zwischen  beiden  Seen  steigen  Jandagh  und  Elesdagh  noch 
zu  betrachtlicher  Höhe  auf.  Von  hier  führte  der  Weg  in  südöst- 
licher Richtung  im  Thale  des  Oebrenflusses  über  ein  paar  ansehn- 
liche, auch  im  Alterthttm  durch  Culturstatten  bezeichnete  Ebenen 
(von  EinSs  nnd  Gebren)  am  Fussc von  Bergen  hin,  welche  nach 
Lykien  hinnnterstreichen  und  mit  den  nördlichen  Bergen  —  des 
Maeandergebietes  —  zunächst  demjenigen  '  von  Chonas  (Kolossal) 
durch  den  Eschlerdägh  in  Verbindung  stehen.  Ueber  diesen  fahrt 
ein  malerischer  Weg  in  die  grosse  Ebene  von  Karajükbasar, 
welche  südlich  nach  Lykien  hineinleitet,  während  die  hohe  Erfae* 
bung  des  Bozdagh  sie  westlich  von  Karlen  trennt.  Dieses  Gebirge, 
das  nur  sehr  wenige  und  rauhe  Durchlasse  bietet,'  wurde  auf 
einem  bisher  unbekannten  Passe,  dem  Aladynpasse  überschritten, 
nicht  ohne  auch  hier  die  Reste  von  efn  paar  antiken  hochgelegenen 
Orten  zu  berühren. 

In  Karlen  ward  zunächst  Aphrodisias  aufgesucht,  nm  von  dort 
durch  einen  grossen  südwestlichen  Querschnitt  bis  Stratonikeia, 
die  Routen  Schönborns  und  Kieperts  kreuasend,  die  Formation  des 
inneren  Kariens  im  Zusammenhange  kennen  zu  lernen.  Der  Kern 
des  Landes  erwies  sich  als   ein   von  Bergen  umschlossenes,   aber 


*)  Liv.  38,  15. 
**)  Abhdlgn.  der  Berl.  Aksd.  pbilos.-histor.  Ol.  1875.    8.  Iff.  mit  Plan. 
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von  anBebalichen  Strömen  durchfarchtes  and  gegliedertes  Hoch- 
piatean,  das  in  Terrassen  nach  Nordwesten  abfallt.  Der  un- 
wirthlichste  Theil  im  Südosten  stosst  an  die  hohen  Bozdagh  und 
Saodirasdagh,  zwischen  welchen  nur  ein  schwieriger  Pass  nach 
Ljkien  fuhren  soll.  Nördlich  und  westlich  nach  aussen  hin 
ist  die  Formation  viel  milder:  dort  schliesst  unterhalb  des  Mae- 
anders  der  Madarasdagh  das  Plateau,  an  welchen  sich  die  süd- 
östlich sum  Sandiras  streichenden  Kämme  (Schabandagh  u.  a.) 
ansetzen.  Diese  schlieasen  das  innere  Karlen  vom  äusseren  ab, 
das  gänzlich  ein  Küstenland  ist,  ganz  verschieden  gebildet  und 
entwickelt,  allen  äusseren  Einflüssen  auf  bequemen  Yerbindangs- 
Strassen  leichjt  zugänglich.  Den  inneren  Rand  dieses  Kariens  be- 
zeichnen die  Städte  Stratonikeia.,  Lagina,  Alabanda.  Diese  h^at 
auf  mehr  oder  weniger  bekannten  Wegen .  die  Beise  zuletzt  be- 
rührt, und  dann  jenseits  des»  Maeander  in  Aidin  (Tralles)  welches 
durch  eine  £isenbahn  mit  Smjrna  verbunden  ist,  geendet. 


XV. 

Sigilm&sa   und   T&filet 

Von  Gerhard  Rohlfs. 


So  viele  Vermuthungen  über  Sigilmäsa  laut  geworden  sind, 
so  verschieden  ist  der  Name  geschrieben  worden.      Die  arabischen 

Sebriftsteller  schreiben  ihn  alle  übereinstimmend:  »J^lJ^y  was 
nach  dem  Transcriptionssysteme  der  Dentsch-morgenl.  Gesellschaft 
Sigilmäsa  lauten  würde;  die  franzosische  Schreibweise  ist  Sedjelmä9a« 
Wenn  Leo  Africanus  Segelmessa  schrieb,  so  muss  man  die  Aus- 
sprache des  italienischen  g  im  Auge  behalten.  Aber  wie  Dapper, 
wahrscheinlich  de  la  Croix  oder  Marmol  nachahmend,  Sugelmesse 
schreiben  kann,  ist  um  so  unerklärlicher,  als  die  ganze  Dapper'- 
sche  Darstellung  auf  Leo  fusst. 

Es  steht  wohl  unzweifelhaft  fest,  dass  die  Romer  nach  Sigil- 
mäsa oder  Tafilet  nicht  gelangt  sind.  Wenigstens  sind  auf  uns 
Ueberlieferungen  eines  solchen  Zuges  nicht  gekommen,  und  so 
lange  man  nicht  romische  Bauten,  oder  gar  Inschriften  wie  z»  B. 
in  Rhad&mes  entdeckt,  müssen  wir  uns  mit  diesem  negativen  Er- 
gebniss  beruhigen.  Nach  Plinius  ging  nur  ein  gewisser  Suetonius 
Paulinus  (den  Plinius  als  Consul  gekannt  haben  will)  einige  Meilen 
über  den  Atlas  hinweg:   ^»Der   untere  Theil  sei  mit  dichten    und 
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hohen  Wäldern  bedeckt,  die  Baume  seien  von  ganz  oabekannter 
Axt,  sehr  hoch,  glatt  und  glänzend  und  mit  einer  zarten  Wolle 
überzogen,  aus  welcher  die  Kun0  ebenso  wie  aus  der  Seide  gute 
Kleider  verfertigen  könne.  Die  Gipfel  der  Gebirge  seien  auch  im 
Sommer  mit  hohem  Schnee  bedeckt;  erst  nach  10  Märschen  sei 
er  durch  Einöden  voll  schwarzen  Sandes,  aus  welchem  hin  und 
wieder  Felsen  hervorragten,  die  wie  ausgebrannt  aussahen,  und 
durch  Gegenden  gekommen,  welche  der  brennenden  Hitze  wegen 
auch  im  Winter  unbewohnbar  seien;  weiterhin  habe  er  einen  Plass 
mit  Namen  ,)Ger^  erreicht.  So  weit  Plinins  (Buch  VI.)  Da  wir 
heute  noch  auf  dem  gangbarsten  Pass,  weicher  über  den  Atlas 
fahrt,  auf  den  Ger  stossen,  so  haben  wir  keineswegs  Ursache, 
irgendwie  an  der  Wahrheit  der  Erzählung  des  PUnius  zu  zweifeln. 

Als  ich  den  Atlas  auf  einem  seiner  höchsten  Punkte  über- 
stieg, zweigten  sich  bei  Tisint  el  Knt  zwei  Wege  ab,  der  eine 
direct  nach  Tafilet  gehend,  welchen  ich  nahm,  der  andere  nach 
Ued  Ger,  welchen  Suetonius  Paulinus  genommen  hat,  und  den 
man  ihn  wahrscheinlich  absichtlich  einschlagen  Hess,  damit  er 
nicht  mit  seinen  Cohorten  den  fruchtbareren  und  bevölkerten  Land- 
strich überzöge.  Hätte  er  den  westlichen  Weg  genommen,  wäre 
er  nach  Tafilet  gekommen,  und  vielleicht  hätten  wir  dann  Kunde, 
wie  damals  diese  grosse  Oase  geheissen  hat. 

Denn  so  stetig  manche  Ortsnamen  auch  sind,  wie  Ger  bei- 
spielsweise zeigt,  so  häufig  verändern  sie  sich  auch,  oder  ver- 
schwinden gänzlich  von  andern  verdrängt.  Und  das  ist  bei  Sigil- 
mäsa  der  Fall.  Heutzutage  weiss  im  Volke  Niemand  mehr,  was 
Sigilm&sa  ist.  Es  erging  ihm  wie  dem  antiken  Yolubilis,  was 
doch  unter  den  Römern  eine  der  bedeutendsten  Städte  im  Innern 
von  Marokko  war,  aber  im  Lande  selbst  keinerlei  Erinnerung 
zurückgelassen  hat;  sogar  der  Name  Yalili  hat  dem  von  Serone 
weichen  müssen. 

Wie  lange  Zeit  Sigilmäsa,  welches  im  Jahre  140  der  Hidjra 
(757  n.  Chr.)  entstanden  sein  soll,  der  Name  Tafilet's  gewesen 
sei,  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  aber  der  Name  Tafilet  später 
ist  und  dann  gleichzeitig  mit  Sigilm&sa  angewandt  wurde,  dass 
endlich  der  Name  Sigilmäsa  ganz  verdrängt  und  obsolet  wurde, 
dies  setzen  die  verschiedenen  Reiseberichte  ausser  Zweifel. 

Die  älteren  arabischen  Schriftsteller  erwähnen  nämlich  nur 
den  Namen  SigilmUsa.  Bekri,  welcher  1094  starb,  kannte  nur 
diese  Bezeichnung,  ebenso  lacüt,  Ediisi  und  Abnlfeda.  Ibn  Haokal 
erwähnt  Sigilmisa   häufig,    aber  Tafilet    niemals.     Ibn    Batuta ^), 


*)  Voyage  d*Ibn  Batoutah,  texte  arabe,  accompagn^  d*ane  traduction 
fraa^ise  par  Defrdmeiy  et  Sangoinetti.   Paria  1858. 
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der  1377  starb,  spricht  Tom.  lY.  p.  376  von  der  Stadt  Sigilmäsa, 
aber  gleichzeitig  findet  sich  bei  ihm  auch  das  Wort  Filali,  was 
einen  Mann  bezeichnet,  welcher  aus  Tafilet  stammt.  £s  ist  dies, 
so  viel  ich  habe  in  Erfahrung  bringen  können,  die  früheste  Er- 
wähnung Tafilet^  8. 

Die  ausführlichste  Beschreibung  Sigilmäsa's  finden  wir  in 
Bekri^s  Kitab  el-Magrib  ,,  Beschreibung  des  Abendlandes^*); 
andere  werth volle  Nachrichten  über  diese  Stadt  giebt  uns  400  Jahre 
später  Leo  Africanus,  welcher  Ende  des  fünfzehnten  und  Anfang 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  seine  Reisen  machte.  Er  erwähnt 
den  Namen  Tafilet  oder  Tafilelt  nicht. 

Leo  sagt**):  „Segelmessa  ist  eine  Provinz,  die  den  Namen 
von  ihrer  Hauptstadt  hat;  sie  liegt  am  Flusse  Ziz***),  nimmt 
ihren  Anfang  mit  dem  Passe  bei  der  Stadt  Grerseluinf)  und  gehet 
120  arabische  Meilen  weit  nach  Süden  bis  an  die  Grenze  der  Libyschen 
Wöste.  Sie  hat  verschiedene  barbarische  Völker,  die  Zeneta, 
Zanhadscha  und  Hoara  zu  Bewohnern.  Ehedem  hatte  sie  einen 
eigenen  Herrn,  hernach  kam  sie  an  den  König  der  Luntana,  Jo- 
seph, darauf  an  die  Muahidin,  und  dann  unter  die  Gewalt  der  Meri- 
nischen  Konige;  endlich  empörten  sich  die  Einwohner,  was  die 
Zerstörung  der  Stadt  zur  Folge  hatte;  sie  ist  auch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  verlassen.  Die  Einwohner  haben  sich  wieder 
gesammelt  und  zwischen  den  Ländereien  und  Dorfschaften  der 
Provinz  einige  grosse  Schlösser  oder  Flecken  gebaut,,  welche  theils 
frei  theils  den  Arabern  unterthan  sind.'' 

Nachdem  Leo  so  im  Allgemeinen  von  Sigilmasa  gesprochen 
hat,  nennt  er  die  Landschaft  Gheneg,  welche  in  gleicher  Breite 
mit  der  eben  erwähnten  am  Gers  gelegen  ist,  aber  vom  Sis  durch- 
strömt sich  weiter  nach  dem  Süden  zieht.  Dass  dem  so  ist,  er- 
sehen wir  aus  den  heute  noch  bestehenden  Namen.  Aber  heute 
heisst  nur  der  nördlichste  Theil  Cheneg,  ,fdie  Länge  dieser  sich 
ungefähr  40  Meilen  weit  erstreckenden  Landschaft''  ff)  nennt  man 
jetzt  Tialali  oder  Telalein.  Dass  das  Cheneg  Leo's  unmittelbar 
an  sein  Segelmesse  grenzt,  oder  vielmehr  ein  Theil  desselben  ist, 
geht  deutlich  ans  den  Wortenfff):  „von  den  Einwohnern  stehen 
einige  unter  den  Arabern,  andere  unter  der  Stadt  Gerseluin*^  hervor. 


*)  Description   de  TAfrique  septentrionale  par  Abou   Obeid   el-Bekri, 
Texte  arabe,  publik  par  le  Baron  de  Slane.     Alg^r  1857. 

**)  Johann  Leo's    des   Afrioaner*«  BeBchreibang  von  Afrika,  überaetet 
Ton  Lorsbach.    Herbom  1805. 
***)  Von  mir  als  Sis  notirt. 
f }  Gers  ist  ein  in  den  Sis  fliessender  Flass,  Gerselnin  eine  Ortschaft  am  Gers, 
ff)  Worte  Leo's. 
tff )  Lorsbach  a.  a.  O.  p.  454. 
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Sodann  aber  finden  wir  den   von   mir   erwähnten  Esor  Tamaroks 
wohl  wieder  in  Leo's  Tamarakrost. 

Leo,  in  der  Beschreibung  fortfahrend,  sagt  dann:  ,,Matgara, 
eine  andere  Landschaft,  grenzt  gegen  Süden  an  die  vorige,  liegt 
ausserhalb  des  Passes  und  hat  viele  Schlosser  am  Flusse  Zie.  ^ 
Sodann  beschreibt  der  Afrikaner  eine  Landschaft  Namens  Retel, 
die  an  Matgara  stösst,  und  sich  am  Flusse  Zis  ungefähr  50  Meilen 
nach  Süden  bis  zum  Gebiete  Segelmesse  erstreckt. 

£s  unterliegt  naturlich  keinem  Zweifel,  dass  Leo^s  Matgara 
und  Retel  durchaus  dem  Namen,  der  Lage,  ja  der  von  ihm  bis 
dahin  beobachteten  Reihenfolge  nach  den  von  mir  beschriebenen 
Oasen  Mdaghra  und  Ertib  entsprechen. 

•Wenn  nun  aber  Leo  p.  455  fortfahrt:  ^Von  der  Provinz 
Segelmesse  habe  ich  zwar  das  Merkwürdigste  in  aller  Kürze  oben 
schon  gemeldet;  ich  mnss  aber  doch  noch  Einiges  von  ihrem  Ge- 
biete hinzusetzen.  In  demselben  (es  erstreckt  sich  von  Norden 
nach  Süden  20  Meilen  am  Flusse  Ziz)  sind  ausser  den  kleinen 
Dörfern  ungefähr  350  grössere  oder  kleinere  Schlösser  oder 
Flecken",  so  entspricht  das  ganz  noch  den  heutigen  Verhältnissen. 
So  wie  man  heute  ein  Tafilet  kennt,  welches  alle  Landschaften 
längs  des  Sis- Stromes  von  dessen  Quellen  an  bis  Daya  el 
Daura  umfasst,  zugleich  aber  speziell  unter  Tafilet  die  südlichste 
Landschaft  versteht,  so  war  es  zu  der  Zeit,  als  Leo  diesen  Oasen- 
oomplex  beschrieb,  auch,  nur  dass  damals  der  Name  Si^lmasa 
gang  und  gäbe  war. 

Als  Leo  den  Atlas  überstiegen  hatte,  sagte  man  ihm,  jetzt 
habe  er  am  Gers  und  Ziz  Sigilm&sa  erreicht;  als  er  dann  südwärts 
von  Mdaghra  das  eigentliche  Tafilet  erreichte,  sagte  man  ihm 
nochmals,  jetzt  habe  er  Sigilmäsa  erreicht.  Jedermann,  der  unter 
Arabern  Reisen  gemacht  hat,  weiss,  wie  confus  in  dieser  Bezie* 
hung  die  Aussagen  selbst  der  Gebildetsten  unter  ihnen  sind.  Man 
nennt  alles  Land  bled  el  Fes,  dann  aber  auch  die  Eine  Stadt,  man 
nennt  die  ganze  Türkei  bled  Stambul,  sowie  blos  die  Stadt  etc.  etc. 
Und  so  ging  es  ja  mir  auch,  als  ich  nach  Tafilet  kam.  Als  ich  den 
Pass  Tisint  el  Rint  hinter  mir  hatte,  sagte  man  mir,  jetzt  habe  ich 
Tafilet  erreicht,  als  ich  darauf  nach  einander  Mdaghra,  Ertib  etc.  etc. 
durchwandert  hatte,  dann  erreichte  ich  erst  das  eigentliche  Tafilet. 

Es  ist  auch  keineswegs  ein  Druckfehler,  wenn  Leo  p.  453 
sagt,  dass  Sigilmasa  120  Meilen  lang,  p.  455  aber  angiebt,  es 
erstrecke  sich  von  Norden  nach  Süden  bloss  20  Meilen  am  Flusse 
Sis.  Bei  der  ersten  Angabe  hat  man  an  das  weitere,  bei  der  letz- 
teren an  das  engere  Tafilet  zu  denken. 

Von  den  von  Leo  aufgeführten  Städten  lässt  sich  sein  Tene- 
gent  (auszusprechcD  nach  italienischer  Art,    also  Tenedjent)  leicht 


t. 


Sigilmftsa  und  TUfilöt.  339 

mit  der  von  mir  angeführten  Provinz  Tannigent*)  identificiren. 
Sein  Tebuhasant  dürfte  mein  Tauassant  in  der  Provinz  Sfalet  sein, 
nnd  sein  Mamun  kann  gesucht  werden  in  dem  Ort  Ben!  Mimun- 
mta-Schürfa  oder  in  Beni  Mimun-mta-Horror.  Der  letztere  Ort  wird 
wohl  eher  dem  von  Leo  erwähnten  entsprechen,  da  er  von  seinem 
Mamun  aussagt:  ^es  ist  ebenfalls  gross  und  fest,  voll  von 
Volk,  und  jüdischen  und  maurischen  Handelsleuten.^  Ich  glaube 
deshalb,  dass  Mimun-mta-Horror  das  Mamun  Leo's  ist,  weil  in 
Miman^mta-es-Schürfa  Juden  nicht  zugelassen  werden.  Interessant 
ist,  dass  Leo  ausdrücklich  auch  von  einer  „Stadt^  Segelmesse  in 
eioer  Landschaft  dieses  Namens  redet;  p.  457  (Uebers.  von  Lorsbach) 
heisst  es :  „die  Stadt  Segelmesse  selbst  wurde ,  wie  etliche  unserer 
Schriftsteller  melden,  von  einem  römischen  Generale  gegründet; 
dieser,  so  sagen  sie,  zog  aus  Mauritanien  zu  Felde,  eroberte 
ganz  Numidien  und  kam  nach  Westen  bis  Messe:  er  baute  diese 
Stadt  und  nannte  sie  Sigillum  Messae,  weil  sie  die  letzte  im 
Staate  Messa  war,  gleichsam  das  Siegel  nach  der  Vollendung  seines 
Sieges,  und  dieser  Name  ward  nachher  in  Segelmesse  verdrehet. 
Die  Meinung  der  meisten  ist  diejenige,  welche  unser  Erdbeschreiber 
Bekri  hat,  dass  nämlich  die  Stadt  von  Alexander  dem  Grossen 
für  die  Kranken  und  Verstümmelten  seines  Heeres  erbaut  worden 
sei;  ich  halte  sie  aber  für  falsch,  denn  kein  Geschichtschreiber 
meldet,  dass  Alexander  in  diese  Gegenden  gekommen  sei.^  Leo 
gibt  sodann  eine  Beschreibung  der  Stadt  im  Allgemeinen  und 
fügt  noch  hinzu:  „jetzt  ist  die  Stadt  ganz  verödet,  und  die  Bürger 
wohnen,  wie  schon  erzählt  ist,  in  den  benachbarten  Schlossern 
und  Dorfern.  Ich  habe  mich  7  Monate  nach  einander  im  Schlosse 
Mamun  aufgehalten.^ 

Also  selbst  gesehen  hat  Leo  die  Stadt  ,,  Segelmesse  ^  nicht 
mehr,  dass  aber  eine  Stadt  dieses  Namens  existirt  hat,  erhellt 
auch  daraus,  dass  Ihn  Batuta  von  einer  tu^Ltis^  ^:N^  9,medinat 
Sigilmäsa^  spricht. 

Für  die  Untersuchung  der  Oase  und  der  beiden  Namen 
Sigilmasa  und  Tafilet  haben  für  uns  natürlich  die  Aussagen  derer 
am  meisten  Bedeutung,  welche  das  Land  selbst  besucht  haben. 
Etwa  100  Jahre  später  finden  wir  eine  genaue  Beschreibung  von 
Marmol,  welcher  1535  den  Zug  Carl  V.  gegen  Tunis  mitmachte 
und,  in  Gefangenschaft  gerathend ,  nach  Marokko  kam ,  das 
ganze  Land  bis  zur  Seggia  hamra  durchzog  und  auch  Tafilet  be- 
suchte**). 

« 
*)  In  meinem  1869  erschienenen  Tagebuch  habe  ich  bemerkt:  ,,da8  g  ist 

wie  das  französische  vor  i  und  e  auszusprechen".     Die  Aussprache  entsprach 

eben  nicht  ganz  dem  dj. 

**]  Marmol,  Traduction  de  Mr.  d'Albancourt.     Paris  1667. 
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Marmol,  welcher  Sugu  Im  esse  schreibt,  gibt  im  Ganzen  dieselbe 
Beschreibung  wie  Leo,  so  dass  man  fast  versncht  wäre  sa  saften, 
er  hätte  den  andalasischen  Reisenden  einfach  copirt.  Was  aber 
der  Beschreibung  von  Marmol  eine  besondere  Wichtigkeit  ver- 
leiht, ist,  dass  von  den  Europäern  er  zuerst  unter  Sugulmesse 
im  Cap.  XXVIII  von  der  Stadt  Tafilet  redet. 

„Es  ist  eine  grosse  Stadt  Nnmidiens  von  den  alten  Afrika- 
nern in  einer  Sandebene  erbaut.  Von  Mauern  umgeben  hat  sie  an 
der  einen  Seite  eine  Burg.  Sie  ist  von  mehr  als  2000  Berbern  be- 
völkert, welche  man  Filaläer  nennt,  reiche  und  sehr  geschickte  Leute, 
welche  die  besten  Datteln  Numidiens,  viele  Kamele  und  anderes 
Vieh  besitzen.  Hier  werden  auch  jene  schonen  Rundschilde  von 
Buffelleder  oder  aus  den  Häuten  ähnlicher  in  Libyen  oder  Nami- 
dien  lebender  Thiere  gemacht**. 

„Alle  Datteln,  welche  nach  Spanien  gehen,  kommen  aus  diesem 
Ort*),  weil  der  Scherif  nicht  duldet,  dass  man  sie  von  einer 
anderen  Seite  herbringt.  Diese  Stadt  liegt  auf  der  Grenze  der 
Sahara,  und  es  existirt  ein  Durchgang,  um  über  den  grossen  Atlas 
nach  Fes  zu  gehen;  früher  war  sie  sehr  von  Einfallen  der  Araber 
aus  der  Wüste  beunruhigt  und  einer  ihrer  Scheichs  regierte  sie, 
aber  zu  unserer  Zeit  griff  der  Scherif  sie  an  und  eroberte  sie  mit 
Artillerie,  wie  wir  Cap.  XXXX  T.  II.  erzählt  haben.*  In  diesem 
Capitel  nun  sagt  Marmol,  dass  die  Scherife  1508  die  Stadt  Tafilet 
in  Numidien  belagert  hätten. 

Wir  ersehen  also  ganz  deutlich,  dass  Marmol  von  einer  Stadt 
Tafilet  im  Oasengebiet  von  Sigilmasa  berichtet,  während  die 
Stadt  Sigilmasa,  welche  Leo  als  zerstört  angab,  keineswegs 
wieder  aufgebaut  worden  war.  Denn  Marmol  sagt  ausdrSckiich 
im  III.  Buch  p.  17  Cap.  XXII.:  „Diese  Provinz  Sugulmesse  be- 
kommt den  Namen  von  der  Hauptstadt  und  wird  von  Zisfloss 
bewässert  etc.,  dann:  „dieser  Staat  hatte  früher  einen  besonderen 
Fürsten.  Aber  die  Almoraviden,  dann  die  Almohaden  eroberten  ihn ; 
als  endlich  unter  den  Meriniden  ihr  Herr  sich  empörte  und  ge* 
todtet  wurde,  wurden  die  Hauptstadt  und  alle  bedeutenden  Ort- 
schaften in  der  Provinz  zerstört.  Man  erbaute  dann  nahe  bei 
Sugulmesse  Teneguent,  sowie  Tebuacant  und  Mamun."  Ferner 
beschreibt  Marmol  die  Ruinen  der  Stadt  Sugulmesse. 

Wieder  100  Jahre  später  haben  wir  eine  andere  Reisebeschrei- 
bung, worin  Sigilni&sa's  Erwähnung  geschieht,  nämlich  die  von  Abu 
Salem  el  A'iaschi,  veröffentlicht  in  französischer  Uebersetzung  von 
Berbrügger  in  der  „Exploration  scientifique  de  rAlgerie**  (Vol.  IX). 

Abu  Salem  el  Aiaschi  unternahm,  nachdem  er  1649  und  1653 


*)  sorteat  par  ce  port,  heisst  es  in  der  französichen  uebersetzung. 
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Mekka  besacht  hatte,  1661  eine  dritte  Reise  von  den  höchsten 
Hohen  des  Atlas,  wo  er  sich  an  den  Quellen  der  Maluya  und 
des  Ger  befand,  in  einer  Tribe  der  Ait  Ai'asch.  Den  Ger  hinab- 
steigend, kam  er  nach  Tuat,  Urgla,  Tugnrt,  Tripolis  etc.  und  auf 
seinem  Rückweg  durchzog  er  Biscra,  TAghouat,  Ain-Madhi 
Figig  etc. 

Folgen  wir  indess  dem  Aiaschi  auf  seiner  Wanderung  nach 
Sigilraasa  nnd  wir  werden  finden,  dass  er  ganz  dieselbe  Route 
verfolgte  wie  ich.  Nachdem  der  Pilger  in  Tlischat  oLwJlj  ge- 
nächtigt, lagerte  er  am  folgenden  Tag  in  Tialali  (^^^Uj  Tialalin). 
Am  Tage  vorher  hatte  er  in  sein  Tagebach  eingetragen:  „Das 
einzige,  was  ans  Sorge  machte,  war,  dass  wir  ans  verspätet  hätten 
zur  Karawane,  welche  in  Sigilm&sa  auf  uns  wartete **.  Den  Tag 
in  Tialali  brachte  Aiaschi  in  einem  Ksor  Namens  Ben!  Otman 
zu,  und  kam,  als  er  diesen  Ksor  verliess,  am  selben  Abend  gegen 
5  Uhr  nach  dem  Grabmal  des  Imam  Mula-Abd-Altahben-Tahar^ 
el-Ha9ani   in  Mdaghra   iLc<XQ.      Am  folgenden  Tage    erreichte  er 

Ertib*)  wü^J  ^^\^  Uadi  el  Ertib. 

Dann  heisst  es  weiter,  als  er  Ertib  verliess,  wo  er  in  der 
Sauya  Sid-Ahmed-ben-Abd-es-Sadok  (entweder  ist  dies  mein  Sanya 
kedima  oder  mein  Sauya  djedida)  gelagert  hatte:  9,wir  gingen  den 
ganzen  Tag,  und  kamen  gegen  Abend  (aschia,  d.  h.  da  es  im 
November  war  etwa  um  7  Uhr  Abends)  nach  Sigilmäsa.  Ich 
stieg  ab  bei  der  Mesalla-el-Aid ,  ausserhalb  der  Kasbah  dieser 
Stadt '^.  Hier  nennt  also  Aiaschi  Sigilmäsa  bestimmt  als  Stadt**), 
and  zwar  musste  es  eine  grosse  sein,  da  er  von  einer  Mesalla 
spricht.  Denn  diese  findet  sich  nur  in  der  Nähe  volkreicher 
Städte.  Bei  gewissen  Festlichkeiten  nämlich,  z.  B.  beim  Aid-el- 
kebir  oder  auch  beim  Aid-es-serhir  am  Schlüsse  des  Ramadhan 
betet  das  ganze  Volk  gemeinschaftlich,  und  keine  Moschee  der  Welt 
wurde  gross  genug  sein,  um  dann  alles  Volk  einer  grosseren  Stadt 
in  sich  aufnehmen  zu  können. 

Aiaschi  fährt  fort:  „Ich  fand  die  Karawane  ausserhalb  Sigil- 
mäsa lagern   in   Rhorfa  »Jt!^,  woselbst  sie  seit  Langem  wartete^. 

Ehorfa  zu  Deutsch  „die  Tränkstätte ^  war  augenscheinlich  eine  in 
einiger  Entfernung  von  der  Stadt  gelegene  Oertlichkeit,  wo  sich 
der  Menach  (die  Lagerstätte  der  Karawanen)  befand. 

Am  10.  Rebi-et-tani  (11.  November)  notirt  Aiaschi:  „Ich 
verliess  Sigilmäsa  Samstag  am  10.  Rebi-et-tani  und  kam  erst  aus 
der  Stadt  heraus,  als  die  Karawane  schon  aufgebrochen  war.     Als 

*)  Man  ersieht,  dass  die  Namen,  welche  Aiaschi  angiebti  ganz  die- 
selben sind  wie  die  von  mir  notirten. 

**)  falls  Berbrügger  richtig  übersetzt  hat. 
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ich  über  den  Lagerplatz  kam,  fand  ich  Niemand  roehr^.  Es  ist 
nicht  nöthig,  jetzt  Aiaschi  weiter  zu  folgen,  obschon  auch  seine 
späteren  Stationen,  was  Namen  und  Schreibweise  anbetrifft,  ganz 
mit  den  von  mir  verzeichneten  übereinstimmen ;  überdies  werde  ich 
später  Gelegenheit  haben,  darauf  zurückzukommen. 

Aus  den  Reiseberichten  Ai'aschi's  ersehen  wir  also,  dass  er  im 
Jahre  1661  einer  „Stadt"  Sigilmasa  Erwähnung  thut.  Aber  Tafilet 
nennt  er  auch.  So  sagt  er  in  seinem  in  Tuat  geführten  Tagebuch: 
„  Der  Werth  des  gewöhnlichen  Metkai  ist  "unter  den  Leuten  dieses 
Landes  24  Mosonat.  Sie  haben  aber  auch  einen  anderen  Metkai 
von  40  Mosonat,  den  sie  Scherifi  nennen,  nach  ihrem  Fürsten,  den 
Scherif,  Herrn  von  Sigilmasa,  von  welchem  ihr  Land  abhängig  ist, 
etc.^  Und  dann:  9» Als  der  Preis  des  Geldes  in  Tafilelt  gestiegen 
war,  beschlossen  die  meisten  Pilger,  in  Tuat  welches  zu  nehmen, 
wo  dies  Metall  sehr  billig  zu  haben  ist.  Ueberdies  hatten  nicht 
alle  Pilger  ihre  Provisionen  in  Tafilelt,  weil  sie  zu  theuer  waren, 
angeschafft,  die  mussten  also  hier  (in  Tuat)  ergänzt  worden.  "^ 
Ferner  sagt  Ai'aschi  auf  seiner  Rückreise,  als  er  in  Figig  weilte: 
„und  nun  trennten  wir  uns  von  den  Leuten  von  Maruksch^) 
und  Tafilelt**. 

Wenden  wir  uns  nun  einem  späteren  Reisenden  zu,  dem  ge- 
lehrten Imam  Mula  Ahmed,  welcher  am  29.  Juli  1709  seine 
Reise  von  Famagrut  aus  antrat,  und  am  17.  Oktober  1710  zurück- 
kam. Nachdem  Mula  Ahmed  erzählt,  dass  er  schon  einige  Jahre 
vorher  vergebens  nach  SigilmSsa  gekommen  sei,  da  er  auf  Befehl 
des  Sultan  Ismael  seine  Pilgerreise  habe  unterlassen  müssen,  sagt 
er,  als  er  nun  wieder  die  Oase  betrat**):  „wir  setzten  uns  Sams- 
tags in  Bewegung,  in  der  Absicht,  nach  Sigilmasa  zu  gehen  und 
die  frommen  Leute  dieser  Stadt  zu  besuchen  %  dann  weiter:  „Sidi 
Ahmed  el  Meschtuk,  welcher  sich  in  unserer  Karawane  befand, 
machte  ein  Lobgedicht  auf  Sig'ilmasa,  Verse,  worin  er  die  Leute 
dieser  Stadt  feierte  und  den  schonen  Empfang,  dessen  die  Kara- 
wane sich  zu  erfreuen  hatte." 

Während  wir  nun  aus  den  beiden  eben  angeführten  Stellen 
mit  Bestimmtheit  herauslesen,  dass  von  einer  Stadt  Sigilmasa  die 
Rede  ist,  falls  Berbrügger  „medina**  und  nicht  „bled*  im  Urtext 
hatte,  kann  aus  der  dann  folgenden  Stelle  mit  derselben  Bestimmt- 
heit gesclilossen  werden,  dass  Mula  Ahmed  das  Wort  Sigilmasa 
auch  auf  die  „Landschaft"  anwendet.     Gleich  darauf  sagt  er  näm- 


*)  Maraksch  (richtiger  Marr&kscb)  ist  der  marokkanische  Name  für  die 
Hauptstadt  Marokko. 

**)  ich   folge   hier   wie   bei   Aiaschi    stets   der  Berbrügger'schen    Ueber- 
setzung,  cf.  Exploration  scientlfique  de  TAlgf^rie,  T.  I.  p.  173  sq. 
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lieh:  „Wahrend  meioer  Pilgerreise  im  Jahre  1109  (1697  n.  Chr.) 
hatte  ich  in  Sigilm&sa  den  (dort  begrabenen)  Muley  Ali  Scherif 
besucht  mit  mehreren  meiner  Freunde^.  Als  ich  selbst  in  Tafilet 
ankam,  hielt  ich  es  für  eine  meiner  ersten  Pflichten,  das  Grabmal 
Maley  Ali  Soherifs  zu  besuchen.  Dasselbe  Hegt  in  offener  Land- 
schaft, eine  kleine  Stunde  südöstlich  von  Abnam  in  der  Provinz  Ifli. 
Unser  arabischer  Reisender  dehnte  also  auch  auf  die  Provinz  den 
Namen  SigilmÄsa  aus.  Aber  an  einer  anderen  Stelle  spricht  er  dies 
noch  viel  deutlicher  selbst  aus.  Am  16.  Djnmad  el  tani  (11.  August) 
notirt  er  in  sein  Tagebuch:  ,,da8  Land'^  Sigilmasa  litt  damals  unter 
einer  entsetzlichen  Dürre. 

Wenn  wir  nun  auch  aus  diesen  Citaten  ersehen,  dass  eine 
„Stadt^  Sigilmdsa*)  existirte  zu  ihrer  Zeit,  falls,  wie  gesagt, 
Berbrügger  richtig  übersetzt  hat,  aber  auch  bestimmt  daraus 
entnehmen,  dass  Stadt  und  Landschaft  ohne  Wahl  und  ohne  Unter^ 
schied  in  Anwendung  kommt,  so  finden  wir  bei  den  beiden  Rei'^ 
senden  eine  bezeichnende  Uebereinstimmung,  insofern  als  sie,  so 
lange  sie  in  Tafilet  weilen,  nur  von  Sigilm&sa  reden,  aber  darüber 
hinaus  dies  Wort  nicht  mehr  gebrauchen.  So  finden  wir  im  Tage- 
bach in  Figig  am  26.  und  27.  Djnmad  et  Tani  (21.  und  22.  August) 
bei  Mula  Ahmed  die  Notiz:  „ich  kaufte  hier  bessere  Gerste  als  in 
Tafilet  für  drei  Mosona  das  Mnd^^  und  etwas  weiter:  „die  Pilger 
kauften  Kleidungsstücke  und  bezahlten  die  arabischen  Kameeltreiber, 
welche  mit  von  Tafilet  nach  Figig  gekommen  waren  ^.  Ferner 
erzahlt  er  bei  seinem  Aufenthalt  in  Ain  Madhi:  „Die  in  Frage 
stehende  Karawane  kam,  und  mit  ihr  war  der  Scheich  der  Pilger 
von  Fes  und  der  Emir  der  Filaliin,  d.  h.  der  Pilger  von  Tafilet^. 
Warum  sagt  unser  Reisender  jetzt  nicht  auch  „der  Pilger  von 
Sigilmasa?^ 

Noch  bezeichnender  ist  es,  dass  Mula  Ahmed,  als  er  nach 
SigilmÄsa  zurückgekehrt  war,  dieses  Namens  auch  nicht  ein  ein- 
ziges Mal  mehr  Erwähnung  thut;  das  Lager  war  natürlich  da 
wieder  aufgeschlagen,  wo  es  auf  der  Hinreise  gestanden  hatte, 
bei  dem  Grabmal  Sid-Jussufs.  Aber  als  die  Pilger  dann  die 
Oase  verlassen,  sagt  Mula  Ahmed  nichts  von  Sigilmasa,  sondern 
nwir  yerabschiedeteu   uns  von  unseren  Freunden  von  Tafilelt^. 

Obgleich  gewiss  in  den  Bibliotheken  Nordafrica's  manche 
handschriftliche  Reisebeschreibung  versteckt  sein  mag,  welche 
uns  nähere  Aufschlüsse  der  Eingeborenen  geben  konnte  über  die 
Doppelanwendung  von  Sigilm&sa  und  Tafilet,  so  haben  wir  augen- 


*)  Immer  vorausgesetzt,  dass  im  arablBchen  Text  »JjcVa  mediua  ,,Stadt*^ 
steht;  falls  im  Urtext  OOb  bled  stände,  so  müsste  man  wohl  Landschaft 
übersetzen. 
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blicklich  an  Berichten  von  Reisenden,  welche  selbst  in  dieser  Oase 
gewesen  sind,  nur  noch  in  Betracht  za  ziehen  die  Reisebe- 
Schreibung  von  Ahmed  ihn  el  Hassan  el  Matjüwi,  die  von  Rene 
Gaillie  und  meine  eigene. 

,,  Ahmed  ibn  el  Hassan  el  Matjuwi,  dem  Gott  geneigt  sein 
möge,  hat  diese  Reise  von  Fes  nach  der  Gegend  Tafilelt  unter 
der  Regierung  des  Beherschers  der  Gläubigen  Muley  Mohammed, 
Sohnes  des  Muley  Abdallah,  Sohnes  des  Muley  Ismul  des 
Hassanischen  Scherifs,  zurückgelegt  im  Jahre  1201  der  Hidjra 
(1787  n.  Chr.)" 

Aus  seiner  Route,  welche  aus  dem  Arabischen  von  dem 
seiner  Zeit  bedeutenden  Jenenser  Orientalisten  Prof.  Dr.  Paulus 
ins  Lateinische  übersetzt  wurde,  von  welcher  lateinischen  Ver- 
sion uns  die  französische  Uebersetzung  Walkenaer's  vorliegt, 
entnehmen  wir,  dass.der  Name  Sigilmasa  schon  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  nicht  mehr  vorkommt.  »Am  11.  Tage^  SAgt 
Ibn  el  Hassan:  „nous  arrivames  ensuite  ä  un  village,  nomme 
Tsetzimi  (Tissimi);  c'est  lä  que  commence  le  territoire  de  Tafilet." 
Er  erwähnt  sodann  der  Orte  Sabbah,  Daroubbeida  (mein  Dar-el- 
beida)  sowie  Erisani  (mein  Rissani)  und  sagt  dann:  „qui  porte 
aussi  le  nom  d^Ebou-Amm^  (mein  Abuam). 

Rene  Caiilie  hat  ebenfalls  nichts  und  nirgends  etwas  von 
Sigilmasa  gehört,  seine  übrigen  Ortsnamen  sind  gut  und  mit  ge- 
ringen Abweichungen  wie  die  meinen.  Er  besuchte  Taület  1824, 
also  37  Jahre  später  als  Ibn  el  Hassan  und  etwas  über  100  Jahre 
später  als  Mula  Ahmed. 

Gräberg  von  Hemsö  berichtet  sodann  von  einem  spanischen 
Architekten  D.  Blas  Aquilar,  den  er  selbst  in  Tanger  kennen 
gelernt  hat,  dass  derselbe  in  Sigilmasa  gewesen  sei;  nach  diesem 
sei  Sigilmasa  aber  mehr  der  Name  einer  Provinz  als  der  einer  Stadt. 
Indem  Gräberg  mit  Jackson  streng  Tafilet  von  Segelmesse  oder 
Sugilmasa  oder  gar  Siginmesa  trennt,  und  sagt,  es  sei  früher  die 
Hauptstadt  eines  besonderen  Reiches  gewesen ,  heute  aber  nur 
Stadt  eines  Distriktes  in  Tafilet,  wendet  er  sich  zugleich  gegen 
Walkenaer,  welcher  zu  beweisen  gesucht  hatte,  dass  Tafilet  und 
Sigilmasa  eine  und  dieselbe  Stadt  seien. 

In  einer  eigenen  „Sedjelmäca^  betitelten  Abhandlung  (in 
Vol.  IX.  p.  31  ff.  der  Exploration  scientifique  de  TAlgerie)  hat 
nunBerbrügger  versucht,  aus  den  Tagebüchern  Aiaschi's  und  Mula 
Ahmed^s  folgende  Schlüsse  zu  ziehen: 

,)Mr.  Walckenaer  hat  ganz  richtig  die  Identität  der  Thaler 
Tafilelt  und  Sedjelm&^a  festgestellt  und  Mr.  Avezac  hat  neue  Be- 
weise, diese  Ansicht  zu  stützen,  beigebracht.  Es  erübrigt  also 
nur   noch   die   Lage,    der   letzten    Stadt    im    Ouad   Zis    zu    präci- 
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siren:  ich  glaube,  sie  war  südostlich  in  geringer  Entfernung  von 
Tafilet**. 

Indessen  der  Thatsache  gegenüber,  dass  die  beiden  Namen 
Tafilet  und  Sigilmasa  nunmehr  seit  länger  als  hundert  Jahren  zur 
Bezeichnung  einer  und  derselben  Localität  dienen,  können  die  von 
Berbrügger  für  die  Existenz  zweier  räumlich  getrennter  Städte 
beigebrachten  Beweise  nicht  als  genügend  angesehen  werden. 
Und  wenn  er  p.  35  sagt:  d^ailleurs  si  ces  deux  villes  eussent 
ete  identiques  (er  meint  die  Stadt  Tafilet  mit  der  Stadt  Sigilmfisa) 
comme  localite,  Moula- Ahmed  n'aurait  pas  dit  qu'il  avait  pris  conge 
de  ses  amis  de  Tafilelt  auz  portes  de  Sedjelma^a^  so  muss  hier  eine 
kleine  Ungenauigkeit  Berbrügger's  constatirt  werden.  Denn  wie  ich 
schon  angeführt  habe,  erwähnt  nach  seiner  Rückkehr  Mula  Ahmed 
nirgends  mehr  das  Wort  Sigilmasa,  sondern  nach  der  eigensten 
Uebersetzung  Berbrügger's  sagt  er  blos:  „nous  primes  conge  de 
nos  amis  de  Tafilelt^,  aber  von  „aux  portes  de  SedjelmS^a^  ist 
nicht  die  Rede. 

Wir  bekämen  durch  Berbrügger's  Vorstellungen  von  dieser 
Gegend  des  Sis-Thales  ein  Bild,  wie  Gräberg  von  Hemso  es  auf 
der  seinem  Werke  beigegebenen  Karte  dargestellt  hat. 

Aas  allem  dem,  was  wir  aber  bis  jetzt  über  Sigilmasa  und  Ta- 
filet erfahren  haben,  können  wir  Folgendes  entnehmen: 

Es  exislirte  einst  vor  der  Zeit  Leo's  eine  Stadt  Namens 
Sigilmasa,  nach  welcher  auch  das  ganze  vom  Sis  darchströmte 
Thal  seinen  Namen  hatte;  besonders  aber  das  Gebiet  südlich  von 
Tissimi  bis  zum  Daya  el  Daura.  Die  Stadt  wurde  zerstört,  das 
Gebiet  behielt  während  längerer  Zeit  den  Namen. 

Als  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  die  Scherife  zur  Re- 
gierung kamen,  wurde  ihnen  Sigilmasa  unterworfen,  ihre  Haupt- 
macht war  in  einem  Ort,  welcher  Gasr  el  Filäl,  Castrum 
Fllcdense,  oder  Täfilalt  „die  Veste  Filäl  oder  die  Veste  der  Völ- 
kerschaft Filäl  hiess.  Die  Berbersprache  drückt  nemlich  die  bei 
Ortsnamen  überaus  häufige  Feminalbezeichnung  durch  das  Praefix 
ii  zusammen  mit  dem  Suffix  /  aus.  Im  Arabischen  lautet  der 
Name  daher  vi^J^Lj  Täfilalt,    und    so   geschrieben   findet  er  sich 

auch  in  FlügeFs  Handschriften-Gatalog  der  k.  k.  Bibliothek  in 
Wien,  Bd.  II.  S.  424,  wo  eine  von  Franz  von  Dombay  herrüh- 
rende Copie  des  oben  erwähnten  Reiseberichts  des  Matjuwi  be- 
schrieben wird.  Von  diesem  Namen  sind  Täfilelt  und  Tafilet  nur 
abgegriffene  Formen;  wir  haben  uns  in  der  gegenwärtigen  Ab- 
handlung der  letzteren  bedient,  da  sie  der  heutzutage  im  Lande 
selbst  gebräuchlichen  Aussprache  entspricht. 

Wie  sich  früher  der  Name  der  Stadt  Sigilmasa  aufs  ganze 
Land   übertrug,    so    auch   später   der   von  Tafilet.     Das  Ereigniss, 


346  Gerhard  Bohlfs:  SigUmAsa  und  TAfilet. 

dass  die  Scherife  von  Tafilet  deo  Thron  von  Marokko  bestiegen, 
war  wohl  die  Veranlassung,  dass  zuerst  die  Stadt  und  Umgebang, 
in  welcher  jenes  Gasr  lag,  Tafilet  genannt  wurde,  dann  aber 
auch  das  ganze  Sis-Thal. 

Wir  dürfen  uns  keineswegs  darüber  wundern,  wenn  ATaschi 
und  Mula  Ahmed  auf  der  Hinreise  von  Sigilmäsa  reden;  diese 
beiden  gelehrten  Männer  bedienten  sich  einfach  des  Namens,  den 
das  spätere  Tafilet  in  den  alten  historischen  und  geographischen 
Schriften  der  Araber  hat,  und  der  ihnen  aus  der  Leetüre  der 
Ueberreste  dieser  Literatur  geläufig  worden  war.  So  sprechen 
auch  wir  von  einer  Stadt  Babylon,  obgleich  dieselbe  im  Lande 
selber  nur  el-Hilla  heisst,  desgleichen  von  Jerusalem,  Damaskus, 
Byzanz,  obgleich  diese  Städte  seit  langen  Zeiten  el-Kodes,  Scham 
und  Stambul  heissen. 

Auch  mit  den  dortigen  Gelehrten  werden  die  beiden  Rei- 
senden nur  von  Sigilmäsa  gesprochen  haben.  So  bald  sie  dann 
aber  weiter  ziehen ,  und  nun  selbst  mit  dem  Volk  aus  der  Oase 
in  Verkehr  treten,  ist  nicht  mehr  von  Sigilmäsa,  sondern  von 
Tafilet  die  Rede.  Der  gemeine  Mann  wird  schon  zu  ihrer  Zeit 
nichts   mehr  von  Sigilmäsa  gebort  haben. 

Sie  sprachen  nun  nicht  mehr  von  den  Leuten  von  Sigilmäsa, 
sondern  von  Tafilet.  9)  Wir  verabschiedeten  nns  von  unsem  Leuten 
von  Tafilet'',  sagt  Mula  Ahmed.  Ibn-Hassan,  Rene  Caillie  und 
ich  selbst  haben  nirgends  mehr  den  Namen  Sigilmäsa  vernommen; 
er  ist  ganz  ausser  Brauch  gekommen,  er  hat  der  Benennung  Tafilet 
vollkommen  weichen  müssen. 

Als  ich  daselbst  weilte,  legte  ich  der  Sache  keine  Wichtig- 
keit bei  und  unterliess  es  leider  darnach  zu  forschen,  aber  ich 
bin  überzeugt,  dass  man  von  den  dortigen  Schriftgelehrten  leicht 
Auskunft  darüber  bekommen,  oder  aber  aus  den  Chroniken  ersehen 
würde,  wann  der  Name  Tafilet  den  von  Sigilmäsa  verdrängt  habe. 
Da  schon  zu  Ihn  el  Hassans •  Zeit  keine  „Stadt*'  mehr,  sondern 
nur  noch  eine  „Gegend''  Tafilet  bestand,  so  ist  vermuthlich  auch 
dieser  Ort  zerstört  worden.  Das  grosse  Ruinenfeld  von  Amra 
aber  ist  höchst  wahrscheinlich  das  alte  Sigilmäsa  und  zugleich 
das  spätere  Tafilet. 

Dies  grosse  Ruinenfeld  liegt  etwas  westlich  von  Rissani,  also 
nördlich  von  Abuam,  es  hat  zwei  Stunden  im  Umkreis.  Die 
grossen  Moscheentrümmer,  die  riesigen  Bauten,  alles  stempelt 
diese   Ueberbleibsel   als  Reste   der   alten  Hauptstadt 
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Die  Colonie  Victoria  in  Australien. 

Von  Henry  Greffrath. 


Der  grosse  Insel- Conti nent  Anstralien  vertheilt  sich  auf  fünf 
von  einander  unabhängige  und  auch  in  ihren  staatlichen  Einrich- 
tungen sich  wesentlich  unterscheidende  Colonien.  Selbst  in  den 
Zoll  Verhältnissen  haben  sie  sich  gegenseitig  streng  abgesperrt,  in- 
dem in  der  einen  Colonie,  namentlich  in  Victoria,  sehr  hohe 
Schutzzolle  bestehen,  in  der  andern  wieder  mehr  oder  weniger 
dem  Freihandel  Rechnung  getragen  wird.  So  z.  B.  lässt  Neu- 
Sud- Wales  alle  fertigen  Schuhwaaren  zollfrei  ein,  während  sie 
Süd- Australien  und  Queensland  mit  5j)(,  West-Australien  mit  lOj^ 
und  Victoria  mit  25jir  Eingangszoll  belasten. 

Das  grosse  Dreieck,  welches  sich  von  ungeiahr  84^  süd- 
licher Breite  bis  zum  antarctischen  Meere  und  von  141^*) 
bis  zum  150^  ostlicher  Länge  Gr.  erstreckt,  macht  die  gol- 
dene Colonie  Victoria  aus.  Im  Norden  wird  sie  durch  den 
Murray  R.  von  dem  zur  Colonie  Neu -Süd-Wales  gehörigen  soge- 
nannten Riverina  -  Districte  getrennt**).  Die  geographische  Lage 
wurde   Victoria    weit    eher    zu   der   Benennung   „Süd -Australien** 


*)  Die  Grenze  zwischen  Victoria  und  der  Colonie  Süd- Australien  bildet 
eine  242  geographische  Miles  lange  Linie,  welche  vom  Murray  R.  bis  zum 
Meere  hinabläuft  und  nach  der  britischen  Parlamentsacte  4  und  5  William  IV, 
c.  95,  genau  in  141^  östlicher  Länge  Gr.  liegen  soll.  Eine  Grenze  in 
diesem  Sinne  ward  in  den  Jahren  1847  bis  1849  durch  Marken  regulirt, 
welche  damals  von  beiden  Colonien  als  richtig  anerkannt  wurden.  Eine 
spätere  sehr  genaue  Vermessung  mittelst  voltaischer  Signale,  die  Victoria 
vornehmen  Hess,  hat  nun  ergeben,  dass  diese  Colonie  einen  Strich  Land  von 
Süd -Australien  besitzt,  der  1|  Miles  breit  und  242  Miles  lang  ist  und  ein 
Areal  von  über  360  Quadrat  -  Miles  umfasst.  Die  factische  Grenze  zwischen 
den  beiden  Colonien  lag  nämlich  nicht  in  141^,  sondern  in  140^  58'  T.,«' 
östlicher  Läogo  Gr.  Süd -Australien  verlangte  nun  eine  Grenzberichtigung, 
welche  jedoch  Victoria  aus  verschiedenen  Gründen  zurückwies.  Man  kam 
zuletzt  überein,  die  Angelegenheit  vor  den  Privj  Councit  in  Londen  zu 
bringen.  Dies  geschah  denn  auch  im  Jahre  1874,  aber  bisjetzt  ist  noch 
keine  Entscheidung  erfolgt.  Fast  scheint  es,  als  solle  die  Sache,  welche  in 
der  That  von  wenige  practischer  Bedeutung  ist,  dort  begraben  werden. 

**)  Der  reiche  Pastoraldistrict  Biverina  ist  wegen  seiner  Lage  und  der 
besseren  Communicationswege  nach  Süden  zu,  mit  seinem  ganzen  Verkehrs- 
leben auf  die  Colonie  Victoria  hingewiesen.  In  Folge  dessen  wird  in  diesem 
Districte  schon  seit  Jahren  für  Lostrennung  von  Neu-Süd-Wales  und  Anschluss 
an  Victoria  eifrigst  agitirt  und  darauf  hingearbeitet,  dass  der  Murrumbidgee 
R.  die  politische  Grenze  zwischen  beiden  Colonien  bilden  soll. 
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berechtigen ,  als  die  so  heissende  Scbwestercolonie  an  der  öst- 
lichen Grenze.  Von  ihrem  äassersten  nördlichen  Punkte  bis 
zur  See  misst  sie  ungefähr  260,  in  ihrer  weitesten  Ausdeh- 
nung von  Osten  nach  Westen  gegen  420  und  in  ihrer  Kü- 
stenlinie nahezu  600  englische  Meilen.  Der  Flächeninhalt  stellt 
sich  auf  88,198  Quadrat- Miles  oder  56,446,720  Acres.  Das  ist 
nahezu  der  vierunddreissigste  Theil  des  Continents.  Victoria  würde 
damit  so  ziemlich  die  Grösse  von  Grossbritannien  (89,644,  mit 
Ausschluss  der  Inseln)  erreichen.  Die  höchst  gelegenen  Funkte 
über  dem  Meeresspiegel  bilden  Monnt  Bogong  6,508,  Moont 
Feathertop  6,303,  Mount  Hotham  6,100,  Mount  Cop  6,015  und 
Mount  Wills  5,758  englische  Fuss,  sämmtlich  im  Connty  of  Bogong 
gelegen,  ferner  Mount  Buller  5,911  und  Mount  Tamboritha  5,381 
Fuss  im  County  of  Wonnangatta,  Mount  Gibbo  5,764  Fuss  im 
Counnty  of  Benambra,  Mount  Cobbler  5,342  Fuss  im  Counnty  of 
Delatite.  Wenn  gleich  in  territorialer  Beziehung  die  kleinste  unter 
den  australischen  Colonien,  ist  Victoria  doch  die  bevölkertste  und 
überhaupt  auch  die  wichtigste  und  cinflussreichste,  wiewohl  sie  in 
der  neusten  Zeit  durch  Missregierung  in  ihrem  fortschreitenden 
Laufe  wesentlich  behindert  wurde. 

Capitain  Cook's  Entdeckungen  im  Jahre  1770  beschränkten 
sich  auf  die  Ostküste  Australiens.  Von  dem  Gebiete  der  jetzigen 
Colonie  Victoria  kam  ihm  nur  Cape  Everard  in  37  ®  49 '  S.  B. 
reite  und  149^  17'  O.  L.  Gr.  in  Sicht,  welches  er  damals  nach 
einem  seiner  Officiere  „Point  Hicks^  benannte. 

Mitte  Februar  1797  litt  das  Schiff  „Sydney  Cove"  auf  seiner 
Fahrt  von  Indien  nach  Sydney  bei  den  Furneaux-Inseln  Schifibruch. 
Fünfzehn  Personen  der  Besatzung  suchten  sich  in  einem  Boote 
nach  Sydney  zu  retten,  wurden  aber  bei  Cape  Howe  in  87*  31' 
S.  B.  und  149**  50'  O.  L.  Gr.  ans  Land  getrieben.  Es  blieb 
ihnen  nun  nichts  anderes  übrig,  als  die  Reise  nach  Sydney  über 
Land  zu  wagen,  allein  nur  ihrer  drei  —  unter  ihnen  der  Super- 
cargo  Clarke  —  trafen  dort  wirklich  ein,  während  die  üebrigcn 
den  Strapazen  erlagen.  Diese  müssen  als  die  ersten  Weissen  an- 
gesehen werden,  welche  den  Grund  und  Boden  von  Victoria  betraten. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1802  wurde  der  Lieutenant  der  Kriegs- 
brigg „Lady  Nelson"  John  Murray  von  Sydney  aus  beordert,  die 
unbekannte  Südküste  des  Continents  zu  vermessen,  und  er  entdeckte 
am  15.  Januar  die  geräumige  Wasserbucht,  an  deren  Spitze  jetzt 
die  City  of  Melbourne,  die  Metropolis  der  südlichen  Halbkugel, 
liegt.  Er  benannte  sie  nach  dem  damaligen  Gouverneur  von  Neu- 
Süd- Wales,  „Port  King".  Infi  Jahre  1801  erhielt  Capitain  Matthew 
Flinders,  Commandant  des  Kriegsschiffes  „Investigator",  von  der 
englischen  Regierung  den  Auftrag,    die  Küsten  von  Australien  zu 
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eiforscheD  und  za  vermessen.  Er  sollte  mit  der  Südkaste  begin* 
oen  und  traf  dort  in  April  1802  ein.  Hier  entdeckte  er  am  26.  April, 
ohne  Ton  der  Auffindung  durch  Lieutenant  Murray  zu  wissen, 
ebenfalls  die  grosse  Wasserbncht  und  benannte  sie  zu  Ehren  des 
ersten  Gouverneurs  von  Neu -Süd -Wales  „Port  Phillip",  welcher 
Name  denn  auch  beibehalten  wurde.  Er  lief  in  dieselbe  ein  und 
verweilte  dort  vom  27.  April  bis  zum  2.  Mai. 

Im  nächsten  Jahre  schickte  der  Gouverneur  von  Neu -Süd- 
Wales,  Mr.  King,  den  Generalfeldmesser  der  Colonie,  Mr.  Charles 
Grimes,  nach  Port  Phillip,  um  denselben  zu  vermessen.  Er  ent- 
deckte bei  dieser  Gelegenheit  die  Flüsse  Yarra  und  Saltwater, 
welche  beide  dort  einmünden.  Den  ersteren  fuhr  er  in  einem 
Boote  hinauf  und  erforschte  das  anliegende  Land. 

Der  erste  Versuch,  die  Gegend  bei  Port  Phillip  zu  colonisiren, 
wurde  von  einer  Expedition  unternommen,  welche  unter  dem  Com- 
mando  des  Lieutenant-Colonel  David  Collins  stand.  Die  Fregatte 
„Calcutta,^  50  Kanonen,  begleitet  von  dem  Proviant-  und  Magazin- 
schiff „Ocean*^,  traf  am  7.  October  1808  an  den  Port  Phillip  Heads 
ein  und  bewirkte  vier  bis  fünf  Miles  von  Point  Nepean,  wie 
Lieutenant  Murray  diesen  Punkt  benannt  hatte,  nicht  weit  von 
dem  jetzigen  Seeorte  Sorrento  eine  Landung.  Es  befanden  sich 
an  Bord  der  „Calcutta^  402  Personen,  darunter  307  deportirte 
Verbrecher  und  50  Mann  Militair.  Eine  für  eine  Ansiedelung  un- 
passendere Localitat  hätte  nicht  gewählt  werden  können.  Das 
Land  war  sandig  und  unfruchtbar,  das  Holz,  wie  man  es  brauchte, 
mnsste  14  Miles  weit  von  Arthur's  Seat,  einem  1031  Fuss  hohen 
Berge,  herbeigeholt  werden,  und  es  fehlte  an  frischem  Wasser. 
Es  traten  bald  Krankheiten  ein,  und  eine  Anzahl  der  Verbrecher  lief 
davon,  die  aber  meistens  von  den  Eingeborenen  getodtet  wurde. 
Ohne  sich  weiter  nach  einer  geeigneteren  Gegend  umzusehen, 
erwirkte  Collins  vom  Gouverneur  in  Sydney  die  Erlaubnins,  den 
Port  wieder  zu  verlassen.  Er  siedelte  am  27.  Januar  1804,  unter 
Zustimmung  des  Gouverneurs,  mit  seiner  Gesellschaft  nach  dem 
Süden  von  Van  Diemensland  über  und  gründete  am  Derwent- 
Flusse,  dort  wo  jetzt  die  City  of  Hobart  Town  liegt,  eine  Ver- 
brecher-Colonie. 

Port  Phillip  blieb  nun  lange  Zeit  unbeachtet.  Erst  im  Jahre 
1824  waren  es  Hamilton  Hume,  (gest.  am  20.  April  1873)  und 
Capitain  W.  H.  Hovell,  Cgßö**  ^^  ^'  November  1875  im  Alter 
von  90  Jahren),  welche  vom  Lake  George  aus,  wo  sich  damals 
die  entfernteste  Ansiedelung  von  Sydney  aus  befand,  mit  noch 
fünf  anderen  Gefährten  eine  Forschungsreise  nach  Süden  zu  bis 
zur  Meeresküste  unternahmen.  Sie  entdeckten  auf  dieser  Reise 
am   16.  November,  ungefähr  dort  wo  jetzt  die  Stadt  Albury  liegt, 
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den  Murray  R.,  den  Mississippi  Australiens,  und  benannten  ihn  den 
^Hume^,  —  und  am  3.  December  den  Goulburn  R.,  welcher 
6  Miles  von  der  jetzigen  Stadt  Echuca  in  den  Murray  mündet 
und  den  sie  den  „Hovell^  tauften.  Am  16.  December  endlich 
erreichten  sie  den  Theil  von  Port  Phillip,  welcher  hßute  die  Corio 
Bay  heisst,  und  trafen  ziemlich  genau  an  der  Stelle  ein,  wo  jetzt 
die  blühende  See-  und  Handels-Stadt  Geelong  mit,  einschliesslich 
der  Vororte  Newtown,  Chilwell  und  South  Barwon,  23,545  Ein- 
wohnern, liegt.  Hume  hielt  diese  Bay  richtiger  Weise  für  Port 
Phillip,  während  Hovell  mit  Entschiedenheit  behauptete,  es  sei 
der  etwas  weiter  ostlich  gelegene  Western  Port.  Die  Reisenden 
kehrten  wieder  über  Land  nach  Sydney  zurück,  wo  sie,  nachdem 
sie  am  2.  Juni  1825  den  Hume  passirt,  zu  Ende  des  Jahres  an- 
langten. 

Hovell  wusste  in  Sydney  nicht  genug  von  der  Vorzüglichkeit 
des  Bodens  um,  wie  er  meinte,  Western  Port  zu  erzählen  und 
hielt  die  dortige  Gegend  für  Anlegung  einer  Verbrecher- Colon ie 
im  höchsten  Grade  geeignet.  Auf  diese  Aussagen  hin  wurde  in 
der  That  im  folgenden  Jahre  1826  eine  Anzahl  Deportirter  mit 
militärischer  Bedeckung  unter  dem  Coramando  von  Gapitain  Wright 
nach  Western  Port  transportirt,  und  Hovell  ward  der  Expedition 
als  Führer  beigegeben.  Er  war  aber  bei  seiner  Ankunft  nicht 
wenig  erstaunt,  ganz  anderes  Land  vorzufinden,  als  er  und  Hnme 
gesehen  hatten.  Sümpfe  und  unfruchtbare  Heidegegenden  breiteten 
sich  nach  allen  Richtungen  aus.  Man  landete  an  der  östlichen 
Küste  des  Port,  in  der  Kähe  des  jetzigen  kleinen  Dorfes  Corinella 
(78  Einwohner),  erkannte  jedoch  sofort  die  Unmöglichkeit  hier 
anzusiedeln  und  verliess,  auf  Ordre  von  Sydney,  nach  kurzer  Zeit 
den  Ort  wieder.  So  machte  auch  der  zweite  Versuch  einer  Coloni- 
sirung  Fiasco. 

In  das  Jahr  1830  fallt  die  berühmte  Entdeckungsreise  des 
gefeierten  Gapitain  Gharles  Sturt.  Von  Neu-Süd* Wales  ausgehend 
fahr  er  in  einem  kleinen  Boote  den  Murrumbidgee  R.  bis  zu 
dessen  Mündung  in  einen  grossen  Fluss  hinab,  welchen  er  den 
^  Murray  *  taufte.  Diesen  verfolgte  er  dann  noch  auf  weitere 
tausend  Miles,  bis  er  die  See  in  Encounter  Bay,  jetzt  zur  Golonie 
Süd- Australien  gehörig,  erreichte.  Es  stellte  sich  später  heraus, 
dass  der  grosse  Fluss  derselbe  war,  welchen  Hume  entdeckt  nnd 
nach  sich  benannt  hatte.  Der  Name  Murray  ist  indess  beibehal- 
ten worden. 

Die  erste  feste  Ansiedelung  fand  in  Portland  Bay,  in  141^ 
48'  ostlicher  Länge  Gr.  und  nicht  weit  von  der  Grenze  der  Go- 
lonie Süd- Australien,  statt.  Der  Pionier  war  Mr.  Edward  Henty, 
ein  Eaiiifmann  von  Launceston  in  Van  Diemensland.     Er   landete 
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dort  mit  etlichen  Gefährten  am  19.  November  1834,  und  sein 
Brader  Francis  Henty  folgte  ihm  bald  nach.  Die  Geseilschaft 
fing  nun  an ,  Ackerbau ,  Viehzucht  und  Walfischfang  für  Thran- 
bftnnerei  zu  betreiben.  Die  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  in  der 
Nähe  Ton  Portland  Hess  aber  wenig  Erfolg  eu,  und  so  sah  man 
sich  gezwungen^  das  Vieh  mehr  landeinwärts  zu  treiben,  wo  sich 
ausgezeichnetes  Land  vorfand.  Hier  gedieh  die  Herde  vortrefflich 
und  nahm  an  Zahl  rasch  zu. 

Im  folgenden  Jahre  Hessen  sich  von  Van  Diemensland  aus 
zwei  Gesellschaften  bei  Port  Phillip  nieder  und  begründeten  in 
diesem  Districte  permanente  Colonisation.  Die  eine  ging  von  einer 
Association  von  Regierungsbeamten,  Banquiers,  Kaufleuten  und 
einem  Advokaten  aus,  im  Ganzen  17  Personen  und  sämmtlich  bis 
dahin  in  Van  Diemensland  ansässig.  Der  Secretair  derselben  war 
der  spätere  Hononrable  John  Weider  Wedge,  (gest.  am  30.  Novem- 
ber 1872}  und  das  ausfuhrende  Organ  John  Batman.  Letzterer  traf 
im  Schoner  ^ Rebecca^  am  29.  Mai  1835  in  Port  Phillip  ein  und 
ankerte  an  der  Westseite  der  Bai,  ungefähr  12  Miles  vom  £in- 
gange,  bei  Indented  Heads  in  der  Nähe  von  Queenscliff.  Es  be- 
gleiteten ihn  drei  Weisse  und  sieben  Eingeborene  aus  Neu-Süd- 
Wales.  Sein  Plan  ging  dahin,  ein  beträchtliches  Areal  von  den 
Eingeborenen  zu  kaufen,  und  er  nahm  an,  dass  ihm  die  etwas 
civiHsirten  Eingeborenen  von  Sydney  bei  den  Verhandlungen  von 
Nutzen  sein  würden.  Batman  landete  und  fand  den  Boden  von 
80  ausserordentlicher  Oute  —  das  Gras  reichte  ihm  bis  über  die 
Knie  hinauf  — ,  dass  er  in  sein  Tagebuch  eintrug:  „I  never  saw 
anything  equal  to  it  in  my  life^.  Zwar  sah  er  Eingeborene,  aber 
sie  wollten  sich  ihm  aus  Furcht  nicht  stellen.  Er  schiffte  deshalb 
nach  Verlauf  von  zwei  Tagen  noch  weitere  15  Miles  an  der 
Westküste  hinauf  und  ging  bei  der  Mündung  des  kleinen,  55 
Miles  langen  Werribee-Flusses  vor  Anker.  Nach  seiner  Landung 
traf  er  bald  mit  Eingeborenen  zusammen  und  nachdem  er  sich 
von  der  Vorzüglichkeit  des  Landes  überzeugt  hatte,  brachte  er  sieben 
der  einflussreichsten  Häuptlinge  zusammen.  Diese  wusste  er  dahin 
zu  bringen,  dass  sie  am  6.  Juni  1835  zwei  Documente  mit  ihren 
Marken  unterzeichneten  und  sich  damit  verpflichteten,  ihm  zwei 
grosse  Blöcke  Land,  die  über  600,000  Acres  bemassen  und  auf 
denen  heut  zu  Tage  auch  Melbourne  und  Oeelong  liegen,  käuflich 
abzutreten.  Es  war  dies  ein  ganz  ausserordentlicher  Kauf,  wie 
er  wohl  selten  vorgekommen  sein  mag.  Batman  zahlte  dafür 
an  Mehl,  wollenen  Decken,  rothen  Hemden,  Jacken,  bunten 
Tüchern,  Beilen,  Messern,  Scheren  u.  s.  w.  den  ungefähren  Werth 
Ton  £  150,  und  schon  nach  Verlauf  von  20  bis  25  Jahren  hatte  dies 
Aieal  den  Werth  von  mindestens  50  MilHonen  £  angenommen.  Aber 
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^there  is  many  a  slip  bctween  the  cnp  and  the  lip**,  und  so  war 
es  auch  hier.  Der  Handel  wurde  von  dem  damaligen  Gouverneur 
von  Neu-Süd- Wales,  Sir  Kichard  Bourke,  für  null  und  nichtig  er- 
klärt, weil  er  gegen  die  Rechte  der  Krone  verstiesse,  und  tAs 
die  Association  bei  der  englischen  Regierung  dagegen  appellirte, 
entschied  auch  letztere  in  demselben  Sinne.  Batman  starb  schon 
vier  Jahre  nach  seiner  Landung  in  Port  Phillip. 

Die  andere  Expedition  wurde  ebenfalls  von  sechs  Colonisten 
in  Van  Diemensland  organisirt  und  stand  unter  der  Leitung  von 
John  Pascoe  Fawkner,  einem  Gasthofbesitzer  in  Launceston. 
Dieser  war  der  Sohn  eines  Sträflings,  welcher  im  Jahre  1803 
unter  Colonel  Collins  nach  Port  Phillip  deportirt  worden  war, 
und  hatte  im  Alter  von  elf  Jahren  seinen  Vater  in  die  Ge- 
fangenschaft begleitet.  Obgleich  damals  aus  der  Ansiedelung  nichts 
wurde,  so  hatte  Fawkner  doch  ein  stetes  Interesse  für  jene  Gegend 
bewahrt.  Seine  Gesellschaft  beabsichtigte  schon  vor  Batman  eine 
Ansiedelung  in  Port  Phillip  zu  gründeti,  wurde  aber  durch  aller- 
lei Hindernisse  davon  abgehalten.  Als  dann  Batman  nach  Van 
Diemensland  zurückkehrte  und  über  die  Vorzüglichkeit  des  Bodens 
nicht  genug  Rühmendes  zu  berichten  wusste,  wurden  die  Vor- 
bereitungen schleunigst  zu  Ende  geführt.  Ein  kleiner  Schoner, 
genannt  „Enterprise^,  ward  angekauft  und  mit  Vorräthen,  Acker- 
bauger äth  Schäften,  Sämereien,  Pflanzen,  Fruchtbänmen,  drei  Pferden 
u.  s.  w.  befrachtet.  Derselbe  ging  am  27.  Juli  1835  von  Laan- 
ceston  ab,  musste  jedoch  wegen  stürmischen  Wetters  wieder  um- 
kehren. Da  nun  Fawkner  plötzlich  erkrankte,  so  fuhr  die  Enter- 
prise ohne  ihn  ab  und  die  Leitung  des  Unternehmens  worde 
vorläufig  an  Capitain  John  Lancey  abgetreten.  Um  eine  CoUision 
mit  Batman,  der  sich  als  Souverain  des  von  den  Eingeborenen 
angekauften  Landes  träumte,  zu  vermeiden,  untersuchte  man  zunächst 
Western  Port,  überzeugte  sich  indessen  sehr  bald,  dass  hier  keine 
Ansiedelung  möglich  sei.  Man  lief  dann,  ungeachtet  des  Protestes 
von  Seiten  Batman's,  in  Port  Phillip  ein^  fuhr  am  23.  August 
den  Yarra-Yarra  R.  hinauf  und  ging  am  28.  desselben  Monats  an 
einer  Stelle  vor  Anker,  der  gegenüber  später  Melbourne  angelegt 
wurde.  Hier  landete  man  und  begann  alsbald  Wohnungen  ein- 
zurichten und  den  Boden  zu  cultiviren.  Der  Schoner  ,» Enterprise  ^ 
kehrte  hierauf  nach  Launceston  zurück,  um  Fawkner  und  dessen 
Familie  und  sechs  andere  Passagiere  nachzuholen,  sowie  auch  noch 
neue  Vorräthe,  2  Pferde  und  3  Kühe,  und  traf  am  18.  October 
wieder  an  der  Landungsstelle  im  Yarra-Yarra  ein.  Dem  John 
Pascoe  Fawkner  gebührt  der  Ruhm,,  der  Gründer  von  Melbourne, 
dieser  imposanten  Metropolis  des  Südens,  geworden  zu  sein.  Auf 
sieben  beträchtlichen  Erhebungen   gebaut,   hat  man   sie,   mit  An- 
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spieluog  auf  das  alte  Rom,  die  ^seyen^büled  City  of  the  South  ^ 
genanut.  Aber  swiscben  beiden  besteht  der  specifische  Unterachied, 
dass  Rom  nicht  an  einem  Tage  gebaut  wurde,  Melbourne  aber 
gewiasermassen  die  grosse  Sdiopfung  von  gestern  ist.  Fawkner 
hat  das  schnelle  Wachsthom  seiner  Gründung  noch  viele  Jahre 
mit  Wohlgefallen  verfolgen  können,  denn  er  starb  erst  am  4* 
September  1869,  hoch  geehrt  von  seinen  Mitcolonisten. 

Zwischen  Fawkner  und  Genossen  einerseits  und  Batman's 
Partei  andererseits  traten,  wie  sich  denken  lässt,  bald  recht  un- 
erquickliche Streitigkeiten  ein.  Dennoch  nahm  der  Anbau  and 
die  CultiviruDg  des  Bodens  einen  guten  Anfang.  Man  pflügte, 
saete  Weizen,  legte  Gärten  an  und  pflanzte  Obstbäume.  Das  erste 
Haus  datirt  vom  17.  November  1885.  Den  ersten  Yerkaufsladen 
richtete  Batman  ein,  das  erste  Gasthaus  Fawkner.  Die  erste 
Viehherde  traf  in  November  1835  ein  und  bestand  aus  50  Herford 
Kuben  und  500  Schafen.  Am  Schlüsse  des  Jahres  war  die  Zahl 
der  Ansiedler  schon  auf  50  angewachsen ;  sie  besassen  100  Rinder 
und  1400  Schafe.  Von  jetzt  an  wurde  der  Zuzug  aus  Yan 
Diemensland  ein  continuirlicher. 

Im  März  1836  unternahm  der  Major,  später  Lieutenant-Golonel 
Sir  Thomas  Livingstone  Mitchell,  damals  Generalfeldmesser  der 
Colonie  Neu -Süd -Wales,  seine  beruhrote  Forschungsreise  in  der 
Richtung  auf  Port  Phillip  zu.  Nachdem  er  den  Murray  R.,  nicht 
weit  von  der  Stelle,  wo  der  Murrnmbidgee  R«  einmündet,  über- 
schritten, reiste  er  an  dessen  südlichem  Ufer  bis  Swan  Hill  oder 
Castle  Donnington  hinauf.  Von  hier  aus  wandte  er  sich  südlich 
and  verfolgte  den  Loddon  R.  auf  30  Miles,  um  von  da  ab  einen 
ostlichen  Abstecher  nach  Mount  Hope  und  dessen  Umgegend  zu 
machen.  Er  kehrte  dann  etwas  weiter  südlich  nach  dem  Loddon 
R.  zurück,  passirte  denselben  so  wie  auch  die  Flüsse  Avoca,  Avon, 
Richardson  und  Wimmera,  umging  das  Grampian  -  Gebirge  an 
dessen  Nordseite  und  erreichte  den  Glenelg  R.  nicht  weit  von 
der  Stelle,  wo  jetzt  das  Städtchen  Harrow  liegt.  Den  Glenelg 
verfolgte  er  nun  abwärts  bis  zu  dem  Flecken  Dartmoor,  welcher 
in  gerader  Linie  ungefähr  18  Miles  von  der  Meeresküste  entfernt 
liegt.  Hier  liess  er  seine  meisten  Geehrten  und  das  schwere  Ge- 
päck zurück  und  fuhr  in  einem  von  ihnen  selbst  construirten  Boote 
bis  an  die  Mündung,  welche  er  zwar  am  20.  August  erreichte,  aber 
darch  eine  davor  liegende  Barre  versperrt  fand.  Zurückgekehrt  zu 
den  Seinigen,  begab  er  sieh  in  südsüdostlicher  Richtung  auf  Mount 
Eckersley  zu.  Hier  wurde  Halt  gemacht,  und  er  reiste  mit  zwei 
Begleitern,  indem  er  die  Flüsse  Fitzroy  und  Surry  überschritt, 
nadi  der  nahen  Portland  Bay,  um  die  Ansiedelung  der  Gebrüder 
Henty  aufzusuchen,   welche  ihn  mit  frischem  Proviant,  namentlich 
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mit  Mehl  und  Tielem  Gemüse »  versorgten.  Naehdem  dann  bei 
Mount  Eckerslej,  zur  allgemeinen  Erholang  von  den  Strapazen, 
eine  längere  Rast  gehalten  war,  trat  man  die  Rückreise  an.  Die- 
selbe nahm  eine  nordostliche  Richtnng.  Man  passirte  den  Monnt 
Stnrgeon  (1946  Fuss))  den  Hopkins  R.  nnd  den  Monnt  Alexander, 
überschritt  den  Goulburn  R.  bei  dem  jetzigen  Mitchellstown ,  den 
Ovens  R.  bei  Wangaratta  und  endlich  den  Murray  R.  am  18. 
October  an  der  Stelle,  wo  der  Major's  Creek  von  Norden  her  in 
denselben  mündet. 

Diese  berühmte  Reise  des  Major  Mitchell  legte  den  Grand 
zu  der  schnellen  Entwickelung  und  dem  raschen  Aufblühen  der 
späteren  Golonie  Victoria.  Der  Major  war  gerade  über  die  frucht- 
barsten Gegenden  gekommen,  und  sein  Bericht  rühmte  mit  be- 
redten Worten  den  Reichthura  und  die  ausserordentliche  Trag- 
fähigkeit des  Bodens,  so  wie  die  herrlichen  Scenerien,  welche  er  ge- 
sehen hatte.  Ja,  er  war  der  Wunder,  die  er  geschaut,  so  voll,  dass 
er  der  von  ihm  bereisten  Gegend  den  Namen  ,)Australia  Felix *^ 
beilegte.  Die  Runde  dieser  neuen  Entdeckungen  machte  gewaltiges 
Aufsehen,  nicht  nur  in  Sydney  und  in  Van  Diemensland,  sondern 
auch  im  Mutterlande  Grossbritanuien,  und  es  dauerte  nicht  lange, 
so  strömten  von  allen  Seiten  Colonisten  herbei,  um  sich  in  diesem 
reichen  Lande  niederzulassen. 

Bisher  fehlte  es  in  der  jungen  Ansiedelung  an  der  nothigen 
Form  einer  Regierung.  Man  war  zwar  übereingekommen,  Streitig- 
keiten, welche  häufig  genug  vorkamen,  vor  das  Forum  des  Mr. 
James  Simpson,  der  früher  Magistratsperson  in  Van  Diemensland 
gewesen  war,  zu  bringen  und  sich  dessen  Entscheidung  zu  unterwerfen. 
Allein  das  genügte  nicht  und  konnte  so  nicht  fortgehen,  und  man 
petitionirte  an  den  Gouverneur  in  Sydney,  diesem  dringenden 
Bedürfnisse  abzuhelfen.  In  Folge  dessen  traf  am  29.  September 
1836  der  Capitain  Lonsdale,  früher  Offlcier  in  der  Armee,  in 
Fort  Phillip  ein  und  wurde  erster  Polizeimagistrat,  und  einige 
Tage  später  langte  ein  weiteres  Beamtenpersonal,  so  wie  anch 
ein  Detachement  von  SO  Mann  Militair  an. 

Einer  der  ersten  Schritte,  welche  Capitain  Lonsdale  tbat,  war 
die  Feststellung  des  Platzes,  wo  die  zukünftige  Hauptstadt  an- 
gelegt werden  sollte.  Nach  vielem  Hin-  und  Herforschen  ent- 
schied er  sich  zuletzt  für  die  Stelle,  welche  schon  Fawkner  dazu 
ausersehen  hatte.  Als  dann  am  2.  März  1837  der  Gouverneur 
von  Neu-Süd- Wales,  Sir  Richard  Bourke,  zum  ersten  Male  Port 
Phillip  besuchte,  trat  er  der  getroiFenen  Entscheidung  bei,  billigte 
den  Stadtbau  und  benannte  die  neue  Stadt,  nach  dem  damaligen 
englischen  Premierminister,  ,» Melbourne *'.  Ausserdem  ordnete  er 
noch    die  Anlegung    einer    zweiten    Stadt  westlich    von    Hobson's 
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Bbj  an  nnd  gab  ihr  den  Namen  ^  Williamstown^  (heute  mit  über 
7f500  Binwohnern). 

Am  Schlüdse  des  Jahres  1886  bestand  das  jnnge  Melbourne 
aus  etlichen  Blockhausem,  mehreren  ans  Rasenstücken  anigesete- 
ten  Wohnungen,  drei  Schenken  nnd  einem  Schuhmachergeschäft, 
und  die  ganze  Bevölkerung  summirte  auf  224  Seelen,  unter  denen 
sich  nur  88  Personen  weiblichen  Oesohlechts  befanden.  Der  Besits 
an  Yieh  bestand  ans  75  Pferden,  155  Stück  Rindvieh  und  41,382 
Schafen,  nnd  50  Acres  Land  waren  unter  Cultur. 

Gleich  SU  Anfang  des  Jahres  1887  wurde  eine  regelmässige 
Tierzehntägige  Seepost- Verbindung  zwischen  Sydney  und  Port  Phillip 
eingerichtet.  Die  erste  Taufe  fand  zu  Anfang  April  und  die  erste 
HeJrath  am  letzten  April  statt  Kroniand  kam  zum  ersten  Male 
am  1.  Juni  und  dann  am  2.  November  zur  öffentlichen  Verstei- 
gerung, und-  wurden*  die  offerirten  100  Parcellen  von  je  einem 
halben  Acre  mit  £  25  bis  £  45,  einige  mit  £  75  und  £  85,  und  eine 
sogar  schon  mit  £  95  bezahlt  Die  Bevölkerung  fioss  rasch  und 
reichlich  zu,  und  mit  männlichem  Muthe  rückten  die  Neuange- 
kommenen vorwärts  in  die  schweigenden  Einöden  der  ausgedehn- 
ten £benen:  den  Saltwater  R.  hinauf,  westlich  bis  zum  Mount 
Cotterell:)  nördlich  bis  zum  Mount  Macedon,  ostlich  bis  zur  Dan- 
denong-Kette.  Die  Grenzlinie  der  Ansiedelung  erweiterte  sich 
Ton  Monat  zu  Monat,  ja  von  Tag  im  Tag,  und  die  Seelenzahl 
hatte  sich  am  Schlüsse  des  Ji^res  auf  1264  (984  männlichen 
und  280  weiblichen  Geschlechts)  gehoben.  Geboren  waren  sieben 
und  gestorben  nur  einer.  Auch  der  erste  Export,  im  Werthe  von 
£  12,178,  fällt  in  dieses  Jahr  und  bestand  aus  175,081  Pfund 
Wolle,  geschätzt  auf  £  11,639,  aus  2240  Pfund  Talg  und  aus 
Häuten.  Der  Import  dagegen  beUef  sich  auf  den  Werth  von 
£  115,379«  Die  Einkünfte  bezifferten  sich  auf  £  6071  und  die 
öffentlichen  Ausgaben  auf  £  5872.  An  Schiffen  liefen  140 
mit  einem  Tonnengehalte  von  12,754  ein,  und  dieselbe  Zahl 
lief  aus. 

Das  Jahr  1838  leitete  sich  mit  dem  Erscheinen  einer  Zeitung 
ein  unter  dem  Titel  „the  Melbourne  Advertiser^,  deren  Gründer 
und  zugleich  Redactenr  wieder  John  Pascoe  Fawkner  war.  Die 
ersten  neun  Nummern  kamen  in  Manuscript  heraus,  dann  aber 
Terschaffle  man  sich  eine  alte  Presse  und  es  trat  Druck  ein. 
Damit  war  nun  den  beiden  grossen  Bedürfnissen,  ohne  welche 
dem  Engländer  das  Dasein  unerträglich  ist,  genügt  und  Fawkner 
hatte  für  beide  gesorgt,  —  wir  meinen  „public  house^  und  „pa- 
per^,  Wirthshaus  und  Zeitung.  Das  Jahr  schloss  mit  einer  Bevöl- 
kerung von  3511  Seelen  ab,  nehmlich  3080  männlichen  und  431 
weiblichen  Geschlechts;  eingewandert  waren  1260  Personen.    Der 
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Yiehstapel  bezifferte  sich  auf  524  Pferde,  13,272  StSck  Rind- 
vieh  und   810,946  Schafe,   und  unter  Cultur   standen   150  Acres. 

Im  Jahre  1839  hob  sich  die  Bevölkerung  anf  5822  Seelen» 
und  der  Zuzug  von  auswärts  stieg  fortwährend.  Melbourne  ge- 
wann von  Tag  zu  Tag  an  Bedeutung.  Unter  solchen  Umständen 
erachtete  es  die  englische  Regierung  für  nothwendig,  einen  höheren 
Beamten,  mit  dem  Titel  eines  „Superintendent^,  an  die  Spitze 
des  Districtes  zu  stellen.  Die  Wahl  fiel  auf  Charles  Joseph  La 
Trobe,  welcher  am  30.  September  1889  in  Melbourne  eintraf.  Er 
erwarb  sich  während  der  15  Jahre,  die  er  in  dieser  Stellung  ver> 
blieb,  die  allgemeinste  Hochachtung  und  Verehrung  der  ColoniBten. 
Er  starb  am   18.  December  1875. 

Neu-Süd-Wales  umfasste  damals  noch  das  ganze  östliche  Aa- 
stralien  und  zerfiel  in  drei  grosse  Districte:  den  nordlichen  oder 
das  spätere  Queensland,  den  mittleren  oder  das  jetzige  Neu-Süd- 
Wales  und  den  sudlichen  oder  das  nachherige  Victoria.  Port 
Phillip  bildete  also  einen  integrirenden  Theil  von  Neu-Snd- Wales, 
und  der  Superintendent  stand  in  Abhängigkeit  von  dessen  Gouver- 
neur, zur  Zeit  Sir  George  Gipps.  Die  Macht  der  localen  Re^e- 
rung  war  beschränkt.  Sie  hatte  namentlich  über  die  Gelder,  wel- 
che aus  dem  Verkaufe  von  Kronland  flössen,  keine  Verfngnng 
und  konnte  auch  nicht  in  irgend  wie  wichtigen  Angelegenheiten 
von  localem  Interesse  gesetzliche  Bestimmungen  erlassen.  Dies 
führte  bald  zur  allgemeinen  Unzufriedenheit,  und  schon  fünf  Jahre 
nach  der  Gründung  von  Melbourne  wurde  der  Ruf  nach  Trennung 
von  Neu -Süd -Wales  und  Bildung  einer  selbständigen  Colonie 
auf  die  öffentliche  Tagesordnung  gesetzt.  Am  80.  December  1840 
fand  in  dieser  Angelegenheit  das  erste  Meeting  in  einer  hölzernen 
Bude ,  an  deren  Stelle  jetzt  das  elegant  aufgeführte  grosse  Woll- 
magazin des  ersten  Wollbrokers  in  Victoria,  Mr.  Goldsbrongh, 
steht,  statt.  Aber  die  Agitation  blieb  damals  erfolglos,  und  noch 
elf  Jahre  musste  hart  gekämpft  werden,  ehe  die  englische  Regie* 
rung  in  die  Selbstständigkeit  von  Port  Phillip  einwilligte. 

In  der  nun  folgenden  Zeit  hatte  die  junge  Ansiedelung  eine 
schlimme  Geldkrisis  durchzumachen,  welche  mit  dem  Jahre  1842 
begann  nnd  so  ziemlich  bis  1846  anhielt.  Sie  war  die  Folge  der 
bis  zu  einer  schwindelnden  Hohe  getriebenen  Ueberspeculation 
der  Melbonrner  Kaufleute  und  der  Landaufkäufer.  Ja,  man  kann 
sagen,  Jeder  wollte  von  der  Speculation  loben,  nnd  Fleiss  nnd 
Arbeit  ruhten.  Die  Lebensmittel  stiegen  enorm,  und  doch  mueste 
der  Champagner  billig  sein,  denn  er  war  das  beliebte  Getränk 
aller  Klassen,  vom  Ochsentreiber  an.  So  ein  Zustand  konnte  na- 
türlich nicht  lange  anhalten,  nnd  der  Krach  brach  im  Jahre  1842 
los.     Die  Banquiers  verweigerten  ihren  Kunden  den  Credit,  nnd 
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die  Gegenstande  der  Specnlation  fielen  unter  den  Hammer  und 
wurden  zu  jedem  Preise  losgeschlagen.  Der  Werth  des  Landes 
war  fast  nur  noch  nominell.  Um  die  Confusion  noch  zu  vergrossem, 
sanken  um  diese  Zeit  die  Wollpreise  in  England  ausserordentlich. 
Der  bisherige  Fortschritt  der  Golonie  wurde  lahm  gelegt,  die  Be- 
völkerung stagnirte,  und  die  öffentlichen  Einkünfte  sanken. 

Die  Colonie  erholte  sich  zwar  langsam,  aber  doch  sicheren 
Schrittes  von  diesen  Schlägen,  und  am  Schlüsse  des  Jahres  1850 
manifestirte  sie  wieder  den  rapidesten  Fortschritt.  Die  Bevölkerung 
zahlte  76,162,  nehmlich  45,495  männlichen  und  80,667  weiblichen 
Geschlechts.  Unter  Gultur  befanden  sich  erst  52,841  Acres,  da 
man  der  Squatterei  den  Vorzug  gab,  und  der  Yiehstapel  hatte  sich 
auf  21,219  Pferde,  878,806  Stuck  Rindvieh,  6,082,788  Schafe 
ond  9260  Schweine  gehoben.  Der  Export  mit  18,091,207  Pfund 
Wolle,  10,056,256  Pfund  Talg  u.  s.  w.  bemass  den  Werth  von 
£  1,041,896,  und  der  des  Imports  den  von  £  794,925.  Es 
waren  in  diesem  Jahre  555  Schiffe  ein-  und  508  ausgelaufen,  mit 
einem  Tonnengehahe  von  resp.  108,686  und  87,087.  Auch  fSr 
Schalen,  deren  es  160  mit  6807  Schulkindern  gab,  war  schon 
besser  gesorgt,  und  an  Kirchen  und  Kapellen  waren  28  entstanden. 

Wir  erwähnen  ans  dieser  Zeit  noch  folgende  Einzelheiten, 
welche  für  die  Colonie  von  Bedeutung  waren.  Am  26.  November 
1839  wurde  Melbourne  von  einer  gewaltigen  Ueberschwemmung 
heimgesucht.  Am  28.  December  1840  legte  man  den  Grundstein  zur 
ersten  Kirche,  welche  den  immer  sehr  ruhrigen  Methodisten  gehorte. 
Am  5.  Februar  1841  traf  der  erste  Oberrichter  ein,  und  am 
1.  September  ward  die  öffentliche  Sparkasse  eröffnet.  Im  August 
1842  erhielt  Melbourne  Incorporationsrechte,  und  am  9.  December 
wurde  der  erste- Major  gewählt.  Am  25.  October  1848  fing  man 
mit  dem  Boiling-down  an,  indem  man  die  Schafe,  da  man  sie 
nicht  verkaufen  konnte,  behufs  der  Gewinnung  des  Talges  einkochte. 
Am  3«  October  1848  fand  die  erste  kirchliche  Confirmation  von 
87  Personen  statt  Am  11.  Februar  1849  traf  das  erste  deutsche 
Schiff  „  Godeffroy  ^  aus  Hamburg  mit  deutschen  Auswanderern  ein. 

Die  Agitation,  Port  Phillip  von  Nen-Süd- Wales  loszutrennen 
nnd  zur  selbständigen  Colonie  zu  erheben,  hatte  inzwischen  nicht 
geruht.  Die  Klagen  wurden  immer  lauter,  dass  die  Einkünfte  des 
Districtes,  welche  aus  Taxation  und  aus  Verkauf  von  Kroniand  flössen, 
nor  in  beschränkter  Weise  zur  nutzlichen  Verwendung  kämen.  Sehr 
verschleppend  auf  den  Gang  der  Geschäfte  musste  natürlich  auch 
die  weite  Entfernung  von  der  Hauptstadt  Sydney  wirken,  wo  der 
GoDvemeur  und  die  Spitzen  der  Regierung  residirten.  Neu- Süd- 
Wales  sachte  zwar  diesem  Streben  möglichst  zu  opponiren,  allein 
die  englische  Regierung  konnte  denn  doch  zuletzt  dem  allgenseinen 
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Drucke  der  jungen  Ansiedelung  um  Port  Pbillip  nicht  länger  wider* 
stehen.  Am  11.  November  1850  brachte  das  englische  Schiff  „Ly- 
sander^  die  erste  Nachricht^  dass  die  y^Aastraliaa  Golonies  Bill^  die 
königliche  Zustimmung  erlangt  habe,  und  damit  war  die  Sepasations- 
frage  entschieden.  Die  angenehme  Kunde  wurde  mit  ungetiieiiter 
Freude  begrüsst.  Fünf  Tage  lang  dauerte  in  Melbourne  der  all- 
gemeine Jubel,  und  die  eine  Nacht  hindurch  war  die  ganze  Stadt 
iiluminirt«  Bevor  indess  die  factische  Selbständigkeit  eintreten 
konnte,  waren  noch  vielerlei  Punkte  zu  reguliren,  und  daan  be- 
durfte es  einer  bestätigenden  Acte  des  Coloiaialparlaments.  End- 
lich war  Alles  geordnet,  und  am  1.  Juli  1851  wurde  Port  Phillip 
als  besondere  Colonie  unter  dem  Namen  Victoria  proclamirt.  Ihr 
erster  Gouverneur  ward  der  bisherige  Superintendent  Mr.  C. 
J.  La  Trobe,  und  er  verblieb  in  dieser  Stellung  bis  sum  5.  Mai 
1854.  Der  erste  Juli  wird  seit  der  Zeit  als  Anniversaij  Day 
alljährlich  aufs  feierlichste  begangen.  Die  6£fontUcbe  Vertretung 
bildete  ein  Legislative  Council,  welcher  aus  80  Mitgliedern  be- 
stand, von  denen  20  vom  Volke  gewählt  und  10  vom  Gouverneur 
ernannt  wurden. 

Noch  in  demselben  Jahre  1851  brach  .eine  neue  Krisis  aus, 
die  aber  von  der  in  den  vierziger  Jahren  sehr  versehieden  war 
und  sich  nicht  auf  Victoria  beschränkte,  sondern  ganz  Australien, 
ja  mehr  oder  weuiger  die  ganze  civiUsirte  Welt  in  Mitleidenschaft 
zog.  Es  war  dies  die  Entdeckung  der  Goldfelder.  Dass  Gold 
existirte,  war  schon  seit  dem  Jahre  1841  bekannt.  Zwei  Colonisten 
aus  Van  Diemensland ,  mit  Namen  Sharp  und  Anderson , .  hatten 
um  diese  Zeit  ungefähr  20  Miles  von  Melbourne,  dort,  wo  der 
Anderson  Creek  in  den  Yarra-Yarra  B.  'einmundet,  Oold  aufge- 
funden und  auch  einiges  gesammelt,  aber  man  .legte  der  Sache 
keine  grosse  Bedeutung  bei  und  zog  es  vor,  sich  nach  guten  Vieh- 
weiden umzusehen«  Etliche  Jahre  später  stellte  ein  Juwelier  in 
Melbourne  in  seinem  Schaufeaster  ein  grosseres  Stuck  Gold  aus, 
welches  er  von  einem  Schäfox  Namens  Chapman  gekauft  hatte  und 
das  dieser  in  den  Pjrrenees  Ranges,  wie  das  Gebirge,  welches  die 
Grafschaft-  Bipon  ^on.  der  Grafschaft  Borung  trennt,  heisst,  wollte 
aufgefunden  haben«  Dies  rief  einige  Aufregung  hervor,  allein  der 
Mann  konnte  die  Stelle  nicht  näher  angeben  und  als  sich  eine 
kleine  Gesellschaft  bildete^  der  er  zum  Fuhrer  dahin  dienen  sollte, 
machte  er  sich  heimlich  davon.  Man  hielt  ihn  nun  für  einen 
Betruger  und  glaubte,  dass  das  Goldstuck  von  geschmolzenen  Gold- 
sachen herrnhre. 

Als  in  den  Jahren  1847  und  1848  die  Goldfelder  in  Gali- 
fornien  entdeckt  worden  und  die  Welt  in  Staunen  versetzten,  he* 
gaben    sich    auch    australische   Abenteurer    dahin.     Unter    diesen 
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befand  sich  Mr.  £.  H.  Hargreaves,  ein  Colonist  in  Nen-Sad-Wales, 
welcher  jedoch  bald  wieder  zaruckkehrte,  indem  er  sich  fest  über- 
zeugt hielt,  dass,  nach  der  Configuration  des  Bodens  zu  urtheilen, 
auch  in  Australien  reiche  Goldfelder  existiren  müssten.  Und  in 
der  That  entdeckte  er  auch  schon  am  12.  Februar  1851  ein 
lohnendes  Goldfeld  am  Summerhill  Creek«  einem  kleinen  Flusse 
20  Miles  von  Bathnrst  und  165  Miles  westlich  von  Sydney,  jen- 
seits der  Blue  Mountains.  Dies  rief  in  Victoria  die  grosste  Auf** 
regung  hervor,  und  es  war  ein  allgemeiner  Auszag  zu  befürchten, 
welcher  für  die  junge  Colonie  nur  die  schlimmsten  Folgen  haben 
konfite.  In  dieser  Lage  erinnerte  man  sich  des  früher  in  der 
Colonie  aufgefundenen  Goldes.  Ein  öffentliches  Meeting  wurde 
am  9.  Juni  1851  in  Melbourne  abgehalten,  auf  welchem  man 
ein  « G^ld-discovery  Committee  ^  ernannte  und  es  beauftragte,  hohe 
Prämien  auf  die  Entdeckung  eines  lohnenden  Goldfeldes  inner- 
halb der  Grenzen  der  Colonie  auszusetzen..  Und  man  brauchte 
auch  nicht  lange  nach  diesem  edlen  Metalle  zn  suchen.  Schon 
zur  Zeit  als  das  Meeting  seinen  Beschlnss  fasste,  waren  ver« 
schiedene  Parteien  auf  Goldsuchen  ausgegangen  und  einige  hatten 
bereits  welches  gefundeti.  Bei  Clunes  am  Creswick  Creek,  120 
Miles  nordwestlich  von  Melbourne,  hatte  Mr.  (später  Honour- 
able)  W.  Campbell  in  März  1850  Gold  entdeckt,  hatte  seinen 
Fund  aber  veiheimUcht^  weil  er  glaubte^  die  Bekanntmachung 
würde  dem  Sqoattertbnm  Naehtheile  bringen«  Erst  am  8«  Juli 
1851  machte  er  die  Anzeige  davon  beim  vorerwähnten  Comittee« 
Es  ward  nun  in  rascher  Folge  Gold  aufgefunden:  am  5.  Juli 
durch  Mr.  L,  J.  Michell  und  Genossen  in  den  Yarra  Ranges  am 
Anderson  Creek;  eben&ils  am  5*  Juli  durch  Mr.  James  Esmond 
and  Genossen  in  Quarzriffen  in  den  Pyrenees  Ranges; 'am  20,  Juli 
durch  Mr.  C.  T.  Peters  und  Genossen  bei  Mount  Alexander,  80 
Miles  nordoordwestlich  von  Melbourne;  am  8.  August  durch  Mr. 
Thomas  Hiscock  bei  Buninyong,  87  Miles  nordnordwestlich  von 
Melbourne,  was  am  8.  September  zux  Entdeckung  der  berühmten 
Goldfelder  bei  Ballarat,  7  Miles  nördlich  davon,  führte;  am  8.  De- 
cember  am  Bendigo  (Sandhurst),  100  Miles  nordnordwestlich  von 
Melbourne,  und  fast  um  dieselbe  Zeit  am  Ovens,  185  Miles  nord- 
östlich von  Melbourne  u.  s.  w. 

Es  trat  nun  die  Goldaera  ein.  Die  Zahlung  für  einen  „  License  ^^ 
d.  i.  Brlaubnissschein  zum  Goldsuehen,  wurde  »afänglich  auf  £  1. 
10  8.  pto  Monat  festgetzt,  dann  aber  auf  £  1.  10  s.  pro  Quartal 
reducirt.  Das  ganze  australische  Leben  in  seiner  bisherigen,  im 
Ganzen  ruhigen  BntwickeluDg  ward  jetalt,  wie  mit  magischem 
Sdiwunge,  umgewandelt  und  ^jthe  whole  framework  of  oolonial 
Society  was  disorganized^.    Der  Pulsschlag  der  Bevölkerung  nahm 
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den  schnellen  Tact  der  Fieberhitze  an,  und  nur  das  eine  Thema 
^Gold^  ruhte  auf  Aller  Lippen  und  hatte  den  ganzen  Korper  des 
Volkes  berauscht.  Der  gewöhnliche  Geschäftsverkehr  brach  ab, 
und  die  Städte  und  Dorfer,  in  welchen  man  nur  noch  Greise, 
Frauen  und  Kinder  sah,  entvölkerten  sich,  ja  Melbourne  war  yrie 
ausgestorben.  Die  Manie  hatte  alle  Stande  ergriffen,  vom  niedrig- 
sten Arbeiter  bis  zum  Stande  der  Gelehrten  hinauf.  Der  Advocat 
warf  die  Acten  bei  Seite,  der  Geistliche  verliess  die  Kanzel,  die 
Beamten  quittirten  ihren  Dienst.  Die  Staatsmaschine  drohte  still 
zu  stehen.  Bald  lief  ein  Strom  der  Einwanderung  aus  den  be- 
nachbarten Colonien  iind  aus  Europa  ein.  Zahlreiche  Schiffe 
langten  an,  und  alle  waren  mit  Passiveren  überfüllt.  Die  Schiffe 
selbst  aber  mussten  im  Hafen  von  Port  Phillip  liegen  bleiben 
und  konnten  nicht  fort,  denn  sämmtliche  Matrosen  bis  zum  Schiffs- 
jungen waren  davon  gelaufen,  um  Gold  zu  suchen,  und  dienen 
wollte  Nien^and.  Der  Hafen  von  Sandridge  glich  einem  Masten- 
walde. Im  October  des  Jahres  1852  trafen  nicht  weniger  als 
19,162  Personen  ein,  und  von  September  bis  December  60,219. 
Die  Einwanderung  im  Jahre  1852  überhaupt  stellte  sich  auf 
94,664,  und  die  in  den  beiden  folgenden  Jahren  auf  resp.  92,312 
und  83,410.     Es  was  dies  die  goldenste  Zeit  der  Golonie. 

Aber  für  ■  eine  solche  Masseneinwanderung  war  nicht  gesorgt. 
Es  trat  daher  viel  Noth  und  Elend  ein,  und  die  Preise  aller 
Artikel  erreichten  eine  fabelhafbe  Hohe.  Ich  selber  zahlte  am 
Bendigo  für  ein  Ei  15  Sgr.,  für  ein  halbes  Pfund  Salz  25  Sgr. 
u.  s.  w.  Die  Fracht  von  Melbourne  bis  zu  diesen  berahmten 
Bendigo-  oder,  wie  sie  jetzt  heissen,  Sandhurst-Diggings  wurde  im 
Juni,  also  zur  Regenzeit,  1852  mit  £  160  bis  £  200  pro  Tonne 
(2200  Pfund)  bezahlt  Die  Wege  • —  Strassen  gab  es  natarlich 
noch  nicht  —  waren  aber  auch  grundlos,  und  um  eine  zweirädige 
Karre,  dray,  durchzubringen,  waren  20  bis  30  Gchsen  erforderlich. 
Ich  werde  nie  meine  viertägige  Fussreise  nach  dem  Bendigo  ver^ 
gessenl  Die  erste  Nacht  brachten  wir  —  wir  waren  acht  Deut- 
sche —  in  einem  sein  sollenden  Wirthshause  zu.  Man  fahrte 
uns  Alle  in  ein  und  dasselbe  Loch  von  sehr  massigem  Umfange, 
auf  dessen  Estrichboden  Stroh  ausgebreitet  lag,  und  vor  Einlass 
musste  jeder  von  uns  25  Sgr.  entrichten,  worauf  die  Thnr  hinter 
uns  geschlossen  ward.  Auf  unser  Befremden  darüber  rief  der  Wirth: 
er  könne  nicht  wissen,  was  für  Gesindel  er  beherberge,  und  wenn 
uns  das  nicht  passe,  so  konnten  wir  weiter  ziehen.  Heute  ist 
das  freilich  ganz  anders  geworden,  und  man  fahrt  in  wenigen 
Standen  mit  der  Eisenbahn  für  17  s.  von  Melboarne  nac^  der 
elegant  aufgebauten  City  of  Sandhurst  oder,  wie  ich  aus  alter  Er- 
innerung lieber  sage,  Old  Bendigo. 
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Dass  bei  solcher  allgemeinen  Desorganisation  auch  die  sitt- 
lichen Zustande  in  schlimmer  Weise  inficirt  wurden,  darf  nicht 
Wunder  nehmen.  Aus  Neu-Süd- Wales  und  Van  Diemensland,  wie 
es  damals  noch  hiess,  kam  eine  grosse  Menge  bedingungsweise 
freigelassener  Deportirten,  sogenannte  ticket-af-leare  men,  herbei, 
und  dies  Gesindel  verbreitete  Angst  und  Schrecken.  £s  trat 
eine  Zeit  ein,  wo  man  ohne  Bevolver,  zumal  am  Abend,  nicht 
gern  die  Wohnung  oder  das  Zelt  verliess.  Am  1.  April  1852 
wurde  das  Schiff  Nelson,  welches  in  Fort  Phillip  segelbereit  lag 
und  10,000  Unzen  Gold  an  Bord  hatte,  geplündert.  Die  Escorten, 
welche  das  von  den  Diggern  aufgefundene  Gold  nach  Melbourne  au 
transportiren  hatten  und  deren  berittene  Begleit-Mannsehaft  bis  an 
die  Zähne  bewaffnet  war,  wurde  dennoch  immer  wieder  von 
Wegelagerern  im  wilden  bush  überfallen  und  dabei  einmal  Gold 
im  Wertbe  von  £  80,000  geraubt.  Es  gelang  indess  in  der 
Regel  bald,  die  Schurken  eu  ergreifen,  und  dann  war  ihnen  der 
Strang  unbarmherzig  gewiss.  Als  ich  in  Melbourne  anlangte,  gab 
mir  gleich  mein  Wirth  Ziegler  in  little  Bourke  Street  den  guten 
Bath,  am  Abende  nicht  auszugehen  und  mich  auch  am  Tage  nicht 
in  die  offene  Gegend  der  Stadt  zu  wagen.  Die  grösste  liieder-» 
lichkeit,  Raub  und  Mord  standen  eben  auf  der  Tagesordnung,  und 
es  bedurfte  grosser  Anstrengung,  bevor  die  Regierang  sich  dieser 
Zustände  mittelst  ihrer  Polizei  wieder  bemeistern  konnte.  Am 
nächsten  Vormittage  nach  meiner  Ankunft  sah  ich  die  öffentliche 
Hinrichtung  von  drei  Sulijecten,  welche  zahllose  Morde  auf  ihrem 
Gewissen  hatten.     Damit  fährte  sich  Melbourne  bei  mir  ein« 

Die  goldene  Zeit  im  flachen  AlluviuRi,  wo  es  nur  des  j^inb^ 
und  des  „cradle^  bedurfte,  um  den  Waschstoff  zu  schlämmen, 
—  die  sogenannten  Poor  Man's  Diggings  bildeten  den  Anfang. 
Dann  ging  man  ans  tiefe  Senken ,  Deep  Sinking.  Um  dies  aus- 
zufahren, bedurfte  es  bedeutender  Geldmittel,  und  es  bildeten  sich 
Mining  Companies.  Noch  grossere  Gapitalien  waren  erforderlich, 
als  man  reichen  goldhaltigen  Quarz  entdeckte,  zu  dessen  Be- 
arbeitang  man  der  Dampfmaschii^en  nothig  hatte*  Ende  Juni 
1877  gab  es  auf  den  Goldfeldern  der  Colonie  schon  19  Schachte, 
welche  über  1000  Fuss  tief  waren.  An  erster  Stelle  standen 
der  Newington  Gompany's  shaft  mit  1940,  der  Magdala  mit 
1726  und  der  Prince  Patrick  mit  1500  Fuss,  welche  alle  drei 
den  Pleasant  Greek-Diggings  angehören. 

Wem  das  Gluck  günstig  wollte,  hat  sich  oft;  in  kurzer  Zeit 
grosse  Schätze  erworben.  Es  sind  im  Verlaufe  Nuggets,  Gold- 
klumpen, von  gewaltiger  Grosse  aufgefunden  worden.  Wir  er- 
innern an  den  Welcome  Stranger»  d.  i.  willkommenen  Fremdling, 
welcher  für   £   9534   verkauft  ward.     Zwei   arme  Bergleute   ans 
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Cornwallis,  welchen  das  Gluck  zuvor  nie  hatte  lächeln  wollen, 
waren  die  glucklichen  Finder.  Ferner  nennen  wir  den  Blanche 
Barkly  £  6906,  den  Heron  £  4080,  den  Lady  Hotham  £  3000, 
den  Victoria  £  1050,  den  Dascombe  £  1500,  den  Nil  Des- 
perandum  £  1050  werth,  und  wie  die  vielen  grossen  Nnggets 
alle  heissen  mögen.  Aber  es  gab  auch  Nieten !  In  den  ersten  beiden 
Jahren  weniger,  dann  aber  sehr,  sehr  vielt  Als  ich  etwas  später 
Ballarat  besuchte,  wo  die  grossten  Nuggets  aufgefunden  waren, 
fiel  mir  sofort  ein  sehr  schönes  Gebäude  von  erheblichem  Um« 
fange  in  die  Augen.  Auf  meine  Frage,  was  das  sei,  erhielt  ich 
zur  Antwort:  It's  our  poor-house.  Wie,  entgegnete  ich,  auf  den 
goldensten  Diggings  der  Golonie  so  ein  Armenhaus  I  Aber,  ant- 
wortete mein  Freund,  ein  Engländer:  „don't  jou  know:  it  is  not 
all  gold,  that  glitters!  Wer  nach  Australien  wanderte,  um  dort 
Gold  zu  suchen,  wird  es  in  den  meisten  Fällen  sicherlich  bitter 
bereut  haben. 

Der  Export  an  Gold  aus  der  Golonie  Victoria  belief  sich  im 
Jahre  1851  auf  145,137,  1852  auf  2,738,484,  1858  auf  3,150,021, 
1854  auf  2,392,065,  1855  auf  2,793,065  und  1856  auf  2,985,992 
Unzen.  Von  da  ab  ist  der  Goldexport  fast  von  Jahr  zu  Jahr 
continuirlich  gesunken  und  sank  im  Jahre  1876  auf  weniger  als 
eine  Million  Unzen.  Noch  weit  schlechter  hat  das  Jähr  1877 
begonnen,  in  welchem  in  den  ersten  sechs  Monaten,  ausser  dem  in 
der  Golonie  verprsgten  Golde,  nur  noch  235,113  Unzen  zur  Aus- 
fuhr gelangten,  gegen  270,049  im  gleichen  Zeiträume  des  Vorjahres. 

Die  Proclamation  der  Golonie  und  die  Entdeckung  der  Gold- 
felder bildeten  die  Hauptmomente  unter  dem  Gouverneur  Gharles 
La  Trobe,  denen  sich  die  erste  Befahrung  des  Murraj  R.  mit 
einem  Dampfer  als  ein  nicht  minder  wichtiges  Factum  anreiht 
Der  bedeutendste  Fiuss  Australiens  ist  bekanntlich  der  Morray, 
dessen  Entdeckung  wir  oben  erwähnten.  Erst  unter  der  Gou- 
vemeurschaft  des  Sir  Henry  Young  in  der  Golonie  Sud-Australien 
ward  der  Versuch  gemacht,  diesen  Fluss  mit  flach  gebauten 
Dampfern  zu  befahren.  Eine  Prämie  von  £  4000  ward  auf  die 
beiden  Dampfer  von  weniger  als  40  Pferdekraft  und,  wenn  be- 
laden, mit  einem  Tiefgange  von  nicht  mehr  als  zwei  Fuss,  aus- 
gesetzt, welche  den  Murray  von  „fhe  Goolwa^  ab,  an  der  Mündung 
in  die  See,  bis  an  die  Stelle,  wo  der  Darling  R.  einfallt,  befahren 
würden.  Dies  gelang  dem  tim  die  spätere  Murray-Schififahrt  hoch- 
verdienten Gapitain  Gadell  Ende  August  1853  vollständig,  indem 
er  mit  dem  kleinen  Dampfer  ^Lady  Augusts^  cum  ersten  Male 
den  Murray  bis  zu  Swan  Hill,  an  der  ostliehen  Grense  des 
Wimmera-Districtes  in  der  Golonie  Victoria  und  231  MUes  nord- 
nordwestlich von  Melbourne,    befahr.     Der  Dampfer  brachte   von 
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dort  ans  eine  Ladang  Wolle  nach  Adelaide  zurück.  Den  Marray 
laufen  jetzt  zur  Winter-  oder  Regenzeit,  wo  er  anschwillt,  auf 
2000  Miles  seines  Lanfes  kleine  Dampfer  anf  und  ab  und  be- 
fordern allerlei  Guter  ins  Innere,  um  von  da  Wolle,  Kupfer  und 
andere  Erzeugnisse  zurückzubringen. 

Ausserdem  fallen  noch  folgende  Einzelheiten  unter  die  Gou- 
verneurschaft des  Mr.  La  Trobe.  Am  1.  Februar  1851  wurden 
die  australischen  Golonien  von  einer  ganz  enormen  Hitze  heimgesucht, 
und  sogenannte  Buschfeuer  waren  über  den  ganzen  Continent  ver- 
breitet. Dieser  Tag,  ein  Donnerstag,  steht  in  den  Calendem  als 
„Black  Thursday^  notirt,  und  man  erinnert  sich  noch  heute  mit 
Schrecken  daran.  —  Am  13.  Februar  fand  in  Melbourne  ein 
Massenmeeting  statt,  welches  sich  die  fernere  Deportation  von 
Verbrechern  ans  Grossbritannien  nach  West- Australien  sehr  ernst- 
lich verbat.  —  Am  2.  März  ward  der  erste  Gensus  in  Victoria  auf- 
genommen und  ergab  eine  Bevölkerung  von  77,345  Seelen.  —  Am 
11.  November  trat  der  Legislative  Gouncil  zum  ersten  Male  zu- 
sammen. —  Am  1.  Januar  1853  wurde  von  einer  Aetiengesell- 
Schaft  der  Bau  einer  ersten  Eisenbahn  von  Melbourne  nach  der 
Hafenstadt  Sandridge  begonnen  und  schon  ata  14.  September  des 
nächsten  Jahres  fertig  gestellt.  —  Am  8.  Februar  1853  ward 
der  Bau  einer  Eisenbahn  von  Melbourne  nach  Geelong  beschlossen^ 
aber  erst  am  25.  Juni  1857  vollendet.  —  Im  November  1853 
fand  die  Legung  des  ersten  Telegraphen  statt,  und  im  Fe* 
bruar  1854  ward  die  Strecke  zwischen  Melbourne  und  Williams- 
town  und  am  5  December  die  zwischen  Melbourne  und  Geelong 
dem  Verkehr  übergeben. 

Auf  Charles  La  Trobe  folgte  als  zweiter  Gouverneur  Sir 
Charles  Hotham.  Er  trat  am  22.  Juni  1854  in  seine  Stellung 
und  starb  am  31.  December  1855.  Zwar  wurde  er  in  der  auf- 
merksamsten Weise  empfangen,  allein  es  war  in  ihm  zu  viel  von 
einem  Gentleiuan  und  nicht  von  dem  Caliber,  wie  es  fir  die  da- 
malige zusammengewürfelte  Gesellschaft  der  Colonie  passte»  Es 
stellten  sich  bald  ColHsionen  zwischen  ihm  und  den  Colonisten  und 
dem  Parlamente  ein,  welche  den  etwas  empfindlichen  Gt)uverneur 
so  tief  kränkten,  dass  er  in  Folge  davon  starb.  Aber  de  mortuis 
nil  nisi  bene,  und  die  Colonie  errichtete  ihm  nach  seinem  Tode 
auf  offentliehe  Kosten  ein  Denkmal,  und  auch  eine  Vorstadt  an 
der  Nord  Westseite  von  Melbourne,  welche  jetzt  sdion  gegen  15,000 
Einwohner  zahlt,  ward  nach  ihm  benannt. 

In  die  Zeit  seiner  Regierung  fallen  folgende  Ereignisse.  Am 
17.  Oetober  1854  fand  die  erste  Industrie- Ausstellung  in  Melbourne 
statt.  —  Die  Melbourne  Universität  wurde  am  10.  Juli  gegründet 
und   ain    3«    OoCober    1855    eröffnet.   —  Am    12.  Oetober    1854 
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brach  an  den  Ballarat  Diggings  eine  Revolte  aus.  Ein  gemeiner 
Schenkwirth  und  dessen  Fran,  welche  in  sehr  schlechtem  Rufe 
standen,  waren  auf  Mord  angeklagt  worden,  aber,  obgleich  ifar 
Verbrechen  sonnenklar  vorlag,  dennoch  freigesprochen.  Dies 
rief  die  grösste  Indignation  unter  den  Diggern  hervor  und  sie 
demolirten  die  Wirthschaft  des  wahrscheinlichen  Verbrechers« 
Die  Rädelsführer  wurden  verhaftet  und  streng  bestraft.  Dies 
steigerte  die  Erbitterung  der  Digger  und  sie  verlangten  die  Aas* 
lieferung  der  Inhaftirten,  was  jedoch  nicht  gewährt  ward«  Militair 
wurde  von  Melbourne  eiligst  requirirt,  es  kam  zum  offenen  Kampfe 
und  auf  Seiten  der  Digger  fielen  15  Mann  und  25  erlitten  mehr 
oder  weniger  schwere  Verwundungen.  Das  Ministerium  trat  in 
Folge  dessen  ab,  und  das  neu  ernannte  (Haines)  setzte  eine  Com- 
mission  ein,  um  die  vielen  Beschwerden  der  Digger  näher  sn 
prüfen.  Gar  Manches  davon  erwies  sich  als  begründet,  und  die 
Uuföhigkeit  und  Parteilichkeit  der  Behörden  am  Ballarat  liess 
sich  nicht  ableugnen.  Zu  den  Veränderungen,  welche  vorgenommen 
wurden»  zählte  namentlich  auch  die  der  Grubenlicenz,  Miner^s 
Right,  welche  von  30  s.  pro  Quartal  auf  ein  £  pro  Jahr  herab- 
gesetzt ward.  Dieser  Satz  hat  noch  heute  seine  Gültigkeit*  Wer 
ihn  zahlt,  erhält  damit  die  Berechtigung ,  sich  einen  halben  Acre 
Kronland  auszuwählen,  um  darauf  nach  Gold  zu  suchen  und  auch, 
so  fem  er  will,  dasselbe  einzufenzen  und  sich  ein  Haus  darauf 
zu  bauen. 

.  Die  Colonie  zählte  am  Schlüsse  des  Jahres  1855  eine  Be* 
volkerung  von  364,324  Seelen  (234,450  männliche  und  129,874 
weibliche),  und  besass  einen  Viehstand  von  33,430  Pferden,  534,1 13 
Stück  Rindvieh,  4,577,872  Schafen  und  20,686  Schweinen.  Der 
Export  summirte  auf  £  13,493,338.  An  Gold  wurden  2,793,065 
Unzen  —  der  Klipper  ^Red  Jacket^  verliess  Port  Phillip  am  1.  Mai 
1855  mit  sechs  Tonnen  Gold  — ,  an  Wolle  22,584,234,  an  Talg 
1,376,816  Pfund  und  an  Häuten  im  Werthe  von  £  41,871  ver- 
sandt. Der  Import  dagegen  stellte  sich  auf  £  12,007,939.  Die 
öffentlichen  Einkünfte  bemassen  £  2,728,656,  und  die  Ausgaben 
beliefen  sich  auf  £  2,612,809.  Die  Schulen  hatten  sich  auf  438 
mit  24,478  Schulkindern  gehoben. 

Auf  SirHotham  folgte  vom  1.  Januar  1856  bis  zum  26.  De- 
oember  als  stellvertretender  Gouverneur  Major- General  Edward 
Macarthur,  welcher  sich,  ungleich  seinem  Vorgänge,  in  dieser 
kurzen  Zeit  eine  ausserordentliche  Popularität  erwarb.  Unter 
ihm  erhielt  Melbourne  am  2.  Januar  Gasbeleuchtung,  und  am 
11.  Februar  ward  die  öffentliche  Bibliothek  eröffnet,  welche,  in 
einem  prachtvollen  Gebäude  aufgestellt,  Ende  1876  schon  gegen 
100,000  Bände   und  Flugschriften   zählte.   •-*  Am   23.  November 
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1855  trat  die  neue  Condtitntionsacte,  welche  bereits  im  Jdire  1854 
an  daa  englische  Parlament  cur  Bestädgang  abgegangen  war,  in 
Kraft.  Nach  derselben  besteht  das  Parlament  ans  zwei  Hänsern. 
Der  LegislatiTe  Conndl  zählt  30  Mitglieder,  die  ans  sechs  Pro» 
▼inzen  der  Colonie  gewählt  werden.  Wer  ans  einem  freien 
Eigenthnm  eine  jährlichen  Revenue  von  mindestens  £  100  bessiebt 
oder  inr  ein  gepachtetes  Grnndstuck  dieselbe  jährliche  Rente  zn 
zahlen  hat,  ist  Wähler.  Wählbar  ist  der,  dessen  freier  Grund- 
besitz einen  jährlichen  Reinertrag  von  wenigstens  £  250  ab- 
wirft und  der  dabei  das  dreissigste  Lebensjahr  erreicht  hat.  Das 
McCnlloch  Ministerium  beabsichtigte,  dem  zu  Anfang  Juni  1877  zu- 
sammengetretenen Parlamente  eine  Bill  vorzulegen,  welche  die  S^ahl 
der  Mitglieder  von  30  auf  42  erhöhte,  hatte  indess,  in  Folge 
der  ungünstig  ausgefallenen  neuen  Parlamentswahlen,  am  14.  Mai 
seine  Resignation  einreichen  müssen.  —  Die  Legislative  Assemblj 
zählte  anfänglich  60  Mitglieder,  die  aber  dann  auf  78  und  auf 
Parlamentsbeschlnss  vom  31.  October  1876  auf  86  vermehrt  wurden. 
Ein  Yermogensnachweis  ist  hier  nicht  erforderlich,'  und  das  Wahl- 
recht wird  von  allen  ansässigen  männlichen  Colonisten,  welche 
wenigstens  21  Jahre  alt  und,  entweder  durch  Geburt  oder  durch 
Naturalisation,  englische  Unterthanen  sind,  ausgeübt«  — -  An  der 
Spitze  der  Colonie  steht  der  Gouverneur,  welchen  die  Konigin 
von  England  für  den  Zeitraum  von  höchstens  sieben  Jahren  er- 
nennt. Derselbe  herrscht,  aber  regiert  nicht,  ernennt  sein  Mi- 
nisterium, welches  wieder  dem  Parlamente  verantwortlich  ist,  und 
bezieht,  ausser  freier  Wohnung,  eine  jährliche  Einnahme  von 
£  10,000. 

Sir  Henry  Barkly  bekleidete  die  Gouvernenrstelle  von  Victoria 
vom  26.  December  1856  bis  zum  10.  September  1863  und  erwarb 
sich  in  diesem  Zeiträume,  bis  zn  seinem  Abgange  nach  Mauritius 
in  gleicher  Eigenschaft,  die  ungetheilte  Liebe  der  Colonisten. 
Unter  seiner  Regierung  stieg  die  Bevölkerung  auf  574,331  Seelen. 
Die  Ungleichheit  der  Geblechter  dauerte  fort,  und  es  standen 
sich  830,781  männliche  und  243,760  weibliche  gegenüber.  Unter 
Gultar  befanden  sich  507,798  Acres;  Schafe  waren  auf  7,115,943, 
Pferde  auf  103,328,  Hornvieh  auf  675,272  und  Schweine  auf 
79,655  gestiegen.  Der  Import  war  £  14,118,727  und  der  Export 
£  13,566,296  werth.  Die  Ausfuhr  an  Gold  war  auf  1,627,066 
Unzen  gesunken,  und  die  an  Wolle  hatte  sich  auf  25,579,886 
Pfund  gehoben.  Die  Einkünfte  bemassen  £  2,774,686,  die  Aus- 
gaben £  2,882,977. 

Die  Hauptmomente,  welche  in  Sir  Barkly's  Zeitraum  fallen, 
sind  folgende.  Am  25.  Juni  1857  wurde  die  Eisenbahn  zwischen 
Melbourne   und  Geelong,    und  am    1.   Januar    1858  wurden  die 
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Yan  Yean  Waterworkfi,  welche  Melbonme  nait  gutem  Waeaer  Ter- 
Borgen,  eröffnet.  —  Am  1.  Juli  ward  der  Bau  der  EisenbalmeB, 
welche  Melbourne  mit  den  Vorstädten  verbinden,  begonnen,  und 
am  19.  Juli  die  telegraphische  Verbindung  zwischen  Melbourne 
und  Adelaide  und  am  26.  October  die  zwischen  Melbourne  und 
Sydney  fertig  gestellt.  —  Am  11.  Juni  desselben  Jahres  wurde 
der  bereits  erwähnte  Welcome-Nugget  am  Ballarat  aufgefunden.  — 
Am  20.  August  1860  brach  die  Burke-Expedition  von  Melbourne 
auf,  um,  gleichzeitig  mit  dem  berühmten  sudaustralischen  Explorer 
John  M'  Douall  Stuart,  eine  erste  Reise  durch  den  australischen 
Continent  von  Süd  nach  Nord  zu  unternehmen«  —  Am  15.  Sep* 
tember  1861  ward  John  King,  der  Einzige,  welcher  von  der  ver- 
unglückten Burke- Expedition  am  Leben  geblieben  war,  von  Mr» 
Howitt's  Relief  Party  unter  den  Eingeborenen  am  Gooper's  Creek 
im  traurigsten  Zustande  aufgefunden.  —  Am  1«  October  1861 
fand  die  zweite  Industrie- Austeilung  in  Melbourne  statt.  —  Am 
10.  April  1862  konnte  die  von  Oeelong  nach  Ballarat  führende 
Eisenbahn  dem  Verkehr  übergeben  werden. 

Sir    Charles    Henry    Darling    übernahm    am    11.   September 
1863  die  Gouverneurstelle ,  von  der  er  am  7.  Mai  1866  zurück* 
trat,   nachdem   am    14.  April  seine  Abberufung  aus  England  ein- 
gelaufen war.    Sein  hoher  Posten  brachte  ihm  wenig  Freuden  ein. 
Er  trat  zu  einer  Zeit  ein,  wo  heftige  politische  Kämpfe  zwischen 
den  beiden  Häusern  des  Parlaments  bestanden  und  wo  ein  Mini- 
sterium das  andere  jagte.    In  vier  Jahren  wechselten  zwölf  Mini- 
sterien 11  Zunächst  war  es  die  Landfrage,  welche  schon  seit  Ende 
der   fünfziger    Jahre    die    Politiker  beschäftigte.     Der   Legislative 
Council,  in  welchem  die  Squatters,  das  ist  die  Viehzucht  treibenden 
reichen  Schafbarone,  die  Majorität  bilden,  trat  den  Reformbestre- 
bungen  der  Legislative  Assembly,  welche  auf  ein  zweckmäsfflges, 
die  Agricultur  forderndes   Kronlandgesetz  hinarbeitete,    mit   aller 
Entschiedenheit  entgegen.     Dazu  gesellte  sich  dann  eine   zweite 
Streitfrage,  bei    der  es   sich  um  die  Einführung  von  Schutzsollen 
handelte  und  welche,  bei  der  grossen  Heftigkeit,  mit  der  sie  ent- 
brannte, die  erstere  etwas  bei  Seite  schob.    Der  Legislative  Conn- 
cil  begünstigte  verständiger  Weise  den  Freihandel,   die  Assembly 
wollte  Schutzzölle.    Nach  manchem  Ministerwechsel  gelang  es  end- 
lich dem  McCuUoch   Ministerium  im   Jahre    1863,   einen  Sehntz- 
zolltarif  in  der  Assembly  zur  Annahme  zu  bringen.     Der  Council 
hatte  im  Voraus  zu  verstehen  gegeben,   dass  er  einen  derartigen 
Tarif  nicht  gut  heissen  werde,  und  die  Regierung  schloss  deshalb 
denselben  in  die  Budgetbill  ein  und  sandte  letztere  in  dieser  Form 
an   den   Council.     Es  sollte  damit  offenbar  ein  Zwang  anagenbt 
werden,   weil   der  Council  nicht  befugt  war,   einzelne  Posten  dea 
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Bodgeto  m  digcutiren,  sondern  dasselbe  in  seiner  Totalität  nur 
entweder  aceeptiren  oder  verwerfen  konnte.  Die  Regierung  bildete 
sich  ein,  dass  es  der  Council  auf  eine  Badgetlosigkeit,  wobei  die 
Staatsmaschine  in  Stillstand  (dead-lock)  gerathen  musste,  nicht 
würde  ankommen  lassen.  Sie  irrte  sich  jedoch,  und  die  ganze 
Budgetvorlage.,  wie  sie  aus  der  Assembly  hervorgegangen  war, 
wurde  verworfen.  Das  Parlament  ward  darauf,  ohne  eine  Appro- 
priationsbill,  welche  die  Verwendung  der  Staatseinkünfte  anordnete, 
entlassen.  Aber  die  Regierung  wusste  sich  in  dieser  schwierigen 
Lage  zn  helfen.  Der  Gouverneur  Sir  Charles  Darling  —  und 
damit  beging  er  allerdings  einen  grossen  Fehler  —  gab  seine  Zu- 
stimmung, dass  bei  den  Melbourne-Banken,  wo  die  eingegangenen 
Staatsgelder  deponirt  waren,  Vorschüsse  aufgenommen  würden*, 
welche,  mit  Einwilligung  des  Attomey-Oeneral,  aus  den  consolidirten 
Staatsfonds  getilgt  werden  sollten.  Als  das  Parlament  dann  wieder 
zusammentrat,  wurde  dem  Legislative  Council  die  Tarifbill,  getrennt 
vom  Budget,  vorgelegt,  aber  noch  zweimal  verworfen,  bis  sie  end- 
lich in  April  1866  in  modificirter  Weise  Annahme  fand. 

Damit  war  diese  Streitfrage  zwar  vorläufig  zur  Ruhe  ge- 
bracht, allein  auch  der  Gouverneur  war  durch  seine  im  selben 
Monate  eingetroffene  Abberufung  beseitigt  Er  hatte  sich  in  diesem 
aberaas  heftigen  Kampfe  für  die  Assemblj  besonders  intereasirt, 
während  er  bei  seiner  amtlichen  Stellung,  in  welcher  er  die 
Königin  vertrat,  über  den  Parteien  hätte  stehen  und  es  diesen 
und  dem  Ministerium  überlassen  sollen,  den  Kampf  auszukämpfen. 
Der  Council  hatte  über  das  Verhalten  des  Gouverneurs  bei  der 
englischen  Regierung  Klage  geführt  und  die  Abberufung  desselben 
verlangt,   die  denn  auch  sofort  erfolgte. 

Sir  Charles  war  ein  gebildeter,  feiner  Mann.  Die  vielen 
rohen  Angpriffe  und  Elränkungen  auf  seine  Person  im  Council  wie 
sonst  in  der  Oeffentlichkeit,  gegen  die  er  sich,  als  Stellvertreter 
der  Konigin,  nicht  öffentlich  vertheidigen  konnte,  hatten  ihn  tief 
berührt  und  er  fing  an  zu  kränkeln.  Seine  Kräfte  sanken  immer 
mehr  und  er  starb  am  25.  Januar  1870.  Wohl  um  das  Unrecht 
zu  sühnen,  welches  man  am  Vater  begangen  hatte,  bewilligte  das 
Parlament  auch  jetzt  der  Wittwe  und  ihren  unmündigen  Kindern 
eine  ständige  Pension.  Mag  auch  die  Gouverneurstelle  von  Victo- 
ria eine  sehr  einträgliche  sein,  so  machen  doch  die  vielen  irischen 
und  auch  Yankee-Elemente,  welche  gerade  in  dieser  Colonie,  zu 
ihrem  Nacfatheile,  zu  sehr  vertreten  sind,  dem  Gouverneur  die 
Stellung  oft  recht  schwierig  und  es  bedarf,  wenn  man  nicht  etwas 
dickhäutiger  Natur  ist,  der  äussersten  Klugheit  und  Umsicht,  CoUi- 
tionen  ans  dem  Wege  zu  gehen«  Auch  mit  dem  gegenwärtigen 
Gouverneur,  Sir  George  Bowen,  einem  in  jeder  Beziehung  ansge- 
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zeichneten  Manne,  hat  man  gelegentlich  Lust  gezeigt  anzubinden. 
Es  hat  sich  in  Victoria  eine  sogenannte  National  Reform  Leagae 
gebildet,  bestehend  aus  democratischen  Ultras,  welche  leider  in 
der  Bevölkerung,  namentlich  der  besitzlosen,  grosse  Verbreitung 
gefunden  und  auch  in  der  Assembly,  als  Folge  der  Diätenzahlnng, 
bisher  eine  starke  Minorität  auf  ihrer  Seite  hatte,  bei  den  am 
11.  Mai  1877  stattgefundenen  Parlaments  wählen  jedoch  eine  grosse 
Majorität  erlangt  hat.  Dieser  Gesellschaft  hat  es  nun  missfallen, 
dass  der  Gouverneur  am  vorletzten  Geburtstage  der  Konigin, 
24.  Mai,  keinen  öffentlichen  Frei  ball  gegeben,  und  hat  in  Folge 
dessen  „a  very  amnsing  exbibition  of  itself^  gemacht,  um  die 
Worte  des  „Melbourne  Argus **  zu  gebrauchen,  indem  sie  die 
Frage  in  Erörterung  gezogen,  an  die  Konigin  zu  petitioniren, 
dass  sie  den  Gouverneur  abberufeil  Man  sollte  es  kaum  glauben! 
In  anderen  Colonien  Australiens,  namentlich  in  Sud-Australien,  wo 
mehr  der  rechte  John  BuU-Tjpus  vorherrscht,  kommen  derartige 
Caricaturen  weniger  zum  Vorschein. 

Die  Bevölkerung  war  unter  Sir  Charles  Darling  auf  648,912 
Seelen  gestiegen.  Die  Revenue  hob  sich  auf  £  3,079,160,  und 
die  Ausgaben  bemassen  £  8,222,025.  Der  Import  summirte  auf 
den  Werth  von  £  14,771,711  und  der  Export  auf  den  von 
£  12,889,546.  Die  Ausfuhr  an  Gold  fiel  auf  1,479,195  Unzen, 
und  die  an  Wolle  stieg  auf  42,891,284  Pfund,  bei  einem  Schaf- 
bestande von  8,888,189.  —  Am  13.  September  1864  wurde  die 
Eisenbahn,  welche  von  Melbourne  nach  Echuca  am  Murray  R.,  in 
der  Länge  von  156  Miles,  fahrt,  auf  der  ganzen  Linie  dem  Ver- 
kehr übergeben« 

Sir  Thomas  Henry  Manners  Sutton,  später  Viscount  Canter- 
bury,  trat  die  Gouverneurstelle  von  Victoria  am  15.  August  1866 
an  und  behauptete  dieselbe  bis  zum  28.  Februar  1878.  Es  ging 
ihm  besser  als  seinem  Vorgänger,  und  er  kam  auf  alle  Fälle  mit 
dem  Leben  davon.  An  hervorragenden  Momenten  aus  seiner 
Regierungszeit  haben  wir  Folgendes  zu  verzeichnen.  Am  24.  Oc- 
tober  1866  ward  die  dritte  Industrie- Austeilung  in  Melbourne  er- 
öffnet, und  am  8.  Februar  1869  der  „Welcome  Stranger*  Oold- 
Nugget,  im  Gewichte  von  2280  Unzen,  in  MoUagui  aufgefunden. 
—  Am  29.  October  1869  beschloss  das  Parlament  die  Zahlung 
von  Diäten  an  seine  Mitglieder  in  der  Höhe  von  £  800  pro 
Jahr.  —  Am  81.  Mai  fand  man  auf  den  Berlin- Diggings  einen 
Goldklumpen  von  1121  Unzen,  den  man  den  „Viscount  Ganterbnry^ 
taufte,  und  am  3.  October  einen  zweiten  im  Gewichte  von  74 
Pfund  8  Unzen,  „the  Viscountess  Canterbury**  benannt.  —  Am 
9.  August  1870  ward  die  neu  erbaute,  prachtvolle  Melbourne 
Town   Hall,  Rathhaus,   eröffnet,   und   am   9.    September   Ballarat 
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nnd  bald  darauf  auch  Sandhurst  zum  Range  einer  City  erhoben. 
—  Am  8.  Januar  1872  starb  der  vorerwähnte  Explorer  John 
King.  —  Am  2.  Juli  wurden  die  ersten  40,000  Sovereigns,  welche 
in  der  in  Melbourne  eingerichteten  Münze  geprägt  waren,  ausge- 
geben. —  Am  6.  November  ward  eine  internationale  Industrie- 
Ansstellung  in  Melbourne  eröffnet.  —  Am  6.  Februar  1873  wurde 
die  erste  Eisenbahn-Locomotive,  welche  in  der  Colonie  und  über- 
haupt in  Australien  gebaut  war,  an  die  Begierung  abgeliefert. 

Der  Gensus  vom  2.  April  1871  ergab  eine  Bevölkerung  von 
731,528  Seelen  (401,050  männliche  und  330,478  weibliche).  Die 
Deutschen  zählten  8995  oder  554  weniger  als  im  Jahre  1861; 
die  Chinesen  17,857,  darunter  aber  nur  36  weiblichen  Geschlevßhts; 
und  die  Eingeborenen  1330  Seelen  (784  männliche  und  546  weib- 
liche), nach  andern  Angaben  1553.  Melbourne  mit  seinen  Vor- 
städten hatte  eine  Bevölkerung  von  206,780  gegen  139,916  im 
Jahre  1861,  Ballarat  zählte  47,201,  Sandhurst  28,177,  Oeelong 
21,459,  Castlemaine  6935,  Clunes  6568,  Stawell  5166,  Dayles- 
ford  4696  Einwohner.  Am  Schlüsse  des  Jahres  war  die  Bevölke- 
rung der  Colonie  auf  770,727  gestiegen. 

Vom  1.  bis  zum  19.  März  1873  administrirte ,  in  Stellver- 
tretung, der  Honourable  Sir  William  Fester  Stawell,  und  als 
dieser  dann  nach  England  abreiste,  trat  His  Honour  Sir  Redmond 
Barry  bis  zum  30.  März  in  gleicher  Eigenschaft  ein.  Am  31.  März 
erfolgte  die  Ankunft  des  neuen  Gouverneurs,  Sir  Oeorge  Bowen, 
in  Melbourne,  welcher  noch  gegenwärtig  diese  Stellung  behauptet. 
Zu  Ende  des  Jahres  1874  erhielt  er  Urlaub  von  der  englischen 
Regierung,  in  einer  dringenden  Privatangelegenheit  England  zu 
besuchen,  nachdem  er  seit  1859  abwechselnd  Gouverneur  von 
Queensland,  Neu -Seeland  und  Victoria  gewesen  war.  Er  trat 
denselben  am  31.  December  an  und  kehrte  erst  am  18.  Januar 
1876  nach  Melbourne  zurück.  In  der  Zwischenzeit  fungirte 
wieder  der  von  England  zurückgekehrte  Chief  Justice  der  Colonie, 
Sir  William  F.  Stawell,  als  interimistischer  Gouverneur. 

Bevor  wir  zum  Schlüsse  einen  statistischen  Ueberblick  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Colonie  Victoria  geben,  wollen  wir 
die  wichtigsten  Ereignisse,  welche  unter  die  noch  andauernde  Gou- 
Terneurschaft  des  Sir  George  Bowen  fallen,  aufzählen. 

Der  reiche  Sqatter  Mr.  Samuel  Wilson  machte  der  Universität 
Melbourne  ein  Geschenk  von  £  30,000.  —  Im  Jahre  1874 
wurden  in  der  Colonie  23,856  Personen  gefänglich  eingezogen, 
QDter  denen  die  Katholiken,  nach  ihrer  Kopfzahl, ^unverhältniss- 
massig  stark  vertreten  waren.  Der  „Melbourne  Argus ^  wies 
statistisch  nach,  dass  die  Katholiken  der  Colonie  Victoria  „below 
the  Standard  of  moralitj,  providence  and  education^  stehen,  welche 
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die  dortigen  Protestanten  erreicht  haben.  —  Am  15.  Januar  1875 
wurde  in  Hobart  Town,  Taemanien,  eine  statistische  Gonferenz 
aller  australischen  Colonien  abgehalten.  —  In  der  Zeit  vom  18. 
bis  22.  Januar  herrschte  in  Melbourne  eine  Hitze»  wie  noch  nie 
zuvor.  Das  Thermometer  stieg  am  20.  auf  110.4^  Fahrenheit  oder 
35°  R.  im  Schatten,  und  in  Sandhurst  sogar  auf  88^  R.  —  Am  30, 
Januar  starb  in  der  Nähe  von  Sandhnrst  eine  Frau  Namens  Mary 
McCarthy  im  Alter  von  114  Jahren.  —  Am  2.  September  ward  in 
Melbourne  eine  zweite  internationale  Industrie-Ausstellung  erofinet, 
deren  Gegenstande  dann  später  grosstentheils  auf  die  Philadelphia- 
Ausstellung  geschickt  wurden.  —  ^m  1.  JaiiL^iar  1876  horte 
,  State  aid  to  religion^»  d.  i.  Unterstützung  der  verschiedenen 
Slirchengemeinschaften  aus  Staatsmitteln,  auf.  —^  Mit  Janaar  trat 
ein  neuer  Tarif  für  Gabeldepeschen  ein.  Während  bis  dahin 
eine  Depesche  bis  zu.  20  Worten  von  Melbourne  bis  London 
£  9.  8  s.  6  d.  kostete,  ward  von  da  ab  jedes  einzelne  Wort 
mit  10  s.  6  d.  berechnet.  Für  unverständliche  Depeschen,  welche 
wiederholt  werden  müssen,  ist  noch  halbe  Zahlung  zu  leisten. 
—  Die  Electoralrolle  für  das  Jahr  187^76  wies  164,250  Wähler 
für  die  Assembly  und  27,471  für  den  Legislative  Council  ana.  — 
Der  Dampfer  St  Osyth  legte  die  Reise  von  Plymouth  bis  Melbourne 
um  das  Cap  der  Guten  Hoffnung  in  43*^  Tagen  zurück.  —  AI« 
Beweis,  welchen  enormen  Werth  Land  in  der  City  of  Melboame  er- 
reicht hat,  mag  angeführt  werden,  dass  im  März  dieses  Jahres  in 
Collins  Street,  freilich  dem  feinsten  Stadttheile,  ein  Stick  Land  mit 
£  600  pro  Fuss  Front  verkauft  wurde.  Das  Grundstück  brachte 
£  39,000  ein.  —  Die  Streitfrage,  ob  das  im  Murray- Flusse  liegende 
Beveridge  Island,  in  der  Grosse  von  2000  Acres,  zu  Neti-Süd- Wales 
oder  zu  Victoria  gehöre,  ward  im  März  zu  Gunsten  der  letzteren 
Golonie  entschieden.  —  Ende  April  wurden  die  Postkarten  ein- 
geführt, und  am  1.  Mai  die  Retourbillette  auf  den  Staatseisenbahnen 
abgeschafft,  dagegen  die  Fahrpreise  nm  33  Procent  erniedrigt,  — 
Ebenfalls  im  Mai  legte  der  Gouverneur  Sir  George  Bowen  den 
Grundstein  zu  einer  „Academy  of  Music**  in  Melbourne. 

Auf  eins  müssen  wir  noch  besonders  hinweisen.  Wir  meinen 
die  unparlamentarische  Wirthschaft,  welche  in  den  letzten  Jahren 
in  der  Assembly  wieder  stark  eingerissen  ist.  Es  ist  dies  ohne 
Zweifel  eine  schlimme  Folge  der  Diätenzahlung.  Man  läsat  sich 
nicht  mehr  aus  patriotischem  und  politischem  Interesse  —  nach 
der  Erklärung  eines  hervorragenden  Parlamentsmitgliedes  wären 
unter  den  78  Mitgliedern  der  letzten  Assembly  nicht  sechs  ge- 
wesen, die  ir^nd  welche  politische  Grundsätze  besessen  hätten  — 
zu  diesem  höchsten  Ehrenposten  wählen,  sondern  es  ist  das  reine 
Selbstinteresse,   der  Eigennutz,  gerichtet  auf  die  Diäten    und  auf 
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die  Emolumente  der  MinistersitKe,  was  sie  dasa  treibt.  Wer  den 
Verhandlungen  der  letzten  Jahre  gefolgt  ist,  mttSB  sich  einer 
solchen  Qesellschaft  geradezu  schämen.  Man  beschimpft  sich  mit 
den  denkbar  gemeinsten  Ansdrncken,  wie:  70a  are  a  damned 
sweep  n.  s.  w.,  welche  kein  Mensch  von  der  bescheidensten  Bil- 
dung in  den  Mund  nehmen  mag,  und  gebt  sogar  zur  Prügelei  über. 
Das  Mitglied  Mr.  Higinbotham  resignirte  zu  Anfang  dieses  Jahres, 
weil  er  es  satt  hatte  „that  accursed  System^,  um  seine  eigenen 
Worte  zu  gebranchen,  ^by  which  one  party  is  for  ever  endea- 
YOQiing  to  murder  the  reputation  of  the  opposite  party  in  order 
to  leap  oTcr  their  dead  bodies  into  their  seats^.  Zum  äussern 
AoBhängeschilde  des  Kampfes  dient  freilich  das  Motto  ,» Freihandel 
oder  Schutzzoll*^,  allein  das  ist  ein  blosser  Yorwand  ohne  Wahr- 
heit. Es  handelt  sich  um  weiter  nichts,  als  um  einen  Kampf 
nm  die  Einkünfte  der  Ministerplätzct  bei  sonst  völliger  Oesinnungs* 
losigkeit.  Bis  zu  dem  im  Juni  1877  versammelten  Parlamente 
waren  bereits  £  180,000  für  Diäten  verschwendet  worden.  Eine 
der  besten  Zeitungen  der  Golonie  lässt  sich  darüber  in  folgender 
Weise  aus:  ^Die  fast  einstimmige  Meinung  geht  dahin,  dass  wir 
nicht  nur  kein  Aequivalent  für  unser  Geld  erhalten  haben,  son- 
dern dass  sich  der  Character  der  Assembly  nach  Einfahrung  der 
Diäten  wesentlich  verschlechtert  habe.  Eine  erbärmlichere  Assembly 
als  die  neugewählte  hatte  die  Golonie  noch  nie  zuvor.  ^ 

Das  jetzige  Berry  Ministerium  ist  seit  der  Proclamation  der 
Constitutionsacte  im  Jahre  1855  schon  das  siebzehnte. 

Folgende  statistische  Angaben  machen  uns  mit  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Golonie  bekannt. 

Die  Bevölkerung  von  Victoria  belief  sich  am  31.  December 
1874  auf  808»437  Seelen  (439,159  männliche  und  369,278  weib- 
liche), hatte  sich  Ende  1875  auf  823,272  (447,148  männliche 
nod  376,124  weibliche)  gehoben»  und  war  am  80.  Juni  1876 
auf  829,284  (450,390  männliche  und  378,894  weibliche)  und  am 
ai.  März  1877  auf  843^77  Seelen  gestiegen.  Die  City  of  Mel- 
bonrne  mit  Vorstädten  zählte  um  diese  Zeit  schon  244,668  Ein- 
wohner. 

Nach  einem  Berichte,  welchen  der  „Board  for  the  Protection 
of  Aborigines^  im  Juni  1875  beim  Parlamente  einreichte,  betrug 
die  Zahl  der  Eingeborenen  in  Victoria,  welche  man  zur  Zeit  der 
Grundang  der  Golonie  auf  5000  geschätzt  hatte,  nur  noch  1553* 
Davon  waren  557,  nehmlich  302  männliche  und  255  weibliche, 
auf  den  sechs  Missionsstationen  Gorranderrk,  Lake  Hindmarsh,  Lake 
Condah,  Lake  Wellington,  Framlingham  und  Li^e  Tyers,  welche 
nnter  der  Controlle  des  Board  standen,  angesiedelt  oder  beschäftigt» 
Um  diese  Anstalten  zu  unterhalten,  musste  der  Staat  bedeutend» 
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Zuschüsse  leisten,  wiewohl  durch  nutzliche  Industrie 9  za  welcher 
man  die  Eingeborenen  anhält,  doch  andi  schon  im  Terfloesenen 
Jahre  £  2623  vereinnahmt  wurden.  In  den  Schulen  sollen,  wie 
berichtet  wird,  die  Kinder  leidliche  Fortschritte  gemacht  haben. 
Die  Eingeborenen,  welche  am  Ufer  des  Mnrray  R.  oder  sonst  wo 
in  der  Colonie  ein  wanderndes  Leben  trieben,  wurden  ebenfalls, 
wenn  es  sich  als  nothwendig  erwies,  mit  Nahrung,  Elleidnng  und 
Medicamenten  versorgt,  doch  niemals  gegen  ihren  Willen  veran- 
lasst, die  Gegend,  in  der  sie  geboren  waren,  zu  verlassen  und 
auf  obigen  Stationen  zu  leben. 

Die  Sterblichkeit  unter  den  Eündern  ist  überhaupt  in  Austra- 
lien eine  ganz  ausserordentliche.  Nach  einem  fünfjährigen  Durch- 
schnitte der  letzten  Jahre  starben  in  Victoria  alljährlich  an  Kindern 
unter  einem  Jahre  11.86  und  an  Kindern  unter  fünf  Jahren  45.60 
Procent.  Dies  Yerhältniss  erhöht  sich  z.  B.  in  der  Colonie  Sud- 
Australien  auf  resp.  14.24  und  54.17. 

Es  ist  eine  auffällige  Erscheinung,  welche  sich  schwer  erklären 
lässt,  dass  die  Colonie  Victoria  eine  ungewöhnlich  grosse  Anzahl 
von  Wahnsinnigen  aufweist  und  in  dieser  Beziehung  nicht  blos 
England,  sondern  auch  die  übrigen  Colonien  Australiens  übertrifft 
Im  Jahre  1875  kam  in  England  auf  je  875,  in  Neu -Süd- Wales 
auf  je  357  und  in  Süd-Aüstralien  auf  je  525  Seelen  der  Bevöl- 
kerung ein  Irrer,  dagegen  in  Victoria  schon  auf  je  322  einer. 

Wenn  gleich  die  Colonie  für  das  Schulwesen  in  letzter  Zeit 
sehr  viel  gethan  hat,  so  bleibt  doch  noch  viel  zu  wünschen  übrig. 
Es  fehlt  namentlich  an  tüchtigen  Lehrern,  da  die  verhältnissmassig 
niedrige  Besoldung  auch  in  Australien,  ähnlich  wie  in  Europa,  su 
diesem  Berufe  wenig  einladet.  Eine  andere  Schwierigkeit  für 
das  Volksschulwesen  bieten  die  mehr  im  Innern  der  Colonie  zer- 
streut wohnenden  Colonisten.  So  konnte  es  geschehen,  dass  Ende 
Juni  1876  bei  einer  Bevölkerung  von  829,284  Seelen  nicht  weniger 
als  25,681  schulpflichtige  Kinder  ohne  allen  Schuluntericht  auf- 
wuchsen. Diese  traurige  Thatsache  veranlasste  das  Parlament,  den 
Schulzwang  in  der  Weise  einzuführen,  das  jedes  schulpfliditige 
Kind  wenigstens  60  Tage  in  jedem  Halbjahre  die  Schule  besuchen 
40IL  Der  Unterricht  in  den  öffentlichen  oder  Staatsschulen  wird 
frei  ertheilt  und  bezieht  sich  nur  auf  säculare  Gegenstände.  Die 
Zahl  dieser  Schulen  summirte  im  Jahre  1875  auf  1820  gegen 
1111  im  Vorjahre,  in  denen  220,538  Kinder,  bei  einem  durch- 
schnittlichen Besuche  von  101,495,  unterrichtet  wurden.  Ausser* 
dem  gab  es  noch  565  Privatschulen  mit  27,481  Kindern,  gegen 
610  mit  22f44B,  und  1480  Sonntagsschulen  gegen  1411  im  Jahre 
1874.  Das  Parlament  bewilligte  zu  Anfang  April  1876  eine  An- 
leihe von  £  500,000  für  Schulzwecke,  namentlich  für  Errichtung 
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Ton  neaen  Schulgebaaden.  Am  Schlnsde  des  Jahres  1876  waren 
die  offen^chen  Schalen  auf  1524  mit  234,901  Kind<ern,  bei  einem 
dorehschnittlichen  Besnehe  von  nnr  109,901,  gestiegen. 

Der  Viehbestand  stellte  sich  im  Jahre  1876  anf  folgende 
Hohe:  Pferde  196,184  g^en  180,254,  Rindvieh  1,054,598  gegen 
958,658,  Schafe  11,749,582  gegen  11,221,036,  und  Schweine 
140,765  gegen   187,941  im  Vorjahre. 

Wenn  man  von  den  56,447,720  Acres,  welche  das  Areal 
der  Colonie  nmfasst,  far  Mallee  Scrub  (Buealyptus  dumosa)^  nn- 
branchbare  Berghohen  und  Felsen,  Seen  und  Lagunen  u.  s.  w. 
23  Millionen  Acres  abzieht,  so  verbleiben  an  verwendbarem  Lande 
33,446,720.  Davon  waren  bis  Ende  1876  im  Ganzen  18,038,296, 
das  ist  6,633,201  gegen  Baar  in  öffentlichen  Auctionen  und 
11,405,095  y^hj  selection^,  in  Privatbesitz  übergegangen,  gegen 
6,785,225  im  Jahre  1865,  so  dass  am  1.  Januar  1877  noch 
15,408,424  Acres  Kronland  für  weiteren  Verkauf  übrig  blieben. 
Ein  Acre  betragt  1.5849  preuss.  Morgen. 

Der  Verkauf  von  Kronland  begann  im  Jahre  1838  und  zwar 
in  offentlicheti  Auctionen.  Das  Minimalangebot,  sofern  es  sich 
nicht  um  Stadtparcellen  handelte,  war  anfänglich  auf  12  s.  pro  Acre 
normirt^  wurde  aber  schon  im  Jahre  1840  auf  20  s.  erhöht.  So 
verblieb  es  bis  zum  Jahre  1860,  bis  wohin  der  Acre  durchschnitt- 
lich mit  £  1.  9  s.  bezahlt  ward.  In  diesem  Jahre  führte  man 
neben  den  noch  jetzt  bestehenden  Auctionen,  welche  in  jedem 
Quartal  wenigstens  einmal  abgehalten  werden,  die  sogenannte  „Se- 
lection*^  ein,  das  ist  freie  Auswahl  von  Land  zum  Preise  von 
20  s.  mit  Ratenzahlung,  welche  dann  durch  die  späteren  Land- 
gesetze von  1862,  1865  und  1869  noch  weiter  ergänzt  und  verbessert 
wurde.  Die  Auswahl  von  disponiblem  Lande,  mag  es  schon  ver- 
messen sein  oder  nicht,  darf  nnr  820  Acres  umfassen.  Der  Selec- 
tor  entrichtet,  bei  halbjährlicher  Vorauszahlung,  die  ersten  drei 
Jahre  für  jeden  Acre  zwei  Shillings  ah  jährlicher  Pacht  und 
verpflichtet  sich,  das  übernommene  Land  binnen  zwei  Jahren  ein- 
zukoppeln  und  alljährlich  immer  einen  Acre  von  je  zehn  zu  culti- 
viren.  Nach  Ablauf  von  drei  Jahren  mag  er  14  s.  Baarzahlung 
pro  Acre  leisten,  um  das  Land  als  freies  Eigenthum  sich  überweisen 
EU  laseen,  oder  er  mag  noch  weitere  sieben  Jahre  mit  der  Raten- 
sahlung  von  2  s.  pro  Acre  fortfahren  und  erst  dann  als  freier 
ßigenthümer  eintreten. 

Es  befanden  sich  im  Jahre  187^77  (das  Agriculturjahr  in 
Australien  zählt  von  März  zu  März)  1,231,105  Acres  unter  Cultur, 
gegen  1,126,831  im  Jahre  1875/76.  Unter  Weizen  standen 
401,417  Acres  gegen  321,401  im  Vorjahre  und  producirten 
5,279,730,    resp.    4,978,014    busheis    ä    60    Pfund.      An    Hafer 
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wurden  auf  115,209  Acres  2,294,225  bashels  a  40  Pfand»  und 
an  Gerste  auf  25,034  Acres  700,665  busheis  h  45  Pfund  ge- 
erntet. Mit  Weinstöcken  vraren  4775  Acres  oder  306  weniger 
als  im  Jahre  1875/76  bepflanzt,  und  wurden  482,588  Gallonen 
Wein  gegen  755,493  gekeltert.  Diese  Abnahme  resvdtirt  ans  den 
fehlenden  Absatzquellen.  Die  australischen  Weine  zeichnen  sich 
durch  besondere  Stärke  aus  und  enthalten  bis  zu  34  Procent  Al- 
<}ohol.  Die  Zollbehörden  in  England  bilden  sich  aber  ein,  dass 
keine  reinen  naturlichen  Weine  einen-  höheren  Aleoholgehalt  be- 
sitzen als  26  Procent  und  erklären  alle  Weine  darüber  hinaus 
für  künstliche  Mischungen.  Aus  diesem  Grunde  werden  die 
starken  australischen'  Weine  nicht  mehr  zu  dem  Steuerquotnm  von 
1  s.  pro  Gallone  zugelassen,  sondern  müssen  2  s.  6  d.  entrichten, 
und  sind  damit  vom  englischen  Markte  so  gut  wie  ausgeschlossen. 
Alle  Bemühungen  der  australischen  Begierungen,  die  engliäehen 
Zollbehörden  eines  Bessern  zu  belehren,  sind  bis  auf  die  n^ieste 
Zeit  vergeblich  geblieben. 

Auf  dem  zu  Weideland  verwendeten  Kronlaade,  am  Sdilnsse 
des  Jahres  1876  im  Ganzen  22,191,115  Acres,  mussten  hiß  dft- 
hin  für  jedes  Pferd  und  jedes  Stück  Rindvieh^  welches  darsruf 
weidete,  4  ß»  und  für  jedes  Schaf  8  d«  als  jährliche  Besteoenu;^ 
entrichtet  werden.  Es  fielen  der  Bevenue  auf  diesem  Wege  im 
Jahre  1870  £  167,491,  im  Jahre  1B71  £  172,228,  im  Jahre 
1872  £  15d,522,  im  Jahre  1878  £  140,791,  im  Jahre  1874 
£  196,114  und  im  Jahre  1875  £  174,194  zu.  Dies  „Assess- 
^ent  on  stock  ^  wurde  di^ch  *ii^  im  December  1875  vom  Parlar 
jnente  angenommene  und  vom  Gouverneur  sofort  bestätigte  »Paato- 
xal  Tenant's  Rent  Bill^  dahin  iibgeändert,  da^s  jetzt  auf  den 
Pastoral  Runs  jedes  Stück  Rindvieh  mit  5  s.  und  jedes  Scbsf  mU 
1  8.  alljährlich  belastet  wird,  während  für  Pferde  der  bisherige 
Satz  Geltung  behielt. 

Die  Eiiinahmen  der  Colone  'im  Jahre  1875  slellt^&  sich  «nf 
£  4,236,423  oder  iw;f  £  5.  5  s.  H  d.  pro  Kopf  einer  mittleren 
Bevölkerung  von  8^5,0^4,  ^^gen  £  4,106,790  oder  £  5.  4  s. 
]^  d.  pro  Kopf  im  Yoijahre.  Davon  entfielen  aus  der  Taxation 
£  1,724,822,  resp.  £  1,896,842.  Die  Ausgaben  dagegen  besifferteB 
£,  4,318,121  oder  £  5.  7  s.  J^  d.  pro  Kopf,  so  dass  das  Jahr 
mit  einer  Debitbilanz  von  £  102,597  abschloss.  Das  Jahr  1B76 
lieferte  eine  Einnahme  von  £  4,462,262.  Es  flössen  aus  Zollen 
£  1,658,3^2 .  gegen  £  1,599,583,  aus  der  Accise  £  99,130 
gegen  £  93,491,  aus  Kronland  £  1,111,983  gegen  £  996,725,  aus 
Eisenbahnen  £  l,028j878  gegen  £  949,363,  aus  dem; Post-  und 
Telegraphenwesen  £  216,744  gegen  £  203,076  u.  s.  w.  im 
Jahre  1875.     Das  Finanzjahr  vom  1.  Juli  .l!876  bis  zum  30.  Juni 
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1877  wies  eine  fiionahme  von  £  4,514,121  auf,  gegen  £  4,325,166 
des  entsprechenden  Vorjahres. 

Der  Import  des  Jahres  1875  bewerthete  £  16,658,874  gegen 
£  16,953,985  im  Vorjahre,  d.  i.  £  20.  9  s.  5^^  d.  und  £  21. 
4  s.  6J^  d.  pro  Kopf  der  mittlem  Bevolkerang.  Der  Export 
hingegen  bemass  den  Werdi  von  £  14,766,974  gegen  £  15,441,109, 
d.  i.  resp.  £  18.  2  s.  4^  d.  und  £  19.  6  s.  8  d.  pro  Kopf. 
An  Wolle  wurden  85,064,952  Pfand  gegen  88,662,284  im 
Jahre  1874,  welche  auf  resp.  £  6,096,958  und  £  6,778,676  geschatst 
wurden,  exportirt  Aber  dabei  darf  nicht  übersehen  werden,  dass 
ein  sehr  betrachtliches  Quantum  Wolle  aus  dem  cur  Colonie  Neu- 
Sud- Wales  gehörigen  River!  na -Districte  mit  der  von  der  Stadt 
Echuca  am  Murräy  R.  auslaufenden  Eisenbahn  nach  Melbourne 
iur  überseeischen  Transport  befordert  wird.  Im  Jahre  1875  be*^ 
lief  sich,  dies  Quantum  auf  40,585,081  Pfund  gegen  85,832,089 
im  Voijabre,  im  Werthe  von  £  2,260,799  und  £  1,975,879. 
An  Talg  wurden  13,910,736  Pfund  mit  £  203,243,  und  an 
Fellen  für  £  50,454  verschifft 

Die  einst  so  berühmten  Goldfelder  der  Colonie  Victoria  haben 
nun  schon  seit  Jahren  in  ihren  Ertragen  immer  mehr  nachgelassen. 
Wahrend  im  Jahre  1866  noch  1,536,581  Unzen  Qold  gewonnen 
wurden,  weist  das  Jahr  1876  nur  eine  Ausbeute  von  963^760 
gegen  1,095,787  im  Vorjahre  ans.  Davon  wurden  506,221,  resp. 
709,935  exportirft,  wahrend  der  Best  grosstentheils  in  der  Münse 
verprigt  ward.  Auf  den  sieben  Goldminendiatricten  Ballarat^ 
Sandhurst,  Maryborough,  Beechworth,  Castlemaine,  Ararat  und 
Oipps  Land  waren  am  Schlüsse  des  Jahres  1876  41,010  Personen 
mit  Ooldsuchen  beschäftigt,  gegen  73,479  im  Jahre  1866,  und 
swar  26,558  (darunter  11,061  Chinesen)  im  Alluvium  und  14,452 
(darunter  106  Chinesen)  in  Quarzriffbn«  Diese  Zahl  hatte  sieh 
am  31.  Mar;E  1877  wieder  auf  39,447  (28,647  Europäer  und 
10,790  Chinesen)  vermindert.  Auf  den  einzelnen  Digger  entfiel 
für  das  Jahr  1876  nur  ein  durchschnittlicher  Gewinn  von  £  89. 
19  s.  7  d.,  gegen  £  104.  4  s.  4  d.  im  Vorjahre.  Seit  der  Ent- 
deckung der  Goldfelder  im  Jahre  1851  bis  Ende  1876  wurden 
46,473,724  Unzen  Gold  aufgefunden.  Berechnen  wir  die  Unze 
mit  £  4,  so  würde  sich  damit  ein  Werth  von  £  185,894,896  oder 
3,792,255,878  Mark  ergeben. 

In  der  in  Melbourne  bestehenden  Münze  wurden  im  Jahre 
1876  im  Ganzen  427,878.84  Unzen  Gold  verprägt,  gegen 
885,252.17  im  Vorjahre,  und  von  1872,  dem  Jahre  der  Eroff*- 
nung  der  Münze,  bis  Ende  1876  überhaupt  1,665,536  Unzen. 

Die  zwölf  Banken  in  Melbourne  mit  ihren  271  Filialen  be- 
Sassen    am   Schlüsse    des  Jahres    1875   an  Activa   £    22,279,482 
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gegen  £  20,456,852  im  Jahre  1874,  und  an  Paadiva  £  15,483,172 
gegen  £  14,105,460. 

Die  ofiPentliche  Schuld  det  Colonie  hatte  am  311  December 
1875  die  Hohe  von  £  13,995,093,  d.  i.  £  16.  19  s.  11^  d. 
pro  Kopf  der  BevoIkeruDg,  erreicht,  gegen  £  8,622,245  im  Jahre 
1865.  Eine  weitere  Anleihe  von  drei  Millionen  £  ward  vom 
Parlamente  sanctionirt. 

Es  liefen  im  Jahre  1875  im  Ganzen  2171  Schiffe  ein  and 
2223  aus,  gegen  2100  und  2122  im  Vorjahre,  mit  einem  Tonnen- 
gehalte von  resp.  840,186  und  833,499. 

Ausser  den  17  Miles  Privateiaenbahnen ,  welche  swiachen 
Melbourne  und  den  Vorstädten  laufen,  besass  die  Colonie  za 
Ende  des  Jahres  1875  an  Staatsbahnen  5^6  Miles,  gegen  440^^ 
im  Jahre  1874,  welche  £  12,223,100  oder  £  21,520  pro  Mile 
gekostet  hatten.  Am  Schlüsse  des  Jahres  1876  waren  702  Miles 
Staatsbahnen  in  Betrieb  und  an  weiteren  259  Miles  wurde  noch 
gearbeitet,  und  am  30.  Juni  1877  waren  803  Miles  dem  Verkehr 
übergeben.  Das  Anlagekapital  verzinste  sich  mit  ungefähr  4^ 
Procent.  Wahrend  die  ersten  Bahnen  der  Colonie  auf  £  35  bis 
38,000  pro  Mile  zu  stehen  kamen,  werden  die  jetzigen  mit  £  4 
bis  5000  pro  Mile  hergestellt.  Das  Parlament  von  Victoria  be- 
willigte am  6.  April  1876  eine  neue  Anleihe  in  der  Hohe  von 
drei  Millionen  £,  und  sollen  davon  £  1,396,693  für  weitere  Eisen- 
bahnbauten, über  deren  Lauf  und  Richtung  das  im  Juni  1877  zu- 
sammen getretene  Parlament  Beschluss  fassen  wird,  verwendet 
werden. 

Die  am  31.  December  1875  eroffiiete  Telegrapbezilange  mass 
2629  Miles  gegen  2467  im  Vorjahre,  und  wurden  782,869 
Telegramme,  wofür  £  46,995  eingingen,  befördert,  gegen  701)080 
mit  £  42,825  im  Jähre  1874. 

Die  Poststationen  zählten  im  Jahre  1875  auf  855,  und  wurden 
17,134,101  Briefe  und  7,552,912  Zeitungen  ezpedirt. 
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Land  und  Volk  der  Eweer  auf  der  SclavenkOste 

in  Westafrika*). 

yon  0.  Zfindel,  Pfarrer  in  Oedenwaldstetten  (Württembei^),  frflher  Missionar 
der  norddeutschen  Missionsgesellscfaaft  zu  Bremen. 


Deijenige  Theil  der  Westküste  Afrika^s,  welcher  den  Namen 
^SclaYenkaste^  fährt,  beginnt  ostlich  von  der  Goldkiste  und  ist 
östlich  von  dem  Niger- ,  westlich  von  dem  Vollaflass,  noi-düch  von 
den  Königreichen  Odooko  und  Dahomey  und  sndiich  von  dem 
Golf  von  Guinea  begränzt«  Die  Sdavenkaste  ist  das  eigentliche 
Sdavenland  Wcstafrika's.  Dasjenige  Landergebiet,  welches  zwischen 
den  beiden  obengenannten  Strömen,  dem  Völta  im  Westen  (oder 
Amu,  wie  ihn  die  Eingebornen  nennen)  nnd  dem  Niger  (oder 
Kaorra)  im  Osten  sich  von  des*  SclavenkSste  nach  dem  Hersen 
TOD  Mittelafriks  hineinerstreckt,  ist  ja  die  eigentliefae  Heimath 
der  Sclaven.  Die  Eweer  bewohnen  den  westlichen  Theil  dieser 
Koste  und  zerfallen  ist  mehrere  Yolksstammie.  Diejenigen  der- 
selben, unter  welchen  der  Schreiber  dieses  als  Missionar  gewirkt 
und  die  deshalb  vorzugsweise  der  Gegenstand  der  nachfolgenden 
Beschreibung  sein  werden,  sind  der  Anglo*,  der  Adaglu*  und  der 
Ho-Stamm.  Der  Anglo-Siamm  wohnt  an  der  Küste,  2Ö  Stunden 
weit  im  Innern,  der  Ho-Stamm  und  der  Adaglu-Stamm  In  der 
Mitte  jener  beiden  Stamme. 

Wenn  der  Glaubensboite  nach  ermüdender  Fahrt  von  60  ja 
oft  70  bis  SO  Tagen  das  Land  seines  künftigen  Wirkens  am  H-ori- 
cont  aufsteigen  sieht,  so  blickt  er  mit  freudiger  Spannung  dem 
Augenblick  entgegen,  iil  dem  er  dasselbe  bt^treten  wird»  Er  ahnt 
aber  nicht,  dass  ihn  die  See  hier  so  unsanft  verabschiedet,  denn 
in  Ermangelung  von  Häfen  und  sicheren  Landungsplatzen  müssen 
die  Schüfe  fast  eine  Stunde  weit  draussen  in  offener  See  liegen 
and  Passagiere  und  Waaren  in  Booten  an's  Land  befSrdert  werden. 
Ist  nun  bei  unruhiger  See  schon  das  Besteigen  des  Bootes  von 


*)  Vorstehende  Arbeit  berührt  sich  in  einigen  Punkten  mit  einer  ähn- 
lichen kleineren  Arbeit  eines  früheren  CoIIegen  des  Verfassers,  des  Missionars 
Hornberger,  yeröffentlicht  in  „Petermanns  Mittheilungen"  Jahrgang  1867, 
ptg.  48 ff.,  sie  wird  aber  auch  in  einigen  Fankteü  durch  dieselbe  ergänzt. 
Einiges,  was  Hornberger  nur  andentet,  ist  in  Vorstehendem  weiter  ausgeführt, 
wie  z.  B.  die  Beligionsanschauungen  und  Beligionshandlnngen  (der.  Cnltns) 
des  Ewe- Volks ;  noch  anderes  wie  z.  B.  die  Schildernng  des  socialen  Lebens, 
der  Sclaverei  nnd  der  anthropologischen  Anschauungen  dieses  Volkes  ist 
dort  nicht  berührt  Der  VerC 
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der  Treppe  des  grossen  Schiffscolosses  aus  sehr  oft  ein  gymna- 
stisches Kunststück  und  für  Frauen  die  Ursache  nicht  geringer 
Angst,  so  hat  das  Landen,  besonders  das  Passiren  der  Brandung 
immer  etwas  Aengstliches  und  Oeföhrliches.  Es  sind  in  der  Regel 
drei  grosse  Wellen,  die  sich  schnell  hintereinander  mit  graasigem 
Getose,  das  man  2  bis  3  Standen  landeinwärts  bort,  am  Ufer 
brechen  und  das  Boot  wie  eine  Nussschaale  beben  und  sinken  lassen, 
so  dass  dasselbe '  für  Fernstehende  oft  ganz  verschwindet.  Ist  nun 
das  Boot  mit  einem  sausenden  Krach  auf  dem  sandigen  Ufer  aufge- 
fahren, so  bedarf  es  der  grossten  Eile,  um  sich  auf  dem  Rudcen  eines 
achwarsen  Ganeetreibers  aus  dem  im  Wasser  festsiteenden  Boot 
hinaus  anf^s  trockene  Land  tragen  su  lassen.  Zu  gewissen  Zeiten, 
JK.  B., .  beim  Vollmond  ist  die  Brandung  so  heftig,  gehen  die  Wellen, 
welche  sich  daherwälzen  und  am  Ufer  sich  brechen,  so  hoch, 
iisLSB  das  Passiren  der  Brandung  zur  Unmöglichkeit  wird.  Oft 
achlägt  ein  Boot  in  der  Brandung  um,  was  ffir  die  Passagiere, 
weniger  wegen  der  Gefahr  des  Ertrinkens,  denn  davor  sehätzen 
die  schwarzen  Gaooetreiber  als  geübte  Taucher  und  Schwimmer, 
als  durch  die  dadurch  nur  zu  oft  entstehenden  Yerwundongen 
lebensgefährlich  werden  kann.  Es  ist  besonders  bei  heftiger  und 
drohender  Brandung  ein  spannendes  Schauspiel,  wenn  ein  grdaseret 
Boot  in  See  gelassen  wird.  Nachdem  das  Boot  von  seinem  trock* 
nen  Aufbewahrnngsplatz  zum  Wasser  hinab  gebracht  ist,  stellen 
sicii  auf  beiden  Seiten  je  6  bis  8  Männer  auf.  Jede  ankommende 
und  wieder  zurücktretende  Welle  nimmt  das  Boot  einige  Schritte 
weit  mit,  bis  es  endlich  im  Wasser  schwimmt.  Jetzt  erst  schwingen 
sich  die  Canoiätreiber  auf  das  ComsDÄndowort  ihres  Anführers 
in's  Boot  hinein  und  rudern  nun  fius  Leibeskräften  so  sdinell  als 
möglich,  um  über  die  Brandung  hinauszukommen,  ehe  eine  zweite 
Welle  sich  dafaerwälzt,  weldie  das  Boot  entweder  not  Wasser 
füllen  oder  umwerfen  wurde. 

Der  Mangel  an  Häfen  und  sicheren  Landungsplätzen  ist  fiir 
die  Entwicklang  des  westafrikanisohen  Handels  ein  wesentliches 
]Hinderniss,  zumal  es  an  der  Westküste  solAe  SAreekim  ^pübt,  sa 
welchen  der  stets  andauernden  heftigem  Brasduag  wege»  eine 
Landung  nie  versucht  werden  kann. 

Die  Sclavenküste ,  ein  flacher,  sandiger  und  unfruchtbarer 
Kustensaum,  bietet,  vom  Meere  aus  gesehen,  einen  trüben  Anblick 
dar.  Das  Einzige,  was  das  Auge  des  Fremdlings  anzieht,  sind 
die  Kokosnussbaam- Wälder,  in  deren  Schatten  die  Dorfer  und 
JSiädte  der  Eingeborenen  verborgen  liegen. 

Der  durchschnittlich  nur  ^  Stunde  breite  Kustensaum  ist 
landeinvirärts  von  einer  Lagune  bespult,  welche  sich  längs  des 
grösß^ren  Theils  der  Sclavenküste  hinzieht,  3  bis  4  S^ndM  bpeft 
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und  3  bis  4'  tief  ist.  Dieselbe  erleichtert  Verkehr  und  Haad^ 
iwischeii  den  an  der  Kaste  wohnenden  Btammen^  sie  Tersidit  mit 
ibrem  Fbchiteiohthnm  die  zahlreich  an  ihren  Ufern  liegenden  Ortr 
jehafken  mit  Fisdmahmng  und  ist  das  Saklager  nicht  blos  far  die 
Bewohner  der  Kiste,  sondern  anch  £ar  die  im  Innern.  Sie  trocknet 
Bamhch  jedes  Jahr  in  der  regenlosen  Zeit  ans,  dann  liegt  das 
Salz  wie  dann  gefallener  Sdinee  auf  dem  Boden,  wo  es  von  den 
Eingeborenen  anfgelesen,  gewaschen  nnd  getrocknet  wird. 

Jenseits  der  Xiagane,  welche  mit  Wasser  gefallt,  Segen,  aus* 
getrocknet  aber  dnroh  die  sich  entwickelnden  Miasmen  eine  Fieber- 
Infi  verbreitet,  zieht  sich  das  flache  Kostenland  noch  drei  Tag- 
feieen  weit  ias  Innere  hinein.  Schon  nach  3  bis  8  Standen  hat 
der  Reisende  die  öde,  sandige,  blos  mit  niederem  Gras  imd  ver- 
einzeltem Gebasch  bewachsene  Kiste  hinter  sich  and  der  afiri- 
kaoisdie  „  Bosch  *^  offiiet  sich  vor  ihm.  Der  Pfad  --*  Wege  gibt 
es  aiehd  —  fahrt  ihn  bald  an  Plantagen  voriber,  bald  durch  dichten 
Busch,  bald  darch  6  bis  7 '  hohes  Gras.  Falk  seine  Reise  in  die 
Monate  December,  Januar  und  Februar,  so  kann  er  auch  einmal 
vor  einem  daherprasselndea  F^uer  stehen,  das  ihn  zu  umzingeln 
oder  seinen  Pfad  ihm  abzuschneiden  droht  In  diesen  Monaten 
stehen  oft  grosse  mit  Gras  und  Gebüsch  bewachsene  Flachen  in 
Flammen  nnd  bilden  ein  wahres  Fener-Meer.  Dem  Reisenden  bleibt 
alsdann  niehts  anderes  ibrig,  als  auf  dem  Fasspfad,  der,  weil  er 
Ton  Oras,  auch  von  Feuer  fnei  ist,  in  grosster  Schnelligkeit  doirch 
das  Fener  Ubdurchzaeilen  oder  aber  um  sich  her  das  Gras  anzn- 
tunden  and  zu  verbrennen,  am  das  Feuer  von  ihm  abzuleiten. 
Oefter  steht  er  aach  vor  einem  Bach  oder  einem  Fluss,  aber 
welchen  wedef  Steg  noch  Bracke  fahren;  höchstens,  dass  .derselbe 
Yon  einem  Baomstalnm  iberbrickt  ist  und  den  er  in  Ermangelo^g 
dessen  darohwaten  eder  durebschwimmen  muss.  Proviant  and 
anfleoe  Beiaebedurfnisaie  moss  er  in  einem  besonderen  Koffer  von 
einem  Neger  tragen  lassen  und  sein  Nachtquartier  bei  irgend  einem 
Neger  des  Orts  aoftnehen,  was  bei  der  unter  den  Negern  nbli- 
dien  Gi^tfreoAdschaft  nicht  schwer  wird.  Für  seine  nnd  seiner 
Effectjen  Sicherheit  Ist  dadurch  geflotgt,  dass  der  Oastfreund  for 
seinen  -Gast  solidarisch  eintritt.  Zuerst  reicht,  er  ihm  in  einer 
Calabasae  Wasser  zum  trinken,  und  dann  erst  beginnt  die  form* 
liehe  Begrissung.  Der  Gastfreand  fragt:  ^  Haben  Deine  Kinder 
geschlafen?^  Gast:  „sie  haben  geschlafen^.  Der  Gastirennd:  „Bat 
Deine  Frau  geschlafen?^  Gast:  „sie  hat  geschlafen^,  und  so 
iragt  er  weiter  nach  dem  Beenden  seiner  Bruder,  Schwestern,  der 
Bewohner  des  Orts,  von  woher  er  kommt,  und  der  Aeltesien,  and 
Aof  jede  Frage  wird  geantwortet:  „Er  hat,  oder  sie  haben  ge- 
schlafen''.    In  gleicher  Weise  richtet  darauf  der  Reisende  an  den 
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Gastgeber  seine  Fragen.  — -  Für  die  genossene  Gastfrenndsdiaft 
äber^bt  der  Eoropäer'  ein  Oesdienk,  bestehend  aas  Tabak  und 
einem  Taschentuch,  welches  der  Neger  freilich  nicht  za  diesem 
Zweck  verwendet,  sondern  nm  seinen  Kopf  tnrbaoartig  herumbindet. 

Etwa  20  Standen  von  der.  Küste  entfernt  bildet  ein  aus  der 
Ebene  sich  erhebender  Berg,  Adagin  genannt,  den  üebergang 
2nm  Gebirgsland.  Von  hier  an  setzt  sich  die  Ebene  allmählig 
steigend  noch  etwa  4  Stunden  fort  bis  zum  Fuss  des  Gebirges. 
Verschiedene  Anzeichen,  z.  B.  Bodengeroll,  fahren  zu  der  Yer- 
muthuDg,  dass  die  See  in  den  früheren  Zeiten  bis  an  den  Adagla- 
Berg  gereicht  haben  mag. 

Die  Vegetation  ist  hier  sehr .  nppig.  Die  hauptsächlichsten 
Naturproducte  sind:  Maas,  Yams,  Reis,  die  Cassawawurzel,  Erd- 
nüsse, Erdbohnen,  süsse  Kartoffeln,  Pfeffer,  Pisang,  Bananen, 
Ananas,  Palmnusse,  Kokosnüsse,  Wassermelonen,  Limonen,  Orangen, 
Mangos*)  und  Baumwolle«  Auch  trifft  man  wilde  saure  Weintnuiben 
und  wilde  Pflaumen  an**).  Unter  den  dort  vorkommenden  Bäumen 
Tcrroisst  man  unsere  Eichen,  Buchen  und  Tannen.  Dagegen  finden 
wir  den  Affenbrodbaum  und  den  Odumbaum,  den  man  wegen  »eines 
harten  Holzes,  das  jedes  europaische  Holz  an  Harte  übertrifft,  die 
afrikanische  Eiche  nennen  konnte.  Der  nntzlichste  und  pracfat- 
Tollste  Baum,  der  die  Wälder  Westafrika's  ziert,  ist  die  Plalme. 
Es  gibt  3  Arten  derselben:  die  Kokos-,  die  Fächer-  und  die  Wein- 
oder Gel-Palme.  Die  Fruthte  der  letzteren  liefern  das  Palmöl, 
der  Stamm  den  Palmwein.  Zur  Gewinnung  desselben  wird  in 
der  Regel  der  Baum  umgehauen,  an  dem  einen  Ende  angesapft, 
am  andern  durch  ein  Feuer  erwärmt.  Der  Saft  fliesst  14  Tage 
bis  8  Wochen.  In  frischem  Zustand  ist  dieser  Wein  Von  bleicher 
weissücher  Färbe  und  schmeckt  angenehm  süss;  nach  2  Tagen 
schon  geht  er  in  Gahrung  über,  wirkt  dann  berauschend,  schmeckt 
bitter  wie  herber  Apfelmost,  wird  aber  nichts  destoweniger  von 
den  Eingeborenen  gern  getronken.  Aus  dem  Welschkorn  braut 
der  Eweer  ein  Bier,  das  aber  dem  europäischen  dowt>hi  hinsicht- 
lich seines  Geschmacks  als  seiner  Qualiti^  weit  nadisteht.  —  Die 
Temperatur  jenes  Küstenstrichs  bewegt  sich  zwischen  21  und 
26^  R.  im  Zimmer.  l>er  herrliche  Seewind,  welcher  an  der  Koste 
von  Morgens  8  Uhr,  im  Innern  erst  von  10  Uhr  an  bis  Abends 
weht,  mildert  die  Temperatur  und  macht  die  grosse  Hitze  ertrag 
lieh.   —   Unsere  vier  Jahreszeiten  kennt    man    dort    nidit.     Die 


*)  liimonen-,  Oraiigen-  und  Mango-Bftume  wurden  von  den  Miastonaren 
eingeführt  und  werden  bis  jetst  blos  Yon  diesen  eoUirirt. 

**)  y ersuche,  welche  angestellt  worden  sind»  haben  gezeigt,  dan 
die  Weintraube  dort  nicht  gedeiht,  sie  bekommt  eine  dicke  Haut  und 
schmeckt  sauer. 
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einagen  merkbar  unterschiedenen  Jahreszeiten  sind:  die  beiden 
Begenseiten  in  den  Monaten  April,  Mai  und  Juni  nnd  im  Oetober 
und  November;  die  beiden  trockenen  2^iten  Jnli  nnd  Angnst 
und  im  December,  Januar  nnd  Febraar.  Die  Monate  März  nnd 
nnd  September  bilden  dnrch  häufige  Gewitter  den  Uebergang  aus 
der  trockenen  in  die  Regenzeit,  fiigenthnrolicher  Art  ist  die  zweite 
trockene  Jahreszeit  von  December  bis  Februar;  es  ist  dies  die 
sogenannte  Harmattan-Zeit,  so  genannt  wegen  des  Harmattan- Windes, 
der  in  diesen  Monaten  vorherrscht.  Derselbe  weht  nicht  von  der 
See,  sondern  vom  Lande,  vielleicht  von  der  Wüste  her,  fuhrt  Wüsten- 
sand mit  sich  und  ist  von  einer  trockenen  und  nebligen  Atmo- 
sphäre begleitet  Der  Himmel  ist  in  Dunste  gebullt,  so  dass  man 
nicht  weit  in  die  Feme  sehen  und  in  die  Sonne,  die  als  eine 
blassrothe  Scheibe  am  Himmel  steht,  ohne  den  geringsten  Schmerz 
schauen  kann.  Für  Europäer  besonders  ist  dieser  Wind,  weil  er 
trocken  und  scharf  ist,  höchst  lästig  und  ungesund.  Er  erzeugt 
Gatarrh  und  Nasenbluten,  zieht  die  Haut  zusammen  und  macht 
sie  aufspringen.  Thuren  und  Fensterläden  und  alles  hölzerne 
Geräth  schrumpfen  zusammen,  von  Mobein  springt  die  Foumitur 
ab,  die  Eiinbände  der  Bücher  krummen  sich  und  Hände  nnd  Lippen 
springen  auf  wie  bei  sehr  kaltem  Wetter. 

Die  Bewohner  nennen  sich  ^Eweao^  d.  h.  Eweer,  ihre  Sprache 
ist  die  Ewe-Sprache.  Die  westafrikanischen  Sprachen  bilden  unter 
sich  einen  eigenen  Sprachstamm,  indem  dieselben  fast  durch- 
gängig in  ihrem  grammatischen  Bau  gemeinsamen  Gesetzen  unter- 
worfen sind.  —  Nirgends  machen  sich  die  Folgen  der  babyloni- 
schen Sprachverwirrung  wohl  mehr  fühlbar  als  in  Westafrika.  Ein 
erstaunliches  Sprachgewirre  findet  man  unter  den  Negerstämmen 
dieses  Landes.  So  sollen  sich  in  Folge  der  Negersclaven-Eman- 
dpation  in  Sierra -Leone  Abkömmlinge  von  nicht  weniger  als 
200  verschiedenen  Negervolkem  zusammengefunden  haben,  welche 
151  verschiedene  Sprachen  redeten  und  ausserdem  noch  zahlreiche 
Dialecte  derselben,  welchen  Umstand  Missionar  EoUe  benutzte, 
einen  Versuch  ^estafrikanischer  Sprachvergleichung  zu  machen. 
Die  Resultate  seiner  muhevollen  Forschungen  hat  derselbe  be- 
kanntlich in  seiner  „Polyglotta  Africana^  niedergelegt  —  Wie 
die  Sprachen  Westafrika's  überhaupt,  so  ist  auch  die  Ewe- 
Sprache  sehr  bilderreich  und  concret.  Abstractionen  sind  ihr 
fremd.  Für  sinnliche  Dinge  ist  sie  fast  wortreicher,  als  die 
deutsche  Sprache ,  f8r  Begriffe  und  geistige  Dinge  aber  ^  um  so 
ärmer.  Es  erwächst  daraus  für  den  Missionar  die  Aufgabe,  nicht 
blos  die  Sprache  der  Eingeborenen  sich  anzueigenen,  sondern  auch 
sdiopferiscb  auf  dieselbe  einzuwirken,  um  dadurch  die  geistigen 
Wahrheiten  des   Christenthums    einkleiden    und  dem   Tolke    ver- 


S^,  O»  Zündel: 

ständlich  naacben  za  können.  In  der  Graromstik  gleieht  sie  viel- 
fach der  hebräischen,  sie  hat  wie  diese  zwei  Teinpasformen,  ein  Per- 
fectum  und  ein  Futnram,  das  Praesens  wird  durch  das  Participiiim 
Praesentis  ausgedruckt.  Bei  der  Flexion  und  Declination  ändert 
sich  das  Wort  nicht,  sondern  die  Tempora  werden  durch  Affixe» 
die  Casus  mit  Hülfe  von  Praepositionen  gebildet.  Die  PronCMnina 
werden  als  Suffixe  an  das  Substantiv  und  Verbum  angehängt. 

Bekanntlich  gehören  die  Neger  nicht  zu  den  geschicbtlicfaen 
Völkern  des  Heidenthnms,  sondern  zu  den  nnciviüsirten  Völkern 
der  Erde.  Sie  entbehren  des  geschichtlichen  Gharacteni,  jenes 
Maasses  von  menschlicher  Bildung,  welches  nothig  ist,  um  ein 
Interesse  an  der  Bewahrung  des  Geschehenen  zu  haben.  £s 
finden  sich  keine  Monumente  irgend  welcher  Art  unter  den  Eweem, 
und  zur  Herstellung  einer  SchrifL  haben  sie  sich  noch  nie.  aage- 
getrieben  gefühlt.  —  Eine  rühmliche  Ausnahme  macht  unter  den 
Volkern  Westafrika's  der  Vey-Stamm  an  der  Sierra-Leone*Kn8te, 
welcher  nach  einem  Bericht  des  Missionary-Herald  vom  J&hre 
1834  ein  Alphabet  zum  schriftlichen  Ausdruck  seiner  Sprache  er- 
funden hat,  eine  Erfindung,  die  dieser  Stamm  allein  seinem  Scharf- 
sinn verdankt,  obwohl  er  zu  derselben  durch  den  Verkehr  mit 
den  Europäern  angeregt  worden  sein  mag. 

Trotz  des  ungesohichtlichen  Characters  des  Ewe- Volkes  hat 
dasselbe  aber  doch  seine  auf  mündlicher  Tradition  beruhende  und 
mit  Sagen  reich  ausgestattete  Geschichte.  Ueber  den  Ursprang 
seines  Volkes  und  über  die  Anfange  des  Menschengeschlechts  er- 
zählt der  Eweer  Folgendes:  Als  Gott  im  Anfang  Himmel  und 
Erde  geschaffen  hatte,  da  war  Nodsie  —  eine  jetzt  noch  stehende 
Stadt  im  Osten  —  die  Stätte,  wo  er  den  Menschen  bildete.  Er 
schuf  zwei  Menschenpaare,  ein  weisses  und  ein  schwarzes.  Nach- 
dem Gott  zuerst  das  schwarze  Paar  und  dann  das  weisse  geschaffen 
hatte,  Hess  er  zwei  zugedeckte  Korbe  vom  Himmel  auf  die  Erde 
hernieder,  einen  grossen  und  einen  kleinen.  Sie  erhielten  dann 
die  Weisung,  sich  im  Frieden  in  diese  beiden  Korbe  zu  theilen.  Das 
schwarze  Paar  griff  gleich  nach  dem  grossen  Korbe  und  nberliess 
den  kleinen  dem  weissen  Paar.  Das  schwarze  Paar  fand  in  seinem 
Korbe  eine  Hacke  zum  Plantagenbau,  Baumwolle  zu  Fischemetzen, 
einen  Bogen  mit  Pfeil  zur  Jagd  und  Goldstanb  zum  Handel.  Das 
weisse  Paar  fand  in  dem  seinen  nur  ein  Buch,  aber  es  las  fieissig 
darin  und  erlangte  dadurch  so  viel  Weisheit,  dass  der  Weisse  den 
Schwarzen  gar  bald  in  Allem  übertroffen  hat  und  viel  reicher 
wurde  als  eri  Darüber  wurde  der  Weisse  vom  Schwarzen  be- 
nteidet  und  verfolgt.  Gott  aber  kam  dem  Weissen  zu  Hilfe,  htsa 
ein .  langes  Seil  vom  Himmel  herunter  und  leitete  ihn  über  das 
grosse  Wasser  hinüber.  —  Die  Stadt  Nodsie,   nach  der  Meinung 
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der  Eweer  die  Wie^e  seines  Oeschleehts  und  der  gaosen  Mensch- 
heit, lebt  heute  noch  so  frisch  in  der  Erinnerung  dieses  Volkes, 
dass  ihm  dieser  Ort  sogar  für  die  Statte  gilt,  von  woher  bei  der 
Geburt  des  Menschen  dessen  Seele  kommt  und  wohin  sie  bei 
dessen  Ableben  (nämlich  auf  der  Reise  in  die  Unterwelt)  wieder 
hingeht.  Es  ist  dort  noch  ein  dunkler  dichter  Buschwald,  der  als 
ein  grosses  Heiligthum  gilt,  „Mawuwe^  d.  h.  „  Gottesstatte  ^  ge* 
nannt,  com  Unterschied  von  „drowe^  d.  h.  „Ootterstatte^,  wes- 
wegen ausser  dem  „Oottespriester^  (nicht:  „ Ootzenpriester ^) 
denselben  Niemand  betreten  darf.  Von  Nodsie  wanderten  die 
Eweer  mit  swei  andern  Stämmen,  den  Asanti*s  und  den  Aquam« 
bn's,  aus,  dazu  genothigt  durch  die  Tyrannei  des  Königs«  welcher 
dort  herrschte  und  sie  in  seiner  Grausamkeit  Lehm,  mit  Nägeln 
und  Gactnsdornen  untermischt,  treten  Hess. 

Fassen  wir  nun  die  physische  Beschaffenheit  und  Gestalt  des 
Eweers  ins  Auge,  so  mag  für  seine  Eörperkraft  schon  der  Um- 
stand sprechen,  dass  dieses  Volk  so  lange  Zeit  —  man  nimmt  an, 
dass  die  Negerrace  schon  vor  mehr  als  2000  Jahren  die  Westküste 
Alrika's  erreicht  habe  —  ohne  an  Zahl  abzunehmen  trotz  ungun- 
stiger Einflüsse  erhalten  worden  ist,  während  andere  Volker,  die 
für  ihr  Fortbestehen  weit  gunstigerer  Verhältnisse  sich  erfreuten, 
von  der  Erde  verschwunden  oder  zu  einem  kleinen  Häuflein  zu- 
sammengeschmolzen sind. 

Die  Küstenbewohner  sind  stärker  und  grosser  als  die  im 
Innern  wohnenden  Eweer^  was  wohl  von  der  reichlicheren  Fleisch- 
nabrnng  und  von  der  Beschäftigung  auf  der  See  herkommt.  —  Wenn 
man  sich  den  Neger  nicht  anders  als  mit  aufgeworfenen  Lippen, 
platter  Nase  und  kleinem  Gesichtswinkel  vorstellt,  so  täuscht  man 
sich.  Es  giebt  unter  den  Eweern  viele,  welche  diesen  Negertypus 
durchaus  nicht  in  so  ausgeprägter  Weise  an  sich  tragen,  deren 
Gesichtszüge  man  im  Gegentheil  sphon  finden  muss.  Die  bei  der 
Geburt  hejle  Farbe  dunkelt  bald,  ist  selten  ganz  schwarz,  sondern 
schwarzbraun.  Mit  den  Jahren  wird  sie  blassgelblich,  die  Hand- 
teller und  die  Fusssohlen  sind  immer  weisslich.  —  Sie  scheinen 
nicht  älter  zu  werden  als  die  Europäer;  da  sie  sich  das  Geburts- 
jahr nicht  merken  und  ihre  Jahre  nicht  zählen,  so  kann  man  über 
ihr  Alter  nichts  Sicheres  angeben,  aus  ihren  Erinnerungen  kann 
man  aber  schliessen,  dass  sie  auch  nur  70 — 80  Jahre  im  Durch- 
schnitt leben.  —  Seinen  Leib  hält  der  Eweer  durch  öfteres  Waschen 
rein,  durch  tägliches  Salben  mit  Palmol  die  Haut  weidbi  nud  ge- 
schmeidig. Freilich  verbreitet  er  durch  letztere  Gewohnheit  einen  für 
Europäer  widerlichen  Geruch.  Die  Kleidung  ist  sehr  einfach.  Sie 
besteht  ans  einem  Unter-  und  Oberkleid:  das  Unterkleid  ist  ein 
nm  die  Lenden  geschlungener  Gurt,  das  Oberkleid  ein  Stück  Zeug, 
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Ij^  Meter  breit  und  8^^ — 4  Meter  lang,  weLcbes  fiber  den  Korper 
80  geworfen  wird,  dase  der  rechte  Arm  und  die  rechte  Schalter 
bloss  bleiben.  —  Kopfbedeckung  fehlt  in  der  Regel,  mitunter  ver- 
schaffen sie  sich  europäische  Filzhüte  oder  flechten  sie  selbst  ans 
Palm-  oder  Schilfblättern,  welche  aber  einen  Durchmesser  Ton  nahezu 
2^  haben.  Sonst  pflegen  Männer  und  Weiber  Tucher  um  den 
Kopf  zu  binden,  wozu  europäische  Sacktucher  benutzt  werden.  — 
Die  Wohnungen  sind  armselige,  bienenkorbfSrmige  Hütten  und 
enthalten  zu  ebener  Erde  höchstens  zwei  Gemächer.  Fensteröff- 
nungen fehlen  in  der  Regel,  nur  bei  solchen,  bei  denen  sich  ein 
Einfluss  europäischer  Gultur  spurbar  macht,  finden  wir  mit  Laden 
versehene  Fenster  und  Thuren.  Die  Mauern  werden  aus  schwarzer 
Erde  gebaut,  und  mit  einem  Orasdach  bedeckt,  welches  2 — 3 '  aber 
die  Mauern-  hinausreicht  und  so  eine  Veranda  bildet,  unter  der 
die  Bewohner  des  Hauses  bei  gutem  Wetter  ihre  Nachtruhe  zu 
halten  pflegen.  Jedes  Haus  hat  einen  HoA'aum,  der  entweder 
durch  ein  lebendiges  Gehege  oder  durch  Flechtwerk  eingefriedigt 
ist.  Darinnen  halten  sich  die  Hausbewohner  meistens  auf,  da 
wird  gekocht,  gegessen,  gearbeitet,  da  erzählt  man  sich  Abends, 
in  traulichem  Kreise  zusammensitzend,  Tagesneuigkeiten,  die  Alten 
erzählen  den  Jungen  die  Traditionen,  Geschichten  und  Fabeln 
des  Volkes;  da  werden  endlich  in  mondhellen  Nächten  Tänze 
mit  Gesang  und  Spiel  aufgeführt. 

In  den  Küsten  Städten ,  in  welchen  der  Einfluss  europäischer 
Civilisation  am  stärksten  zu  Tage  trittf  beginnen  die  Bewohner, 
sofern  sie  es  vermögen,  Häuser  nach  europäischem  Styl  zu  bauen, 
und  die  Gemächer  mit  etlichen  Mobein  zu  versehen.  Aber  es 
sind  das  nur  Wenige,  welche  die  europäische  Bauart  nachzuahmen 
suchen.  —  Das  Hausgeräth  ist  in  der  Regel  höchst  einfach.  In 
vielen  Häusern  findet  sich  kein  Tisch,  kein  Stuhl,  keine  Bettlade; 
eine  Strohmatte  auf  dem  Boden  ausgebreitet  dient  zum' Nachtlager. 
Ausserdem  findet  man  einige  schemelartige  Sitze,  einige  Töpfe  und 
Schusseln,  ein  Gewehr,  Buschmesser,  kleinere  Messer,  Calabassen, 
einige  europäische  Porcellanteller  und  Porcellanbecher  und  kleine 
Spiegel.  —  Die  Speisen  werden  auf  den  Boden  gestellt,  and 
rings  um  die  Schusseln  hockt  die  Familie,  indem  sie  sich  statt  der 
Messer,  Gabel  und  Löffel  der  Finger  bei  dem  Genüsse  der  einfachen, 
jeden  Tag  gleichen  Mahlzeit  bedient.  Nach  der  Mahlzeit  werden  die 
Hände  gewaschen  und  der  Mund  mit  grosser  Sorgfalt  ausgespült. 
Die  Zähne  werden  überhaupt  sorgfältig  gereinigt,  daher  die  guten 
Zähne  der  Eweer,  welche  sich  bis  ins  hohe  Alter  erhalten.  — 
Sie  können  eine  grosse  Quantität  Speise  auf  einmal  zu  sich  nehmen, 
aber  auch  lange  hungern  und  dursten.  —  Als  Nahrungsmittel 
dienen   folgende  Vegetabilien:    Welschkorn,   woraus  ein  schmack- 
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haftes  Brod  gebacken  wird,  Yamswurzel,  welche  dea  Dienst  der 
Kartoffeln  versieht,  Reis,  Cassava,  Arrowroot  und  Pisangfruchte. 
Als  Fleischnahrang  dient  das  Schweine-,  Ziegen-,  Schaf-  und  Hühner- 
fleisch, ferner  das  der  Fische,  der  Katzen,  der  Feldmäuse,  der 
Waldratten  und  sogar  gewisser  Schlangen;  ausgeschlossen  ist  das 
der  Hunde,  der  Leoparden  und  der  Hyaneu.  —  Unter  den  6^ 
tränken  lieben  sie  besonders  die  Spirituosen,  welche  von  europäi- 
adien  Kaufleuten  in  grossen  Quantitäten  als*  Tauschattikel  impor- 
tirt  werden.  Das  einzige  berauschende  Getränk  eigener  Fabrikat 
tion  ist  der  Palmwein. 

Es  ist  mehrfach  schon  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  'die 
Neger  einer  geistigen  Ausbildung  und  Vervollkommnung  fähig 
seien.  Wer  unter  ihnen  eine  Reihe  von  Jahren  gelebt,  durch 
Unterricht  und  Erziehung  die  geistigen  Anlagen  derselben  kennen 
gelernt  hat,  der  muss  jene  Frage  mit  einem  entschiedenen  Ja 
beantworten.  Es  ist  wahr,  sie  haben  keine  Anlage  zu  begrifflichen, 
metaphysischen  Distinctionen,  sie  sind  kaum  zu  einem  streng-logi- 
schen Denken  und  Urtheilen  fähig,  aber  sie  besitzen  doch  prak- 
tischen Verstand  und  erfreuen  sich  eines  ausgezeichneten  Gedacht- 
nisses.  Letzteres  setzt  z.  B.  einen  eingeborenen  Eatecbisten  in 
den  Stand,  die  in  englischer  Sprache  gehaltene  Predigt  eines  ftn* 
gehenden  Missionars  in  vwei  Absätzen  in  seiner  Muttersprache 
wieder  zu  geben.  Far  die  geistigen  Fähigkeiten  deß  Sweers  und 
des  Westafrikaners  überhaupt  spricht  auch  eine  ihnen  eigene 
gewisse  naturliche  Kunstfertigkeit,  lebhafte  Phantssie,  Schlauheit, 
Beobachtungsschärfe,  Beredtsamkeit  und  Sprachtalent»  Ein  Euro- 
päer, der  in  Geschäflisverkehr  mit  ihnen  gestanden,  wird  nicht 
wenige  Fälle  anführen  können,  in  welchen  er  von  den  Negern, 
aoch  wenn  er  die  grosste  Vorsicht  anwendete,  ubervortheilt  worden 
ist,  und  so  scharf  ist  ihre  Beobachtungsgabe,  dass  ^ie  nach  kurzer 
Zeit  den  europäischen  Fremdling  in  seinem  Ghaxacter,  in  seiner 
ganzen  Art  und  Wesen  genau  beobachten  und  richtig  beurthailenp 
Ihr  Urtheil  fassen  sie  in  einem  Namen,  den  sie  dem  Fremdling 
geben,  zusammen,  den  sie  aber  so  geheim  halten,  dass  derselbe 
selten  seinen  Character-Namen  erfährt.  Oft  bekommt  der  Fremde 
einen  zweiten  Namen,  der  mehr  von  seiner  äusseren  Haltung, 
von  seiner  Korpergestalt,  seinem  Gang  und  seinen  Gewohnheiten 
hergeleitet  wird.  Ein  Missionar,  der  wegen  jedes  kleinen  Geräu- 
sches an  die  Thur  eilte,  wohl  auch  zur  Thüre  heraussprang,  um  zu 
sehen,  was  es  gäbe,  wurde  „Epodsro^  genannt,  das  heisst  „er  sieht 
vergeblich.^  Ein  anderer  sagte  in  seiner  Schule,  so  lange  er 
noch  englisch  sprach,  zu  seinen  Schülern  öfter:  „we  will  repeat^i 
alsbald  wurde  er  der  „Ripit^  geheissen,  ein  anderer,  der  auf  einer 
Reise  von  seinen  Trägern  ungebührlich  lange  aufgehalten  wurde, 
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sagte  öfter  zn  ihnen :  ^mayi,**  das  heisst  ^fch  will  gehen  %  von  da 
an  hiess  er  der  ^Mayi".  Einen  andern,  der  klein  von  Person 
war  und  in  seinem  Beruf  als  Kaufmann  die  Leute  oft  auszankte, 
wurde  « Chanyakpui "  genannt,  das  heisst  ^der  kleine  Zanker* 
Diejenigen,  welche  eine  Brille  tragen,  werden  „Gankui*'  geheissen, 
das  heisst  Eisenauge.  Von  ihrer  Beredtsamkeit  legen  ihre  Ge- 
richtsverhandlungen, Palawer  genannt,  Zeugniss  ab.  Der  Fluss 
der  Rede,  die  Redefiguren,  die  Bilder  und  Gleichnisse,  die  sie 
anwenden,  sind  für  den  fremden  Zuhörer  überraschend.  —  Für 
ihr  Sprachtalent  zeugt  der  Umstand,  dass  viele  unter  den  Eweem 
zwei  bis  drei  Sprachen  sprechen,  die  sie  sich  leicht  und  schnell 
angeeignet  haben.  Auch  ihre  Gabe  für  Dichtung  und  Gesang  darf 
nicht  unerwähnt  bleiben.  Sie  pflegen  das  Epos  und  die  Minne. 
Durch  Gesang  erfrischt  sich  der  müde  Wanderer  auf  seinem  ein- 
samen Pfade,  Gesang  belebt  die  geselligen  Zusammenkünfle  und 
beflügelt  den  Tanz.  Auch  bei  der  Arbeit  wird  viel  gesungen  und 
selbst  die  Klage  des  Trauernden,  das  Weinen  um  einen  geliebten 
Todten  bewegt  sich  in  melodischen  Weisen.  Der  Gesang  ist  mehr 
nur  ein  Recitiren  und  der  Text  in  vielen  Fällen  nur  improvisirt 
Begegnet  ein  Europäer  einem  Singlustigen,  so  wird  sogleich  sein 
3Lob  oder  auch  das  Gegentheil  davon  besungen. 

Der  Eweer  verfügt  über  eine  Menge  von  Sprüchwortem, 
Fabeln  und  Räthsel.  Er  trägt  dieselben  als  einen  Schatz  von 
Weisheit  und  Lebenserfahrung  in  seinem  Gedächtniss,  erzählt  und 
wiedererzählt  sie  den  Seinigen  an  den  Abenden,  im  Kreise  am  ein 
Feuer  hockend.  Fast  jede  auffallende  Eigenthümlichkeit  der 
wilden  Thiere  des  Waldes  wird  durch  eine  Fabel  erklärt.  Der 
Hauptcharacter  der  Sprüchwörter  ist  der,  dass  der  Mensch  die 
Gesetze  der  um  ihn  her  waltenden  Natur  auf  seine  eigenen  Lebens- 
verhältnisse anwendet.  Insbesondere  sind  auf  ganz  vortreffliche 
Weise  Natur,  Eigenschaften  und  Gewohnheiten  der  verschiedenen 
Thiere,  welche  in  der  afrikanischen  Wildniss  den  Menschen  so 
nahe  und  in  so  reicher  Mannigfaltigkeit  umgeben,  auf  den  Schau- 
platz des  menschlichen  Lebens  herübergenommen.  Von  vielen 
mögen  einige  dieser  Sprüchwörter  hier  folgen:  ,)Du  nyuie  mese 
na  kpakpa  wo^  d.  h.  eine  feine  Stadt  ist  nicht  stark,  bricht  bald. 
Sinn:  „was  schön  in  die  Augen  fällt,  ist  nicht  immer  das  Solideste.^ 
—  ^Do  kple  dso  me  k'adiwo**  =  „Wasser  und  Feuer  sind 
nicht  beisammen.^  Sinn:  wenn  das  Yerhältniss  zweier  Charactere 
dem  von  Wasser  und  Feuer  gleicht,  so  vertragen  sie  sich  nicht 
(„Gleich  und  Gleich  gesellt  sich  gern.**)  —  „Agalä  metro  na 
sua  chewo**  =  „die  Krabbe  wandelt  sich  nicht  zum  Vogel**).    Sinn: 
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«wie  der  Vater  so  der  Sohn«^  ji^^^  die  Alten  snngen,  das 
zwitschern  auch  die  Jungen.^  —  ^Asi  me  bl'a  ame  wo^  =  »die 
Hand  tanscht  Niemand.^  Sinn:  das  Wahrnehmen  mit  eigenen 
Sinnen  bengt  leichter  Tänschnng  vor.  Zu  vergleichen  ist  anch 
das  Wort  Gothe's,  dass  er  ein  Gläubiger  der  5  Sinne  sei.  Zwar 
bezeichnet  Oothe  mit  diesem  Wort  seine  Stellang  zu  den  meta* 
physischen  Dingen,  aber  das  genannte  Sprnchwort  des  Eweers 
kann  man  anch  anf  diese  Dinge  ausdehnen,  da  derselbe  hierin 
ganz  mit  Gothe  übereinstimmt  and  nar  das  Sichtbare  far  das 
einzig  Reale  hält.  —  ^Asi  gbolo  meji'asime  wo**  =  ^ Leere  Hand 
geht  nicht  zn  Markt. ^  Dieses  Sprüchwort  wird  angewendet,  wenn 
Jemand  anf  Borg  etwas  kaufen  will.  Der  Sinn  ist:  zum  Kaufen 
braucht  man  Geld.  —  „Zo  med'a  domo  wo.**  =  Grosswasser- 
topf geht  nicht  an  den  Brunnen.  In  jedem  ordentlichen  Gehöfte 
trifii  man  in  Westafnka  eine  Anzahl  grosser,  tiefer,  irdener 
Töpfe  in  den  Boden  halb  eingegraben,  in  welchen  das  Wasser, 
welches  vom  oft  fernen  Wasserplatz  in  kleineren  Topfen  herbei* 
getragen  wird,  zum  täglichen  Gebrauch  aufbewahrt  und  zugleich, 
da  das  Wasser  in  der  Regel  trübe  und  lau  ist,  abgekühlt  und  ab- 
geklärt wird.  Das  Sprüchwort  wird  angewendet,  wenn  z.  B. 
faule  Weiber  sich  lieber  halbtodt  schleppen,  als  zweimal  gehen; 
oder  auch  wenn  eine  Arbeit  zu  thun  ist,  die  nach  der  Yolkssitte 
nnr  den  Jungen  und  Sklaven  geziemt.  —  „Dekadeka  ago  dso 
na^  =  ,)Je  eine  Fächerpalme  fällt. ^  Gewiss  ist,  dass  Jeder 
sterben  muss,  aber  Einer  stirbt  nach  dem  Andern.  Im  Wachsthum, 
Alter,  Sterben,  kann  nicht  Einer  auf  den  Andern  warten.  „Eins 
geht  da,  das  Andre  dort  etc.^  —  „Atidsedse  ge  d*ati  te^  s=  „Die 
Banmfrucht  föllt  unter  den  Baum.^  („Der  Apfel  fallt  nicht  weit 
Tom  Stamm. **)  —  „Koklo  me  kuato  le  gbadsawe  wo*^  t=3 
,Der  Hahn  kräht  nicht  in  der  Einode.*'  Hier  muss  man  sich 
nemlich  einen  Wanderer  auf  den  weitgestreckten  buschbewachsenen 
Wnstenfläcben  Afrika's  vorstellen,  wo  er  oft  Tage  lang  weder 
Dorf^noch  Menschen,  nur  Gras  und  Gebüsch  zu  sehen  bekommt. 
Hört  der  matte  Pilger  nun  auf  einmal  einen  Hahnenschrei,  so 
weiss  er,  dass  ein  Wohnplatz  nicht  mehr  fern  ist.  —  „Dekudeka 
kplea  dekuwo  kpata^  =>  „Eine  Palmnuss  verdirbt  alle  Palm- 
nasse.^  Die  rothen  Nüsse  der  Wein-  und  Oelpalme  werden  erst 
alle  gesammelt  und  dann  mit  einander  gestampft,  um  gekocht  zu 
werden.  Sind  nun  verdorbene  Nüsse  darunter  gewesen,  so  ver- 
dirbt alles  Palmöl.  („Ein  räudig  Schaf  steckt  den  ganzen  Stall 
an').  —  „Lovi  mekua  do  ku  wo^  =  „  Erokodilkind  stirbt  nicht 
Wassertod.  ^  Sinn:  ,|Ein  junges  Krokodil  ertrinkt  nicht.  ^ 
»Unkraut  verdirbt  nicht.**  —  j,Amegbeto  menyi'a  kugbe  wo**  = 
9 Menschenkind  weiss   nicht  Todestag.*   —  „Fla  eve  menoa   da 
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me  wo^  s=s  ^Zwei  Könige  sitzen  nicht  in  der  Stadt ^  d.  h.  in 
einer  Stadt«  )}Ein  Land,  ein  Fnrst.^  —  ^Ame  deka  mesubo 
ame  (e)ve  wo^  —  „Ein  Mensch  dient  nicht  2  Menschen."  (nNie* 
niand  kann  2  Herren  dienen^).  —  „Ame  dsro  tsidaadsa^  =£  «Der 
Wanderer  ein  Strom. ^  Ein  bezeichnendes  Bild!  Wie  der  Strom 
durch  die  Länder  nnd  Volker  dahinzieht,  so  der  Wanderer.  Er 
wird  nicht  sonderlich  beachtet,  auch  für  ihn  ist  Alles  nicht 
heimisch,  er  zieht  nur  durch  fremde  Lande  der  Heimath  znl 
—  „Ato  enje  ame^  &=  „Kleid  ist  Mensch.^  („Das  Kleid  macht 
den  Mann.^)  Der  Neger  ist  so  stolz  auf  seine  Kleider,  dass 
es  oft  an's  Lächerliche  grenzt.  —  „Hotsni  nye  ame^  =  „Geld  ist 
Mensch.^  Hat  denselben  Sinn  wie  das  vorige  Sprächwort.  — 
„Agaga  lolo,  me  (üVa  'tsui  eve  eSe  wo^  ==  „Eine  grosse  Mn- 
Bchel  kauft  nicht  zweier  Kauris  Waare.*^  Der  Eweer  hat 
nemlich  im  Handel  und  Wandel  Kauris  als  Geld.  Die  grösseren 
Muscheln  nun,  welche  unter  den  Kauries  sind,  sind  gerade  um 
ihrer  Grosse  willen  nicht  so  beliebt  wie  die  kleinen.  Es  ist  da- 
her witzig  und  treffend,  wenn  dieses  Spruchwort  da  angewendet 
wird,  wo  z.  B.  Jemand  meint,  er  sei  Wunder  wie  ausgezeichnet 
und  unentbehrlich,  während  er  bei  Jedermann  bekannt  ist  als  einer, 
der  gerade  am  wenigsten  zu  etwas  taugt.  („Non  malta,  sed 
mnltum.^    „Nicht  die  Quantität  macht's,  sondern  die  Qualität.^)  — 

„Ame  mama  megbloa  nya  ne  wo,  egblo  ne  be:  ye  d'abia  ye 
dada  se  wo^  =  „des  Menschen  Grossmutter  erzieht  ihn  nicht,  sie 
sagt  ihm>  er  solle  gehen,  um  seine  Mutter  zu  fragen.^  Das  Er- 
ziehen ist  die  Sache  der  Mutter.  Die  Grossmutter  wollen  auch 
gern  darein  reden,  was  oft  Misshelligkeiten  zur  Folge  hat  und  da- 
gegen ist  dieses  Sprnchwort  gerichtet  Sinn:  Niemand  greife  einem 
Andern  in  seine  Erziehung  oder  „Viele  Erzieher  yerziehen**' 

Daa  Familienleben  des  Eweers,  obwohl  zum  Theil  patriarcha- 
lischer Art,  liegt  sehr  im  A^gen.  Heidenthum  und  Sklavenhandel 
haben  die  Grundlagen  eines  wahren  Familienlebens  tief  erachnttert, 
haben  die  naturlichen  Gefühle  der  Liebe  und  Zuneigung  zu  er- 
sticken gedroht,  dieselben  aber  doch  nicht  auszurotten  vermocht 
Man  findet  nie  und  nimmer  im  Heidenthum  blos  Schattenseiten, 
sondern  auch  Lichtseiten.  So  findet  man  auch  unter  den  Eweem 
Anhänglichkeit  an's  Haus  und  an  die  Familie,  mitunter  sogar 
grosse  Zärtlichkeit  der  Eltern  gegen  ihre  Kinder,  dankbare  Liebe 
der  Kinder  zu  ihren  Eltern  und  Geschwisterliebe.  Besonders 
innig  pflegt  das  Yerhältniss  der  Mutter  zu  ihren  Kindern  und  der 
Kinder  zu  ihrer  Mutter  zu  sein.  Den  Namen  seiner  Mutter  trägt 
der  Eweer  stets  auf  seinen  Lippen  und  in  seinem  Herzen.  In 
der  Stunde  der  Noth  ist  sie  es,  zu  welcher  er  seine  Zuflucht 
nimmt,    eine  seiner  Mutter  zugefügte  Beleidigung  zu  rädhen  ist 
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eine  Ehrenpflicht  des  Sohnes.  Wfirde  die  Mutter  and  die  Fraa 
eines  Mannes  211  gleicher  Zeit  in  Gefahr  sein,  so  würde  er  seiner 
Matter  zuerst  heispringen,  denn  eine  zweite  Frau  kann  man  er- 
werben, eine  zweite  Mutter  nicht. 

Neben  der  Sclaverei  ist  es  aber  noch  besonders  die  Polygamie, 
welche  ihre  Schatten  auf  das  Familienleben  des  Eweers  wirft. 
Der  Besitz  einer  grossen  Anzahl  von  Weibern  ist  fnr  denselben 
das  höchste  Ziel  seines  Ehrgeizes,  denn  nach  der  Zahl  seiner 
Frauen  bestimmt  sich  seine  Stellung,  die  er  in  der  Gesellschaft 
einnimmt,  seine  Ehre,  sein  Ansehen.  Eine  gesetzliche  Schranke 
hinsichtlich  der  Zahl  der  Frauen  besteht  nicht.  Viele  haben  nur 
eine,  viele  aber  2 — 4,  wenige  bringen  es  zu  12—20  Frauen. 
Die  Folge  dieses  Instituts  ist  die  Herabwürdigung  des  Weibes 
znr  Sclavin  des  Mannes.  Sie  hat  keinen  andern  Lebenszweck,  als 
den  Bedurfnissen  und  Leidenschaften  ihres  Mannes,  der  mehr 
ihr  Gebieter,  ihr  Eigenthumer  ist.  Genüge  zu  thun.  Das  Weib 
darf  in  der  Kegel  nicht  mit  dem  Manne  aus  einer  Schussel  essen, 
sie  isst  und  wohnt  besonders.  Wie  auch  in  der  Patriarchenzeit 
die  Frauen  ihre  eigenen  Zelte  oder  wenigstens  eine  besondere 
Abtheilung  in  den  Häusern  hatten ,  ganz  so  finden  wir  es  auch 
bei  den  Eweem.  Wie  ferner  unter  den  Juden,  bei  denen  bekannt- 
lich die  Polygamie  nach  altem  Herkommen  gestattet  war,  die 
wirklichen  Ehefrauen  von  den  Kebsweibern  sich  unterl^hieden, 
80  unterscheidet  auch  der  Eweer  Weiber  ersten  Ranges  und  Weiber 
zweiten  Ranges,  doch  so,  dass  beide  Classen  die  gleichen  Ver- 
pflichtungen haben.  —  Ebenso  wie  bei  den  Israeliten  die  Frau  den 
schonen  Namen  „Hausbewohnerin^  führte,  so  wird  bei  den  Eweem 
die  Frau  in  gleicher  Weise  als  „aweno^  d.  h.  die  im  Hause 
Weilende  und  Waltende,  die  Hausbewohnerin  bezeichnet.  —  Wenn 
nun  auch  das  weibliche  Geschlecht  die  schlimmen  Folgen  der 
Polygamie  vorzugsweise  zu  tragen  hat,  so  ist  merkwürdigerweise 
demselben  an  dem  Bestand  oder  der  Fortdauer  dieses  Instituts  ebenso 
viel  gelegen  wie  den  Männern.  Ein  Weib  zieht  es  unbedenklich 
vor,  eine  von  dem  Dutzend  Frauen  eines  angesehenen  Mannes  zu 
sein,  als  die  einzige  Frau  eines  solchen,  der  nicht  mehr  als  eine 
za  kaufen  vermag. 

Die  Frau  wird  stets  gekauft  und  das  findet  häufig  schon 
statt,  wenn  sie  noch  ein  Kind,  oder  gar  noch  nicht  einmal  ge- 
boren ist.  In  solchen  Fällen  kann  selbstverständlich  die  natur- 
liche Neigung  des  Mädchens  nicht  berücksichtigt  werden.  Früher 
war  die  Gattenwahl  ganz  und  gar  dem  jungen  Geschlecht  entzogen 
und  in  die  Hände  der  Eltern  gelegt,  welche  frei  über  ihre  er- 
wachsenen Sohne  und  Tochter  verfügten.  Heutzutage  hat  sich  die 
Sache  naturgemässer  gestaltet,  obwohl  Fälle  früher  Verlobung  noch 
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sehr  häufig  sind.  Anch  das  kommt  heute  noch  häufig  vor,  dass 
eine  schwangere  Frau,  .wenn  sie  einem  jungen  Mann  irgend  eine 
von  ihm  ihr  zu  Theil  gewordene  Wohlthat  vergelten  will,  das  Ver- 
sprechen gibt,  dass,  wenn  das  Kind,  das  sie  unter  dem  Herzen  tragt, 
ein  Madchen  sei,  dasselbe  seine  zukünftige  Gattin  werden  solle. 

Die  Verlobung  wird  dadurch  von  Seiten  des  Bewerbers  ein- 
geleitet, dass  er  den  Eltern  der  von  ihm  erwählten  Jungfrau  ein 
Geschenk,  aus  einem  Stuck  Zeug  bestehend,  gibt.  Ob  sie  ihm 
ihre  Tochter  geben  wollen  oder  nicht,  bekunden  sie  durch  An- 
nahme oder  Nicht-Annahme  desselben.  Ist  Ersteres  erfolgt,  so  be- 
trachtet der  Bewerber  die  Tochter  als  seine  Braut  und  gibt  ihr 
nun  auch  Geschenke,  welche  in  E^eidern  und  anderen  Gegen- 
ständen bestehen.  Diese  lässt  er  stets  durch  Verwandte  seiner 
Braut  überbringen. 

Von  der  Verlobung  an  kann  über  kurz  oder  lang  cur  Trauung 
geschritten  werden*  Der  Bräutigam  muss  vorher  für  seine  zu- 
künftige Gattin  ein  Haus  bauen,  Haus-  und  Küchengeräthe  be- 
schaffen. Damach  schickt  er,  nachdem  zuvor  die  üblidie  Morgen- 
gabe an  die  Eltern  der  Braut,  aus  Rum,  Kleidern  und  verschie- 
denen Naturproducten  bestehend,  abgegeben  ist,  seine  weiblichen 
Verwandten  zu  seiner  Braut,  um  dieselbe  ihm  zuzuführen.  Die 
Trauung  geht  nun  in  folgender  Weise  vor  sich.  Die  Grossmütter 
der  Vefi^obten,  oder  wenn  diese  nicht  mehr  leben,  zwei  andere 
weibliche  ältere  Verwandte  nehmen  auf  Stühlen  Platz,  die  Braut- 
leute knieen  vor  denselben  auf  einer  Strohmatte;  die  Copulatoren 
legen  ihre  Hände  in  einander,  erklären  die  Ehe  für  geschlossen 
und  sprechen  ihren  Segen  über  sie  aus,  indem  sie  dem  Paare 
eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  wünschen. 

Als  Ehehinderniss  kennt  der  Eweer  blos  das  der  Blutsver- 
wandtschaft, nicht  aber  das  der  Schwägerschaft.  Verboten  sind 
die  Ehen  zwischen  Eltern  und  Kindern,  zwischen  Geschwistern, 
zwischen  Bruderskindern,  und  zwischen  Schwesterkindern,  erlaubt 
aber  ist  die  Ehe  zwischen  Bruder-  und  Schwesterkindern.  Nur 
in  einem  Fall  besteht  auch  die  Schwägerschaft  als  Ehehinderniss, 
sofern  die  Schwester  der  verstorbenen  Frau  nicht  geheirathet 
werden  darf,  wohl  aber  die  Frau  des  verstorbenen  Bruders.  — 
Eine  Frau  wird  für  das  ganze  Leben  erworben.  Wenn  der 
Mann  stirbt,  gehen  seine  Frauen  wie  das  Vermögen  überhaupt 
an  einen  Bruder  oder,  wenn  keiner  vorhanden,  an  einen  Neffen 
über.  Die  Kinder  beerben  ihren  Vater  nicht,  sondern  der  ältere 
Bruder  des  Vaters  oder  ein  Neffe.  Sind  aber  weder  Bruder 
noch  Neffe  vorhanden,  so  erbt  der  erstgeborene  Sohn. 

Mit  der  Ehescheidung  nimmt  es  der  Eweer  sehr  leicht.  Er 
betrachtet  ja  die  Frau  nicht  als  freie  Persönlichkeit,  sondern  als 
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ein  Out,  welches  veräassert  and  vererbt  werden  kann.  Giebt  nun 
das  Weib  dem  Manne  Grund  zur  Unzufriedenheit,  sei  es,  dass  sie 
eigenwillig  davonlänfl  oder  in  Ehebruch  lebt,  so  sagt  ,er  sich  ein- 
fach von  ihr  los  und  verlangt  seine  Geschenke  wieder  zurück, 
ebenso  seine  Morgengabe.  Auch  das  der  Frau  in  den  ersten 
6  Monaten  gereichte  Essen  berechnet  er  und  fordert  Entschädigung 
dafür«  Ehebruch  von  Seiten  der  Frau  wird  vom  Mann  schwer  ge- 
straft. Wenn  er  sie  nicht  entlässt,  so  darf  sie  für  ihn  nicht  mehr 
kodien,  ihn  in  Elrankheit  nicht  pflegen  und  bei  seinem  Tode  ihn  nicht 
beklagen  und  betrauern  wie  die  andern  treugebliebenen  Weiber. 
Die  Frau  ist  aber  ihrem  Manne  gegenüber  hinsichtlich  der  Treue,  die 
sie  von  ihm  zu  erwarten  hätte,  ganz  und  gar  schütz-  und  rechtslos. 

Sobald  sich  die  Eweerin  Mutter  fühlt,  bringt  sie  den  Göttern 
ein  Opfer  und  wird  vom  Priester  mit  einer  Menge  von  Zauber- 
zeiehen  und  Zanberschnüren  am  Haar,  am  Hals,  an  den  Armen 
und  an  den  Füssen  behängt.  Auf  alle  mögliche  Weise  sucht  sich 
so  eine  arme  geängstigte  Frau  des  Schutzes  der  Gotter  und  damit 
einer  glücklichen  Niederkunft  zu*  versichern;  denn  wenn  sie  unter 
der  Gebart  oder  an  den  Folgen  derselben  stirbt,  so  wird  sie  als 
ein  „  Blutmensch  ^^  als  eine  von  den  Göttern  verstossene  Person 
betrachtet,  bekommt  kein  ehrliches  Begräbniss  und  wird  auch 
nicht  in  ihrem  eigenen  Haus  beerdigt,  was  sonst  geschehen  würde, 
sondern  an  einem  für  „  Blutmenschen  ^  besonders  bestimmten  Platz. 

Nach  der  Entbindung  gilt  die  Mutter  7  Tage  lang  für  unrein 
und  darf  während  derselben  ihre  Hütte  nicht  verlassen.  Eine 
Gebärende  erfreut  sich  nicht  der  Hülfe  einer  Hebamme,  dagegen 
steht  ihr  ihre  Mutter  oder  eine  weibliche  Verwandte  treulich  bei.  — 
Nach  Ablauf  jener-  7;  Tage  kleidet  sich  die  Frau  in  ihre  besten 
Kleider,  bringt  den  Göttern  ein  Dankopfer,  bestehend  in  einem 
Hahn ,  das  dem  Priester  gebracht  wird ,  und  macht  Besuche  bei 
ihren  Freundinnen,  die  sie  in  ihrem  Wochenbett  besucht  und  un- 
terstützt haben,  um  ihnen  zu  danken.  Acht  Tage  nach  der  Geburt 
empfängt  das  Sand  von  seinem  Vater  einen  Namen,  in  welchem 
er  seinen  Gefühlen  und  seinen  Wünschen  Ausdruck  giebt,  z«  B« 
« Senaten ^  =  „er  ist  sehr  stark ^;  „Gbodsro^  c=s  ^er  ist  uoisonst 
angekommen^,  wenn  man  befürchtet,  das  Kind  werde  sterben; 
^Aduna^  =3  „Fresser^,  „Arne  wo  ku  nu*'  =  der  Mensch  macht 
Tod-Ding,  das  heisst,  der  Mensch  thut,  was  des  Todes  werth  ist. 
nAme  nu  ku^  =  der  Mensch  ein  Ding,  welches  stirbt.  „Bu  me 
kpo^  das  heisst,  ich  habe  ein  anderes  —  nemlich  ein  zweites  Kind  — 
gesehen,  das  heisst  erhalten.  Seinen  zweiten  Namen  bekommt  ein 
Kind  von  dem  Wochentage,  an  welchem  es  geboren.  Die  Neger  der 
Westküste  haben  7  Wochentage-Namen.  Nie  bekommt  das  Kind 
den  Namen    seines   Vaters,    Geschlechts -Namen    existiren   nicht. 
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Die  Namen  sind  Eigennamen  im  strengsten  Sinne  des  Wortes.  — 
Im  Alter  von  12 — 13  Jahren  wird  die  Beschneidang  vollzogen. 
Ueber  die  Bedentang  dieses  Branchs  wissen  die  Eweer  nichts  zn 
sagen  als  dass  er  eben  sehr  alt  sei.  —  Die  Erziehung  der  Kinder 
lässt  Vieles,  beinahe  Alles  za  wünschen  abrig.  Sie  kennen  weder 
das  rechte  Erziehungsziel,  noch  die  rechten  Erziehungsmittel  und 
Erziehangsweise.  Vom  Kind  und  seiner  Arbeit  möglichst  viel 
Nutzen  za  ziehen,  das  ist  der  Zweck  der  Erziehung.  Der  Begriff 
einer  Erziehung  und  ein  Wort  dafar  in  der  Sprache  mangelt  ihnen 
ganz.  Vom  7.  bis  9.  Jahr  an,  bis  zu  welchem  sie  auch  ganz  nackt 
gehen,  werden  sie  eur  Arbeit  angehalten.  Die  Aufforderung,  Kinder 
in  die  Schule  der  Missionare  zu  schicken,  wird  sehr  oft  mit  der 
Bemerkung  erwiedert,  dass  sie  da  nur  das  Müssiggehen  lernen 
und  hernach  zur  Arbeit  untSchtig  seien.  —  Im  Allgemeinen  sind 
die  Kinder  der  Eweer  sehr  ungehorsam,  eigensinnig  und  verwildert. 
So  lange  sie  noch  klein  sind,  unterbleibt  die  Zucht,  avreil  sie  ja 
noch  nicht  gewachsen  sind^,  das  heisst,  weil  sie  für  ihr  Thnn  noch 
nicht  verantwortlich  gemacht  wefden  können;  sind  sie  gross,  so 
ist  eine  solche  gar  nicht  mehr  möglich.  So  weit  Zucht  aber  wirk- 
lich vorkommt,  besteht  sie  darin,  dass  man  den  Kindern  Kobold- 
geschichten der  entsetzlichsten  Art  erzählt,  ihnen  Amulete  um  den 
Hals  hängt,  von  welchen  man  ihnen  die  Ansicht  beibringt,  dieselben 
wurden  ihnen  für  jedes  Vergehen  augenblicklichen  Tod  bringen. 
Ein  weiteres  Zuchtmittel  ist,  dass  man  den  Kindern  Pfeffer  in  die 
Angen  reibt  oder  sie  in  einen  mit  rothen  Ameisen  gefüllten  Korb 
steckt  und  eine  Zeit  lang  darin  zappeln  lässt,  damit  sie  von  den- 
selben tüchtig  gebissen  werden. 

Die  Hauptbeschäftigung  des  Eweers  ist:  Ackerbau,  Fisch* 
fang  und  Handel.  Die  Haupterzeugnisse  des  Ackerbaus  sind: 
Welschkorn  und  Yams.  Die  Weise,  wie  der  Ackerbau  betrieben 
wird,  ist  sehr  einfach  und  unvollkommen.  Man  sieht  keine  Pflug- 
schaar ;  der  fruchtbare,  jährlich  einmal  durch  Abbrennen  des  darren 
Grases  gedüngte  Boden  wird  Mos  mit  einer  circa  2'  langen  Hacke 
geöffnet,  das  Samenkorn  hineingelegt  und  mit  Erde  wieder  zuge- 
deckt. Die  zwei  Saatzeiten  fallen  in  die  Monate  April  und  September, 
die  beiden  Erntezeiten  in  «die  Monate  Juli  und  November.  Das 
Land  in  der  Nähe  eines  Orts  ist  entweder  Eigenthum  einer  Fa- 
milie, nemlich  derjenigen,  welche  sich  an  einem  Orte  zuerst  ange- 
siedelt hatte,  oder  aber  der  gesammten  Einwohnerschaft,  und  der^ 
jenige,  welcher  ein  Stück  Land  bebaut,  wird  als  der  jeweilige  Be- 
sitzer angesehen.  Weiter  entfernt  von  den  Ortschaften  giebt  es 
noch  viel  herrenloses  Land. 

Für  den  Handel  zeigt  der  Eweer,  wie  der  Neger  ubeiiiaupt, 
grosse  Vorliebe   und  Geschicklichkeit.     Auf  den  Handel  ist  aber 
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dt8  Eweer-Volk  durch  Beschaffenheit  seines  Landes  angewiesen. 
Das  Innere  versieht  die  Euste  mit  Eorn  nnd  Yams,  die  Kaste 
das  Innere  mit  Fischen  und  Sal«.  Die  Fische,  welche  zu  gewissen 
Zeiten  des  Jahres  in  besonders  grossen  Mengen  sowohl  im  Meer 
als  auch  in  der  Lagune  gefangen  werden,  werden  am  Ufer  von 
der  Sonne  getrocknet,  zum  Theil  aber  auch  über  dem  Feuer  in 
Palmöl  gebacken,  oder  gerostet  und  so  in  den  Handel  gebracht. 
Weitere  Handelsartikel  bilden  die  Arbeiten  der  Schmiede,  Topfer, 
Weber,  Färber  und  Strohflechter,  sowie  Baumwolle,  Palmol,  Elfen- 
bein und  Tbierfelle,  welche  letztere  Artikel  an  europ&isohe  Kauf- 
leate  im  Tausch  für  europäische  Waaren,  wie  Zeuge,  Taback, 
Geschirr,  Pulver,  Flinten,  Messer,  Scheeren,  Rum  und  dergleichen 
Terkauft  werden.  Besonders  gern  werden  Glasperlen  und  Korallen 
eingehandelt.  Auf  den  Märkten,  welche  in  einem  Umkreis  von 
6  Standen  alle  4  Tage  gehalten  werden  und  eine  Menge  von 
Eänfem  und  Verkäufern  herbeiziehen,  werden  alle  jene  inländischen 
und  ausländischen  Waaren  zum  Verkauf  ausgestellt.  Dieselben 
werden,  da  der  Eweer  weder  Zugvieh  noch  Wagen  hat,  auf  den 
Köpfen    hergetragen.      Sie    tragen    eine    Last    von    100 — 120   tf 

mehrere  Tagreisen  weit. 

(Schlufls  folgt.) 
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Höhenmessungen  aus  der  Türkei. 

Mitgetheilt  von  H.  Kiepert. 

Ans  Constantinopel  sind  mir  einige,  wie  es  acheint  schon  vor  mehreren 
Jahren  dort  gedruckte  Blätter  zugegangen,  betitelt:  „Tableau  hyptomitrigue 
donatmt  le$  öbserüodona  lea  phu  ricentes  d^altitude  au  desma  de  la  mer  de  divers 
pointi  de  la  Turguie",  deren  Inhalt  gleichwohl  grösstentheils  für  die  euro- 
päische Geographie  neu  ist  nnd  daher  einen  Wiederabdruck  an  dieser  Stelle 
zu  Terdienen  schien.  Allerdings  kann  ich  nur  für  diesen  hinsichtlich  der 
Correctheit  der  Ziffern  einstehen,  nicht  für  das  Original,  dessen  mannig- 
fache —  wenn  auch  leicht  zu  berichtigende  —  Druckfehler  in  den  Namen 
einiges  Mistrauen  erwecken,  welches  sich  noth wendig  auch  auf  ein  paar 
UQwahrsGheinliche ,  ja  fast  unmögliche  Ziffern  erstrecken  muss,  auf  welche 
ich  speciell  aufmerksam  machen  werde.  Sonst  pflegt  im  allgemeinen  beim 
Druck  solcher  Tabellen  die  Aufmerksamkeit  des  Correctors  in  höherem 
Grade  den  Ziffern  so  weit  zugewendet  zu  werden,  dass  das  Yorurtheil  für 
die  Correctheit  derselben  spricht*  Auch  zeigen  die  meisten  der  in  der  letz- 
ten Columne   aus   anderen  Quellen  zur  Vergleichung  beigeßigten  früheren 
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Messungen  gegenüber  den  durch  Nivellement  erhaltenen  Werihen  nm  ge- 
ringe, erst  in  Bosnien  auffallende  und  uns  bis  jetzt  unerkl&rbare  Differenzen. 
Die  Berechnung  der  nur  mittels  des  Barometers  bestimmten  Höhen  ist 
von  Hm.  Charles  Ritter,  Ministerial-Director  des  Strassenbau-D^tartements 
zu  Constantinopel  ausgeführt.    Das  Haass  ist  naturlich  das  metrische* 

EUROPA. 

Durchaus  Ergebnisse  der  fiir  die  (nur  theilweise  ausgebaute)  grosse 
Eisenbahnlinie  vom  Bosporus  durch  Thracien,  türkisch -Serbien  und 
Bosnien  bis  zur  österreichischen  Grenze  und  von  Saloniki  durch  Mace- 

donien  ausgeführten  Nivellements. 

Für  die  beigefügten  Varianten  sind  die  Quellen  so  bezeichnet: 

V.  B=  Viquesnel  (1847).    K.  ==  Kanitz  (1866—74).     G.  i^  Geiger  k  Lebret 

(Studien  über  Bosnien  etc.,  Wien  1873).    T.  »  Toula  (1876).    M.  »  Neue 

Karten  des  militär.  geogr.  Instituts  in  Wien  (1876—77). 

1.    Bahnlinie  des  Maritza-Thales. 

(Constantinopel  —  Fuss  des  Balkan.) 

(Die  mit  »  bezeichneten  Beobachtungs-Stationen  liegen  seitwärts  der  Bahn.) 

Omarlü 150 

Tschataldja 25 

Böjük  Chan 197        240  V. 

Jeniköi 140 

Ergine-Thal  bei  Tschorlu 80        (Stadt  Tschorlu  160  V.) 

Lüle-Bergaff 20  *)     120  V. 

•Kryonero 306 

*Awren 419 

•  Kirkkilisse 276        250  V.        240  M. 

Edime  (Adrianopel) 40  90  V.  54  M. 

Harmanlik 74  79  M. 

FiUbe  (PhiHppopel) 187        200  V.        177  M. 

Tatar-Pazardjik 203  205  M. 

Sarimbey 293 

m 

2.    Fortsetzung  der  projeetirten  Bahnlinie  durch 

Ober-  (Türkisch-)  Serbien. 

Sogenanntes  Trajansthor 677 

Ichtiman 621  610  M. 

Sattel  von  Wakarel 800 

Jenichan  (Nowichan) 535  580  M. 


*)  Wohl  Druckfehler  statt  120,  wenigstens  20  unmöglich,  da  üsunkoprü 
weiter  abwärts  im  Ergine-Thale  noch  50  Meter  hoch  liegt 


HöhenmeBsungen  ans  der  Türkei.  896 

SofiA 5S4       532  K.  558  T.  566  M. 

Pirot  oder  Scharkoi 354        362  T.        403  M. 

AkpAknka 227        298  T.        314  M. 

Niach 173        210  T.        208  M. 

Knrwingrad 166        178  T. 

Prokoplje 204  277  M. 

Gnbowitu 268 

Konchnmye 303  365  M. 

Sattel  des  Merdar     .........  602  901  M.*) 

Prüchtma  0.  unten. 

8.   Macedonische  Bahnlinie  von  Saloniki  im 
"Wardar-  und  Sitnitza-Thale. 

Topechin 16 

Wardarowiie    • 29 

Boemitza 44 

Mirowtze 64 

Demirkapn 113 

Negotin 134 

Köprfilü  (Weleza) 174 

Zeleniko 230 

Üsküp  (Skoplje) 254  318  M. 

Elles-Chftn .  363 

Katscbanik 512  525  M. 

Sattel  Ton  Rnpowise  (zwischen  dem  Wardar- 

Znflnas  Lepenatz  und  der  Sitnitza)  .    .  563 

Priachtina .556    Station  580,  Stadt  630  M. 

Türbe  (Grabmal)  des  Sultan  Morad  auf  dem 

Amselfelde  (Kossowopolje) 530  600  M. 

Watschitm 516  538  M. 

Hitrowitza 506  516  M. 

4.    Projectirte  Bosnische  Bahnlinie. 

Im  Ibar-Becken: 

Bibaritza 665 

Pripek 836 

Roahai 1003 

Sattel  Ton  Kruschewitza 1205        1380  G. 

Im  Lim-Becken: 

Biotze 612 

Prijepolje 456        440  G.        446  M. 

Preboj 386  437  M. 

Rogatitza 445  588  M. 
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Pratscha .644  706  M. 

Gorowitza 872 

Im  Bosna-Becken: 

Serajewo 505        495  G.        569  Bf. 

Rakowitza 486  568  M. 

Kiseljak 457        410  G.        438  M. 

Sattel  von  Belalowatz 542      *  555  G.        586  M. 

Bossowatz 368  '  419  M. 

Witetz 312        345  G.        395  M. 

Bila 414 

Sattel  von  Bukowitza 978 

Im  Verbas-Becken: 

Grabowitza  .     . 873 

Ptschelinatz 173 

5.    Fertige  Bahnlinie  im  Sanna-  und  Unna-Thale. 

Banjaluka 143        140  G.      '  176  M. 

Iwanjska 273 

Kozaratz 138 

Prijedor 128 

Nowi 107    (österreichische  Grenze). 

KLKIN-ASIEN. 

Barometrische  Varianten:  Tz.  &=  Texier  (1834ff.).     A.  s  Ainsworth  (1839). 
Tsch.  SS  Tschihatscheff  (1852  ff.).    L.  »  yan  Lennep  (1864). 

1.    Nivellement  der  Eisenbahn  Smyrna-Aidin. 

Badja-Station  (sog.  Paradisos) 62 

Sewdi-Köi 126 

Brücke  des  Tachtalü-Dere 120 

Djnma-owassi 103 

Dewelü-Köi 71 

Trianda 52 

Turbalu 44 

Djelad 16,5 

Brücke  des  Kayster 9,5 

Ajasoluk  (Ephesos) 19,5 

Bergsattel  zwischen  Eayster  und  Maeander  300 

Azizie 235 

Balatschik 62 

Brücke  von  Selaeddiu-Dere 52 

Deirmendjik 65 

Karabimar 46,5 

A'idin-Gügelhissftr 65        90  Tsch. 
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2.   Nivellement  der  projeetirten  Eisenbahn  im 
Sakaria-  (Sangarius-)  Becken. 

Sabandja-See 34 

Brücke  des  Sakaria 53        105  Tsch. 

Gewe 65 

Wezirchan,  E^arasa-Brücke 146 

BÖE-öjak 665 

Schakarasar  (?) 722 

Eskischeher  am  Pnrsak 700        900  Tseh. 

3.  Gh.  Ritter's  barometrisches  Itinerar  von  Oemlik 

zum  bithynischen  Oljmp. 

Sattel  Biza-Fascha-Derbend 405 

Bracke  Köprü-baachi  in  der  Ebene  vonBniaaa      90 

Bnma,  Hotel  Mont-Olympe,  1  Stock.    .     .     180  * 

„       Bnnarbaschi  („QneUenhaupVO     •     •     256 
Kilnfer-Brflcke  anf  der  Strasse  nach  Muha- 

Utach .107 

Kilnfer-Bracke  bei  Dnandja .220 

TnzakH  \  690 

Kazirlar  f  ^  ^'  -Ä-bhang  des  Olymp     .     .  ^^^ 

Eirk-Bnnar  („die  40  Quellen")  Thalbecken 

am  N.  Abhang  des  Olymp 1800 

Oipfel  des  Olymp 2527 

4.  Delbet's  barometrisches  Itinerar  im  Becken  des 

Adirnas-tschai  (Rhyndacus)  und  Sakaria. 

Keatebek 28 

Bcidjik 410 

Harmandjik 620 

Mohimul 712 

Öreaköi 910 

Kntahia 950        930  Tsch. 

Kümbet 1060 

Sakaria-Qnelle 828 

Siwri-hissar .965      1063  Tsch.         1150  L. 

Sattel  zwischen  Dnrak  nnd  Sasak ....  1000 
„  „         Sasak     „    Kawak    .     .    .  1380 

Kawak .    850 

Eojim-agha 680 

NaUichftn 620        700  Tsch. 

Sattel  zwischen  Aktasch  und  Mndürlü    .  '  .  1160 

Mudüriu '.'...    820      1043  Tsch. 


«I 
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5.    Delbet's  barometrisches  Itinerar  vom  schwarzen 
Meer  bei  Eregli  südöstlich  über  das  kleinasiatische 

Plateaa. 

Sattel  S.  Yon  Aktscheschehr 450 

Üflküb 190 

Sattel  des  Gebirges  zw.  Üsküb  tmd  Boli     .  880      1436  Tsch. 

Boli 640        896  Tsch. 

Aiman-Jaila  auf  dem  Aladagh 1300 

Sattel  des  Aladagh ,    *     •  1340 

Beibazar 640        930  Tsoh. 

Katholisches  Seminar  5  Kilom.  von  Angora  870  (Angora  820  A.  1080  Tach. 

1017  L.) 

Hassan  oghlan 1140 

Sattel .  1420 

Kaledjik      .    .    .* .  780 

Ufer  des  Kizil-irmak 680 

Höhe  des  rechten  Ufers 1050 

Sattel .  1240 

Knlaksiz 1100 

Thal  des  Delidje-Irmak 720 

Nefezköi 1024 

Boghazköi 960      1072  L. 

Jüzgat 1320    1792  Tsch.  1250-1350  L. 

6.    Haireddiin-Effendi's  barometrisches  Itinerar  von 
Samsün  am  schwarzen  Meer  nach  Arghana  am  oberen 

Tigris. 

Karadere-Chftn 376 

Karadagh-Chftn 726 

Sattel 840 

Hawsa    ...    * 680 

Sattel 808 

Mirdo-hane 630 

Amasia 433        400  Tz.  350  A.   483  L. 

Saz-Dagh 880 

Inebazar.         688        840  L. 

Schech-Schadil 943 

Torchal 560  '     514  Tsch.    555  L. 

Tokat 736        520Tx.480A.    682L. 

Teknali ' .     .     .    .  1376 

Chirwan-serai  .     .     .   ' *.  1206 

Sattel  des  Tschamlü-bel    .......  1833       1600  A.    1680  L. 

Brücke  des  Jildi2-Irmak   .    .    .    .    ...  1375 


Höhenmewungen  aus  der  Türkei.  899 

Sattel 1640 

Ufer  des  Eiulirmak  bei  Siwib  .     .    .     .  •  .  1340      (Siwis  1260  Tz.  1190  A. 

1367  L.) 

Sftttel 1880 

SeEk-köi 1470 

DelikUtuch 1740 

Kangal 1610 

Sattel 1800 

Zaal(?>deres8i 1710 

Sattel 1823 

Akdja-Chftn 1780 

Ha«8an-T8chelebi 1570 

Hekim-Chftn 1220 

Sattel , 1450 

Holk-Ibrah$m-Chftn 1220 

Sattel 1400 

Snleimanlü 1222 

BeUer-baflchi 905 

Zirzir'Gbftn 1146 

Sattel 1214 

Eaphrat-Üfer  bei  Keban  Haden      ....  766        665  A. 

Saitarinin-CliAji 1283 

Sattel 1433 

Pelteköi.     . 1125 

Chaiput  (untere  Neustadt  Mezra)    ....  1230      1100  I>ickBoii. 

Wartatel(?>k6i 1030 

Sattel  des  Kürdemlik  Dagh 1692 

Qolbaschi-Chan 1424 

Serd&r-Cb&n 1541 

Sattel  des  Mibrftb-Dagh 1675 

Arghana 1140        937  A. 

• 

a 
7.    Nivellement  der  Chaussee  von  Trebizond 

nach    Erzerüm. 

Trebisond,  MeidAn-Platas 31 

Hakürdji 131 

Djewizlik 877        370  Tx. 

Keremidli-Chftn 687 

Boklu-Cbftn 961 

Bektschiler 1637 

Zigana-Dagh 2020 

Zigana  (Dorf) 1263 

Brfieke  des  Charschat  bei  Ardassa     ...    910        (Ardasa  1180  Tsch.) 
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Gümüsch-Chane .1158*)     1310  TbcIl 

Kaladjik-köi 1318  ••) 

Wawuk-Khan 1318  ♦*) 

Sattel  des  Wawuk-Dagh 1318  **) 

Chadrak  (Vereinigungspunkt  mit  der  Som- 
merstrasse über  Karakaban) 1318  **) 

Balacbor 1610        1662  Tx. 

Warzuhan 1547 

Baiburd       1560  .      1640  Tx. 

Ma'aden-Chftn 1639 

Massa^Chftn 1715 

Ekschi-alma 1795 

Zanzan-  (Zaza)  Cban 1922 

Brücke***) 1606 

Gölören       2087 

Sattel  des  Akdagh 2131 

Icthik  (?  Titgir  ?) 1760 

Ilidja 1736 

Erzenun,  Stadtthor 1860    1965  Tx.     1864  Dioboa. 


*)  Wahrscheinlich  gemeint  der  Ch4n  im  fianptthale  des  Charsohnt 
(für  den  Tschihatscheff  1310»  angiebt),  wo  der  Weg  in  das  sädliche  Seiten- 
thal abbiegt,  in  welchem  die  Bergwerkstadt  Gümüschchane  angeblich  mehrere 
hundert  Foss  höher  liegt. 

**)  Diese  Wiederholung  derselben  Ziffer  für  4  hintereinander  folgende 
Punkte  der  Strasse  Ton  offenbar  sehr  rerschiedener  Höhe:  die  beiden  ersten 
im  obem  Charschut-Thale)  der  letzte  in  einem  Nebenthaie  dee  Tsehameh 
der  dritte  auf  der  zwischenliegenden  Berghöhe,  kann  nur  Schreib-  oder 
Druckfehler  sein ;  die  angegebene  Ziffer  w&re  höchstens  für  den  ersten  Punkt 
zulässig,  dass  sie  für  den  vierten  unmöglich  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
Chadrak  im  oberen  Theile  des  nach  Balachor  hinabgehenden  Thaies  liegt. 
***)  Im  Original  irrig:  ^Brtlcke  über  den  EuphraV  es  ist  ein  kleiner, 
auch  in  den  speoiellsten  Itineraren  bis  jetzt  namenlos  gelassener  nördlicher 
Zufluss  des  Euphrat.  (Vgl.  meine  Specialkarte  des  Türkischen  Armeniens, 
Mai  1877,  welche  aus  den  hier  mitgetheilten  Höhenangaben  einige  Zus&tse 
erhalten  kann.) 


XVIII. 

Land  und  Volk  dar  Eweer  auf  der  Sclavenküste 

in  Westafrika. 

Von  G.  Zündel,  Pfarrer  in  Oedenwaldstetten  (Wfirttemberg),  firüher  Missionar 
der  Borddentschen  Missionsgesellsdiaft  ca  Bremen« 


(Schlnss.) 

Als  Geld  dienen  Kaoris,  welche  von  Ostafrika,  von  den 
Lakediven  und  Sechellen  nber  England  eingefahrt  werden.  Seit 
der  europäische  Handel  aber  mehr  nnd  mehr  emporkommt  und 
an  Bedeutung  und  Umfang  gewonnen  hat,  cursirt  auch  viel  ameri- 
kanisches und  englisches  Geld  und  wird  besonders  von  den  Eusten- 
bewohnern  sehr  geschätzt  und  gesucht. 

Die  Viehzucht  liegt  sehr  darnieder,  es  fehlt  eben  das  dazu 
nothige  Futter.  Das  Gras  ist  grosstentheils  unbrauchbar  zu  die- 
Bern  Zweck,  es  musste  erst  welches  kunstlich  gezogen  werden. 
Aach  haust  in  manchen  Gegenden  die  Tsetse-Fliege,  deren  Stich 
saf  Pferde  und  Rindvieh  todtlich  wirkt. 

An  Gewerben,  welche  aber  in  geringem  Maassstabe  betrieben 
werden,  finden  wir:  Schmiede,  Töpfer,  Weber,  Farber,  auch 
Sattler  und  Gerber.  Ziegen-  und  Schaffelle  werden  gegerbt  und 
das  Leder  zu  Sandalen,  zu  Trommeln,  zu  Schwert-  und  Messer- 
scheiden, zu  Gürteln  und  Patronen-Taschen  verwendet.  Auch  mit 
Metallarbeiten  weiss  der  Eweer  umzugehen.  An  einzelnen  Orten 
wird  Eisen  zubereitet  zur  Anfertigung  von  Ackerbauwerkzeugen, 
<a  Waffen  und  Schmucksachen  verschiedener  Art.  Die  Quantität 
ides  inlandischen  Eisens  reicht  jedoch  für  den  Bedarf  nicht  aus, 
weswegen  noch  eine  Menge  Eisen  von  Europa  importirt  wird.  — 
Unter  den  Negern  an  der  Goldkuste  giebt  es  auch  Goldarbeiter; 
welche  aus  Goldstaub  Finger«*  und  Ohrringe,  Uhrketten  und 
Schmucksachen  verfertigen. 

ZettMhr.  d.  O«feU0«li.  t  Brdk.    Bd.  HL  26  ' 
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Von  dem  Berufsleben  der  Eweer  gehen  wir  über  zu  dem 
socialen.  Sie  haben  feste  Wohnsitze  nnd  wohnen  in  Städten  and 
Dorfern.  Der  Unterschied  zwischen  Städten  und  Dorfern  be- 
steht darin,  dass  in  einer  Stadt  ein  vollständiges  Ratbs-  nnd  Ge- 
richts-Collegium  mit  einem  Häuptling  an  der  Spitze  sich  befindet, 
in  einem  Dorf  dagegen  nur  ein  Aeltester,  nämlich  das  Haapt  der- 
jenigen Familie,  auf  deren  Grund  und  Boden  das  Dorf  erbaut  ist, 
die  Leitung  des  Gemeinwesens  hat.  Derselbe  ist  aber  mit  seinen 
Dorfbewohnern  der  städtischen  Obrigkeit  untergeordnet.  —  Das 
ganze  Land  wird  durch  einen  König  regiert,  welcher  übrigens 
nicht,  wie  dies  in  den  despotischen  Königreichen  Asante  und 
Dahomey  der  Fall  ist,  mit  absoluter  Machtbefugniss  herrscht,  dem 
vielmehr  in  den  Aeltesten  seiner  Hauptstadt  ein  Ministerrath  bei- 
gegeben ist,  mit  dem  er  gemeinschaftlich  die  Angelegenheiten 
des  Landes  zu  berathen  und. zu  ordnen  hat.  In  gewissen  Fällen, 
bei  dex  Gesetzgebung  z.  B.,  müssen  die  Aeltesten  anderer  Städte 
auch  gehört  werden,  ja,  ehe  ein  Gesetz  endgültig  zum  Beschluss 
erhoben  werden  kann,  muss  es  auch  dem  Volk  mitgetheilt  werden, 
damit  es  seine  Meinung  hierüber  äussere.  —  Der  Konig  ist  zu- 
gleich auch  oberster  Priester.  In  dieser  Eigenschaft  war  er  be- 
sonders in  froheren  Zeiten  seinem  Volk  unnahbar.  Nur  bei  Nacht 
durfte  er  seine  Wohnung  verlassen,  um  sich  zu  baden  etc.  Nur 
sein  Stellvertreter,  der  sogenannte  ,,  sichtbare  König ^,  mit  noch 
•3  aaserwählten  Aeltesten  durften  mit  ihm  verkehren,  aber  auf 
einer  Ochsenhaut  sitzend  und  ihm  den  Rücken  zuwendend.  Er  durfke 
keinen  Europäer  und  kein  Pferd  sehen,  auch  die  See  nicht  zu 
Gesicht  bekommen,  weswegen  er  seine  Residenz  auch  nicht  für 
einige  Augenblicke  verlassen  durfte«  Die  neuere  Zeit  ist  über 
diese  Gesetze  hinweggegangen.  Das  Volk  ist  durch  den  Binfiuss 
der  Mission  aufgeklärter  geworden.  Der  König  bezieht  keinen  Ge- 
halt, da  es  keine  Staatseinkünfte  giebt.  Erst  vor  einigen  Jahren 
ist  den  europäischen  Kaufleuten  eine  Ausfuhr-Steuer  auferlegt 
worden*  Dieses  Steuereinkommen  muss  der  König  aber  mit  den 
Aeltesten  seiner  Hauptstadt  theilen.  Eine  weitere  Einnahmequelle 
erwächst  ihm  ans  der  Schlichtung  schwieriger  Recbtsfaiie,  wofür  er 
sieh  gut  bezahlen  lässt. 

Was  die  Thätigkeit  der  Ortsobrigkeit  betrifft,  so  erlässt  die- 
selbe die  Vorladung  in  folgender  Weise.  Der  Häuptling  sendet 
zwei  seiner  Aeltesten  mit  seinem  Silberknopf -Stock  und  seinem 
Schwert,  den  Emblemen  ihrer  Vollmacht,  zu  dem  Angeklagten, 
um  ihn  vorzuladen.  Leistet  er  dieser  Vorladung  keine  Folge,  so 
wird  sie  wiederholt.  Erscheint  er  auf  wiederholte  Vorladung  nidit, 
ho  schickt  der  Häuptling  12  Mann  ab  mit  dem  Befehl,  den  un- 
gehorsamen fest  zu  nehmen  und  in  Block  und  Eisen  zn  schlagen« 
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Dafar  bekommen  diese  Männer  je  einen  Thaler,  welchen  der  An- 
geklagte -ausser  einer  besonderen  Geldbasse  für  seine  Widersets- 
lichkeit  zahlen  muss.  Die  AuBubang  der  Rechtspflege,  die  6e- 
richtsverhandlnng,  geschieht  ofifentlich,  bald  im  Hofe  des  Häuptlings, 
bald  unter  einem  eigens  dazu  bestimmten  grossen  Schattenbaum 
mitten  in  der  Stadt.  (Dieser  Platz  wird  stets  auch  von  den 
Missionaren  als  Predigtplatz  gewählt.)  Die  Ael testen,  mit  dem 
Häapüing  an  der  Spitze,  sitzen  in  einem  Halbkreis  auf  ihren  nur 
einen  Fuss  hohen  hölzernen,  mehr  einem  Schemel  als  einem  Stuhl 
gleichenden  Sitzen.  Zur  Rechten  sitzen  die  Kläger,  zur  Linken 
die  Angeklagten,  beide  Theile  sind  von  allen  ihren  Familien* An- 
gehörigen begleitet,  deren  Zahl  oft  bis  auf  hundert  steigt.  Der- 
jenige Theil,  welcher  das  Glück  hat,  eine  zahlreiche  Familie  hinter 
sich  zu  haben,  kann  ziemlich  sicher  sein,  den  Prozess  zu  gewinnen. 
In  der  Regel  flndet  sich  auch  eine  Menge  Zuschauer  ein  und  die 
ganze  Versammlung  bildet  einen  Kreis.  Der  Rechtsgang  ist  nun 
folgender:  Der  Sprecher  des  Häuptlings  erhebt  sich  von  seinem 
Sitz,  begiebt  sich  zum  Häuptling,  neigt  sich  vor  demselben  und 
empfangt  in  dieser  Stellung,  sein  Ohr  an  dessen  Mund  haltend, 
die  Worte,  die  er  im  Namen  des  Häuptlings  den  betheiligten  Per- 
sonen sagen  soll.  Die  plaudernde  Volksmenge  schweigt  nun  still. 
Der  Sprecher  fasst  den  zu  den  Füssen  des  Häuptlings  liegenden  Stab 
mit  beiden  Händen,  wirft  ihn  in  die  Hohe,  murmelt  einige  Worte, 
greift  ihn  wieder  auf  und  wirft  ihn  zur  Erde.  Damit  ist  der  Segen, 
der  Beistand  der  Gotter  erfleht.  Von  Neuem  ergreift  er  dann 
den  Stab,  wendet  sich  gegen  jede  der  beiden  Parteien  und  spricht: 
„Ich  zeige  euch  den  Stab*^  und  mit  diesen  Worten  ist  die  Ver- 
handlung eröffnet.  Er  stellt  sich  nun  in  die  Mitte  des  Kreises, 
hält  den  Stab  mit  seiner  Rechten  und  setzt  in  beredten  Worten, 
oft  eine  halbe  bis  eine  Stunde  lang,  den  Rechtsfali  auseinander. 
Nach  ihm  treten  Kläger  und  Angeklagte  nacheinander  auf  und 
legen  dabei  eine  Beredtsamkeit  an  den  Tag,  über  die  der  Fremd- 
ling sich  wundem  muss.  Nachdem  die  Aeltesten  das  pro  et  contra 
gebort,  auch  durch  mehrere  Zwischeniragen ,  die  sie  durch  den 
Sprecher  an  die  beiden  Theile  richteten,  sich  über  unklare  Punkte 
Klarheit  verschafft  haben,  erheben  sie  sich  von  ihren  Sitzen  und 
begeben  sich  in  ein  Oeheimkabinet,  um  hier,  wie  sie  sich  aus- 
drücken, „  das  Wort  zu  besehen  ^.  Das  kann  sich  zwei  bis  dreimal 
wiederholen.  Das  letztemal  bringt  einer  von  ihnen  das  bedeut- 
same Schüsselchen  mit  weisser  Erde  und  bestreicht  dem  Unschul- 
digen seine  rechte  Hand.  Dann  greift  der  Sprecher  noch  ein- 
mal zu  seinem  Stabe  und  spricht  dem  Schuldigen  Sein  Urtheil. 
Damit  ist  die  Verhandlung  geschlossen.  Der  Verurtheilte  muss 
nun   den  Aeltesten    Rum    oder  Palmwein    und    eine   Ziege    oder 

26* 
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ein  Schaf,  welches  auf  der  Stelle  geschlachtet,  gebraten  und  ver- 
zehrt wird,  geben. 

Unter  den  verschiedenen  Strafarten  kennt  der  Eweer  blos 
zwei:  Todes-  und  Geld-Strafen*).  Die  Todesstrafe,  welche  nur 
der  König  verfügen  kann,  wird  über  solche  verhängt,  welche 
.durch  Ermordung,  durch  Zauberei,  Hexerei  und  durch  Giftmischerei 
einen  Menschen  getodtet  haben.  Dabei  wird  nach  dem  jus  talionis 
verfahren:  Erstechen  um  Erstechen,  Erwürgen  um  Erwürgen»  Er- 
schlagen um  Erschlagen  9  Erschiess^n  um  Erschiessen  etc.  Ein 
richtiger  Begrifif  von  moralischer  oder  gesetzlicher  Verantwortlich- 
keit geht  dem  Eweer  ab;  wer  un vorsätzlich  tödtet,  wird  eben  so 
streng .  verurtheilt  und  gestraft,  als  wer  es  absichtlich  und  mit 
Vorbedacht  gethan  hat.  Mit  der  Todesstrafe  ist  die  uralte  Sitte 
der  Blutrache  verbonden.  Zwei  Familienangehörige  des  Getodteten 
haben  das  Recht,  an  dem  Todtschläger  Vergeltung  zu  üben.  Dem 
Bacheact  derselben  ist  jedoch  dadurch  eine  Schranke  gesetzt,  dass 
Jedermann  von  ihnen  nur  zweimal  die  Hand  an  den  Delinquenten 
legen  darf.  Bleibt  derselbe  nach  4  Schlägen,  4  Stichen  und  so 
fort  am  Leben,  so  wird  er  durch  seine  Angehörigen  den  Blut- 
•rächern  entrissen.  —  Die  Todesstrafe  wird  auch  an  solchen  voll- 
zogen, welche  so  viele  Schulden  auf  sich  lasten  haben,  dssa  die- 
selben nicht  gedeckt  werden  können,  auch  wenn  der  Schuldner 
sammt  seiner  Familie  verkauft  würde.  Derselbe  wird  in  die 
Hauptstadt  geliefert  und  ihm  vom  Könige  dort  daa  Todesurtheil 
gesprochen.  Früher  wurde  ein  solcher  Delinquent  lebendig  be- 
graben, gegenwärtig  aber  wird  er  enthauptet.  Die  Familie  des 
Getodteten  muss  hierauf  an  den  König  zwölf  Thaler  bezahlen, 
welche  an  sämmtliche  Aeltesten  des  Landes  vertheilt  und  versandt 
werden  mit  der  Bemerkung,  dass  diesen  Mann  die  Schulden  ge- 
fressen haben.  Von  nun  an  erlöschen  alle  Ansprüche  an  die 
hinterbliebene  Familie. 

Geldstrafen  werden  über  Diebe,  Ehebrecher  und  die  Ueber- 
treter  sonstiger  Gesetze  verhängt.  Für  jeden  Diebstahl,  mag  er 
gross  oder  klein  sein,  muss  eine  Strafe  von  32  Thalern  an  das 
Aeltesten-Gollegium  bezahlt  werden,  welches  diese  Summe,  mit  dem 
Bestohlenen  theilt.     Ehebruch   wird  mit   einer  Strafe  von  10  bis 


*)  Die  Freiheitsstrafe  kommt  nur  als  üntersachnngshaft  in  Betracht 
Sie  besteht  nicht  in  Einkerkerung,  denn  es  gibt  keine  Arrestlöcale,  sondern 
darin,  dass  der  Verklagte  mit  einem  Bein  oder  Ann  vermittelst  eines  Eiflens 
an  einen  Block  geschlagen  wird.  Ein  solcher  in  Eisen  geschlagener  Mensch 
wird  einem  in  öffentlichem  Ansehen  stehenden  Aeltesten  zur  Au&icht  über- 
'geben.  Die  Kost  wird  ihm  von  seinen  Ang^ehörig^en  oder  von  dem  Aeltesten, 
unter  dessen  Dach  er  sich  aulhält,  gereicht,  welche  er  nach  überstandener 
Haft  bezahlen  oder  abverdienen  muss. 


Land  and  Volk  der  Eweer  anf  der  Bclayenkflste  in  Westafrika.     405 

20  Thalern  gebÜBSt.  Strafbar  ist  ferner  unter  anderem  falscher 
Bericht.  In  Bezng  darauf  mag  hier  ein  Fall  erzählt  werden,  der 
auch  sonst  znr  Rechtspflege  dieses  Volkes  einen  interessanten  Bei- 
trag giebt.  Der  Schwester  eines  eingebornen  Lehrers  wurden  auf 
der  Missionsstation  Wegbe  mehrere  Baumwollenballen  gestohlen. 
Sie  bezichtigte  zwei  auswärtige  Männer,  die  Tags  zuvor  vergebens 
gebeten  hatten,  diese  Ballen  an  die  Küste  tragen  zu  dürfen,  um 
dadurch  etwas  zu  verdienen.  Sie  sandte  nämlich  diesen  Männern 
nach  und  liess  sie  anfFordern,  die  unerlaubter  Weise  mitgenom- 
menen Ballen  wieder  zurückzubringen.  Darüber  wurde  sie  aber 
von  diesen  Männern  des  falschen  Bezichts  beschuldigt  und  ange- 
klagt. Sie  trat  den  Beweis  der  Wahrheit  an,  konnte  ihn  aber 
aas  Mangel  an  Zeugen  nicht  liefern  und  die  beiden  Bezichtigten 
reinigten  sich  durch  ein  Gt)ttesgericht  von  dem  Verdacht  des  Diebstahls. 
Sie  wurde  nun  zu  einer  Geldstrafe  im  Betrag  von  etwa  50  Thalern 
verurtheilt,  eine  für  einen  gewohnlichen  Neger  fast  unerschwingliche 
Snmme.  Bs*  drohte,  ihr  daher  als  Sclavin  verkauft  zu  werden. 
Doch  ihre  Familie  fand  einen  Ausweg.  Da  nämlich  bei  den 
Negern  sehr  oft  Gewalt  vor  Recht  ergeht,  so  ist  sowohl  Kläger 
als  Verklagter  nie  allein,  sondern  von  einer  möglichst  grossen 
Anzahl  von  Familienmitgliedern  umgeben.  Die  Familie  der  Ver- 
klagten machte  nun  geltend,  dass  ein  iB^nabe  aus  der  Familie 
der  Kläger  einem  von  ihnen  vor  mehreren  Jahren  15  string 
Kauris  (etwa  12  Kreuzer)  gestohlen  habe,  ohne  dass  es  seither 
vergütet  worden  wäre.  Für  diese  12  Kreuzer  fordern  sie  daher 
jetzt  ebenfalls  50  Thaler.  Diese  Forderung  wurde  nach  einer 
bestehenden  Sitte  von  den  Richtern  anerkannt  und  so  wurde  der 
ganze  Process  beigelegt. 

Im  Anschlnss  hieran  soll  die  Sitte  des  Panyarens  erwähnt 
werden,  eine  Sitte,  welche  einem  Gläubiger  das  Recht  giebt,  von 
einem  säumigen  Schuldner  sein  Guthaben  dadurch  zu  bekommen, 
dass  er  diesem  nehmen  darf,  was  ihm  in  die  Hände  kommt,  ent- 
weder sein  Weib,  oder  ein  Kind,  oder  einen  Sclaven  oder  irgend 
einen  Gegenstand.  Ein  Beispiel  möge  dieses  erläutern.  Ein 
Mann  von  dem  25  Stunden  im  Innern  wohnenden  Ho -Stamm 
kam  an  die  Küste,  kaufte  für  12  kr.  Palmwein  und  entfernte 
sich  aus  dem  Ort,  ohne  bezahlt  zu  haben.  Nach  einiger  Zeit 
kam  ein  anderer  Mann  von  demselben  Stamm  an  die  Küste 
und  passirte  dasselbe  Dorf,  in  welchem  Jener  seinen  Palm  wein 
nicht  bezahlt  hatte.  Sobald  der  Verkäufer  des  Palmweins  diesen 
Mann  sah,  nahm  er  ihn  fest  und  verkaufte  ihn.  Trotz  aller  Appel- 
lation war  und  blieb  der  arme  Mann  ein  Sclave.  Die  Rache 
der  Angehörigen  blieb  aber  nicht  aus.  Zwei  Männer,  welche 
von  ungefähr  in  jene  Gegend   kamen   und   dem  Dorf  angehörten, 
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in  welchem  der  Ho-Mann  gefangen  würde,  wurden  ebenfolls  von 
den  Verwandten  desselben  festgenommen.  Es  ist  leicht  abzusehen, 
wie  diese  Sitte  viel  Unheil  anrichtet,  die  Stamme  einander  ver- 
feindet, Manchen  seiner  Freiheit  beraubt,  Anlass  zu  ewigen 
Händeln,  ja  sehr  oft  auch  zn  Krieg  nnd  Blutvergiessen  giebt  Aach 
der  Reisepredigt  der  Missionare  legt  sie  oft  grosse  HindemiBse 
in  den  Weg. 

Von  diesen  Beispielen  der  Volksjastiz  kehren  wir  zornck 
zar  Beschreibung  der  öffentlichen  Rechtspflege  durch  die  Ortsobrig- 
keiten« Das  gewöhnlichste  Beweismittel,  dessen '  man  sich  bei 
den  Gerichtsverhandlungen  bedient,  ist  die  Zeugenaussage.  Den 
Reinigungseid  kennt  der  Eweer  nicht.  An  die  Stelle  desselben 
tritt  bei  ihm  das  Gottesgericht  oder  das  Gottesurtheil.  Ais  erstes 
nenne  ich  das  Rothwassergericht.  Das  rothe  Wasser  wird  durch 
das  Abkochen  einer  gewissen  Baumrinde  gewonnen.  Eine  che- 
mische Analyse  hat  ergeben,  dass  dieses  Wasser  Narcotiea  ent- 
halt, und  grössere  Dosen  von  diesem  Wasser,  bewirken  Erbrechen. 
Ist  Jemand  verurtheilt,  dieses  Wasser  zu  trinken,  so  ist  es  ein 
Zeugniss  seiner  Unschuld,  wenn  er  sich  erbrechen  muss;  wirkt  es 
nur  Schwindel  erregend  nnd  Besinnung  raubend,  so  ist  es  ein  Be- 
weis seiner  Schuld. 

Eine  zweite  Art  des  Gottesurtheils  ist  das  Waschen  der 
Augen  durch  den  Priester.  Fällt  eine  kleinere  Kann  ans  den 
Augen  des  Beschuldigten  heraus  in  die  Hand  des  Waschenden, 
so  gilt  dies  als  ein  Zeichen  seiner  Unschuld,  wenn  nicht,  so  ist 
er  schuldig  befunden. 

Ein  drittes  Gottesurtheil  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der  mittel- 
alterlichen Feuer-  und  Eisenprobe.  Dem  Beschuldigten  wird  die 
Fusssohle  mit  einem  glühenden  Eisen  bestrichen;  empfindet  der- 
selbe Schmerzen  und  drückt  dieselben  durch  Schreien  aus,  so  ist 
er  schuldig,  während  im  entgegengesetzten  Fall  die  Schuldlosigkeit 
über  ihn  ausgesprochen  wird. 

Mit  dem  Bahrgericht  hat  das  Todtentragen ,  eine  vierte  Art 
von  Gottesurtheil,  insofern  Aehnlichkeit,  als  es  sich  bei  beiden 
um  Entdeckung  eines  Mörders  handelt.  Diese  Sitte  kommt  jedoch 
unter  den  Eweern  sehr  selten,  sehr  häufig  aber  unter  den  Stämmen 
der  Goldküste  und  unter  diesen  besonders  bei  den  O^i-  (sprich: 
„Otschi-'^)  Negern  vor.  Sobald  der  Tod  eines  Menschen  den 
Verdacht  erregt,  er  möchte  durch  Giftmischerei  oder  Zauberei 
gestorben  sein,  ein  Verdacht,  der  gewöhnlich  von  den  Priestern 
ausgeht  nnd  deswegen  auch  als  Orakelspruch  geglaubt  wird,  so 
lässt  der  Priester  den  Gestorbenen  auf  einer  Bahre  von  zwei 
Männern  im  Oorf  herumtragen.  Man  muss  diese  Ceremonien 
mit  angesehen  haben,   um   sich  von  dem   widerwärtigen  Gharacter 
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derselben  einen  Begriff  machen  su  können.  Eg  liegt  ihr  die  An** 
schaunng  zn  Omnde,  dafis  der  Geist  des  Verstorbenen  seinen 
Leichnam  nmgebe  nnd  seinen  Morder  selbst  anseige.  Während 
die  Trager  dorch  die  Strassen  des  Orts  gehen,  geberden  sie  sidi 
a]£  wirden  sie  von  dem  Gemordeten  stets  hin  nnd  hergezerrt, 
als  wären  sie  willenlose  Organe  desselben  and  ganz  nnd  gar 
nur  von  dem  abgeschiedenen  Geist  geleitet  nnd  geführt,  bis  sie 
aaf  einmal  an  das  Gehöfte  irgend  eines  —  in  der  Regel  reichen  — 
Mannes  anstossen,  wodurch  derselbe  als  Thäter  nnwiderruflich  an- 
gezeigt ist.  Alsbald  wird  Geridbit  über  den  Missethäter  gehalten 
und  derselbe  dazn  ▼ernrtheilt,  entweder  den  Werth  von  7  Per* 
sonen  zu  zahlen,  welcher  von  dem  Gerichtscollegium  bestimmt 
wird  nnd  sich  oft  auf  500 — 700  Dollar  beläuft,  oder  aber  nnr  für 
6  Mann  au  zahlen  nnd  als  7  ten  Mann  sich  selbst  zu  geben,  nem- 
b'eh  sich  selbst  zu  erschiessen,  wozu  ihm  von  den  Aeltesten  die 
Flinte  geladen  wird.  Schreiber  dieses  hat  Gelegenheit  gehabt 
das  herzzerreissende  Schauspiel  anzusehen,  wie  im  Hofe  des  Yer-* 
nrtheilten,  welcher  seine  letzten  Augenblicke  unter  seinen  Weibern 
und  Kindern  zubringt,  Heulen  und  Wehklagen  ist  und  wie  die  Strasse 
herauf  ein  Hanfe  Weiber  und  Mädchen  springt,  welche  der  Fa- 
milie des  Gemordeten  angeboren  und  ihrer  teuflischen  Freude 
durch  Schreien  Ausdruck  giebt. 

Endlich  ist  noch  das  Gt>ttesurtheil  durch  eine  Art  Loos  zu 
erwähnen.  Man  bedient  sich  dabei  kleiner  Steinchen,  um  auf 
die  dilemmatisch  gestellte  Frage  Antwort  zu  bekommen.  Es  wird 
fast  ausnahmslos  zur  Entdeckung  von  Dieben  angewandt.  Zuerst 
wird  durch  einen  Wurf  bestimmt,  ob  die  abhanden  gekommene  Sache 
gestohlen  oder  panyared  (cf.  Heft  Y,  S.  397)  worden  ist  Hierauf, 
ob  der  Dieb  männlichea  oder  weiblichen  Geschlechts  ist,  dann 
kommen  die  Städte  und  Dorfer  zunächst  der  Umgegend  in  den 
Warf;  ist  die  Stadt  oder  das  Dorf  gefunden,  wo  der  Dieb  lebt, 
80  werden  die  einzelnen  Quartiere,  in  welche  die  Ortschaften  ein- 
getheilt.sind,  vorgenommen,  dann  clie  einzelnen  Familien  in  einem 
Quartier,  dann  die  einzelnen  Häuser,  dann  die  Bewohner  eines 
Hauses. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  alle  diese  Gottesurtheile  Taschen- 
spielerei und  Priesterbetrug  sind,  sie  sind  das  Mittel,  wodurch 
die  Priester  eine  furchtbare  Macht  und  Herrschaft  über  das  Volk 
ausüben« 

Wir  dürfen  die  Schilderung  der  socialen  Zustände  nicht 
«chliessen,  ohne  auch  der  Sclaverei  unter  den  Eweern  gedacht 
zu  haben.  » 

Seitdem  England  mit  grossen  Staatskosten  Eriegsschifife  an 
der  Westküste   von  Afrika  kreuzen   lässt,   um   die  Sclavenschi£Fe 
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zu  verfolgen  denselben  die  Sclaven  abzunehmen  itnd  als  Freie 
nach  Sierra  Leone  zu  bringen ,  hat  zwar  die  Sclavenausfuhr  mit 
wenigen  Auanahmen  ein  Ende  erreicht,  aber  die  Sdaverei  im 
Lande  selbst  besteht  nach  wie  vor  fort.  Afrika  ist  ein  grosses 
Sclavenland  und  Mungo  Park  hat  berechnet,  dass  drei  Viertheile 
seiner  Bevölkerung  Sclaven  sind.  Despotismus  geht  mit  dieser 
Haussclaverei  Hand  in  Hand.  Der  Sclave  ist  das  vollige  Eigen* 
thum  seines  Herrn,  sammt  Weib  und  Kind  gebort  er  ihm  mit 
Leib  und  Leben  an,  seinen  Unterhalt  muss  er  sich  selbst  ver- 
schafifen  entweder  dadurch,  dass  ihm  ein  kleiner  Lohn  verabreicht 
wird,  oder  dass  ihm  von  seinem  Herrn  die  Tage  bezeichnet  werden, 
an  denen  er  für  sich  etwas  verdienen  kann.  Es  giebt  Neger, 
welche  2 — 300  Sclaven  besitzen,  der  Besitz  derselben  ist  ihr  Ca- 
pital. Meistens  werden  sie  dazu  verwendet,  Oel  aus  dem  Innern 
des  Landes  auf  ihren  Köpfen  an  die  Küste  zu  bringen,  wo  es 
dann  an  europäische  Kaufleute  und  Capitaine  verhandelt  wird. 
Dass  bei  einer  solch  grossen  Zahl  von  Sclaven  oft  äosserste 
Strenge  von  Seiten  des  Herrn  nöthig  ist,  kann  man  sich  wohl 
denken,  zumal  wenn  man  den  Neger  selbst  kennt  und  weiss,  dass 
derselbe  nicht  eher  brauchbar  ist  und  sich  fügt,  als  bis  er  den 
Stock  gefühlt  hat.  Nur  geht  leider  die  so  nothige  Strenge  hISafig 
in  Barbarismus  über.  Ich  kenne  einen  an  der  Küste  wohnenden 
Neger,  der  einem  seiner  Sclaven,  welcher  sich  Unbotmässigkeit 
zu  Schulden  kommen  liess,  einen  Stein  an  den  Hals  hängte  und 
ihn  im  Meer  ersäufte.  —  Dennoch  hat  die  Sclaverei  bei  allem 
Despotismus  hier  und  dort  noch  einen  patriarchalischen  Charakter 
bewahrt.  Dass  Hunger,  Zahlungsunfähigkeit  und  Krieg  die  Haupt- 
quellen der  Sclaverei  sind,  ist  bekannt.  Die  vorzüglichste  Kriegs- 
beute sind  die  Kriegsgefangenen,  welche  nicht  ausgeliefert,  sondern 
als  Sclaven  behalten  werden;  diese  bilden  gleichsam  die  Kriegsent- 
schädigung. Da  in  diesem  Lande  nicht  Armee  gegen  Armee,  sondern 
Volk  gegen  Volk  Krieg  führt,  so  wird  Jeder,  der  sich  erwis^en 
lässt,  Männer,  Weiber  und  Kinder,  zum  Sclaven  gemacht.  Mehrere 
grosse  afrikanischen  Gesellschaften  haben  unter  Anderem  auch  die 
Anbahnung  einer  Aufhebung  des  afrikanischen  Sclavenhandels  als 
eines  ihrer  grossen  Ziele  ins  Auge  gefasst.  Es  wird  darum  vielfach 
in  diesen  Kreisen  die  Frage  discutirt,  welche  Mittel  zu  ergreifen 
wären,  um  eine  AbschafiTung  des  Sclavenwesens  anzubahnen.  Der 
Verfasser  mochte  im  Nachfolgenden  seine  Ansichten  darüber  ent- 
wickeln. Trendelenburg  (Naiurrecht  p.  173)  sagt:  «^o  ^^  Sclaven 
giebt,  ist  der  Begriff  der  Person  noch  kein  sittliches  Merkmal  des 
Menschen,  sondern  ein  aristrokratisches  Privilegium.^  Den  Negern 
fehlt  der  Begriff  der  Persönlichkeit  und  somit  auch  die  Erkenntniss 
der  Personen-Kechte,  unter  denen  die  Freiheit  des  Menschen,  wie 
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sie  im  Wesen  der  menschlichen  Persönlichkeit,  nemlich  ihrer  innern 
SelbsthestimmuDg,  begründet  ist,  eines  der  Urrechte  ist  Dem 
Neger  ist  daher  die  Sclaverei  gar  nichts  Anstossiges,  ja  er  meint, 
er  könne  ohne  dieselbe  gar  nicht  auskommen,  sie  sei  etwas  durch 
die  Verhältnisse  Gebotenes.  Sie  ist  auch  in  der  That  so  sehr 
in  suecam  et  sanguinem  des  westafrikanischen  Volkslebens  über- 
gegangen, sie  greift  so  tief  in  das  practische  Leben  und  in  die 
Rechtsverhältnisse  jener  Volker  ein,  dass  die  Aufhebung  derselben 
nicht  so  leicht  eu  bewerkstelligen  ist.  Diejenigen  Mittel,  welche 
zQ  ergreifen  wären,  um  dieses  edle  hohe  Ziel  zu  erreichen,  sind 
nach  meiner  Ueberseugung,  die  sich  mir  inmitten  des  westafri- 
kanischen  Sclavenwesens  aufgedrängt  hat,  zweierlei,  primäre 
and  secundäre.  Die  primären  Mittel  sind  im  Ghristenthum  ge- 
geben. Das  Ghristenthum  ist  es,  welches  durch  die  Geltendmachung 
der  menschlichen  Persönlichkeit  die  Anerkennung  der  im  Wesen 
des  Menschen  begründeten  Urrechte  einleitet,  eine  Anerkennung, 
deren  Geltendmachung  und  Durchführung  aber  sich  dann  auf  dem 
Wege  der  geschichtlichen  Entwicklung  im  Zusammenhang  mit  der 
allgemeinen  Gultur  und  Entwicklung  vollzieht. 

Es  sei  erlaubt,  an  zwei  Worte  Ghristi  zu  erinnern:  ^^hr  werdet 
die  Wahrheit  erkennen  nnd  die  Wahrheit  wird  euch  frei  machen^. 
^So  euch  der  Sohn  frei  macht,  so  seid  ihr  recht  frei^.  Wer 
also  an  der  Abschaffung  der  Sclaverei  sich  mitthätig  betheiligen 
will,  muss  mit  diesem  Hanptfactor,  dem  Ghristenthum,  rechnen, 
sonst  wird  kein  Resultat  herauskommen.  Es  muss  zum  Haupt- 
gmndsatz  erhoben  werden,  dass  die  Sclaverei  zuerst  innerlich  auf- 
gehoben, innerlich  überwunden,  innerlich  unmöglich  gemacht  wer- 
den muss. 

Das  geschieht  allein  dadurch,  dass  die  Neger  eine  andere, 
eine  christliche  Anschauung  bekommen;  dadurch  werden  sie  von 
der  Hässlichkeit  und  Rechtswidrigkeit  des  Sclavenwesens  überzeugt 
werden  and  sich  nicht  mehr  dazu  hergeben,  nur  lebendige  Werk- 
zeuge Anderer  zu  sein.  —  Diesem  einen  Mittel,  dem  primäre 
Bedeatnng  zukommt,  weil  es  das  Uebel  an  seiner  Wurzel  angreift, 
und  eine  radicale,  nicht  blos  palliative  Wirkung  äussert,  stehen 
unterstützend  zur  Seite  die  secundären,  welche  die  Gultur-Entwicke- 
long  fordern  sollen.  Zu  diesen  rechnet  der  Verfasser:  intellectu- 
elle  Bildung,  Hebung  und  Forderung  der  Agricultur,  der  Industrie, 
des  Handels,  der  Verkehrsmittel  und  Verkehrswege  und  vernünftige 
Regelung  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens  durch  Einführung 
?on  Gesetzen.  Während  das  Ghristenthum  durch  Pflanzung  und 
Pflege  wahrer  Religiosität  und  Moralität  die  Abschaffung  der  Scla- 
verei innerlich  ermöglicht,  die  Sclaverei  innerlich  unmöglich 
macht,    so  sind  es  die  in  zweiter  Linie  genannten  Mittel,  welche 
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der  Gultur- Entwickelang  behilflich  und  forderlich  sind,  wodarch 
die  Abschaffung  der  Sclaverei  äusserlich  ermöglicht  wird.  Dass 
diese  Mittel  allein  nicht  zum  gewünschten  Ziele  führen,  das  beweisen 
die  Mulatten,  die  dort  leben,  denen  man  ein  gewisses  Maas  von 
Bildung  nicht  absprechen  kann,  die  aber  doch  noch  Selaven  halten, 
weil  ihre  Bildung  keine  christliche  ist;  das  beweist  ferner  der 
Umstand,  dass  die  englische  Regierung  in  ihrem  Protectorat  die 
Aufhebung  der  Sclaverei  proclamirt  hat,  dass  aber  trotzdem  eine 
Verminderung  der  Sclaverei  kaum  spürbar  ist.  Der  Volkswille 
giebt  sich  nicht  unter  den  Gesetzeswillen;  die  gegen  die  Sclaverei 
gerichteten  Gesetze  sind  dem  Volke  aufgezwungen,  sie  kommen 
keinem  inneren  Bedürfniss  entgegen,  sie  werden  als  ein  lästiges 
Joch,  nicht  als  eine  Wohlthat  empfunden;  das  Volk  findet 
immer  noch  einen  modus  vivendi  für  seine  Sclavenhalterei.  Die 
Schlange  hat  nur  einen  Fersenstich,  noch  nicht  aber  einen  tödtr 
liehen  Streich  auf  den  Kopf  bekommen,  sie  ist  verwundet,  aber 
sie  lebt  noch  fort.  Sie  wird  und  muss  aber  den  Todeastreioh 
noch  bekommen;  diesen  zu  vollziehen,  ist  und  bleibt  die  hohe  Auf- 
gabe der  christlichen  Welt.  England  und  jetzt  auch  Deutschland 
haben,  vermöge  ihrer  Weltstellung,  vorzüglich  diese  culturhistorische 
Mission;  die  Missionsgesellschaften,  die  geographischen  Gesellschaf- 
ten, die  Regierungen  müssen,  viribus  unitis,  diese  Mission  erfollen. 

Gehen  wir  nun  von  der  Darstellung  des  gesellschaftlichen, 
des  häuslichen  und  öffentlichen  Lebens  der  Eweer  zu  ihrer  reli- 
giösen Anschauungsweise  über,  so  kann  dies  nur  als  ein  Versuch 
gelten,  da  das  Volk  kein  eigentliches  Religionssystem  besitzt. 
In  seiner  geistigen  Organisation  ist  ein  solches  Vorherrschen  der 
Phantasie-  bemerkbar,  dass  man  kaum  zu  unterscheiden  vermag, 
was  auf  alter  Tradition  beruht  oder  aber  das  Ergebniss  der  eige- 
nen Einbildungskraft  der  Einzelnen  ist.  Eine  weitere  Schwierig- 
keit entspringt  aus  der  Abneigung  des  Volks,  seine  abergläubischen 
Begriffe  dem  Europäer  zu  enthüllen.  Sie  suchen  es  zu  vermeiden, 
sich  in  den  Augen  des  Europäers  lächerlich  zu  machen,  da  sie 
sich  der  Schwächen  ihrer  Religionsvorstellungen  wohl  bewosst  sind. 

Die  Religion  der  Eweer  ist  eine  Naturreligion  in  polythei* 
stischer  Form  auf  pantheistischer  Grundlage*  Die  Meinung  ist 
eine  irrige,  welche  in  der  Religion  der  sogenannten  Fedschdiener 
einen  nackten  Polytheismus  sieht,  nein,  im  Hintergrund  des  poly- 
theistischen Glaubens  an  Geister  und  zauberkräftige  Dinge,  welche 
über  die  Erscheinungen  der  Natur  und  über  die  Schicksale  der 
Menschen  eine  Macht  haben,  steht  die  Vorstellung  eines  einigen 
höchstens  Urwesens,  einer  ewigen  mit  der  Natur  verschmolzenen 
Urkraft,  welche  ursprünglich  als  die  eigentliche  Gottheit  wenn  auch 
nicht  verehrt,  so  doch  empfunden  ward.    Diese  ursprüngliche  eine 
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ürgottheit  wurde  später  in  Folge  der  erwachenden  Natnrbeobachtang 
durch  den  Glauben  an  die  unbegreifliche  Einwirkung  einzelner 
Natorkräfte  und  der  grossen  Naturkorper,  welche  sämmtlich  als 
beseelt  oder  von  Geistern  beherrscht  gedacht  wurden,  aus  dem 
Bewusstsein  des  £weers  verdrängt  oder  erhielt  nach  und  nach  nur 
die  Stellung  eines  grossen,  sich  selber  genugenden,  alle  Thätigkeit 
der  Weltregierung  untergeordneten  Geistern  überlassenden  Herrn, 
der  sich  in  einen  Winkel  des  Weltalls  zurückgezogen  hat.  Der 
Caltus  wandte  sieh  dann  den  einzelnen  Spedalgottern  zu,  als  den 
Statthaltern  der  verschiedenen  Provinzen,  an  welche  die  Ürgottheit 
mit  ihrer   gottlichen   Allgewalt  ihre   Herrschaft  vertheilt  hat. 

Man  ist  gewohnt,  das  afrikanische  Götzenthum  schlechtweg 
und  überhaupt  als  ,» Fetischismus^  zu  bezeichnen.  Diese  Benenna^ 
ist  falsch,  sie  verdankt  einer  ganz  falschen  und  verworrenen  Auf- 
fassung des  westafrikanischen  Religionswesens  ihre  Entstehung. 
Indem  man  das  ganze  Qötterwesen  des  Negers  unter  diesem  Aus- 
druck zusammengefasst  hat,  redet  man  ohne  Weiteres  von  einem 
sinnlichen  Fetischismus,  wobei  der  Neger  ganz  sinnlos  irgend  wel- 
chen Gegenstand  zu  seinem  Gott  erhöht  und  ihn  anbetet.  Fetische 
sind  Zaubermittel  oder  Amulete,  von  dem  portugisischen  Wort  fetico : 
Zaaber,  Amulet.  Diese  werden  von  den  Negern  entweder  an 
irgend  einem  Theile  des  Korpers  getragen  oder  an  irgend  einem 
passenden^  Ort  aufgestellt,  um  gegen  Zauberei,  gegen  ein  gefürch- 
tetes  Uebel,  überhaupt  gegen  die  schädlichen  Einflüsse  finsterer 
Kräfte  und  Mächte  zu  schützen.  Ein  Fetisch  kann  aus  einem 
Stock  Holz,  aus  dem  Hörn  einer  Ziege,  aus  Hyänen-Haaren,  aus 
Elfenbein  und  ähnlichem  gemacht  werden  und  muss  nur  vorher 
von  den  Händen  eines  Priesters  geweiht  werden,  um  die  überna- 
türlichen Kräfte  zu  besitzen,  die  man  ihm  zuschreibt.  In  der  Re- 
gel fabriciren  die  Priester  die  Fetische  und  verkaufen  sie.  —  Fe- 
tische '  werden  angewendet,  um  vor  Krankheit  zu  schützen  oder 
von  einer  Krankheit  geheilt  zu  werden,  sie  sollen  Dürre  abwenden 
und  Regen  herabziehen,  sie  sollen  vor  Krieg  bewahren  und  im 
Krieg  schussfest  machen,  sie  sollen  vor  Hexen  schützen  und  Diebe 
abhalten  oder  ausfindig  machen,  sie  sollen  Meuchelmörder  entlar* 
Ten,  sie  sollen  entlaufene  Sclaven  bannen,  indem  der,  welcher 
einen  solchen  fangen  will,  zwei  kleine  hölzerne  Stäbe  nimmt, 
dieselben  mit  einer  Schnur  verbindet,  das  eine  Stäblein  mit  der- 
selben umwickelt,  und  indem  er  das  thut,  so  lange  den  Namen 
des  zu  fangenden  Sclaven  ausspricht,  bis  die  Schnur  ganz  aufge- 
wickelt ist.  Dann  ist  auch  der  Fliehende  gebunden,  er  ist  ge- 
schwächt, er  muss  halten  und  kann  nimmer  weiter.  Es  giebt 
verschiedene  Classen  von  Fetischen,  solche,  welche  Jeder  für  sich 
hat  und  am  Leibe  trägt,  solehe,  welche  für  die  Familie,  für  die 
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WohnuDg  bestimmt  sind  und  mit  den  Penaten  der  alten  Römer 
verglichen  werden  können.  Diese  werden  an  dem  Eingang  zar 
Wohnung  aufgestellt.  Wieder  andere  liegen  an  den  Feldwegen 
und  schützen  die  Felder,  wieder  andere  an  den  Eingängen  der 
Dorfer,  nm  böse  Menschen  und  böse  Geister,  besonders  Krankheits- 
geister abzuhalten  und  zu  bannen.  Jeder  Fetischpriester  hat  seine 
besonderen  Fetische,  mit  welchen  er  zaubert,  prophezeit  und  heilt, 
einzelne  unter  den  Priestern  sind  wegen  besonders  kräftiger  Fe- 
tische weit  und  breit  berühmt  und  werden  oft  von  weit  entfernt 
Wohnenden  um  Hilfe  angerufen.  —  Endlich  giebt  es  auch  Natio- 
nalfetische. Der  Nationalfetisch  befindet  sich  in  der  Hauptstadt  des 
Landes,  wo  sich  der  Nationalfetischpriester  aufh&lt.  Solche  Dorf- 
nnd  Nationalfetische  bestehen  gewöhnlich  aus  zwei  Menschenge* 
stalten,  einer  männlichen  nnd  einer  weiblichen,  und  stehen  in  ei- 
ner eigens  dazu  gebauten  Hütte. 

So  bezeichnet  « Fetischismus^  das  Zauberwesen  der  Eweer  oder 
westafrikanischen  Negerstamme  überhaupt  und  bildet  den  einen 
Hanptbestandtheil  der  Religion  derselben.  Der  andere  Hauptbe* 
standtheil  derselben  ist  das  Götterwesen,  welches  wssentlich  Da- 
monolatrie  ist.  Die  Götter  nennt  der  Eweer  drowo  d.  h.  Yer- 
mittlnngswesen ,  nämlich  zwischen  dem  Einen  höchsten  Wesen, 
welches  er  Mawu  (=  der  Unübertreffliche)  nennt,  und  zwischen 
dem  Menschen.  Die  Drowo,  mit  denen  der  Eweer  es  zu  thnn 
hat,  denen  seine  Opfer  gelten  und  seine  ganze  Verehrung,  sind 
also  Untergötter,  welche  nach  der  etymologischen  Bedeutung  des 
Wortes  dro  als  richtend,  schlichtend  und  vermittelnd  unter  den 
Menschen  gedacht  werden.  Die  Existenz  eines  höchsten  Wesens 
ist  dem  Eweer  nicht  fremd,  er  führt  seinen  Mawn,  namenüich  dem 
Missionar  gegenüber,  häufig  im  Munde,  und  dass  dieser  Mawn  ihn 
und  seine  Götter  geschaffen  habe,  bekennt  er  gerne.  Aber  nach 
der  Analogie  seiner  eigenen  Persönlichkeit  nur,  nnd  nicht  allge- 
genwärtig u.  s.  w.  kann  er  sich  dieses  höchste  Wesen  denken. 
Dieser  Mawu  kann  sich  unmöglich  um  das  Einzelne  im  Schöpfungs- 
räume  oder  gar  um  jeden  einzelnen  Menschen  und  seine  kleinen 
Sachen  kümmern;  wozu  sollten  denn  die  vielen  höheren  und  nie- 
deren Geister  vorhanden  sein,  mit  welchen  der  weite  Weltenraom 
vor  seinen  Augen  erfüllt  ist?  Eine  Transcendenz  Gottes  hat  wohl 
Platz  in  der  Vorstellung  des  Westafrikaners,  aber  keine  Immanenz, 
eine  Schöpfung  wohl,  aber  keine  allgegenwärtige  Weltregiemng 
durch  dieses  eine  höchste  Wesen.  Letzteres  vollzieht  der  in  der 
Ferne  wohnende  Mawu  durch  die  vielen  Geister  oder  Untergotter, 
welche  er  zu  diesem  Zweck  erschaffen  und  von  welchen  er  dem 
einen  Volke  diese,  dem  andern  andere  übergeordnet  bat.  Dem 
Neger  hat  er   nun  einmal   nach   seiner   unbeschränkten  Wahl  die- 
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jemgen  gegeben»  welche  er  als  seine  Ootter,  Schntsgeister  und 
Yermittelangawesen  zu  kennen  meint,  and  «a  diesen  hat  er  sich  in 
ein  entsprechendes  Yerhaltniss  xa  setzen.  Daher  kommt  es,  dass 
der  Missionar  so  oft  die  Antwort  erhält:  ja,  euch  Weissen  hat 
Mawn  nnn  eben  einmal  einen  andern  and  allerdings,  wir  geben 
das  zu,  einen  höheren  Gott  gegeben,  als  die  unseren  sind,  aber 
wir  können'  ans  nicht  so  ohne  Weiteres  ansern  Göttern  entziehen. 
—  Wie  jedes  Volk,  hat  jeder  Stamm  desselben,  jede  Stadt,  jedes 
Dorf,  jede  Familie  wieder  besondere,  ja  jeder  Einzelne  hat  seinen 
eigenen  Schatzgeist  Dieser  Schatzgeist  des  Einzelnen  ist  sicht- 
bar im  Schatten  des  Menschen.  So  oft  der  Neger  z.  B.  trinkt, 
sei  es  unterwegs,  oder  in  seinem  Hause,  so  giesst  er  vor  oder 
nach  dem  Trinken  einige  Tropfen  für  seinen  ihn  stets  und  überall 
hin  begleitenden  Schatzgeist  auf  den  Boden. 

Ein  Theil  der  Götter  erfüllt  den  Luftraum,  weswegen  die 
Naturkräffce  und  Naturerscheinungen  als  Manifestationen  derselben 
vergöttert  werden.  Die  Elemente  werden  als  Ton  Luftgöttern  be- 
wegt gedacht.  Im  Sturm  und  Wind,  im  Donner  und  Blitz  sieht 
der  Eweer  die  Manifestation  besonders  starker  Götter.  Auch  das 
Meer  ist  Ton  den  Göttern  bewohnt.  In  dem  geheimnissvollen  Wogen 
nnd  Brausen  der  Meerestiefe  sieht  der  Eweer,  sowie  der  Neger 
überhaupt,  das  Walten  eines  besonders  starken  Gottes  oder  eines 
ganzen  Heeres  yon  Göttern;  ferner  ist  auch  die  Erde  selbst  der 
Aufenthaltsort  einer  Menge  von  Geistern  oder  Göttern,  welche  da 
ihren  Wirkungskreis  haben.  Sie  bewohnen  gewisse  grosse  Berge, 
grosse  hohle  Bäume,  Höhlen,  Flüssse  und  besonders  Wälder.  In 
solchen  Götterwäldern  darf  kein  Holz  gehauen  werden.  Die 
Götter  erfSUen  also  nicht  blos  die  Luft  und  das  Meer,  sondern 
sie  wandeln  auch  auf  Erden,  auf  allen  Pfaden,  sie  lauern  unter 
den  Bäumen,  sie  schrecken  den  einsamen  Wanderer,  sie  ängstigen 
und  plagen  sogar  den  Schlafenden.  Yerlässt  der  Neger  seinen 
Schemel,  auf  dem  er  gesessen,  so  wird  er  nie  unterlassen,  den- 
selben umzulegen,  um  damit  zu  verhüten,  dass  nicht  irgend  ein 
Geist  Platz  darauf  nehme.  —  Auch  in  gewissen  Thieren  nehmen 
diese  Geister  ihren  Aufenthalt,  welche  demzufolge  nicht  getödtet 
werden  dürfen,  da  sie  für  heilig  gelten.  Als  solche  von  Geistern 
oder  Gottheiten  bewohnte  Thiere  gelten  dem  Eweer  die  Hyäne, 
die  Riesenschlange  und  gewisse  Afifenarten.  In  grosse  Noth  und 
Verlegenheit  kommen  die  Bewohner  eines  Dorfes,  wenn,  was 
häufig  geschieht,  des  Nachts  eine  Hyäne  ins  Dorf  hereinkommt. 
Da  sie  auf  dieselbe  nicht  schiessen  dürfen,  so  machen  sie  einen 
firchterlichen  Lärm,  um  sie  dadurch  aus  dein  Dorf  wieder  zu  ent- 
fernen. —  Nicht  blos  Thiere,  sondern  sogar  auch  Menschen  wer- 
den von   Geistern  ergriffen  und  bewohnt;    sogenannte  Besessene 
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sind  daher  nichts  Ungewöhnliches.  Ihre  Besessenheit  tob  einer  Gott- 
heit gl  cht  sich  durch  wahnsinnige  Geberden,  durch  Yerzacknngen, 
durch  Schäumen  des  Mundes,  durch  Aeusserungen  unge  wohn  lieber 
Kraft,  durch  Zähneknirschen,  ja  mitunter  dadnrdi  kund,  dass  sie 
sich  stechen  und  schneiden,  wie  ich  denn  einen  bekehrten  Fetisoh- 
priester  kenne,  der  in  solchem  Zustand  sich  in  den  Unterleib  ge- 
stochen und  seine  Gedärme  gesehen  haben  will;  die  Narbe  da- 
von war  wenigstens  zu  sehen. 

Erscheinungen  dieser  Art  mögen  in  manchen  Fällen  nichts 
anderes  sein  als  die  Wirkungen  starker  Narcotica,  aber  sie  lassen 
sich  keineswegs  immer  auf  diese  Weise  erklären. 

Die  Geisterwelt  zerfällt  in  zwei  Hauptklassen:  es  giebt  gute 
und  wohlwollende  Geister,  um  deren  Hülfe  man  sich  durch  Spenden 
eifrig  zu  bewerben  pflegt;  es  giebt  aber  auch  finstere  und  rach- 
süchtige Geister,  deren  Nähe  und  Einfluss  man  eifrig  abanwenden 
sucht  und  gegen  welche  man  alle  möglichen  Mittel  anwendet,  nm 
-sie  aus  den  Häusern  und  Dörfern  zu  verbannen.  In  der  Vereh- 
rung der  bösen  Geister  ist  das  Volk  viel  eifriger,  als  in  der  Ver- 
ehrung der  guten.  Dieses  hat  seinen  Grund  darin,  dass  das  Ge- 
fühl der  Furcht  und  das  Bewusstsein  der  Strafbarkeit  viel  stärker 
ist  als  die  Regungen  der  Liebe  und  der  Dankbarkeit  für  em- 
pfangene Wohlthaten.  Darum  ist  der  Götzen-  oder  Geisterdienst 
dieses  Volkes  —  der  westafrikanischen  Negerstämme  überhaopt,  — 
recht  eigentlich  ein  Dämonen-,  ein  Teufels-Dienst. 

Das  Verfahren  in  Unglücksfällen,  die  bösen  Geister  zafrieden 
zu  stellen,  ist  folgendes:  Der  von  irgend  einem  Unglück  Betroffene 
bringt  ein  Huhn  zum  Götzen-Priester.  Dieses  wird  nach  Sonnen- 
untergang, während  es  dunkel  wird,  im  freien  Felde  an  einem 
bestimmten  dazu  geweihten  Platz  vom  Priester  oder  auch  vom 
Opfernden  selbst,  d.  h.  von  der  Person,  die  das  Opfer  bringt,  ge- 
schlachtet, in  einen  Topf  mit  geweihtem  Wasser  getaucht  and  die 
betreffende  Person  damit  gewaschen,  oder  mit  einer  Ruthe  daoiit 
bestrichen.  Das  heisst  man :  „  einem  dem  Dämon  wegwaschen  ^. 
Die  Entfernung  böser  Geister  von  einem  Dorf  oder  einer  Stadt 
wird  vom  Priester  ebenfalls  durch  Opfer  oder  aber  auch  dadurch 
bewirkt,  dass  dieselben  ^nfach  fortgejagt  werden.  Letzteres  ist 
namentlich  unter  den  Stämmen  der  Goldkuste  der  Brauch.  Dort 
pflegt  das  Volk  bei  Epidemieen  mit  Knitteln  und  Fackeln  «ussa- 
ziehen,  um  die  bösen  Geister  zu  vertreiben.  Auf  ein  gewisses 
Zeichen  bricht  die  ganze  Gemeinde  auf  und  fängt  an  mit  fürchter- 
lichem Geschrei  in  alle  Winkel  und  Ecken  der  Wobnungen  su 
schlagen  und  dann  stürzt  sie  wie  wahnsinnig  mit  Fackeln  auf  die 
Strasse  und  schlägt  brüllend  in  die  leere  Luft,  bis  irgend  einer 
anzeigt,  dass  die  Geister  durch  irgend  eine  Pforte  der  Stadt  oder 
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des  Dorfes  entschlüpft  seien,  worauf  man  sie  eine  weite  Strecke 
in  die  Wälder  verfolgt  tmd  sie  warnt,  wieder  zarückzukommen.  — 
Ist  80  ein  böser  Geist  oder  ein  ganzes  Heer  derselben  auf  die 
eine  oder  andere  Weise  von  einem  Ort  vertrieben,  so  müssen  alle 
Hähne  im  Ort  vertilgt  werden,  damit  jene  durch  ihr  Geschrei 
nicht  wieder  den  Weg  ins  Dorf  finden.  Um  dieses  zu  verstehen, 
mnss  daran  erinnert  werden,  dass  der  fremde  Wanderer  oder 
Reisende  nicht  eher  die  Nähe  eines  Dorfes  inne  wird,  als  bis 
er  die  Hähne  des  Dorfes  krähen  hört.  Man  sieht  sehr  selten 
ein  Dorf  aus  der  Ferne,  da  entweder  der  Busch  oder  das  6  bis 
V  hohe  Gras  die  Aussicht  raubt,  oder  das  unter  dichtem  Busch- 
werk angelegte  Dorf  sich  dem  spähenden  Auge  des  Reisenden 
entzieht. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Hauptgottheiten  der  Eweer  über. 

1)  Es  ist  eine  Erscheinung  des  Himmels,  nämlich  die  Stern- 
schnuppe, in  welcher  der  Eweer  die  Manifestation  einer  besonders 
starken  Gottheit  sieht  und  sie  als  Nationalgottheit  verehrt.  Nyikpla 
ist  der  Name  dieses  Gottes.  Er  wird  hauptsächlich  als  Kriegs- 
gott verehrt,  welcher  vor  dem  Heer  einherzieht  und  unsichtbar 
mitkämpfend  Sieg  verleiht.  Er  wird  auf  einem  Pferd  reitend  und 
europäisch  gekleidet  gedacht*).  Schiesst  die  Sternschnuppe  durch 
den  Himmelsraum,  so  ist  dies  N3rikplä,  welcher  sich  zu  Pferd  ge- 
setzt hat,  um  irgend  eine  wichtige  Angelegenheit  zu  ordnen  oder 
nm  seine  Wohnung  aufzusuchen  und  sich  zur  Ruhe  zu  begeben. 
Er  ist  aber  auch  der  Regent  des  Himmels,  darum  vermittelt  er 
den  Regen.  Im  Volksmund  wird  er  sogar  mit  dem  Regen 
identificirt,  denn,  wenn  es  regnet,  hört  man  hie  und  da  sagen: 
nNjikpla  le  yim**  d.  h.  „Nyikpla  ist  gehend^,  wenn  es  wenig 
regnet:  „Nyikpla  le  yim  kpui  kpui  kpui**  d.  h.  er  macht  nur 
kurze  Gänge.  Der  Nyikpla  hat  seine  eigenen  Priester  mit  dem 
Oberpriester,  der  in  der  Hauptstadt  wohnt,  an  der  Spitze.  Man 
erkennt  sie  an  der  ihnen  eigenen  Kopfbedeckung,  welche  aus 
einer  aus  Fasern  von  Palm  blättern  geflochtenen,  etwas  länglichen 
und  spitz  zulaufenden  Mütze  besteht,  sowie  an  ihrem  mit  rother  Erde 
nberstrichenen  Stock.  In  Zeiten  der  Dürre  rufen  diese  ihren  Gott 
an,  dies  geschieht  bei  Nacht,  die  Anrufung  ist  aber  nichts  weniger 
als  ein  Gebet,  sondern  ein  fürchterliches  unheimliches  Schreien. 
Schreiber  dieses  hatte  einen  Nyikpla -Priester  zum  Nachbar  und 
wurde  oft  durch  dessen  unheimliches  Gebrüll  im  Schlaf  gestört.  — 
Da  der  Nyikpla  europäische  Kleidung  trägt,  so  duldet  er  dieselbe 
«q  seinen  Verehrern  nicht,  auch  erlaubt  er  ihnen  nicht,  zu  Pferde 


*)  Es  tat  merkwürdig,  dass  hier  wie  auch  in  der  hl.  Schrift  das  Boss 
als  Sinnbild  des  Kriegs  auftritt     cf.  Offenb.  6,  2.     Sachar.  1,  6. 
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sieb  in  der  Hauptstadt  Angla,  wo  er  seine  Haaptwohnnng  hat, 
blicken  zu  lassen.  Letzteres  ist  selbst  nicbt  den  Enropaem  ge- 
stattet, und  als  einmal  zwei  Missionare  auf  ibrer  Predigtreise  sich 
um  dieses  Verbot  nicbt  kümmern  wollten,  wurden  sie  mit  Kotb 
und  Holzstücken  beworfen  und  zur  Rückkehr  genöthigt*).  Al^ahr- 
licb  einmal  wird  dem  Nyikpla  in  der  Hauptstadt  ein  Sühnopfer 
gebracht,  bestehend  in  einem  Ochsen,  welcher  geschlachtet  und 
von  den  Priestern  aufgezehrt  wird.  Damit  verbindet  sich  eine 
Feier  des  ganzen  Volkes,  welches  sich  mit  einem  gewissen 
Blumenstaub  —  an  Brust,  Rücken,  Armen  und  Füssen  —  be- 
streicht und  in  Prozessionen,  mit  Gesang,  Tanz  und  Trommel- 
schlag durch  und  um  die  Städte  und  Dorfer  zieht.  Den  Missio- 
naren gegenüber  erklären  sie  dieses  Sühnopfer  als  dem  grossen 
Gott  geltend,  welches  diesem  durch  die  Vermittelung  Njikplffs 
dargebracht  werde. 

2)  Eine  weitere  Naturerscheinung,  in  welcher  der  Eweer  das 
Walten  eines  starken  Geistes  sieht  und  verehrt,  sind  der  Blitz 
und  Donner.  Nur  ein  Theil  des  Volkes  huldigt  dieser  Gottheit, 
welche  von  den  Verehrern  derselben  als  ein  Vollstrecker  gott- 
licher Zorngerichte  angesehen  wird.  Es  ist  besonders  das  weib- 
liche Geschlecht,  das  dieser  Gottheit  huldigt.  Es  sind  die  soge- 
nannten Agbui- Leute;  diese  bilden  einen  Orden  unter  sich,  mit 
Ordenszeicheu ,  Ordensgelübde  und  Ordenssprache,  welche  sonst 
Niemand  versteht.  Solche  Mädchen,  welche  von  Geburt  an  dieser 
Gottheit  geweiht  sind  oder  erst  später  sich  derselben  w^hen, 
sondern  sich  vom  zwölften  Lebensjahr  an  vom  Verkehr  ab,  stellen 
sich  in  den  Dienst  dieser  Gottheit  und  leben  in  einer  Art  von 
Cönobiten- Kloster  unter  Aufsicht  und  Leitung  eines  Priesters, 
ausser  welchem  sonst  Niemand  Zutritt  hat.  Hier  leben  sie  8  bis  4 
Jahre,  lernen  und  üben  die  Gebräuche,  die  Ceremonien  und  die 
Sprache  ihres  Ordens.  Ihren  Unterhalt  suchen  sie  durch  Betteln 
zu  erwerben,  zu  welchem  Zweck  ihnen  gestattet  ist,  den  Hof 
zu  verlassen.  —  Nach  ihrem  Austritt  aus  dem  Conobitenleben 
kehren  sie  wieder  in  ihre  früheren  Verhältnisse  zurück,  sie  sind 
und  bleiben  aber  Gottverlobte  und  Gottvertraute;  deshalb  dürfen 
sie  nicht  in  die  Ehe  treten,  werden  aber  dadurch  öffentliche 
Dirnen. 

Sobald  ein  Gewitter  im  Anzug  ist,  begeben  sich  diese  Agbui- 
Leute  ins  Freie  und  erheben  ein  starkes  Geschrei,  um  die  erzürnte 
Gottheit  zu  besänftigen.  Schlfigt  der  Blitz  in  ein  Haus  ein,  dann 
kommt  ein  Agbui- Priester  mit  einer  Anzahl  von  Agbui- Mädchen* 


*)  Mit  Steinen  konnten  sie  nicht  geworfen  werden,  da  es  an  der  ganxen 
Küste  keine  giebt 
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Diese  remen  das  vom  Blitz  getroffene  Hans  yolHg  nieder  und  der 
Priester  fordert  den  Hansbesitzer  vor  sich,  um  ihm  zn  erklären, 
dass  wegen  irgend  einer  strafbaren  Handlung  ihm  solches  Unglück 
zngestossen  sei.  Es  mtisse  der  vom  Blitzgott  in  sein  Hans  ge- 
schlenderte Feuerstein  herausgenommen  und  er  sammt  allen,  die 
noch  im  Hause  waren,  von  ihrer  Schuld  rein  gewaschen  werden. 
Dieses  geschieht  nun.  Die  Agbui-Madchen  entfernen  den  Feuer^ 
stein  und  besprengen  die  Stätte,  wo  das  Haus  stand,  mit  ge- 
weihtem Wasser,  mit  welchem  die  Hausbewohner  sich  waschen 
mSssen.  Für  dieses  Alles  lässt  sich  der  Priester  sammt  seinen 
Gehilfinnen  gut  bezahlen. 

Der  Orden  betrachtet  es  als  eine  Ehrensache,  die  Zahl  seiner 
Mitglieder  möglichst  zu  vermehren.  Zu  diesem  Zweck  entfuhren 
diese  Agbui- Leute  heimlicherweise  bei  Nacht  jedes  Mädchen, 
dessen  sie  habhaft  werden  können,  und  machen  dann  die  Ange- 
hörigen glauben,  dass  der  Oott  selbst  dieselben  weggefGhrt  habe. 
Dann  und  wann  lassen  sie  die  Entführten  durch  ein  schweres 
Lösegeld  auslosen.  Da  der  Orden  auch  sonst  weitgehende  Rechte 
und  Freiheiten  unter  dem  Volk  geniesst,  so  ist  er  sehr  gefürchtet 
Wehe  z.  B.  dem,  der  ein  Mitglied  desselben  auch  nur  aufs  geringste 
beschimpft«  Die  beleidigte  Person  rächt  die  erlittene  Bhren- 
kränkung  dadurch,  dass  sie  in  den  Busch  hinausspringt,  sich  mit 
Koth  ganz  überzieht  und  nicht  eher  wieder  heimgeht,  als  bis  sie 
Ton  einer  Anzahl  anderer  Mitglieder  ihres  Ordens  geholt,  vom 
Schmutz  gereinigt  und  unter  Qesang  und  Tanz  heimgefafart  wird*). 
—  Das  Ordenzeichen  ist  ein  Eisen,  welches  die  Zickzackform  des 
Blitzes  hat  und  am  Arm  getragen  wird. 

Eine  dritte  Gottheit  wird  im  Regenbogen  verehrt.  In  Wirk- 
Hehkeit  aber  gilt  die  Verehrung  nicht  dem  Regenbogen,  sondern 
einer  gewissen  Riesenschlange,  deren  Hautfarben  im  Regenbogen 
sieh  abspiegeln,  sobald  diese  Schlange  aus  ihrer  Hohle  tritt  und 
sich  sonnt  Der  Grund  ihrer  Verehrung  liegt  darin,  dass  ein- 
heimisdie  Eauflente,  welche  mit  Glasperlen  handelten,  dieselben 
dadurch  sehr  theuer  verkaufen  konnten,  das  sie  das  Volk  glauben 
machten,  diese  Perlen  stammen  von  der  Haut  einer  einzigen  un- 
geheuren grossen  Schlange,  welche  ihre  Haut  während  ihres  Ver- 
weilens  im  Freien  abgeschuppt  habe.  Da  nun  das  weibliche 
Oeschlecht,  besonders  die  Mädchen,  diese  Glasperlen  als 
Schmuck  am  Leibe  trägt  nnd  auf  diesen  Schmuck  sehr  stolz 
ist,  so  haben  zum  Dank  dafür  Einzelne  —  es  sind  ihrer 
mcht    Viele    —    auch    den     Regenbogen    in    den    Kreis    ihrer 


^)  Daför  moBS  nemlich  der  Beleidiger  eine  grosse  Summe  Geldes  be- 
fahlen. 
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Gotter  Verehrung  gezogen.  Es  liegt  dieser  Yerehrang  der  Hinter* 
gedanke  zu  Grunde,  die  Schlange  möchte  sich  dadurch  bewogen 
sehen,  die  so  sehr  beliebten  und  geschätzten  Perlen  reichlich  zu 
spenden.  Sie  gehen  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  der- 
jenige Geist,  welcher  die  Kostbarkeiten  der  Erde  im  Auftrag  des 
gössen  Gottes  zu  verwalten  und  an  die  Menschheit  auszatheüen 
hat,  seine  Wohnung  in  dieser  Schlange  genommen  habe. 

Der  Verfasser  des  Artikels:  ,» Polytheismus^  in  Herzogs  theol. 
Real-Encycl.  Bd.  XII.  pag.  39  sagt;  ,, Eine  Eigenthüm liebkeit  der 
Wilden  besteht  auch  darinnen,  dass,  da  jeder  selbst  opfert^  sie 
keine  Priester  (sacerdotes,  Uqetg)  haben,  jeder  hat  die  Fetische 
bei  sich.*^  Zu  diesen  Wilden  dürfte  er  aber  die  Neger  der  West- 
küste von  Afrika  nicht  rechnen,  da  diese  2  Classen  von  Priestern 
haben:  1)  Opferpriester,  2)  Zauberer  und  Wahrsager.  Es  ist 
allerdings  richtig,,  dass  der  Neger  selbst  auch  opfert,  aber  nicht 
seinen  Fetischen,  wie  obengenannter  Artikel  sagt,  sondern  seinen 
Schutzgeistern,  denn  diese  „Fetische"  zu  nennen,  kann,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  nur  durch  einen  begrififswidrigen  Gebrauch 
des  Wortes  ,)  Fetisch"  geschehen.  Viele  Opfer  aber  gehen  durch 
die  Hand  der  Priester.  Diese  Opfer  sind  entweder  casneller  Art, 
oder  aber  bestimmte,  periodisch  sich  wiederholendet  Es  sind  ge- 
wisse Zeiten,  an  welchen  die  Priester  die  vom  Volke  zosanunen- 
gebrachten  Opfergaben  an  dem  Ufer  des  Meeres  ocler.  am  Ufer 
der  Seen  und  der  Flüsse,  oder  an  bestimmten  Plätzen  in  den 
Plantagen,  oder  an  einsamen  Orten,  welche  für  Aufentbaltsorter 
yon  Geistern  gelten,  niederlegen.  Es  giebt  dann  wieder  Opfer- 
priester, die  blos  der  einen  oder  der  andern  der  Hauptgottheiten 
dienen.  Ausser  dem  Opfern  haben  diese  Priester  noch  die  Auf- 
gabe, ihre  Gotter  anzurufen,  was  aber  n^ehr  ein  Schreien  und 
Lärmen  als  ein  Gebet  ist.  Diese  Priester  eröffnen  in  der  Kegel 
auch  wichtige  Berathungen  der  Aeltesten,  welche  Volksangelegen- 
heiten betreffen,  durch  ein  Opfer.  Schreiber  dieses  wohnte  einmal 
einer  solchen  Berathung  bei,  als  die  Asantes  den  Stamm,  unter 
welchem  er  wohnte,  bekriegten.  Es  handelte  sich  darum,  ob  man 
sich  ergeben  solle  oder  nicht.  Da  war  es  ihm  ergreifend  su 
sehen,  wie  ein  Priester  von  dem  Brantwein,  der  vor  Beginn  der 
VeriiandluDgen  den  Aeltesten  herumgereicht  wurde,  auch  ihrem 
Gott  eine  gewisse  Quantität  spendete,  indem  er  denselben  knieend 
langsam  auf  den  Boden  goss  und  dabei  die  Grottheit  nicht  schreiend 
und  lärmend,  sondern  inbrünstig  anrief.  Dieser  Priester  machte 
also  bei  seiner  Anrufung  der  Götter  eine  rühmliche  Ausnahme. 
—  Die  Opfer-Priester  verdienen  ihren  Unterhalt  durch  das  Opfern 
und  durch  eigene  Arbeit  auf  den  Plantagen,  die  sie  bebauen. 
Der  Verdienst,  der  ihnen  durch  das  Opfern  zufallt,  ist  sehr  gering, 


Land  und  Volk  der  Eweer  auf  der  äelavenküste  in  Westafrika.     41^ 

die  Hauptsache  ist  den  Meisten  die  Ehre,  der  Priester  einer  Gott- 
heit sa  seinr 

Eine  zweite  Klasse  ist  die  der  Zauberer  nnd  der  Wahrsager. 
Diese  sind  die  Aerste  des  Volks  und  seine  Rathgeber  in  Unglücks- 
fällen. Sie  geben  vor,  mit  den  Verstorbenen  verkehren  und  die- 
selben dtiren  zu  können.  Wird  nämlich  eine  Familie  von  einem 
ünglack  betroffen,  so  wird  dieses  den  aus  der  Familie  Gestorbenen 
zngesdirieben,  welche  dann  vom  Priester  citirt  und  um  den  Beweg- 
gnmd  gefragt  werden«  Als  solcher  wird  dann  in  der  Regel  an- 
gegeben, dass  die  Hinterbliebenen  eine  ungenügende  Todtenfeier- 
licfakeit  gehalten  haben,  wodurch  die  Abgeschiedenen  in  der  Unter- 
welt von  den  Bewohnern  derselben  nicht  aufgenommen  worden 
seien  und  deswegen  noch  einsam  hin  und  her   wandern  mussten. 

Der  Eintritt  in  den  Priesterdienst  wird  nicht  durch  die  Prie- 
sterweihe vermittelt,  eine  solche  kennt  der  Neger  nicht.  Priester 
kann  Jeder  werden,  der  sich  dazu  qualificirt  und  sich  in  den  Ruf  « 
eines  Priesters  zu  setzen  weiss.  Letzteres  pflegt  häufig  dadurch 
zu  geschehen,  dass  ein  Mann,  der  die  Absicht  hat,  sich  das  An- 
sehen eines  Priesters  zu  verschaffen,  sich  auf  einmal  wie  ein 
Besessener  geberdet,  sich  schlagt  und  beisst,  unverst&ndHcfae  Worte 
spricht  und  vorgiebt,  er  sei  Von  einem  Gott  in  Besitz  genommen 
worden.  In  der  Regel  gehen  sie  auch  vorher  zu  einem  -Priester 
in  die  Lehre.  ' 

Wir  kommen  nun  zu  den  anthropologischen  Anschau- 
ungen der  Eweer.  Dass  in  ihm  eine  Seele  wohnt,  das  weiss 
er,  er  hat  aber  sehr  unklare  Begriffe  von  ihr.  Obwohl  er  in 
seinem  Schatten  einen  Schutzgeist  verehrt,  so  hindert  ihn  sein 
incoDsequentes  Denken  doch  nicht,  auch  seine  Seele  darin  ver- 
siditbart  zu  sehen.  Etwas  rein  Unsichtbares  und  Immaterielles 
kann  der  Neger  sich  nicht  denken  und  in  seinem  Sinn  festhalten, 
es  muss  sich  irgendwie  seinen  Sinnen  zu  fühlen  oder  zu  schauen 
geben.  Dass  die  Seele  nach  dem  Tode  fortlebe,  das  steht  dem 
Neger  fest,  er  hat  ja  auch  davon  durch  den  Verkehr,  den  die 
Priester  mit  den  Verstorbenen  zu  haben  vorgeben,  einen  sicheren 
Beweis.  Nur  ruht  sein  Glaube  an  ein  Fortleben  des  Menschen 
nach  dem  Tode  nicht  auf  dem  Verkehr  mit  den  Verstorbenen  als 
auf  seinem  letzten  Grund,  sondern  darauf,  dass  Gott  dem  Men- 
schen die  Ewigkeit  in's  Herz  gegeben  hat.  Man  merkt  es  aber 
seinem  Unsterblichkeitsglauben  alsbald  an,  dass  er  eine  Frucht 
ist,  die  nicht  auf  dem  Boden  der  Offenbarung,  unter  deren  Reini- 
gung und  Läuterung,  gewachsen  ist.  Das  jenseitige  Leben  ist 
ihm  einfach  die  Fortsetzung  des  diesseitigen,  woselbst  stark 
wieder  stark,  schwach  wieder  schwach,  arm  wieder  arm,  reich 
wieder  reieh  ist,  woselbst  man  treibt  und  arbeitet,  was  man  hier 
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getrieben  und  gearbeitet  hat.  Wohl  wird  ferner  im  Jenseits  ein 
guter  und  ein  böser  Ort  unterschieden,  aber  das  Gelangen  an 
den  einen  oder  den  andern  Ort  ist  nicht  durch  die  religios^aittliche 
Besdiaifenheit  des  Individuums  bedingt,  sondern  durch  die  Art 
des  Todes.  Wer  eines  natürlichen  Todes  und  nicht  an  einer 
hosen  Krankheit,  nicht  an  den  Pocken,  nicht  am  Anssats,  nicht 
am  Biss  einer  Schlange,  nicht  im  Kriege  und  nicht  im  Wodhenbett 
stirbt,  der  ist  von  den  Gottern  für  den  guten  Ort  designirt;  wer 
auf  andere  Weise  stirbt,  wer  im  Kriege  umkommt,  wer  gemordet 
wird  etc.,  der  ist  ein  Blutmensch,  ein  Verflachter,  der  bekommt 
deswegen  kein  regelmässiges,  kein  ehrliches  Brgräbniss,  der  wird 
nicht  in  seinem  Hause,  sondern  auf  dem  vor  dem  Ort  befindlichen 
Begräbnissplatz,  der  für  die  Blutmenschen  bestimmt  ist,  beerdigt. 
Der  Neger  kennt  keine  grossere  Schande  und  kein  grosseres  Un- 
glück, als  nicht  in  seinem  eigenen  Hause  beerdigt  zn  werden.  Ver- 
gegenwärtigen wir  uns  einen  sterbenden  Neger  I  Der  Priester 
findet  sich  ein,  er  bereitet  und  giebt  dem  Sterbenden  Anmei  und 
bringt  den  Göttern  Opfer,  damit  sie  den  Scheidenden  am  Lfebes 
lassen  mochten.  Dabei  wird  er  von  seinen  Angehörigen  immer 
mit  Namen  gerufen  und  gebeten,  doch  wieder  surnokcukel»en 
und  sie  nicht  zn  verlassen.  Ist  er  bewusstlos,  so  ist  dies  ein 
Zeichen,  dass  er  bereits  von  einem  Geist  besessen  und  ergriffen 
ist,  um  ihn  in  jene  Welt  abzurufen.  Um  diesen  Geist  ansxu* 
treiben,  wäscht  der  Priester  ihm  das  Gesicht  mit  geweihtem  Wasser. 
Ist  der  Tod  eingetreten,  so  wird  der  Leichnam  gewaschen,  damit  er 
drüben  nicht  stinke,  und  dann  in  eine  Strohmatte  gewickelt;  die 
Anverwandten  bringen  Muschelgeld  und  legen  es  in  die  Matte 
hinein,  damit  der  Verstorbene  dem  Fährmann,  der  ihn  über  einen 
Fluss  zn  bringen  hat,,  ehe  er  in  der  Unterwelt  ankommt,  das  Fahr- 
geld zahlen  kann  und  es  nicht  schuldig  bleibt,  denn  das  bringt 
schlimme  Folgen  für  die  Hinterbliebenen.  Jenseits  des  Flnsses 
drüben  scheiden  sich  die  Wege,  der  eine  Weg  fuhrt  an  den  guten, 
der  andere  an  den  hosen  Ort  Ausser  Geld  werden  auch  ver- 
schiedene kleine  Geräthschaften  dem  Verstorbenen  mitgegeben  and 
auf  sein  Grab  gelegt:  ein  kleiner  Stuhl,  ein  neues  Tabakspfeifchen 
nebst  Tabak  und  eine  Calabasse  cum  Trinken.  Die  Beerdigunga- 
Zeiten  sind  Morgens  zwischen  5  und  6  Uhr  vor  Sonnenaufgang 
und  Abends  nach  Sonnenuntergang.  Zwölf  Stunden  nach  dem 
Tode  findet  die  Beerdigung  statt,  da  die  Tropenhitze  es  nidit 
anders  gestattet.  —  Ist  der  Verstorbene  Gatte  gewesen,  so 
müssen  seine  Weiber  im  Hause  des  Verstorbenen^  wo  er  begraben 
liegt,  verweilen  und  vier  Monate  lang  den  Todten  beklagen  and 
beweinen,  und  zwar  jeden  Morgen  von  4  Uhr  an  bis  zum  Sonnen«* 
aufgang;  mitunter  findet  die  Todtenklage  auch  in  den  Abendstonden 
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statt,  nnd  es  ist  wirklich  rührend,  diesen  Elagegesang,  dieses  sin- 
gende Weinen  and  Heulen  mitansnhoren,  zumal  wenn  es,  wie  es 
häufig  geschieht,  von  Herzen  kommt.  —  Solche  Häaser,  in  welchen 
ein  FamiHenglied  heerdigt  worden  ist,  werden  nach  wie  vor  bewohnt, 
in  einigen  Gegenden  des  Eweerlandes  werden  sie  jedoch  verlassen 
nnd  dem  Einsturz  preisgegeben.  Unbestimmte  Zeit  nach  dem  Tode 
eines  Mannes  feiern  die  Hinterbliebenen  ein  Todtenfest.  Diese 
Feier  dauert  zwei  bis  drei  Tage  lang  und  wird  bei  Einbrach  der 
Nacht  nieht  unterbrochen.  Sammtliche  Verwandte  finden  sich  dazu 
im  Hofe  des  Trauerhauses  ein  und  bilden  einen  Kreis,  in  dessen 
Mitte  unter  Trommeln  und  Qesi^ng  Tänze  aufgeführt  werden. 
Da  die  Branntwein-  und  Palmwein-Flasche  dabei  sehr  oft  die  Runde 
macht  und  Flintenschusse  den  Lärm  noch  vermehren,  so*  bekommt 
diese  TrAuerfeier  einen  formlich  infernalischen  Charakter.  —  Je 
angesehener  der  Verstorbene  war,  desto  grösser  dieses  Todtenfest, 
da  ohne  dasselbe  der  abgeschiedene  Geist  von  den  Bewohnern 
der  Unterwelt  gar  nicht  aufgenommen  werden  wurde,  sondern  auf 
einsamen  Pfeden  umherirren  mnsste.  —  Die  jenseitige  Welt  nennt 
der  Eweer  „ Verbleibort  ^  (dsiewe  oder  joame,  d.  h.  welche  den 
Menschen  fordert).  —  Noch  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  die 
Alten  unter  den  Eweern  gern  vom  Sterben  als  vom  „Heimgehen 
zu  den  Vätern^  reden;  es  erinnert  das  an  das  „Versammeltwerden 
XU  den  Vätern^. 

Wir  haben  den  Eweer  in  seinen  Anschauungen  begleitet  bis 
ZQ  seinem  Eintritt  in  die  jenseitige  Welt;  wir  fragen  nun,  wie  er 
weiter  über  das  Verbleiben  daselbst  denkt.  Wir  begegnen  hier 
dem  Glauben  an  eine  Wanderung  der  Seele  und  an  eine  Frae- 
existenz  derselben.  Wenn  Jemand  in  die  Unterwelt  gewandert 
ist,  dann  kehrt  er  wieder  auf  diese  Welt  zurück,  sei  es,  dass  er 
in  einem  Vogel,  oder  in  einem  andern  Thier,  oder  als  Mensch 
wiederkommt.  Wenn  ein  Kind  eine  physische  oder  psychische 
Aehnlichkeit  mit  einem  Verstorbenen  verräth,  so  wird  angenommen, 
dass  derselbe  in  diesem  Kinde  wieder  in  die  Welt  gekommen  sei. 
Ein  Geist)  der  seine  Reise  in  diese  Welt  wieder  antritt,  bedarf 
eines  Führers,  welchen  er  belohnen  muss.  Wird  ein  Kind  krank, 
80  geben  die  Priester  in  der  Regel  als  Grund  davon  an,  dass 
sein  Fuhrer  nicht  genügend  oder  noch  gar  nicht  bezahlt  sei,  was 
dann  eben  nachträglich  geschehen  muss  und  durch  den  Priester 
besorgt  wird. 
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Begriff,  Ziel  uud  Methode  der  Geographie  und 
V.  Richthofen's  China,  Bd.  L 


Von  Dr.  F.  Marthe. 


Einem  Werke  gegenüber,  das  gross  gedacht  and  dnrchgefahrt 
ist,  geziemt  es  sich,  auch  einen  weitern,  allgemeinern  Standpankt 
der  Besprechung  einzunehmen.  Ueberdies  enthält  dasselbe  den 
direeten  Anreiz  zu  einer  solchen  Betrachtungsweise.  Die  letzten 
Seiten  desselben  sind  einer  Erörterung  des  Begriffs  und  der  Auf- 
gaben der  Geographie  gewidmet,  sie  zeichnen  gewissermassen,  wie 
am  Fuss  einer  Karte,  den  Maasstab,  nach  dem  das  Qanse  ge« 
werthet  und  verwerthet  sein  will.  Wenn  darin  eine  Heraus- 
forderung an  alle  diejenigen  liegt,  die  über  die  theoretische  Seite 
unsrer  Wissenschaft  gedacht  haben,  so  nehmen  wir  dieselbe  um 
so  lieber  auf,  da  wir  seit  längerer  Zeit  an  einem  Beitrag  zur 
Losung  der  hierbei  in  Betracht  kommenden  Fragen  arbeiten. 
Versuchen  wir  es  also,  eine  oft  erhobene  und  in  buntester  Man- 
nigfaltigkeit beantwortete  Frage  hier  zu  stellen,  die  Frage:  Worin 
liegt  das  eigenartige  Wesen  der  Geographie,  das  sie  als  Wissen- 
schaft von  andern  Wissenschaften  abscheidet? 

I. 

Die  Unterscheidungsmerkmale  eines  als  besondere  Wissen- 
schaft constituirten  Zweiges  menschlicher  Erkenntniss  können  nur 
zweierlei  Art  sein,  entweder  materiale  oder  formale,  d.  h.  sie 
liegen  entweder  in  dem  Stoff,  der  bearbeitet  wird,  oder  in  der  Art, 
wie  er  bearbeitet  wird.  Fragen  wir  zunächst:  Hat  die  Geographie 
einen  ihr  eigenthümlich  zugehörigen  Gegenstand  des  Wissens  und 
Erkennens,  und  welchen?  Den  ersten  Wink  hierüber  scheint  ihr 
Name  zu  geben.  Sie  hat  mit  der  Erde  zu  schaffen.  Aber  wie? 
Ist  es  diese  als  Ganzes,  ohne  Rücksicht  auf  etwaige  Theile,  mithin 
als  Ganzes  schlechtweg?  Nun  sicherlich  kann  Niemand  Geograph 
seiA,  ohne  von  der  Gestalt,  Grosse,  Dichtigkeit,  den  Bewegungen 
der  Gesammterde  etc.  unterrichtet  zu  sein.  Aber  diese  ist  in  dieser 
Beziehung  nichts  anderes  als  nach  Herder's  vielbernfenem  Aus- 
druck ein  Stern  unter  Sternen,  und  seitdem  die  Sternkunde  zu 
einer  selbständigen,  grossen  Wissenschaft  herangewachsen  ist,  fallt 
alles,  was  den  Erdplaneten  in  seiner  Gesammtheit  anbetrifft,  ein- 
zig und  allein  dieser  anheim,  kann  und  muss  zwar  Lerngegenstand 
des  Geographen   sein,   nicht  aber  specifischer  Lehrgegenstand  der 
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Geographie,  gerade  wie  die  Anatomie  des  menschlichen  Korpers 
Tom  I^jsiologen  oder  Pathologen  und  deren  Schulern  zwar  ge- 
kannt oder  gelernt  wird,  nicht  aber  der  unmittelbare  Zweck  ihrer 
Lehre  ist.  Es  klingt  paradox  nnd  ist  doch  wahr:  Die  Erde  als 
theillose  Einheit  ist  bei  dem  Stande  der  wissenschaftlichen  Arbeits- 
thcilang,  wie  er  nnn  einmal  geworden  ist,  nicht  das  Specificom 
der  Erdkunde.  Die  sogenannte  astronomische  Geographie  mag  da- 
her auf  Schulen  und  in  populären  Handbuchern  als  integrirender 
Bestandtheil  der  Geographie  angesehen  und  behandelt  werden,  die 
wissenschaftliehe  Auffassung  der  letzteren,  die  darauf  hält,  auf 
eigenem  Grunde  zu  wohnen  und  zu  bauen,  muss  jene  einfach 
voraussetzen. 

Nun  aber  besteht  die  Erde  aus  Theilen,  grossen  und  kleinen, 
der  mannigfaltigsten  Art.  Vielleicht  ist  sie,  nicht  als  Ganzes 
schlechtweg,  sondern  als  Ganzes,  das  aus  Theilen  zusammenge- 
setzt ist,  Studium  der  Erdkunde;  das  thatsächliche  Kennen  dieser 
Theile  einerseits  und  das  Erkennen  ihrer  ursächlictien  Yerhalt- 
nisse  andrerseits  wurde  dann  die  elementare  und  die  höhere 
wissenschaftliche  Stufe  dieses  Studiums  darstellen.  In  der  That 
hier  scheint  sich  sofort,  was  wir  suchen,  gefanden  zu  haben: 
ein  specifischer  Stoff  für  eine  specifische  Wissenschaft,  Denn 
dorchmustern  wir  den  ganzen  blüthen-  und  blätterreichen  Ehren- 
kranz menschlicher.  Wissenschaften,  wir  sehen  jede,  soweit  sie  auf 
Objecte  der  unmittelbaren  Sinneswahrnehmung  gerichtet  sind,  auf 
ein  irgendwie  begrenztes  Gebiet  der  irdischen  Sinnenwelt  sich 
concentriren.  Der  Platz  für  eine  solche  dagegen,  die  alle  Sonder- 
gebiete des  sinnlich- stofflichen  Erdendaseins,  das  Ganze  in  seinen 
Theilen  umspannen  wurde,  ist  vollkommen  frei,  und  wer  anders 
sollte  ihn  einzunehmen  berufen  sein,  als  eine  Wissenschaft,  die 
den  stolzen  Namen  Erdkunde  tragt?  Noblesse  oblige.  Zwar  bei 
genauerer  Sicht  entdecken  wir  eine  Wissensart,  die  gleichfalls  des 
gesammten  Erdenstoffes  sich  bemächtigt  und  daher  mit  allen  von 
stofflichen  Erdendingen  handelnden  Wissenschaften  Fühlung  hat, 
die  Chemie,  aber  wie  doch?  Nicht  nimmt  sie  ja  die  Dinge,  wie 
sie  in  unnbersehlicher  Formenfülle  wirklich  sind,  sondern  zer- 
schlägt sie  künstlich  in  wenige,  freilich  allerdlich  seiende  Ele- 
mente, die  sie  sogar  noch  über  den  Erdenrahmen  hinaus  in  un- 
endlichen Fernen  aufsucht.  Oder  wir  gedenken  der  Physik  im 
weitesten  Worfsinne,  die  wiederum  auf  ein  Allerdliches  ausgeht, 
das  Erscheinen  und  Wirken  von  Kräften,  aber  auch  wiederum  mit 
diesen  über  die  Grenzen  des  erdlichen  Seins  hinauszeigt.  Sub- 
stanzen und'  Kräfte  des  Erdlichen  können  in  gleicher,  den^Ge- 
sammtplaneten  berücksichtigender  Allgemeinheit  behandelt  werden, 
aber  nur  wer  dem  auf  Erden  erscheinenden  Product  der  kosmischen 
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Mächte  Kraft  und  Stofif»  dem  Körperlichen  der  Erde  in  seiner 
Formenmannigfaltigkeit,  den  Blick  allein  zuwendete,  worde  ebea- 
sowohl  das  Erdganze  nach  seiner  sinnfälligen  Seite  erschöpfen 
wie  andrerseits  über  die  Grenzen  desselben  mcht  hinausschweifen. 
Dies  wäre  Erdkunde  in  der  ganzen  Schwere  des  Wortes  und 
zugleich  eine  von  allen  übrigen  dem  Gegenstande  nach  verschie- 
dene Wissensart;  sie  wäre  damit  specifiscb  verschieden  von  jeder 
einzelnen,  auf  eine  Theilgruppe  des  Erdkorperlichen  beschränk- 
ten, insofern  sie  die  andern  über  andere  Korpergriippen  lehrenden 
mitbefasste,  sie  würde  aber  von  den  subsummirten  insgesammt 
sich  in  ihren  Objecten  speciüsch  nicht  unterscheiden. 

Der  Grundformen  und  danach  Theilgruppen  des  Körperlichen 
auf  Erden  kennen  wir  sechs:  die  des  Elastisch-Flüssigen  in  der 
Atmosphäre,  des  Tropfbar-Flüssigen  im  Wasser,  des  Gefesteten 
im  Mineralreich,  die  drei  organischen  Stufen-Reiche  der  Fflanxen, 
Thiere,  Menschen.  Dies  sind  die  sechs  wahren  constituirenden  Erd* 
theile  und  zugleich  nach  höchster  Wahrscheinlichkeit  Repräsen- 
tanten ebensovieler  Erdalter;  von  der  Reliqnie  uralter  Zeiten, 
dem  planetarischen  Veteran  —  der  Luft  —  bis  auf  den  jüngsten 
Spross  der  Mutter  Erde,  unser  zur  Herrschaft  über  die  altern  ge- 
borenes eigenes  Geschlecht.  Mit  diesen  sechs  Formenkreisen  erd- 
lichstofflichen  Seins  deckt  sich  der  Erdplanet  der  Materie  nach 
völlig.  Ein  etwaiger  siebenter,  der  von  den  Physikern  als  Träger 
vielleicht  aller  sogenannter  Naturkräfte  vorausgesetzte  Aether,  darf 
als  problematisch  nach  seiner  materiellen  Natur  und  kosmisch 
nach  seiner  räumlichen  Existenz  übergangen  werden,  ganz  zu  ge- 
schweigen  eines  achten  Kreises  eigenthümlicher  Daseinserscfaei- 
nungen  auf  Erden,  der  rein  geistigen  im  Menschenreiche,  die 
allerdings  diesem  seine  Sonderstellung  neben  und  über  den  fünf 
übrigen  ertheilen.  Erdkunde  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  würde 
freilich  auch  diese  Dinge  mitbefassen,  wie  ja  in  der  physicalischen 
Geographie  factisch  Aetherphänomene  und  in  der  historischen  in- 
direct  das  geistige  Leben  der  Menschheit  beachtet  werden. 

Eine  Entwickelung  des  Begriffs  der  Erdkunde  aus  dem 
Wortsinne  führt  also  zu  dem  schmeichelhaften  Resultat,  dass 
sie  das  menschliche  dingliche  Wissen,  man  konnte  beinahe  sagen, 
sammt  und  sonders  bedeutet,  insofern  ja  nur  Weniges,  was  von 
Menschen  gewusst  wird ,  sich ,  wie  in  der  Astronomie ,  a\if  Dinge 
ausse]:halb  unseres  Erdenkerkers  ausschliesslich  bezieht.  Selbst 
ein  Wagner  jedoch,  der  vielwissend  getrost  gern  AU^s  wissen 
mochte ,  dürfte  vor  der  Last  einer  solchen  Polyl^storie  ei^ 
schrecken.  Dürfen  wir  sie  einem  redlichen  Forscher,  der  immer 
nur 'weiss,  dass  er  nichts  weiss,  aufbürden?  Oder  haben  wir 
den   Wortsinn   des   Namens   unsrer   Wissenschaft   falsch  gedeutet? 
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Vielleieht.  ünaere  Sprache  verbindet  mit  dem  Wort  SriLe  eiiieQ 
dreifacheD  Sinn,  einen  weitern,  ^gern  xtn^  engftei)»  'ßer  erstere 
gilt  unserem  Planeten  iosgesammt  nnd  iat  der  vpQ  mis  Im^  hieri- 
her  allein  in  Betracht  gezogene«  I>ep  engern  er)cepnen  wir  in 
der  durch  Jahrhunderte  wal^r^oden  Proct^bmirung  von  hvAy  Wasser, 
Erde,  Feuer  als  den  vier  Elementen,  wir  ert^eppen  ihn  xq 
dem  noch  bis  heut  gültigen  Kunstausdruelc  der  Oeog^paphie:  £rd«- 
theile,  wir  meinen  ihu,  wenn  wir  etwas  „fiuf  die  Erde^^  faUea 
sehen,  wenn  wir  ''QW  Erdboden,  Erdreich  et^  fprechep,  Erde 
bedeutet  hier  das  Fe^t^  überhaupt,  in  den  „Erdth^ilen^'  (die  audi 
wohl  zu  „Welttbeileu^^  apsehweUen)  sogar  qnr  das  ub^  den 
Ocean  gehobene  Feste,  das  Land  nüt  aeinep  Eml<^60  des  Flus^ 
dgen  in  Quellen,  3^ßn>  Strom ep.  Bndlich  deu  eugsten  B^grtS 
Erde  stellt  die  Min^alogie  auf»  indem  sie  9^b4t  roii  Erden  auf 
der  Erde  weiss,  gewiqfeq  lodgsrp  Ers^ßinupgsarteu  des  Festen, 
wie  Thonerde,  Qarteoerde  etc* 

Ist  nun  etw^  die  Erde  der  ymyQugilUy  Erdkunde  oder  Erd»- 
beschreibung  in  dem  ebenerwihnteu  fpi^erea  Sip^e  JIP  verstehen  f 
Befragen  wir  die  Geschichte  unsrer  Wisaenseh&ft»  so  finden  wir, 
dass  dieser  Begriff  in  der  That  von  Anfang  ap  bis  heute,  jl^  heut 
mehr  als  je,  eine  grosse  Rolle  in  derselben  gespielt  hat.  Aber 
doch  nicht  die  einzige.  Vielmehr  mischte  sich  yon  jeher  aueh 
jener  erstgenannte,  mehrumfassende  mit  ein.  Und  sehr  natürlich  1 
Der  gefestete  (immer  den  flussigen  mitbegreifende)  Bestandtheil 
anderes  Planetep  reicht  nach  der  unbefangenep  Anschauung  so-» 
weit,  wie  dieser  selbst;  ob  hier  mit  oder  dort  ohpe  Wasserbe* 
deckung,  die  Erdkugel  schlechtweg  erscheint  uns  zunächst  als  ein 
ejnsiger  grosser  Korper  im  Zustande  des  Starren,  Festen,  oder 
umgekehrt  die  gesammte,  grosse  Masse  des  Erstarrten  incl.  aller 
Gewässer  deckt  sich  uns  wie  räumlich  so  sachlich  mit  dem  Plane*" 
ten  schlechtweg.  Soweit  in  dep  Tagen  der  Kindheit  des  geo^ 
graphischen  Wissens  der  Blick  siph  erstreckte,  und  wie  er  sich 
auch  allmählich  durch  Entdecknngep  erweiterte,  immer  fielen  de9 
höhere  und  der  niedere  Begriff  des  Substrats  der  Geographie, 
einer  y^y  terra,  Erde  etc.  zusammen.  Offenbar  aber  ist  in  allen 
Sprachen  der  niedere  Erdbegriff,  upser  mittlerer,  der  ursprüngliche, 
weil  der  unmittelbaren  Anschauung  entnommen,  der  höhere  plane«* 
tarisebe  nur  durch  Uebertragung  entstanden.  Indess  wer  nun 
die  Geschichte  der  Erdkunde  nicht  kennt,  w^rde  gewaltig  irren, 
wenn  er  meinte,  dass  dieselbe  vpn  Anfapg  her  die  Erkundigung 
und  Schilderung  des  festen  und  des  Aussigen  Plauetentheües  inuer« 
halb  des  jeweilig  bekannten  Horizontes  als  ihre,  wir  wellen  gar 
nicht  sagen  einzige,  sondern  hauptsächliche  Aufgabe  erkannt  habe. 
Im  Gegentheil  dies  ist  eine  Errungenschaft  der  neuem  ja  neuesten 
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Zeiten,  vorzugsweise  seit  dem  Wirken  eines  v.  Humboldt  und  Bitter. 
Lassen  wir  das  Geschichtliche  beiseit  und  fragen  wir:  Gesetzt, 
der  harte  Planetentheil  mit  Inbegriff  des  flussigen  erschöpfe  den 
eigentlichen,  rechtmässigen  Lehr-  und  Lerngegenstand  der  Geo- 
graphie, würde  diese  dadurch  ein  ganz  ihr^  zugehöriges,  specifisches 
Studienobject,  ein  so  specifisches,  wie  z.  B.  Botanik  und  Zoologie 
besitzen,  gewonnen  haben.  Nun  keineswegs.  Es  sind  die  minera- 
logisch-geologischen Wissenszweige,  welche  sofort  die  Hand  darauf 
legen  und  der  Geographie  ein  apr^s  nous  zurufen.  So  finden  wir 
die  Geographie  nirgends  als  Alleinherrscherin  eines  bestimmt  charak- 
terisirten  erdlichen  Stoffgebietes.  Das  Ganze  des  Planeten  wie 
seine  Theile  sind  nach  den  verschiedenen  Neigungen  menschlicher 
Wissbegier  vergeben,  die  Erdkunde  ging,  wie  der  Poet  bei  Ver- 
theilung  der  Welten,  leer  aus.  Ihr  Reich  ist  entweder  das  Erd- 
All  oder  das  Nichts.  Der  Schluss  liegt  nahe,  dass  nicht  irgend 
eine  erdliche  Dingart  als  solche,  sondern  die  Behandlungsweise, 
sei  es  einer  einzigen,  sei  es  aller  insgesammt  ihr  eigenthumliches, 
Wesen  als  einer  von  andern  unterschiedenen  Wissenschaft  ausmacht. 
Welches  ist  diese  Weise? 

Wenn  Jemand,  um  den  vorhin  besprochenen  Ansprüchen  der 
Geographie  auf  universales  Wissen  gerecht  zu  werden,  es  gluck- 
lich dahin  gebracht  hätte,  sammtliche  überhaupt  bekannten  Pflan- 
zen- und  Thierarten,  mehr  als  eine  Million,  von  den  höchsten  bis 
zu  den  niedrigsten,  nach  ihrer  systematischen  Stellung  und  ihren 
physiologisehen  Erscheinungen  so  gründlich  und  erschöpfend 
kennen  zu  lernen,  dass  er  zugleich  Botaniker  und  Zoologe  in 
höchster  Virtuosität  wäre;  wenn  er  ferner  die  mineralogisch- 
geologischen Wissenschaften  in  gleicher  Vollendung  beherrscbte, 
^r  würde  trotzdem  noch  immer  kein  Geograph  sein.  Ein  Wort- 
chen könnte  leicht  alle  seine  Ansprüche  auf  diesen  Titel  zu 
Schanden  machen,  das  Wörtlein:  Wo.  Dies  ist  die  Parole,  die 
Grandfrage  der  Geographie,  aus  der  alles,  was  sie  treibt,  lehrt 
und  lernt,  erst  Sinn,  Richtung  und  Bedeutung  empfängt.  Dass  dem 
so  sei,  lässt  sich  nicht  mehr  auf  rein  logischem  Wege  nachweisen, 
es  muss  die  Betrachtung  der  factischen,  historischen  Entwickelang 
hinzukommen.  Eine  rein  logische  Argumentation  würde  Folgen- 
des ergeben:  Alles,  was  sinnfällig'  erscheint,  existirt  im  Kauiii; 
das  Wissen  der  Sinnendinge  bedingt  also  nothwendig  das  Wissen 
ihrer  Ranmbeziehungen.  Diese  sind  doppelter  Art.  Entweder  wir 
beziehen  jedes  Ding  nach  seiner  räumlichen  Erscheinung  auf 
sich  selbs^t;  damit  lernen  wir  seine  Form  und  Gestalt  kennen, 
d.  i.  sein  räumliches  Wie.  Oder  wir  beziehen  jedes  Ding 
nach  der  räumlichen  Seite  seines  Seins  (die  uns  hier,  wie  im 
ersten  Falle,  im  Gegensatz  zu  der  wesenhaft^n  als  äusserlidie  er- 


Begriff,  Ziel  und  Methode  der  Geographie  und  v.  Richthofen*s  China.  427 

scfaeiQt)  auf  andere  Dinge,  d.  h.  wir  lernen  seine  Stelle  im 
Nebeneinander  derselben,  seinen  Ort,  sein  Wo  kennen,  das 
dann  ein  bleibendes  oder  dnrch  Bewegung  veränderliches  sein 
mag.  Ans  dem  Streben  nach  Eenntniss  der  Dinge  in  der  ersteren 
Beziehung  entspringen  die  beschreibenden  Wissenschaften.  Aus 
dem  Verlangen,  die  Dinge  su  bestimmen  in  der  andern  Beziehung, 
konnte,  ja  mnsste  sich  gleichfalls  eine  besondere  Wissenschaft 
entwickeln,  entwickelte  sich  factisch  eine  solche,  die  Ortswissen* 
Schaft,  die  Geographie.  Jene  haben  sich  durch  die  Richtung  vom 
Aeussern  auf  das  Innere,  von  der  Form  auf  das  Wesen  der 
Dinge  immer  kraftiger  und  reicher  entfaltet.  Die  Aufnahme  der- 
selben Richtung  hat  auch  die  Geographie  immer  höheren  und 
weiteren  Flug  nehmen  lassen,  aber  ihr  gesammter  Entwickelungs- 
gang  war  kein  einfach  und  leicht  xn  übersehender. 

Es  scheint,  dass  dieser  von  Anfang  an  ein  andrer  gewesen 
ist  in  dem  orientalischen,  chinesischen  Kulturkreise  der  Menschheit, 
als  in  dem  occidentalen ,  der  in  Westasien  und  Egypten  anhebt, 
in  Europa  gipfelt«  Diesen  kennen  wir  bis  jetzt  genauer  als  jenen, 
und  was  wir  wissen,  zeigt  uns  die  Ursprünge  der  Geographie  un* 
trennbar  verflochten  mit  denen  dier  beschreibenden  Wiaseiischaften. 
Der  naive  Besucher  und  Schilderer  der  Fremde ,  '  ein  Herodot 
z.  B.,  schildert  und  erzahlt,  was  er  draussen  gesehen  und  gehört 
hat,  und  weil  er  die  Natur  und  ihre  Werke  noch  nicht  versteht, 
so  spricht  er  vorzugsweise  von  den  Menschen  und  deren  Gebilden. 
Dieser  Standpunkt,  der  die  Geographie  weit  mehr  zur  Volker- 
kunde als  zur  Länderkunde  werden  läset,  erhält  sich  dnrch  Jahr-' 
hunderte,  ja  bis  in  naheliegende  Zeiten.  Daneben  aber  regt  sich 
das  Bedurfniss  der  Ortsbestimmung,  das  mit  Angabe  der  Entr 
fernung  und  Richtung  von  Ort  zu  Ort,  also  in  der  relativen  Be- 
stimmungsweise, zunächst  sein  volles  Genügen  findet.  Demselben 
Bedurfniss  entsprosste  ferner  die  echteste  Tochter  der  Geographie, 
die  Karte.  Besser  als  Worte  und  Zahlen  es  vermögen,  veran« 
schaulicht  die  wahre  gegenseitige  Lage  der  wissenswerthen  Plätze 
und  Stellen  der  Erde,  den  Lauf  ihrer  Flüsse,  die  Grosse  ihrer 
Länder,  die  Ausdehnung  und  Gestalt  ihrer  Meere  das  verkleinerte 
Abbild  der  Oeknmene  selbst.  Wo  und  durch  wen  zum  ersten 
Mal  ein  solches  Bild  auf  ebener  Fläche  hingeworfen  ward,  ob  in 
China  oder  Egypten,  am  Euphrat  oder  Indus,  am  Gestade  des 
mittelländischen  öder  des  rothen  Meeres,  wissen  wir  nicht  Aber 
es  geschah,  und  so  hoch  ward  ein  solches  Werk  gesch&tzt,  dass 
es  im  Westen  und  im  Osten,  bei  Hellenen  und  Chinesen  in  Erz 
gegossen  ward,  ja  es  entstand  wohl  ebensosehr  aus  Antrieben  des 
künstlerischen  Sinnes  als  des  wissenschaftlichen,  wiederum  in  un- 
lösbarer Durchdringung  verschiedener  Richtungen  der  menschlichen 
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Intellectaalitat,  wie  sie  alle  ersten  BegUDgen  derselben  kenn- 
geichoet.  Immerhin  die  Karte  wird  und  Ist  das  entschiedenste 
Cbaraotermerkmal  der  Geographie;  keine  Wissensehaft,  sonele 
ihrer  allm&hlich  entstehen,  zeichnet  von  sich  aas  Karten  im 
echten,  rechten  Sinne  des  Wortes,  nur  alleni  die  Geographie,  die 
allen  übrigen  sie  zur  Benutanng  oder  speciellen  Ansfallnng  darbietet. 

Der  oberste  Zweck  der  geographischen  Karte  (welche  an- 
dern sich  damit  verbinden ,  erörtern  wir  sogleich)  besteht  darin, 
über  die  Dinge  auf  Erden  sn  orientiren.  Es  ist  daher  sehr  wohl 
ein  Standpunkt  der  Geographie  denkbar,  der  dieser  auch  in  Wort 
und  Bede  keine  andern  Anijgaben  znweist,  als  wie  sie  ihre  fign- 
rative  Seite,  die  Karte,  lost.  Dieser  Standpunkt  ist  der  der  öst- 
lichen Knltnrwelt,  insbesondere  der  Chinesen,  deren  geogri4[>hi9ehe 
Schriften  v.  Richthofen  treffend  als  gesprochene  Karten  charae- 
terisirt,  insofern  sie  nber  eine  trockene  Statistik  in  Namen, 
Zahlen,  Maassangaben  etc.  wenig  hinausgehen,  das  Moment  der 
Schilderung  mehr  oder  weniger,  und  die  gedankliche  Combination 
der  geographischen  Elemente  fest  ganzlieh  vermissen  lassen.  £s 
ist  ferner  characteristisch,  dass  einer  der  grössten  Geographen  des 
occidentalen  Alterthums,  Ptolemäns,  das  Wesen  der  Geographie 
von  einem  gleichen  Standpunkt  auffasst,  wie  dies  seine  berühmte 
Definition  derselben  ausspricht  und  sein  ganzes,  für  die  arabische 
und  mittelalterliche  Geographie  so  bedeutungsvolles  Werk  thal- 
sächlich erkennen  lasst.  Es  ist  characteristisch,  dass  noch  im 
19.  Jahrhundert  ein  Sehuigeograph,  gegen  den  selbst  ein 
0.  Ritter  in  die  Schranken  trat,  die  Ptolemäische  Definition  er- 
neuerte*), und  es  wird  richtig  in  einer  unlängst  erschienenen  Ab- 
handlung (Sophns  Rüge,  lieber  das  Yerhältniss  der  Erdkunde  zu 
den  verwandten  Wissenschaften,  S.  6)  der  Grundsatz  aufgestellt: 
Alles,  was  kartographisch  ist,  ist  geographisch. 

Aus  der  characteristischen  Aufgabe  der  figurativen  nnd  loea- 
tiven  Geographie,  über  das  Wo  der  Erdendinge  zu  unterriditen, 
ergeben  sich  nun  wichtige  weitere  Folgerungen.  Die  Bestimmung 
des  Wo  setzt  voraus  eine  gemeinsame  Ebene,  auf  der  die  Dinge 
befestigt  sind.  Diese  Ebene  ist  gegeben  in  der  gemeinsamen  Be- 
rnhrungsfläche  der  sechs  constituirenden  Erdtheile  (die  wir,  nm 
Missverständnissen  vorzubeugen,  besser  als  Planetentheile  be- 
zeichnen), in  der  sogenannten  Erdoberfläche,  der  scheinbaren« 
denn  die  wahre  liegt  ja  in  der  Höhe,  an  der  Grenze  der  Atmo- 
sphäre   gegen    den   Weltenraum.     Die    allgemeine    erdliche  Orts- 


*)  F.  W.  Lindner  in  Guts-MuthB  Ztschrft.  f.  Pädagogik  1806.  Man  vgl. 
hierüber  Lüdde,  Methodik  der  Erdkunde  S.  35  und  desselben  Gesch.  der 
Methodologie  der  Erdkunde  S.  i  (fiber  Ptolem.)  und  8.  29  ff. 
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befestigangsebene  ist  nnn  aber  nicht  eine  matbematische  ideale 
Grösse,  sondern  ein  dnrdi  und  durch  Reales.  Allen  Ortsbestini'- 
muigen  des  E^rdlicben  hat  daher  voranxugeben  die  Keantniss  der 
realen  Beschaffenheit  der  Ortsbefestigungsfläche  selbst.  So  ge- 
winnen wir  plotslich  for  die  Geographie  eine  ihr  eigenfhimlich 
logehörige  stofQiche  Domäne,  die  scheinbare  Erdoberfläche,  die 
in  der  That  von  dem,  was  die  mineralogisch-geologischen  Wissen- 
aehaften  cnltiTiren,  versdiieden  ist  Wir  haben  nämlich  ewei 
scheinbare  Erdoberflächen  zu  unterscheiden,  sodass  wir  mithin  der 
Begriffe  «Erdoberflächen^  ebenso  drei  erhalten,  wie  wir  oben 
deren  drei  für  den  Begriff  „Erde*^  fanden;  wir  k6nnte<i  sogar 
iir  jene  einen  vierten  ausfindig  machen.  Die  (scheinbare)  Erd- 
oberfläche unsrer  Wissenschaft  ist  oder  war  bis  jetet  der  unter 
den  Festlandsgebäuden  verlängert  gedachte  Meeresspiegel,  ober* 
halb  deren  die  aweite,  wirklich  erscheinende  sich  bis  su  Chim- 
borasso*  und  Gaarisankar-Höhen  emporthurmt.  Die  Differenz 
zwischen  beiden,  der  geodätischen  und  der  empiriseben,  auf  der 
einen  Seite  und  sodann  die  reale  Erscheinungsform  der  letzteren 
auf  der  andern  bilden  das  geographisdie  Studium  der  Erdober-« 
fliehe,  wie  sie  in  der  verticalen  und  honaonUUen  Ansicht  aufgefasst 
wird.  Die  äussersten  Grenzen  indess,  die  der  Mensch  in  verti« 
caler  Richtung  nach  oben  und  unten,  durch  Luftballon  und  Senk* 
blei,  oder  durch  den  £«rdbohrer  von  der  harten  und  der  wässrigen 
Oberfläche  aus  wirklich  erreicht  und  seiner  Beobachtung  er- 
schlossen hat,  wurden  eine  Schicht  der  Erdkorper  einschliessen, 
die  wir  als  die  überhaupt  factiseh  erkundete  Erdoberfläche  in  eine 
vierte  Vorstellung  vom  Umfange  dieses  Begriffs  aufnehmen  konn- 
ten, und  die  in  ihrer  Mächtigkeit  von  höchstens  20  Kim.  immer 
noch  unbedeutend  wäre  gegen  den  Durchmesser  des  Erdganzen. 

Die  Wissenschaft  vom  Wo  der  Dinge  ist  also  zugleich  eine 
solche  vom  räumlichen  Wie  der  Erdoberfläche,  d.  h.  sie 
iat  auch  eine  beschreibende  Wissenschaft,  sie  beschreibt  Formen, 
Gestalten,  Glieder.  Aber  es  sind  Glieder,  Formen  und  Gestalt 
nicbt  vieler  Korper,  sondern  eines  einzigen,  ungeheuer  grossen, 
eines  mächtigen  Continunm.  Jedes  Individuum  der  organischen 
Reiche  ist  räumlich  ein  Dividnum  resp.  Divisum,  ein  von  Andern 
raumlich  Getrenntes;  der  Korper,  den  die  Erdkunde  beschreibt, 
iat  ein  einziges  grosses  Etwas,  denn  die  Erdoberfläche  relsst  nie 
ab,  ist  überall  da,  nur  ihr  Anblick  ändert  sich,  ist  bald  Wasser, 
bald  Land,  bald  hoch,  bald  tief.  Wo  ein  solcher  Wechsel  ein- 
tritt, da  setzen  Glieder  oder  sagen  wir  Gliedformen  des  Kolosses 
gegen  einander  ab,  da  vorzuglich  setzt  die  Beschreibung  ein,  und 
dort  erwachsen  ihr  innerhalb  einer  und  derselben  Erscheinungs- 
form   der  Erdoberfläche    und    zwar   der  trocknen,    gefesteten  die 
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grosBten  Sckwierigkeiten.  Dort  auch  fallen  ihre  Functionen  der 
Bestimmang  des  Wo  und  de&  räumlichen  Wie  zusammen»  Denn 
auch  an  der  allgemeinen  Ortsbefestigungsflacfae  der  Brdendinge 
ist  selbst  \i^ieder  die  Ortsbestimmung,  nicht  ein  Mal  für  die 
ganze»  sondern  viele  tausend  Mal  im  einzelnen  zu  üben,  weil  jene 
eben  ein  substantiell  reales  Erdending  ist,  das  auf  der  idealen 
geodätischen  Grundfläche  befestigt  steht.  Wo  nun  die  beiden 
wichtigsten  und  unterschiedlichsten  Erscheinungsformenr  der  em- 
pirischen Erdoberfläche  9  Wasser  und  Land,  an  einander  stoasen, 
bedeutet  die  vervielfältigte  Festlegung  ihrer  Berührungspunkte, 
sei  es  nach  der  absoluten  oder  relativen  Ortsbestimmungsweise,  zu- 
gleich a^ch  die  Darstellung  ihrer  Gestalt,  ihres  räumlichen  Wie, 
wenigstens  in  der  wagerechten  Ansicht,  wie  umgekehrt  die  Schil- 
derung der  Contouren  von  Gewässern  implicite  die  Ortsbestimmung 
derselben  mit  einschliesst,  ein  Umstand-,  der  es  erklärt,  dass  die 
Geographie  älterer  Zeit  über  die  Hydrographie  wirklich  bekannter 
Gegenden  sich  eher  richtige  Vorstellungen  zu  bilden  vermochte, 
als  über  andere  Yerhältnisse.  Räumliche  Formen  des  Wassers  sind 
Formen  des  Landes  selbst,  seine  Hohlformen.  Allein  wir  meinen 
Vollformen  desselben,  wenn  wir  von  jenen  überhaupt  sprechen,  und 
auf  deren  Beschreibung  geht  denn  auch  die  specifische  Landknnde 
d,  h.  Erdkunde  im  engern  Sinne  vorzüglich  aus,  wenigstens  die  der 
Jüngern,  ja  jüngsten  Zeiten.  Solchen  gegenüber  helfen  nun  aber 
Ortsbestimmungen  als  Operationen,  die  in  der  Horizontalebene  sich 
vollziehen,  gar  nichts  oder  sehr  wenig.  Das  räumliche  Wie  dieser 
Formen  erfordert  die  Abmessung  verticaler  Ebenen  von  einer 
Grosse  und  Lage,  dass  sie  nicht  direct,  sondern  nur  indirect  ge- 
schehen kann.  Zu  solchen  aber  wurden  erst  sehr  spät  im  Ocd- 
dent,  und  überhaupt  nicht  im  Orient  die  Mittel  gefunden.  Ja 
wenn  es  zwar  den  Occidentalen  einer  Frühzeit,  den  Hellenen, 
vermöge  ihres  zur  Gombination  und  Generalisation  aufgelegten  und 
befähigten  Genius  gelungen  ist,  die  Vollformen  der  Erde  we- 
nigstens nach  dem  Wo  ihres  Daseins  in  ihrer  Eigenthümlichkeit 
zu  erfassen,  wenn  sie  z.  B.  Berge  in  Gebirgen  zusammenzufassen 
verstanden,  so  blieb  selbst  dieses  dem,,  wie  seine  Sprache,  isoliren- 
den,  am  Einzelnen  haftenden  Geiste  der  Sohne  China'«,  dieser 
echten  Orientalen  der  ostlichen  Erdhälfte,  versagt;  sie  kennen  und 
zeichnen  kartographisch  nur  Bergen  nicht  Gebirge.  Darum  be- 
steht der  grosste  Fortschritt,  den  die  wissenschaftliche  Geographie 
des  Occidents  seit  kaum  einem  Jahrhundert  gemacht  hat,  darin, 
dass  sie  die  Verticalität  dessen,  was  wir  Erdoberfläche  nennen, 
und  damit  das  räumliche  Wie  derselben  immer  schärfer,  mathe- 
matisch exacter  erfasst.  Diesen  Fortschritt  predigt  die  sprechende 
und   die   stumme  Geographie,   und  gerade  die  letztere  zeigt  sich 
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in  uDsern  Tagen  immer  angelegentlicher  bemüht,  ihr  Werk,,  die 
Karte,  zu  einem  immer  klareren,  verständlicheren  Ausdruck  der 
VerticaLität  der  empirischen  Erdoberseite  zu  erheben.  Wir  alle 
begehren  jetzt  von  der  Karte  nicht  mehr  bloss  Richtigkeit  der 
Positionen,  sondern  auch  eine  richtige,  deutliche  Terrainzeichnnng. 

Hohenmessungen  und  Vergleich  derselben,  neuerdings  exacte 
Tiefenmessungen  im  Ocean,  haben  die  Kenntniss  und  Beschreibung 
der  Erdoberfläche  gefordert  und  werden  sie  immer  weiter  fordern« 
Sie  haben  es  ermöglicht,  Typen,  Grundformen  der  Oberflächenbil- 
dungen des  Festen  aufzufinden,  die  neben  und  ausser  der  Kunde 
ihrer  räumlichen  wirklichen  Anordnung  auch  eine  logische  Ordnung, 
eine  Schematisirung  derselben  aufstellen  liessen.  Die  moderne  Geo- 
graphie spricht  von  Hochländern,  Tiefländern,  Stufenländern,  Hoch- 
gebirgen, Mittelgebirgen,  Ketten-,  Kegel-,  Massengebirgen,  von 
Kämmen  und  Passhohen  etc.  Sie  klassifizirt  die  Reliefformen  der 
Erdfeste,  indem  sie  aus  dem  Einzelnen  ihrer  Erscheinung  jenes 
Allgemeine  herausschält,  nach  dem  der  Geist  durstet,  in  dessen 
Findung  wahre  Wissenschaft  sich  aasweist.  Das  ist  ihr  verglei- 
chendes Moment,  da^,  wohlverstanden,  j^ne  Formen  nur  nimmt, 
wie  sie  sind,  nicht  im  mindesten  darnach  fragt,  wie  sie  geworden« 
gerade  wie  der  systematische  Botaniker  und  Zoologe  zunächst  nicht 
wissen  oder  lehren  will,  auf  welche  Weise  die  Formen  des  Leben- 
digen entstanden,  sondern  wie  sie  zu  logischer  Uebersicbtlichkeit 
sich  gruppiren  lassen.  Freilich  die  Botanik  und  Zoologie  stellen» 
nachdem  sie  durch  das  System  das  erste  Licht  in  das  Chaos  der 
lebendigen  Kreatur  gebracht  haben,  weitere  Fragen  und  Probleme 
auf;  aber  auch  nicht  minder  die  Geographie,  nachdem  sie  mit 
dem  räumlichen  Wie  und  Wo  der  Erdoberfläche  als  etwas  that- 
sächlich  Seiendem  sich  vertraut  gemacht  hat. 

Wir  fanden:  Die  Geographie  vertritt  allen  sechs  Planeten*- 
theilen  gegenüber  eine  bestimmte,  methodische  Frage,  die  des  Wo ; 
nur  zweien  gegenüber  erweitert  sich  ihr  Frage-  und  Forschungs- 
bedürfniss,  ohne  dass  sie  jedoch  diese  ihr  befreundetere  Dyas 
vollständig  umspannt,  allseitig  und  ausschliesslich  bearbeitet.  Am 
klarsten  nun  offenbart  sich  die  methodische  Seite  der  Geographie  an 
den  drei  Planetengliedern,  die  das  organische  Sein  repräsentiren« 
Die  an  diese  anknüpfenden  Erkenntnissbestrebungen  lassen  sich  stets 
auf  drei  Kategorieen  zurückfuhren.  Es  sind  morphologische,  physio- 
logische oder  chorologische.  Jene  fassen  jedes  Lebewesen  (nicht 
seiner  selbst  willen,  sondern  in  Vertretung  einer  Gesammtheit,  seiner 
Art  oder  Gattung)  als  Raumganzes,  um  seine  Raumtheile  danach  ver- 
stehen zu  lernen;  jedes  organische  Wesen  ist  hierbei  gleichsam  eine 
fertige,  abgeschlossene,  in  Rnhe  bestehende  Raumwelt  für  sich,  — 
der  Elephant  wie  die  Mücke,  die  Sequoia  wie  die  Flechte  — ,  in  der 
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wir  nns  zu  orientiren  Sachen,  messend,  sondernd,  cnsammenfessend, 
stets  vermöge  der  rein  hänslichen  Beziehung  des  räumlichen  Wie. 
Die  physiologischen  resp.  biologischen  Stadien  begleiten  den  leben- 
den Korper  in  der  Zeit,  indem  sie  sein  Werden,  Wachsen,  aein 
Stoff-Aafnehmen ,  Umsetzen,  Abscheiden,  seiner  Organe  Gebranch 
nnd  Bedeutung,  sein  Kranken  und  Sterben  beobachten  und  mit 
Hülfe  chemischer  und  physicalischer  Lehren  zu  verstehen  suchen. 
Der  dritte  und  jüngste  Erkenntnisszweig,  der  die  erstem  beiden 
voraussetzt,  der  choi'ologische ,  greift  wieder  auf  das  räumliche 
Sein  der  Organismen  zurück,  um  jede  Art,  Gattung  etc.  zu  ver- 
stehen nach  ihrer  Yerbreitung  im  Erdenraum,  welche  letztere  zu- 
nächst thatsächlich  (d.  i.  chorographisch),  dann  womöglich  in 
ursächlicher  Begründung  (chorologisch)  aufzuhellen  gestrebt  wird. 
So  giebt  es  und  anerkennt  menschliche  Wissenschaft  eine  Cho- 
ristik  der  organischen  Reiche,  die  kurzweg  als  Geographie  z.  B. 
der  Pflanzen,  der  Thiere  bezeichnet  wird. 

Üass  es  auch  eine  Geographie  oder  Choristik  des  Menschen- 
geschlechts g^be,  bedarf  keines  Beweises,  die  ältere  Erdkunde 
ging  ja  zum  grossten  Theil  darin  auf.  Aber  sie  betrachtete  den 
Menschen  von  seiner  psychischen  Seite,  speciell  nach  seinen  staat- 
lichen Ordnungen,  und  daher  der  Name  politische  Geographie, 
geographia  civilis,  far  die  Choristik  menschlicher  Verhältnisse. 
Nun  zeigen  die  medicinischen  Wissenschaften,  wie  der  Mensch  in 
seiner  Leiblichkeit,  als  rein  stofflich-räumliches  Natnrwesen,  zum 
Gegenstand  ausgebreiteter  menschlicher  Studien  werden  kann. 
Wir  finden  hier  morphologische  und  physiologische  Disciplinen, 
wie  bei  den  beiden  andern  organischen  Reichen,  nur  in  feinerer 
und  vielfältigerer  Durchbildung.  Es  fehlen,  wenigstens  für  das 
allgemeine  wissenschaftliche  Bewusstsein,  die  choristischen.  Sind 
sie  unmöglich?  Keineswegs;  sie  sind  sogar  vorhanden.  Wir 
fassen  dieselben  zusammen  unter  dem  Namen  der  Antliropolo^e 
und  wir  geben  damit  diesem  in  sehr  verschiedener  Weite  aufge- 
fassten  BegrifiF  einen  bestimmt  abgegrenzten  Umfang.  Die  An- 
thropologie hat  nach  unsrer  Meinung  durchaus  auf  das  rein  kör- 
perliche Gebiet  im  Menschengeschlecht  beschränkt  zu  bleiben  und 
sodann  das  choristische  Moment  in  den  Vordergrund  zu  stellen, 
d.  h.  eine  choristische  Anatomie  und  Physiologie  des  Menschen- 
geschlechts zu  sein,  wenn  auch  ihre  Choristik  verglichen  mit  der 
phytologischen  und  zoolo^schen,  mit  einem  sehr  erschwerten  Um- 
stand zu  kämpfen  hat.  Dort  ist  es  stets  ein  vom  logischen  Stand- 
punkt identisches  Etwas,  eine  Species,  Ordnung,  Gattung  etc., 
dessen  Ausbreitung  im  Raum  verfolgt  wird.  Unser  Geschlecht 
dagegen,  alle  Anzeichen  sprechen  dafür,  ist  nur  eine  einzige  Art; 
was    soll  nun  Gegenstand   der   anthropologischen   Choristik    sein? 
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Die  UDterarten,  Rassen,  Varietäten.  Aber  diese  selbst  sind,  darin 
liegt  das  Uebel,  noch  nicht  sicher  bestimmt  und  erkannt.  Nor 
Eins  lasst  sich  mit  Sicherheit  behaupten.  Die  grossen,  in  die 
Augen  springenden  Yerschiedenheiten  des  leiblichen  Habitns  der 
Menschheit  fallen  im  grossen  Ganzen  anch  mit  räumlichen  zu- 
sammen; die  naturliche,  ursprüngliche  Wohnordnung  der  Mensch* 
heit  ist  es  nicht,  dass  der  Schwarze,  Gelbe^  Rothe  durcheinander 
und  miteinander  im  selben  Lande  gesellt  seien,  wie  allerlei  Kräu- 
ter und  Gräser  auf  blumenreicher  Aue.  Die  Losang  der  Rassen- 
frage vom  streng  leiblichen,  medicinischen  Standpunkt  schiiesst 
daher  unbedingt  ein  choristiscbes  Moment  in  sich,  und  wenn  an 
den  Kulturvölkern  dies  verdunkelt  oder  verdeckt  ist,  so  zeigen  es 
klarer  die  Naturvolker,  wie  andrerseits  die  socialen  Schichten 
jener,  die  dem  Naturzustände  näher  blieben,  die  sedentären  und 
in  Nahrung,  Lebens-  und  Beschäftigungsweise  nur  langsamen,  sä- 
eularen  Aenderungen  zugänglichen  Landbevölkerungen.  Auf  diesen 
sollte  z.  B.  die  Anthropologie  der  europäischen  Volker  vorzugs- 
weise basirt  sein. 

Wie  dem  auch  sei,  es  gilt  hier  nur  darauf  hinzuweisen,  dass 
unser  Geschlecht,  wie  es  einer  auf  räumliche  Verhältnisse  gerich- 
teten Wissenschaft  zunächst  von  der  leiblichen  Seite  sich  darstellt, 
so  auch  von  dieser  her  einer  choristischen  Betrachtung  unterzogen 
werden  kann  und  muss.  Doch  ist  hierbei  nur  die  chorographische 
Fonctiou  einer  solchen,  d.  h.  die  Constatirung  des  rein  Thatsäch- 
lichen,  zunächst  gemeint;  ob  es  möglich  sei,  eine  mit  dem  Xoyog 
bis  zu  den  Ursachen  durchdringende  Behandlung,  d.  h.  eine  cho- 
rologische  Erklärung  der  chorographischen  Thatsachen,  die  in  den 
Unterschiedenheiten  des  menschlichen  Korperhabitus  vorliegen,  zu 
liefern,  dies  bleibt  hierbei  ganz  dahingestellt  und  kommt  ganz  und 
gar  nicht  in  Betracht. 

Nun  fragt  es  sich,  ob  und  wie  eine  Ghoristik  —  und  zwar 
nach  der  thatsächlichen ,  chorographischen  Seite  —  an  den  un- 
organischen PlanetengHedern  durchzuführen  sei.  Die  Frage  ist 
eng  verknüpft  mit  der  andern,  ob  morphologische  und  physio- 
logische Thatsachen,  d.  fa.  räumlich  und  zeitlich  erscheinende 
Qualitäten  an  den  hier  zu  Grunde  liegenden  Objecten,  Luft, 
Wasser,  „Erde^,  zu  verzeichnen  sind.  Betrachten  wir  sie  einzeln. 
Die  Luft,  genauer  die  Atmosphäre,  aufgefasst  rein  als  Mengung 
von  Sauerstoff  und  Stickstoff,  ist  im  vollsten  Masse  das,  was  wir 
an  der  Erdoberfläche  fanden,  ein  einziger  grosser  Massenkörper, 
aber  nicht  das  allein,  sondern  auch  ein  gliederloser,  form-  und 
gestaltloser.  Sie  gestattet  nicht,  ein  räumliches  Wie  an  ihr  zu 
statuiren,  resp.  zu  studiren,  sie  ist  nicht  zeichenbar  und  kartirbar. 
Eine   an  morphische  Erscheinungen  anknüpfende  Ghoristik  ist  da- 
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hier   hier,   so   scheint  es,   ausgesohLoAsen.     Aber  da«  Gasgenienge 
ob   UDsern  Häupten  steigt  ewigen  Wandel  in  seinen  ph^sicaliBchea 
Eigenschaften  and  in  den  dadurch  bedingten  chemischen,  seinen  Ciiir 
Schlüssen    an    Wasser  yerschiedeneu   Zustandes   und.  andern  Sub- 
stanzen;  es  iat  ausserdem   in   unausgesetzter   Bewegung  von   Ort 
zu   Ort,    welche   Bewegung    mit    den    phyaicalisohen  Phänomenen 
aufs    engste    zusammenhängt.     So    gewährt    die  Atmosphäre     da« 
niemals  endende  Schauspiel  zeitlich  und  örtlich  verschiedener   Er- 
scheinungen,  welche   eine  Quasi -Physiologie   derselben   herausfor- 
dern, die  ebenso  eine  Chrpnistik  wie  Choristik  dieser  Phänomene 
bedeuten    würde,    und    letztere    weit  mehr  al^  jene.     Wenn    Tirir 
also  eine  Sonderwissenschaft  constituirt  finden,  welche  diese  chro* 
nistisch   geiarbte  Choristik  lernt  und  lehrt,   so  werden  wir   nicht 
ansteheii    dürfen,    wenigstens    ihr    choristisches  Material  durohaus 
fpr  die  choristische  Generalwissenschaft,  die  Geographie,  zu  recla- 
miren,  und  wenn  es  sich  ferner  herausstellen  sollte,  dass  die  da« 
Oertliche    betreifenden   Dinge    jener   Di^iplin   von   der  zeitlichen 
Beigabe   nicht    eu   trennen    sind,   nun  so  werden  wir  entscbloasen 
den    gesammten    Complei^    ihrer    Lehren    in    den    Kauf   nehmen 
müssen,  d.  h.  wohlverstanden  nur  die  da«  Thatsächliche  betreffen- 
den.    So   dürfen   wir  behaupten,   die  Meteorologie  bildet  mit  und 
in  ihrem  ganzen  Schatz  von  Erkenntnissresoltat^n  über  atmosphärisch- 
klimatische   Erscheinungen    einen    integrirenden    Bestandtheil    der 
Geographie.     Wir    gehen    sogleich    noch   weiter.     Wenn   «ich    er^ 
geben    sollte ,    dass  die .  Mittheilung  und  das   Yerständniss   dieser 
Resultate,  d.  h.  der  nackten  meterologischen  Thatsachen  nicht  an- 
gebt ohne  Yerständniss  der  sie  erzeugenden  Ursachen  und  Kennt- 
niss  der  Mittel  und  Wege,  wie  jene  Resultate  gewonnen  werden» 
nun    so    würde    im.  Handumdrehen    die   Meteorologie    vollständig 
durch    die   Pforten    der   Geographie    einziehen,    sie    würde   völlig 
ein  Theil   der  letzteren  werden   und  diese  damit    zu    dem    oben 
für  sie.  partiell  beanspruchten  Planetenstück,   der  soi-disant   Erd- 
oberfläche,   noch    ein  zweites,    sto£Plich   strenger    bestimmtes  Ar- 
beitsgebiet,   den  gesammten    nach  Raum   und  Zeit  obersten   Pla- 
netentheil obenein  erhalten.     Muss  sie  den  reichen  Gast  annehmen 
oder  darf,  sie  ihn  abweisetn?    Halten  wir  mit  dem  Entscheid  noch 
z^ück.. 

Bevor  wir  zum  nächsten,  stofflich  unorganisirten  Planetenthoil 
übergehen,  sei  noph  eines  Punktes  gedacht.  Die  Choristik  der 
thermischen  und  barischen  Eigenschaften  der  Lpfte  gilt  dem  Wir^ 
l^^n  kosmischer  Kräfte,  die  nicht  al«  die  einzigen  ihrer  Art 
auf  £rde;n  erscheinen.  Wir  zählen  ihnen  mit  mehr  oder  minderem 
Recht  hinzu  die  der  chemischen  Anziehung,  des  Lichtes,  der.  £lec^ 
t^ii^ität,  des  MagAetismu^.     Sie  alle  bieten »  au%efasst  gleichsam 
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im  RohznsUuide,  nicht  etwa  wie  sie  in  das  organische  Leben 
als  wirkende  Mächte  eingreifen,  Stoff  cu  einer  telluriscben  Cbori- 
stik.  In  der  sogenannten  physicalischen  Oeographie  wird  diese 
je  nadi  dem  Stande  der  jedesmaligen  Natnrerkenntniss  mehv 
oder  minder  ▼olistandig  vorgetragen,  und  wir  müssen  anerkennen, 
dass  in  eine  choristiscbe  Generalwissenschaft  ancb  dieses  Kapitel 
dnrehans  gehört.  Dasselbe  nimmt  nnn  aber  diese  Ghorisdk  in 
einem  andern  Sinne  als  die  der  pflanzlichen  nnd  thieriscben  Organis-* 
men,  seien  sie  einzeln  betrachtet  oder  in  landschaftlichen  Orappen, 
gemeint  ist.  Was  wir  nämlich  eine  Natorkraft  benennen,  ist  seiner 
Erscheinung  nach  überall  qualitativ  dasselbe,  —  sonst  wurde  es 
ja  den  Namen  einer  andern  empfangen,  —  aber  nach  Intensität, 
Stärke,  Ausmaass  der  Ersoheinung,  kurz  quantitativ,  wie  das  im 
Begriff  der  Kraft  liegt,  kann  und  wird  es  sehr  verschieden^  der 
Beobachtung  sich  darbieten.  Die  Choristik  einer  Natnrkraft,  wi<( 
s.  B.  der  Wärme,  deren  inneres  Wesen  und  Gesetz  stets  am 
Pol  wie  am  Aeqnator  unveränderlich  bleibt,  besteht  darum  in 
dem  Nachweis  d«r  quantitativen  Verschiedenheiten  ihres  Auf** 
tretens  an  verschiedenem  Orte.  Das  Analogen  hiereu  gewährt  das 
Pflanzen-  und  Thierreich  nur  im  Grossen.  Eine  ganze  Klasse, 
Ordnung,  Gattung  von  Pflansen  oder  Thieren  zeigt  uns  ihre  ver« 
schiedenen  Species  über  verschiedene  Räume  verstreut,  deren 
Grenzen  eben  die  Choristik  jeder  Species  festzustellen  sucht.  Be- 
steht zwischen  der  quantitativen  Ortsverschiedenheit  der  UrkrUfte 
und  den  qualitativen,  in  morphologischen  und  physiologischen 
Dingen  sich  kundgebenden  Ortsverschiedenheiten  der  organischen 
Wesen  ein  ursächlicher  Znsammenhang,  der  sofort,  wenn  es  der 
choristischen  Wissenschaft  erlaubt  wäre,  über  das  kahle,  kalte  Wo 
in  die  tiefem  und  wärmeren  Regionen  des  Warum  vorzudringen, 
gleichfalls  vor  ihr  Forum  zu  ziehen  wäre?  Nun  jeder  Laie  weiss, 
was  Wärme,  Licht  und  Feuchtigkeit  für  alles  Lebendige  bedeuten. 
Darf  es  die  Geographie  nicht  wissen?  Halten  wir  nochmals  mit 
der  Antwort  zurück. 

Giebt  es  eine  und  worin  besteht  die  Choristik  des  tropfbar 
flüssigen  Flanetentheils  ?  Die  Frage  steht  und  fällt  wieder  mit  der 
andern :  Giebt  es  eine  Morphologie  und  Physiologie  desselben  ?  Nicht 
als  einziger  continuirlicher  Körper  erscheinend,  wie  die  Luft  und 
ndie  Erde^,  das  ffts^eov^  sondern  aus  seinem  grossen  Sammel*- 
platze,  dem  Erdmeer,  durch  die  erstere  gehoben  und,  wie  die 
Saat  vom  Säemann,  ubei;  die  letztere  ausgestreut,  um  sodann  zu 
Quellen,  Flüssen,  Seeen  zusammenzuwachsen,  scheint  das  Wasser 
in  den  letztern  Halt  und  Gestalt,  Form  zu  gewinnen.  Aber  wahr* 
lieh  diese  ist  nicht  eine  von  innen  her  herausgebildete,  sondern 
von  aussen  bedingt  durch  das   ütSQSÖp;   gäbe  es  kein  gehobenes 
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Land,  so  wurde  unter  der  Decke  des  gasigen  Planetentheils  der 
flussige  form-  und  gestaldos  die  gesammte  Erdoberfläche  conti- 
nuell  überlagern.  Daher  ist  die  Morphographie ,  resp.  die  mor- 
phische  Choristik  der  Gewässer  nur  scheinbar  selbständig,  in 
Wahrheit  ein  Theil  der  entsprechenden  des  (Pcsqsop.  Die  Phy- 
siologie aber  oder  die  Physik  der  zeitlich  messbaren  Phänomene 
des  Wassers  bildet  wieder  einen  Theil  der  allgemeinen  Physik 
(resp*  Chemie)  und  daher  die  entsprechende  Choristik  einen  Theil 
der  physicalischen.  Daher  auch  hat  der  im  Brdhaushalt  so  wich- 
tige Korper,  der  die  Mitte  hält  zwischen  dem  scheinbar  korper^ 
losesten  und  dem  körperlichsten,  sich  keine  besondere  Wissen- 
schaft, mit  der  die  unsrige  sich  auseinanderzusetsen  hätte,  sa 
schaffen  vermocht,  oder  fängt  erst  jetzt  und  spät  an,  einer  solchen, 
die  sich  von  vornherein  als  Glied  der  Geographie  bekennt,  ge- 
würdigt SU  werden. 

So  kommen  wir  nochmals  auf  die  Choristik  des  (fre^sdr 
zurück.  Dasselbe  erscheint  als  ein  einziges,  grosses,  über  und 
unter  Wasser  zusammenhängendes  Korperindividuum ;  in  Wirklich- 
keit ist  es  ein  aus  vielen  einzelnen,  den  Mineralien  und  deren 
Massenanhäufungen,  zusammengesetztes.  Man  wusste  nun  nicht, 
dass  es  verschiedene  Arten  des  (fteqsiy  —  Mineralien,  Gesteine 
—  gäbe,  wenn  diese  nicht  irgendwie  morphisch  unterschieden  wären. 
Wo  immer  aber  morphisch  geschiedene  Arten  auftreten,  seien  sie 
Mengen,  wie  in  den  organischen  Reichen,  oder  Massen,  wie  hier, 
entsteht  sofort  auch  die  Frage  des  Wo,  entsteht  Choristik.  Daher 
ist  eine  Choristik  der  Mineralien  und  Gesteinsarten  möglich  and 
existirt  als  Theil  der  choristischen  Gesammtwissenschaft.  Wenn 
diese  sich  freilich  erlaubt,  unter  jenen  eine  Auslese  zu  treffen, 
wenn  sie  nur  von  der  räumlichen  Verbreitung  der  für  den  Men- 
schen direct  oder  indirect  einflussreichen,  nutzbaren  wissen  will, 
so  kann  ihr  diese  Inconsequeüz  um  so  mehr  verziehen  werden, 
als  eine  vollständige  Choristik  aller  Mineralien  resp.  ihrer  Aggre- 
gate, der  Gesteine,  die  naturlich  den  gesammten  Körper  des  erd- 
lichen ütSQeov  oder  wenigstens  seiner  erkundbaren  Oberfläche  er- 
schöpfen musste,  noch  gar  nicht  möglich  ist,  ja  nicht  einmal  jene 
eklektische  das  Wosein  ihrer  Lieblingsarten,  wie  Kohle,  Eisen, 
Gold,  Silber,  Salz  etc.  vollständig  nachzuweisen  sich  rahmen 
darf.  Wir  bemerken  beiläuflg,  dass  in  dieser  Choristik  eine  ge- 
wisse Klasse  oberflächlicher  Gebilde,  die  Bodenarten,  eine  wich- 
tige Rolle  zu  spielen  berechtigt  ist. 

Noch  eine  Choristik  anderer  Art  an  dem  in  seine  Bestand- 
theile  aufgelösten  fSve^BOV  wäre  denkbar,  wie  auch  und  weil  noch 
eine  Morphographie  andrer  Art  an  ihm  wirklich  geübt  wird.  Der 
Mineraloge   bestimmt  den   Artcharacter   einer  Gesteins-  oder  Ge- 
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birgaart  schon  nach  einem  fanstgrossen  Probestnck,  der  Oeognost 
fasst  die  ganse  Masse  derselben,  wie  sie  aber  viele  Meilen  hin 
und  hunderte  oder  tansende  von  Metern  mächtig  sich  lang  and 
breit  gelagert  findet,  in's  Aage.  Diese  ganze  Masse  hat  als  solche 
eine  eigene,  nene  Form,  eine  Massenform,  ihre  Lagerangsweise« 
Es  sind  deren  nur  wenige  typische,  an  dem  verschiedensten  Gk* 
steinsmaterial  sich  mit  geringen  Modificationen  stetig  wiederholende, 
welche  (in  Crednerscher  Terminologie)  die  „  architectonische  Geo- 
logie^ erkennen  lehrt  (synklinale,  antikiinale  Schichtung,  Faltung, 
üeberkippnng  etc.)*  Nun  wohl,  es  wäre  eine  Choristik  dieser 
Massenformen  geschichteter  und  ungeschichteter  Gkbirgsglieder 
nicht  undenkbar,  wenn  sie  auch,  bei  Lichte  besehen,  auf  eine 
.Beispielssammlung,  auf  ein  blosses  Ausfüllen  von  Rubrikenkolonnen 
hinauslaufen  wurde. 

Oans  dasselbe  aber  wurde  von  einer  Choristik  gelten,  welche 
die  Formen  der  Erdoberfläche  als  solche  betreffen  wurde.  Die 
Geographie  kennt  und  betreibt  in  der  That  eine  dritte  Art  der 
Morpbographie  des  fPfs^BOV^  indem  sie  die  einielnen  durch  La« 
gerungsform,  Artform,  resp.  Kristallisationsform  der  elementaren 
Bestandtheüe  unterschiedenen  Gesteinsmassen  als  unterschiedsloses 
Games  susammenfasst,  nicht  von  Gebirgsgliedern ,  sondern  nur 
von  Gebirgen  im  Gänsen  weiss,  völlig  absehend  von  deren  sub- 
stantieller Natur  und  den  damit  ensammenhängenden  Formerschei- 
nungen.  Diese  eigentlichen  Oberflächenformen  des  Festen  fuhren 
jene  oben  genannten  schematischen  Namen:  Hoch*  und  Tiefland, 
Massengebirge  etc.  Was  wurde  aber  eine  Choristik  derselben, 
d.  h.  der  Nachweis,  wo  die  Tieflande,  die  Massengebirge  etc.  der 
Erde  zu  finden  sind,  anders  sein,  als  eine  trockene  Aufcählung, 
Katalogisirung  dieser  Dinge  nur  mit  je  beigefügter  Ortsrubrik? 
So  verfällt  die  Choristik  gerade  dort,  wo  man  sie  in  ihrem 
wahren  Elemente  und  ihre  schönste  Bluthe  treibend  erwarten 
sollte,  nämlich  an  der  allgemeinen  Ortsbefestigungsfläche,  in  eine 
Entartung,  mit  welcher  der  Geographie  nicht  im  mindesten  ge- 
dient ist.  Wie  kommt  dies,  und  was  folgt  daraus?  Offenbar  ist 
Folgendes  hier  von  Bedeutung  und  entscheidend.  Wenn  wir  von 
Eisen,  Kohle,  Granit,  Basalt  etc.  sprechen,  so  haftet  unsere  Vor- 
stellung an  einer  nicht  nur  formell  sondern  auch  substantiell  be* 
stimmt  characterisirten  Dingart,  gerade  wie  wenn  von  Lowe,  Bär, 
Eameel,  Weicen,  Reis,  Theestrauch  etc.  die  Rede  ist,  mögen 
solche  Species  auch  immerhin  in  mancherlei  Yarietäten  zerfallen. 
Yollkommen  davon  getrennt  ist  die  Vorstellung  —  nicht  des  Raumes, 
in  dem  diese  Dinge  existiren,  schlechtweg  — ,  sondern  des  be- 
stimmten Raumes,  an  den  ihre  Existenz  von  Natur  gebunden  ist, 
ihrer  Fundstätten,  ihrer  sei  es  naturgemässen  oder  unter  mensch- 
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lieber  Bei  hülfe  erweiterten  Heimfkt.  Daher  kann  ihnen  gegenüber 
die  choriatische  Function,  die  Untersachang  der  räamliehen  Gren« 
2en  ihres  Vorkommens)  logisch  scharf  und  klar  einsetzen  nnd  ge- 
löst werden,  mag  dabei  auch  mit  practisehen  Schwierigkeiten  allerlei 
Art  zu  kämpfen  sein.  Anders  jene  beiden  zuletzt  erwähnten  Arten 
von  Formerscheinungen  des  (ftSQSov^  sie  sind  anmittelbar  ein  nieht 
substantiell  und  innerlich,  sondern  nur  äusserlieh,  eben  formell 
Bestimmtes,  d.  h.  sie  schlieasen  das  räümliehe  Moment  schon  in 
sich,  wenn  auch  nur  nach  der  Seite  des  räumlichen  Wie,  gegen 
welche  nun  die  des  Wo  nieht  scharf  nnd  darchgxeifend  abznselsen 
vermag.  Im  Gegentheil,  sehen  wir  genauem  zu,  so  finden  wir, 
dass  das  räumliche  Wie  hier  überhaupt  nicht  reia  nnd  seinem 
Begriffe  gemäss,  sondern  nur  mit  Hinzunahme  des  Wo  ähnlich 
wie  an  den  Grenzen  von  Wasser  und  Land  za  fassen,  za  ver- 
stehen ist,  nnd  der  Grund  dessen  liegt  in  der  mechanisohen  Ent- 
stehungsweise der  Formen  des  Festen  einerseits,  in  der  Continui- 
tät,  desselben  anderseits.  Wo  immer  Schichten  aue  ihrer  ursprüng- 
lichen Ruhelage  gestört  sind  und  nun  eine  jener  in  der  arohitec- 
tonischen  Geologie  behandelten  Lagerformen  angenommen  haben, 
ist  es  geschehen  durch  fremde^  äussere  Gewalt,  durch  Heben, 
Senken,  Pressen,  Schieben  etc.  einer  andern  ebendort  lagernden 
Masse,  die  durch  den  Gegendruck  der  erstem  gleichfalls  Yerän- 
derungen  ihrer  Massenform  erlitten  haben  wird.  Auf  gleinhem 
oder  ähnlichem  Wege  ist  die  Entstehung  der  eigentlich  geo- 
graphischen .Oberflächenformen,  d.  i.  der  vollen,  ganzen  Oberflä» 
chengebüde,  kurzgesagt  der  Gebirge  in  je  ihrer  Gesammtheit  vor 
sich  gegangen.  Stets  ist  hier  die  räumliche  Nachbarschaft  der- 
selben Dinggattung,  d«  h.  das  Wo  an.  der  Ausprägung  d^s  Wie 
betheiligjt.  Und  nun  ist  ja  ferner  jede  in  scheinbar  iodividneller 
Form  erscheinende  Masse  des  Festen  nichts  xäumlich  Ganzes, 
Selbständiges,  sondern  immer  nur  Theil,  Glied  eines  Gänsen,  Nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  kann  daher  die  alleinige  Raum- 
beziehung  des  Theiles  zu  sich  selbst  durchgeführt  werden,  dann 
muss  die  zum  Ganzen,  was  hier  heisst  —  die  des  Wo,  hinzutreten, 
wie  man  Augen,  Ohren,  Beine»  Füsse  etc»  eines  thierischen  Kör- 
pere  nicht  beschreiben  kann  und  wird,  ohne  ihres  Woseins  am 
Körper  zu  gedenken. 

Kurz,  wo  das  Feste  als  unterschiedsloses  Ganzes,  mit  Absehen 
von  seinen  constitntiven  Substi^nzen,  zum  Gegenstände  der  Betrach- 
tung wird,  müssen  die  Cborograpbie  und  Morphographie;  Ortsbestim- 
mung und  Formbeschreibung  seiner  in  theilweiser  r&umlicher  Beson* 
derung  erscheinenden  Gliederungen  zusammenfallen.  Wenn  wir  oben 
nun  zu  dem  Eesultat  gelangten,  dass  eine  choristische  General  wissen* 
Schaft  alles  Erdlichen  nothwendig  auf  eine  Morphographie  der  realen 
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OrtsbelestigiingsfiAchb  gestdist  «ein  niüas,  so  finden  wir  j^tst,  da« 
m  der  OhoriBtik  der  letatem  die  Morphkfcik  oder  amgefaehrt  jene 
in  dieser  siets  mitgesietat  ist.  Eddes  läuft  auf  daflselbe  bÜAiis  und 
weist  uns  oaehdrftekiioh  darauf  hin,  dass  vor  allem  und  in  erster 
Linie  die  Aufgabe  der  Greograpfaie  in  dar  Besohreibung  und  Orien» 
tirong  fiber  die  Btoalitftt  de^  BrdoberfiAohe  beeteben  nnifs.  DieSea 
Stadiom  jedoefa,  to  nahakreiofa^  schwier^  «ad  vieleriei  KenntniBse 
beansprcioliißnd  es  sein  mag,  ist  eieb  nicht  Selbstzweck,  sondern 
Mittel  zom  Zw^ck^  da  es  nur  das  Fundazaent'  errichten  solU  auf 
dem  die  aUgemeine  choristisohe  Wissenschaft  ihre  weitgeepatinteo 
Hailen  aufbaut.  In  beiden  Theilen  nun  aber,  dem  Unterbaa  und 
dem  etagen*  and  sdmmerreidwo  Oberbau,  würde  die  Geogoapbie, 
wir  haben  diesen  Punkt  schon  mehrfach  hervorgehoben,  mit  einer 
registriroidcn,  ooastatirenden  Thätigkeit  absohliessen,  nicht  sowohl 
eine  Wisseosehaft  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  sein,  als  vielokefaf  nU» 
ein  Wissen,  niriit  ein  Erkennen,  sondern  nur  ein  Kennen  der  Dinges 
wie  diese  ArtlicÜ,  jedes  an  seiner  Stelle  auf  Erden,  bestehen.-  Immerhin 
möehte  dieses  'Wissen,  um  genau  «und  wahr  tn  seia,  in  seinen  Opera* 
tioDen  der  Beobachtung^,  Messungen,  Ortsbestimnittttgen >  einen 
grossen  Aufwand  von  Scharfsinn  herausfordern,  es  könnte  selbst  nicht 
geringe  Ansprüche -erheben  an  den  menschlichen  Tiefsinn,'  insofern 
das  Allgemeine,  Typisobe,  G-esetamässtge  der  örtlichen  Thatsachesi 
von  ihm  zu  entdecken  wAre»  Dennoch  wdrde  ihm  die  Krone  wissen* 
achaftlither  Vollendung,  wenn  auch  mit  der  auletst  genannten  Bioh'- 
Umg  auf  das  Allgemeine  nahezu  eiMDgen,  noch  mangeln,  jenes  Er« 
kennen.  Verstehen,  Nachweisen  des  Wainim,  das  der  menschliche 
Geist  unaufhöiüeh  anstrebt,  dessen -Eirfassen  ihn  erst  mit  der  Be*> 
friedigung  des  wirklichen  Wissens,  mit  Wissenschaft  beglückt*  Soll 
der  Geographie  dieses  Hochgefühl  versagt  bleiben?  Kann  ihr  das 
Biogen  nach  jener  Palme  untersagt  werden?  Es  ist  aus  snbjäctiren 
ood  objectiven  Gründen  geradezu  unmöglich. 

Damit  aber  finden  wir  uns  an  einen  Bubicon  gestellt,  dosseo 
Uebersefareitun^  in  die  bedenklichsten  wissenschaftlichen  AJbenHeuet. 
<a  verwickeln  droht.  Denn  wo  ziehen  wir  'nun  die  Grenzen  des 
Betriebes  einer  Wissenschaft,  die  wir  an  und  für  sich  schon  mit 
allen  übrigen,  wenigstens  von  einer  Seite,  sieb  berühren  sahen? 
Wenn  sie  diese  BerOhrungen  auch  nach  anderer  Seite  erweitern 
darf  und  muss,  so  liegt  doch  die  Gefahr  nahe,  dass  sie  alle  Qbrigen 
menschlichen  Wissenschaften,  sobald  diese  nur  irgend  ein  Örtliches 
Moment  in  sieh  sohliessen  (und  welche  nicht?),  von  dieser  her  an  sich 
zu  ziehen  sucht,  ran  sie  mehr  oder  weniger  völlig  sich  einznver« 
leiben,  aber  auch  um,  wenn  nicht  eminente  Geisteskräfte  ihr  dienen, 
einem  Dilettantismus  zu  verfallen,  der  ihr  Würde  und  Character 
raabt.     Diese  Gefahr  ist  unverkennbar.     Denn  wo    xeisst   die  Ur- 
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gaohenkette  ab,  die  alles  erdlich  Seiende  bald  in  gerad  aufetei* 
gender,  bald  in  rtüokläufiger,  Weehselwixbng  bedingander  Liini» 
dorcbscblingt,  den  einen  Planetentbeü  an  den  andern  bindet  und  alle 
zu  dienenden  Gliedern  des  einen,  grossen  Erdorganiamnt  werden 
lfl88t.  So  würde  nnd  mtiSBte  demnach»  was  uns  Beecbreihnng  der 
sdieinbaren  Erdoberflttebe  und  chorisÜBclie  Oeneralwissenscbaft  bieas» 
in  ein  drittes  Entwickelnngsstadinni  übergeben,  nämlich  —  sieh  empor' 
schwingen  zu  einer  Universalwissenschaft  vom  Sein  nnd  Leben  des 
firdorganismus  fiberhanpt.  Wir  st&nden  wieder  an  derselben  Stelle, 
Ton  der  wir  im  Anfange  ausgingen,  vor  einer  Angabe,  deren  Grösse 
den  Einzelnen  in  Schrecken  setzt  Ist  es  nböglich,  davon  alMsa- 
markten,  oder  sind  vielleicht,  wenn  nieiilt  bbjective,  00  doch  aubjective 
Erleicbterungen  za  finden? 

Die  Ur-* Geographie  nicht  vom  historisefaen,.  sondern  vom  logi- 
schen Standpunkt  gilt  d^  j^fj  -als  dem  a%$q$6v^  sei  ea  trocken  oder 
wasaerbedeckt.  An  diese  mttsste  die  Frage  nach  den  Cassalitate- 
Verhältnissen  zunächst  anknfipfen.  Wolier,  wodorch  sind  .die  Formen 
der  empirischen  Erdoberfiftche,  deren  Wo  und  Wie,  Morphographie  und 
Chorographie  den  Geographen  aller  Zeiten  soviel  Arbeit  machte 
und  macht,  entstanden?  Es  ist  bekannt,  dass  eine  inhaltreiche 
Wissenschaft  eben  diese  Frage  zu  beantworten  sucht,  und  so  würde 
mit  dieser  die  Geographie  von  hier  ab  denaelben  Weg  zu  wandern 
haben;  d.  h.  sie  wdrde  zur  G'eologre  werden  mfissen,  um  an  die 
orientirende  Beschreibnng  jener  Formen  die  Erklärung  vom  Werden 
derselben  anreihen,  auf  die  bescheidene  Morphographie  -  die  stolsere 
Morphologie  der  Erdoberfläche  folgen  lassen  zu  können.  In  der 
That  die  berühmte  Schrift  ein^s  leider  zu  früh  verstorbenen  hoch* 
begabten  Geographen,  die  sieh  als  Versuch  einer  Morphologie  der 
Erdoberfiäehe  oder  „Neue  Probletne  der  verglmohenden  Erdkunde' 
bezeichnet,  ist  fast  von  Anfang-  bis  an  Ende  ein  geologisches  Werk. 
Nicht  dass  sie  Lehren  der  Geologie  systematisch  vorträgt,  sondern 
vielmehr  indem  sie  solche  benutzt,  um  das  Geheimniss  gewisser 
Formenklassen  der  Erdoberfläche  zu  durchdringen,  ihre  Entstehnng 
oder  mindestens  die  Natnrbedingungen  ihres  örtlichen  Vorkommens 
begreiflich  zu  machen*); 


*)  Es  genügt,  um  dies  zu  erhärten,  die  Ueberschriften  einiger  von  dem 
nrsprüngUeh  13»  jetzt  14  Kapiteln  jenes  Werkes  von  O.  Peschel  anzuführen: 
Fjordbildungen;  Ursprung  der  Inseln;  Geographische  Homologiea  (Aehn- 
lichkeiten  in  den  Umrissen  von  Continenten,  Inseln,  Halbinseln);  Aufsteigen 
nnd  Sinken  der  Küsten;  Aufisteigen  der  Gebirge  an  den  Festlandsrindem ; 
Verschiebungen  der  Welttheile  seit  den  tertillren  Zeiten;  Deltabildungea  der 
Ströme;  Thalbildnngen.  l^nr  ein  Kapitel:  „Bau  der  Ströme  in  ihrem  mittleren 
Laufe"  verfolgt,  ohne  das  geologische  Moment  zu  vernachlässigen,  vorzugs- 
weise den  morphographischen  Zweck  einer  neuen  Classification  der  Flusse, 
und   fthnlioh  das  letzte  der  neuen  Ausgabe  eine  eolehe  der  Seen.     Der 
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Man  kOlinte  laeinm»«  daas  die  Geologie  .hier  nur  ab  Hülfe  wie- 
MDBchnft  eintrete;  'denn  jene  stelle  die  allgemeinen  S&tae  reep.  6e* 
selxe  aber  die  am  Erdban  arbeitenden  Kräfte  (ond  die  Geschichte 
dieses  Bwiee)  anü)  wAhrend  der  Creograph  diese  stets  nur  in  Besag 
ftif  bestimmte  Locaittäten  odet  Fennenarten  der  Erdoberflftche  aar 
ADwendnng  bringen  i^oUe;  er  kenne  nur  eine  Geologie  ad  fao& 
Indess  dergleieh^o  SpecialantersiidiQngen  treibt  auioh  der  Geologe 
vom  Fach,  and  ob  ein  solcher  odei?  ein  Geograph,  das  Rüstaeag 
bleibt  dasselbe)  Methode  und  Zweck  derselben  sind  identiscb,  eben 
-*  geologisch.  Die-  Geographie  g^bt  also  in  Geologie  aaf ,  eei  es 
eine  ad  hoc  oder  per  se«  sobald  sie  an  den  Gmädban,  die  allge* 
meine  Staodfljiche  des  Erdliohen  mit  der  gleichsam  physiologischen, 
dss  aeitliche  und  das.enbstantielle  Moment  Teceinigenden  Frage  nach 
dem  Woher  ubd  Warum'  herantritt. 

Wir  haben  schon  oben  daraiaf  hingewiesen,  dass  auch  die  Meteo- 
rologie, sobald  einmal  die  Ursaehenforsohnng  der  Chorographie  er- 
kobt  wird,  von  derselben  nicht  aosgescblossen  werden  kann.  Dem* 
nach  wSren  alle  auf  die  drei  anorganischen  Planetentheile  beeüg^ 
liehen  Haoptwissenschaften  integrmnde  Theile  und  Zweige  der  einen 
aUgememen  wisscDschafUichen  Erdkunde,  wie  sie  in  der  That  aus 
derselben  entsprossen  sind.  Es  bedarf  ferner  kaum  der  Erwfth- 
nang,  dass  von  diesem  Standpunkt  ans  die  Lehre  vom  Erdplaneten 
sla  theilloilem  Ganaen,  als  adtroncDmsehem  Objecto,  von  neuem  in 
dss  GeWet  der  Erdkunde  Stritt»  Denn  wie  die  so  machtvollen 
meteorisdien  Agenlien  der  Geologie  auf  die  Meteorologie  zurück'* 
weisen,  so  diese  aof  die  Astronomie,  d«  h.  auf  die  Lehren  der* 
selben  von  der  Achaenstellung  und  der  Bewegung  des  Planeten, 
seinem  jährlichen,   tfiglichen,   stündUchen  Anderswo  gegendber  dem 


griff  der  Erde,  der  dieser  „yergleichenden  Erdkunde^'  zu  Grunde  lieg^,  ist 
Torwiegend  der  des  cttQtoy,  wird  indess  nicht  conseqnent  festgehalten,  was 
uns  sofort  KapltdaiUEeigen  wie:  Thier-  ond  Pflanzen- Welt  der  Inseln;  Wäaten, 
Steppen,  Wälder  —  verrathen;  Was  das  „Yergleiobend^^  anbetrifft ,  so  halten 
vir  die  von  Pesehel  angezogene  Analogie  mit  der  vergleichenden  Anatomie  und 
Sprachwissenschaft  nicht  zutreffend;  sein  vergleichendes  Verfahren  ist  das  der 
inductiven  Methode  tlberhaupt,  Sammlung  von  Thateachen  auf  dem  gleichen 
Art  gebiete,  um  das  gemeinsam  Aehnliche  tind  damit  das  erzeugende  Geseta 
derselben  aufzufinden.  Wie  dagegen  von  einer  Art  oder  Klasse  von  Erdformen 
Uebergänge  zu  einer  andern  stattfinden,  sehen  wir  nicht  nachgewiesen;  das 
Beispiel  vom  Aralsee  und  seiner  Auflosung  in  mehrere  Wasserflächen  belehrt 
(Kap.  1)  nur  Aber  die  Entwickelungsgeschichte  eines  Individuums,  nicht 
einer  Art,  über  die  VeriUiderangeB  der  Erdoberflücbe  an  einer  bestimmten 
und  s^r  beschräiikten  Stelle,  nicht  an  allen  formell  ähnlich,  also  als  See, 
characterisirten ,  geschweige  über  die  gegenseitigen  genetischen  Beziehungen 
verschiedener  Seenklassen,  welche  das  letzte  Kapitel,  der  Schwanengesang 
des  trota  alledem  bewundemngswerdigen  Hannes,  in  einer  neuen  Weise 
unterscheiden  lehrt 
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CentralkOrper  d«8  SonnensystemA,  unserer  en-^eren  und  doch  so'  Veiten 
Weltheimat  im  Unirersam.  Begi-ifflich  imd  ohjeotiv  also  IftSBt  sich  di« 
Scheidelinie  zwischen  der  nach  der  vollkommeoBten  £rkeiintniaB  ihrer 
Gegenstände  strebenden  'Geographie  and'  den  geaaniiten  Wissen- 
Bohaften  nicht  ziehen,  wie  Oredner  ndt  Reclit  daaeeibe  In  Besag  aof 
jene  und  die  Geologie  bemerkt.  Nur  subjectiv.  Der  Geograph  mag 
es  mit  dich  selbst  aufmachen,  wieweit  er  zur  Klfiruag  nnS  Verti«fitkig 
seines  eigenen  VerstAndnisses  der  Erdeodinge  in  jene  WisseaschaAen 
vorzudringen  hat.  Es  erfordert  eiidlich  keine  lange  Auseinander- 
setzung, um  einzusehen,  dass  die  Conseqaene  der  zur  Chorologie  sidi 
erhebenden  C^xistik*  der  otganischea  Reiche  glfeichfiüls  ein  imner 
tieferes  Eindringen  in  die  einschifigigen  Erkenntnisskreiee  mit  eich 
fbhrt,  und  dass  wfedenim  •  die  >  Ck'ade  desselb^i  dem  B&b|ectiv«tt  Be*- 
dürfniss  zu  Oberlassen  sein  werden.  Wenn  gerade  hier  änrA  ««- 
sammeofass^nde,  zahlreiche  Speeiälatttersnchungen  geisfrroil  verarbei- 
tende Meisterwerke,  wie  das  Grisebach'sehe  für  die  botanisch«  Cboro- 
logie,  das  Wailace'sche  ftir  die  zoolo^sehe,  iii  h6ehst  willkemmeaer 
Weise  dem  Geographen  entgegengearbeitet  wird »  so  ist  •  dies  aÜer- 
diogs  ein  hoch  zu  sohfitaender  Glficksnmsiand.  Aber  es  bleibt  dabei : 
wo  die  Geographie  nach  dem  b(k;h0ten  Ziele  ringt,  ans  einem 
Wissen  zur  Wissenschafic  zu  werden  trachtet,  wird  sie  greneealos. 
Gehen  wir  jedoch  noch  tiefer  auf  die  Sache  ein« 

Aus  der  Choristik  der  einzelnen  PianetentbeHe  entwiekek  inch*) 
dieSynchoristik  all^r  insge^ammt,  das  gerade' Gegentheil  d^  Syn- 
ehronistik  des  Historikers«  Aa  jedeid  Ort  der  Oekumene)  aellMt 
punctuell  verstanden,  werden  die  ReprSsentAnten  mindestens  dreier 
Platietentheile  an  der  £i«k>berfliche  loealimrt  erscheinen :  Erde 
oder  Wasser,  Luft  und  als  Reger  irgend '  ein  orgsnracher  Körper; 
weiter  gefasst  und  auf  das  Ctsqsov  bezogen,  sagen  wir  in  einem 
^  Lande ^  werden  stets  alle  sechs  Planetentheile  vei-treten  sein.  Mit 
ihnen  allen  hat  die  Erdkunde  zu  schaffen,  und  der  Sjnchorismus 
derselben  ist  es,  der  ihr  die  eigentfaümüohen  fttiologiBohen  Probkne 
auflegt.  Wie  doch  geschieht  es,  mtisB  sie  fragen,  dass  an  dieser 
Erdstelle  diese  Formen  des  Festen,  Flüssigen,  diese  Wettererschel- 
nungen,  Pflanzen,  Thiore,  Me^nschen,  an  andrer  andere  beisammeu 
sich  finden?  Die  Choroldgie  nun  eines  einzelnen  Pianetentheiles 
beschränkt  ihre  Versuche  dör  UrsachenerklKlrung  eines  ortilchen 
Vorkommens  auf  die  örtlichen  Repräsentanten  eben  dieses  einzelnen, 
und  je  niedriger  derselbe  auf  der  Stufenleiter  der  Wesenserschei- 
nuttg  steht,  um  so  weniger  bedarf  sie  der  andern.  Wer  z.  B.  die 
klimatischen  Erscheinungen  ii^end   eines   Landes  nrs&chiich  zu   er- 


*)  Logisch,  nicht  historisch,  denn  der  Chuig  der  wirkUoben,  geschicht- 
lichen Entwickelang  war  der  umgekehrte. 
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gründen  untendoiint,  fitad«t^  libgeseben  von  den  GesetMa  der  Luft- 
bewegiing,  den  ausrad^eaden  SchlüMel  schon  in  der  aatFonomisehen 
Position,  der  Erhebong  über  dem  Meere  and  der  Umgebung  de«- 
selben  d.  b.  seiner  relativen  SitiuKtion  flu  andern  Landen  und  zum 
Ooean.  Die  locajen  Verhältnisse  der  ebendortigen  Flora,  Fauna, 
Menschen  weit  zftblen- nicht  su  den  .das.  Klima  primAr  bedingemden 
Faetoren,  weil  ja  durch  dasselbe  sum  Tbeil  selbst  bedingt  Da- 
gegen wer  den  Ursaphen  der  Eigesthümliebkeit  einer  natürlichen 
Landesfaona  nachspürt,  sieht  sich  an  die  Einwurkiiigen  aller  dort 
oder  in  der  l^ähe  looalisirten  Planetentheile  mit  Aasnahme  etwa  des 
Manschen  gewiesen.  Endlich,  der  Menseb  selbst  wird  cum  hüchsten, 
yielseitigsteii,  erschüpfencleii  Chorometer'  oder  Chetroscopy  dessen  je 
locale  Erscheinungsweise  wirklich  alle  je  synchorisohen  Elemente  nicht 
nur  passiv,  sondern  selbst  activ  abanspiegeln  yarmag. 

Und  vom  Standpunkt  des  Menschen  nun  empüKngt  alle  Gboii- 
stik  und  Synchoristik^  die-  Morph ographie  der  allgomeineii  Ortsbe- 
festigungsflächo  und  die  Chorologie  alles  darauf  Befestigten  erst  Weihe 
and  Bedeutung.  Vpn  dieaeqoi  Standpunkt  auob  wird  jene  Erweite» 
rung  der  (xeographie  ins  Unermessliche,  die  ihre  Pfleger  auf  die  ver* 
schiedenartigstü^n  Gebiete  meiMScblickea  Wissens  und  Erkennens  -  über^ 
zugreifen  swingt,  die  ihr  den  Namen  einer  fiaubwissensohaft  oder 
auch  die  Bezeichnung  als  einer  JS^ichtwissenschaft,  als  eines  blossen 
Aggregats .  von  W^iesensnotizen  eingetragen  hat,  sie  wird  zum  unab- 
wendbaren Verhängniss ,  und  -vergebens  sind  alle  EindAmmungsver- 
suche  von  Geogi'Rpben,  die  sich  sehr  wohl  bewusst  sind,  dass  mit 
der  Yerbreiterang  ihres  Studienfeldes  die  Gefahr  der  Vorflachung 
verbunden  ist.  Die  Meteorologie  (gkichviel,  ob  in  dem  engeren 
Sinne,  wie  Mohn  sie  in  seinem  bekannten  Werke  definirt,  oder  im 
Dove'schen  Geiste,  weiter  ala  Klimatologie.  aufgefaset),  fernei^  die 
Chorologie  der  Grewächse  >und  Thiere  sind  unzweifelhaft  zu  grossen, 
selbständigen  Wissenschaften  herangewachsen,  die  sich  Selbstzweck 
sein  dürfen  und  könne»;  aber  aus  der  extensiven  und  intensiven 
Steigerung  der  Erdkunde  d.  h.  der  Kenntoiss  alles  dessen,  was  von 
erdlicben  Dingen  und  Phänomenen  an  der  empirisoben  Erdoberfl&che 
sich  örtlicb  beständig  tseigt,  sind  sie  mit  überraschender  Scbnelligkeit 
erst  im  19.  Jahrhundert  emporgeschossen,  und  ihnen  allen  ist  das 
Wissen  von  der  Gestaltung  jener  selbst,  den  ungezählten  Thälern 
und  Bergen,  Flüssen  und  Seeen,  Ketten*  und  Massen-Erhebungen, 
Hoch-  und  Tief-Landen  derselben  ganz  unerlässlich.  Da  ist  es  frei^ 
lieh  seltsam,,  dass  es  jetzt  wie  ein  Einbruch  in  fremdes  Gehege  er» 
scheint,  wenn  die  Erdkimde  von  ihren  mündig  gewordenen  Kindern 
Tribut  einfordert,  d.  h.  sie  als  Mitl»l  zum  Zweck  betrachtet!  Wer  ist 
überhaupt  die  Erdkupde,  welche  als  Eindringling  hier  behandelt  wird? 
Kennen   wir  das,    wus  9ian   vor  einem  Menschenalter  sehr  eifrig  in 
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Schulcompendien  (am  consequentesten  A.  v.  Boon)  als  topische  Geo- 
^graphie  betrieb,  etwas  früher  auch  reine  Geographie  benannte  and 
was  in  der  bloBsen  Schildernng  der  Erdoberfläche  als  der  allgemeinen 
OrtsbefestigangeflAche  besteht,  (die  von  der  topischen  Greographie 
indess  nur  in  ihrer  horizontalen  Entwickelnng  anfgef^Bisst  wurde), 
nennen  wir  diese  geographische  Fundam^italdiadplin  A,  nun  so  ver- 
bindet sich  mit  diesem  bald  ein  B,  bald  ein  C,  D«  E  —  Wetterkunde, 
Gresteinskunde^  Pflanzen-,  Thier-,  Völkerkunde.  Ist  es  nan  A,  was 
je  von  den  Verbindungen  A  -(-  B,  A  -|-  D  etc.  als  fremd  aog^ 
sehen  wird?  Unmöglich,  denn  es  ist  ja  stets  darin  mit  einge- 
schlossen. Oder  stellen  sich  die  einzelnen  Paarungen  kalt  und  fremd 
einander  gegenüber?  In  der  That,  das  ist  es  und  doch  wieder 
nur  theilweise.  Denn  eigentlich  ist  es  nur  die  Verschmelzung  von 
A  und  E,  d.  i.  —  a  potiori  kurz  benannt  —  der  Länder-  und  der 
Völkerkunde,  was  als  die  raubende,  plündernde,  allerlei  Wissens- 
conglomerate  aus  den  übrigen  Paaren  um  sich  häufende  Erdkunde 
erscheint.  Diese  letztere  war  ja  lange  Zeit  nichts  anderes  als  eben 
jenes  Compositum,  und  ihre  Beziehungen  zur  Natur,  resp.  zu  den 
keimenden  Naturwissenschaften  bestanden  in  der  naiven  Eklektik  der 
curiosa  et  mirabilia  mundi.  Aber  wenn  nun  eine  solche  nach  Plan 
und  Methode  geschieht,  wenn  sie  zum  Ausdruck  objectiver  Verkehrs- 
beziehungen mit  jenen  zu  werden  strebt,  so  ändert  sich  das  Verhält- 
niss;  und  wahrlich  solche  Beziehungen  der  innigsten  Art  sind  vorhan- 
den, knüpfen  als  causale  alle  chorologischen  Wissenschaftspaare  vom 
niedrigsten  bis  zum  höchsten  unwiderstehlich  an  einander,  bedingen 
aber  auch  statt  des  naiv  eklektischen  Verfahrens  von  ehemals  eine 
streng  wissenschaftliche  Methode. 

Diese  zu  erörtern,  ist  nicht  hier  unsere  Absicht:  Genug,  wenn 
wir  hervorheben,  dass  der  Geograph  vor  allem  darnach  zu  trachten 
hat,  an  jedem  xä^og  herauszufinden  das  Gharacte ristische  und 
das  Einflussreiche,  jenes  als  den  Spiegel  des  synchorisch 
Vereinigten  in  seiner  gleichsam  ewigen  Ruhe  und  Beständigkeit, 
dieses  als  Ausdruck  der  ans  dem  Synchorismus  entspringenden 
CMrigen  dynamischen  Bewegung;  jenes  sich  erschliessend  dem  Scharf* 
blick  vergleichender  Beobachtung,  das  Letztere  dem  Tiefblick  des 
eombinirenden  Denkens.  Wir  könnten  Beides  zusammenfassen  als 
das  fllr  jeden  X^^^  ^^^  jedem  der  6  stofflichen  Grosstheile  des 
Erdplaneten  morphograpbisch  und  physiologisch  Beziehungsreiche. 
Ja,  wir  versuchen  hiernach  eine  Generaldefinition  unsrer  Wissen- 
schaft. Sie  ist  oder  vielmehr  strebt  zu  sein,  behaupten  wir,  die 
Wissenschaft  von  der  Macht  des  Baumes  im  Erdplaneten, 
nachgewiesen  an  der  örtlichen  Verschiedenheit  seiner 
dinglichen  Erfüllung.  Diese  Wiss^schaft,  in  ihrer  Vollendung 
gedacht,  ist  nicht  mehr  Geographie  oder  Brdkunde.     Wir  würden 


Begriff,  Ziel  und  Methode  der  Geographie  und  v.  Bichthofen's  China.  445 

▼ielmebr  diese  letztere  Bezeiehnang  einscliränken  auf  die  Yorans- 
setBong  jener,  nämlich  anf  daa  Wissen  davon,  wie  in  örtlicher  Ver- 
schiedeDheit  der  erkundbare  Erdenraum  dingKeh  erfollt  ist.  Das 
allein  wftre  nns  „Geographie^  nnd  es  wird  einlenebten,  dass  in  der 
Definition  der  „Greographie^  sowohl  jene  Fundameotaldisciplin  von 
der  Besebaffenheit  der  allgemeinen  Standflftcfae,  als  auch  die  ver- 
scbiedenen  Choristiken  der  mannigfachen  Erdendinge  nebst  d«r  da- 
raus resnltirenden  STncboristik  zugleich  gesetzt  sind.  Es  wäre  nun 
wOnschenswerth,  diese  yqatfia^  die  auf  Gestalt  nnd  Ort  aliein  achtet, 
neb  zu  einer  Xoyia  verklären  lassen  zu  können,  indess  da  der 
Name  Geologie  anwiderruflich  vergeben  ist,  so  sehlagen  wir  für  die 
höchste  und  wahrhaft  wissenscbafdicbe  Stufe  der  auf  die  Ortsver- 
hAltnisse  des  Erdlichen  gerichteten  Stadien  den  Namen  Geosophie 
vor,  wenn  auch  Cborosophie  oder  Chorologie  des  Erdlichen  von 
Seite  der  Methode  passender  schiene.  In  einer  gewissen  Beziehung 
lautet  Geosophie  bedeutungsvoll,  es  gemahnt  an  Philosophie,  und 
mit  Recht.  Denn  kein  Geograph  wird  zum  wahren  WißBenschafter 
sich  emporschwingen,  wenn  er  nicht  eine  philosophische  Ader  in  sieh 
trägt.  Das  bat  schon  der  Erste,  der  in  engerem  Rahmen  Geosoph 
zu  sein  versuchte,  Strabo,  factiscb  bewiesen  und  theoretisch  erkannt, 
wie  ganz  ähnlich  der  grösste  Greosoph  neuerer  Zeiten,  0.  Ritter. 
Das  Streben  nach  Geosophie  ist  fast  so  alt  wie  die  Geographie 
selbst,  was  allerdings  nicht  ausscbliesst,  dass  alle  bisherige  und  nächst- 
kflnftige  Geosophie  und  Cborosophie  vielleicht  nur  Geo«  und  Choro- 
sopbistik  ist,  d.  b.  nicht  die  wahren  letzten  Gründe,  sondern  un- 
wissentlich  nur  Scheingrfiude  der  örtlichen  Bedingtheit  der  Dinge 
auszufinden  im  Stande  ist.  Diese  Möglichkeit  indess,  die  mit  jeder 
menschlichen  Erkenntnissthätigkeit  verbunden  ist,  darf  nicht  abhalten, 
die  Aufgabe  als  solche  zu  stellen  und  ihre  Lösung  zu  versuchen. 
Noch  ist  die  geosopbisch  zu  vollendende  Geographie  nichts  anderes 
als  dies,  als  eine  Aufgabe,  die  in  gemeinsamer  Arbeit  Vieler  um  so 
eher  gelöst  werden  mag,  je  deutlicher  und  bestimmter  sie  gefasst  wird« 

Es  ist  nicht  hier  der  Ort,  dieselbe  ausführlicher  zu  entwickeln. 
Eins  jedoch,  das  characteristische  Moment  derselben,  muss  berQbrt 
werden.  Man  könnte  sie  bezeichnen  als  eine  Forscbungs weise ,  die 
nach  Wirkungen  und  Folgen  des  Oertlichen  ausschaut,  wälirend 
alle  Spedalwissenschaften  stofHicher  Dinge,  auch  wo  sie  cborologisch 
forschen,  nach  Ursachen  sich  umblicken. 

Daher  beginnt  die  cborosopbische  Betrachtung  ihr  Werk  immer 
dort,  wo  die  chorologische  Arbeit  jeder  anf  einen  besonderen  Plane- 
tentheil beschränkten  Specialwissenscbsft  gerade  aufhört.  Es  ist 
z.  B.  eine  nicht  geringe  Leistang  der  (Geologie,  wenn  sie  die  Ent- 
stehung der  Alpen,  wie  neuerdings  einer  ihrer  Meister  versuchte,  mehr 
oder  weniger  klarlegt,  wenn  sie  die  Bildung  ihrer  Haupt-  und  Neben- 
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ketten,  Tb&ler,  Tasse,  Seenbecken  etc.  versieben  lehrt,  abctf  damit 
18t  ihre  Aufgabe  b<*,endigt;  sie  fragt  nicht  und  kitaraiert  sich  nicht 
darum ^  welche  Folgen  sich  daraus  entwickeln,  wie  die  dmtlgen 
gletsob erbedeckten  Hochkämme  zur  klimatischen  Scheidiewand  werden, 
zor  Grenzmaaer  von  Pflanzen-,  Thier-  nnd  Menschen -Geschleefatern» 
wie  gewisse  Tliftler  und  Pässe  den  ZngTÖgeln  zn  Wanderbahnen 
dienen,  wie  der  Völkerverkehr  sich  derselben  bemächtigt  und  ver* 
schieden  in  verschiedenen  Zeiten  ausnutzt«  Das  alles  nimmt  sich 
zum  Vorwurf  erst  die  chorosophische  Ausforschung  des  ^^FOflsen 
europäischen  Hebungssjstems.  Oder  es  ist  viel  gethan,  wenn  die 
ohorologische  Botanik  erkennen*  lehrt,  wie  auf  den  Steppen  Asiens 
das  geseUige  Wacbstliura  der  Kräuter  und  Stauden  theiis  mit  der 
Armuth  an  Arten  Oberhaupt,  theiis  mit  der  strengen  Sonderung  ein> 
seitig  characterisirter  Bodenarten  zusammenhängt,  wenn  sie  femer 
zeigt,  wie  in  jenen  abflusslosen  sonnenheissen  Gebieten  die  Yegeta* 
tion  sich  gegen  die  Verdunstung,  den  Abfluss  ihrer  LebenssüAei 
durch  die  Torschiedenartigsten  Schutzmittel  zu  wehren  sucht.  Aber 
weiterzugehen  ist  niclit  ihr  Beruf.  Die  Conseqnenzen  dieser  £r* 
kenntnisse  unternimmt  die  Ghorosophie  zu  ziehen.  Sie  wagt  es, 
das  für  die  höhere  Thierwelt .  der  Steppen  so  characteristisohe  Heer- 
denleben  mit  dem  inselartigen  Heerdenthum  der  NAhrpflanzen-,  das 
auf  jeder  Weideineel  die  entsprechende  Thierart  zusammenhält,  in 
Beziehung  zu  seteen.  Sie  erblickt  in  den  beiden  Prindpien  ent- 
weder der  EntbehrungsEHhigkeit  oder  der  Bewegungsfähigkeit,  welche 
das  Leben  der  Vierfiisser,  zum  Theil  sogar  der  Vögel,  in  Steppen 
und  WUsten  characterisirt,  einen  andern  Ausdruck  jener  Natnrarmath, 
die  bei  der  spärlichen  Vertheilung  der  Speise-  und  Trankatellen 
und  deren  kurzdauernder  Ergiebigkeit  allem,  was  Beine  hat,  ent- 
weder ein  Trapp-Trapp  gebietet,  so  den  Hufthieren^  oder  aber  die 
Gabe  des  Fast^ous  verleiht,  wie  dem  Kameel  und  den  in  den  kaltem 
Steppen  Winterschlaf  haltenden  Wühl-  und  Nagethieren.  Welchen 
immensen  Einfiuss  endlich  Klima,  Flora  und  Fauna  der  Steppen 
einerseits  mit  der  Entwickelung  der  Viehzucht  in  Wechselweide, 
andrerseits  mit  der  Entstehung  des  an  ihre  körnertragenden  Gräser 
anknüpfenden  Ackerbaus  und  wiederum  dessen  Gebundenheit  an 
künstliche  Bewässerung  ausgeübt  haben  auf  das  Völkerleben,  alles 
dies  nachzuweisen  würde  der  chorosophiscben  Gesammtaoffassang 
erdlicher  Steppenbereiche  zukommen. 

Scharf  zugeseben,  scheint  die  Ghorosophie  trotz  ihrer  verschie- 
denen Fragestellung  dennoch  nur  in  den  Fusstapfen-  der  ihr  untei^e- 
ordneten  chorologischen  Speciaiwissensehaften  oinherzu wandeln.  Denn 
was  von  dem  einen  Planetentbeil  als  Wirkong  ausgebt,-  ist  iür  den 
andern  Ursache  und  wird  daher  in  den  SpecialforschungeQf  die  des 
letzt^en  EigenthQmlicbkeiten  ursächlich  zu  begründe  suchen,  sicher- 
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Heb  seine  ISt&lte  gefunden  haben,  weshalb,  wie  es  scbeint,  die  Cboro- 
flophie  die  Besultate  solcheir  Unt^suehtuigen  nnr'  einikch  aufisa« 
nehipen  braucht,  um  mit  fremden  Federn  sich  aofs  leichteste  za 
schmfleken.  Indeaaen  der  Scbän  trfigt.  Was  die  Cborosophie  von 
ehorologiscfaen  Specialuntereucbnngen-Qiiterscheidet,  ist,  dass  aie  stets 
alle  ungeodwo  vertretenen  Planetentfaeila  zugleich  bedenkt,  nicht  eint 
seitig  an  den  Ursachen  oder  Wirkungen  der  localen  Kepräaentanz 
eines  einseinen  bafiet.  In  dieser  anf  die  Gesammtbeit  der  localis 
sirten  Formen  dee  erdlichen  Seins  gejichteten  Betraebtnngsart.  liegt 
ein  pbiloaopbisches  Moment  und  t&ikgleicih  die  Möglichkeit,  dass  jene, 
roraasgesetst  die  genügenden  Kenntnissei,  sn.  Erkenntnissen  gelangt^ 
die  gegenüber  denen  der  speeieUen  Ohorologieen  ein  Neues,  Selbsir 
fitündiges  sind,  weil  und  insofern  jedes  lacale  Ensemble  sich  als 
ein  wohlgeordnetes  Ganzes  aasweist«  das  weit  mehr  bedeutet  als  die 
Summe  seiner  Theile,  da  es  vielmehr  in  deren  gegenseStiger  An- 
and  Ausgleichung  besteht. 

Man  wird  femer  finden,  dass,  weän  die  Wirkungen  der  loe&Ii-^ 
sirtcn  Theilstiicke  des  Planeten  auf  die  andern  je  coUocalen  nur  in 
gerader  von  der  untersten  zur  obersten  Stufe  ansteigender  Linie 
zu  verfolgen  wirren,  dann  die  unterste  stets-  nnr  gleichsam  von'  ihrer 
Rückseite >  niemala  von  ihrer  Vorderseite,  d.  .b.  nach  ihrer  eignen 
nrs&cbliehen  Bedingtheit  zu  betrachten  Wiäre.  In  der  That  ist  die 
Chorosophie  zum  Theil  auf  ein  solches  Verfahren  angewiesen^  und 
der  nnr  a  tei^o  genommene  Ausgangsbeieich  ihrer  Speculationen 
mnss  die  reale  Ortsbefestignngsebene  des  Erdlichep,  die  erstarrte 
Binde  des  Erdplaneten  sein  9  weil  diese  Ebene  nicht  eine  mathema- 
tisch-ideale, sondern  eine  reale  und  sehr  bedeutende  Wirkungen  aus- 
gebende Gr(ysse  ist.  Dies  ist  ein  wicbtiger  Punkt.  Denn,  damit 
wird  die  historische  Geologie  an  der  Schwelle  nicht  nur  der  Geo- 
graphie, sondern  auch  der  Geosopbie  abgewiesen;  nicht  jedoch  die 
geognoBtiscbe  Diagnose  als  solche,  d.  h.  die  Gharacteristik  des 
Festen  nach  seiner  je  localen  substantiellen  Beschaffenheit  und  den 
Uassenformen  der  je  looal  zusammenlegern  den  Substansarten.  Wie 
wollen  damit  in  Conseqnenz  des  bisher  Entwickelten  sagen,  dass, 
wie  die  Geographie  ja  durchaus  nur  den  gegenwärtigen  Zuschnitt 
der  Erdoberfläche  unmittelbar  kartiren  und  locutiv  darstellen  kann, 
so  auch  die  Geosopbie  an  die  geologische  Gegenwart  gebunden  sein 
mnss  und  die  pr&historischen  Zustande  der  erdlichen  RaumerfOUungs* 
verh&ltaisse  ausser  Betracht  zu  lassen  bat.  Wallace  zeigt  zwar,  dass 
die  derzeitige  Ranmvertheilong  derThiere  ohne  die  ehemalige,  pal&onto- 
logische  nicht  begriffen  werden  kann,  aber  eben  hier  auch  ergiebt  sich 
eclatant,  dass  eine  nach  Ursachen  auslugende  Specialwissenscbaft  sehr 
verschieden  von  der  Gesammtwissenschafty  die  nach  den  Wirkungen 
des  jetzt  im  Erdenzaum  Bestehenden  forscht,  verfahren  kann. 
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Der  logiBcBe  Grund  nun,  weshalb  di^  let^i^e  methodiseli  das 
causale  Moment  von  semer  Kehrseite  erfasst,  liegt  darin,  dass 
sie  die  je  localisirten  Planetentheile  wirklich  als  solehe  d.  h*  als 
Theile,  nicht ,  wie  die  ihre  Objecte  als  Selbstsweek  stodirenden 
Speciaiwissenschaften,  in  ihrer  relativen  Ganzheit  zn  betrachten  hat. 
Daher  erheben  sich  ihr  beztlglieh  der  Stellung  jener  Theilstücke 
in  ihrem  je  localen  Ensemble  d.  h«  G-aneen  dieselben  Fragen, 
wie  den  beschreibenden  resp.  speeiell  physiologischen  Natnrwiasen- 
Schäften  hinsichtlich  der  Organe  eines  KOrpers:  Welche  Bedeu- 
tung für  diesen  haben  jene,  welehe  Functionen,  Wirkungen  flben 
sie?  Bei  diesen  Fragen  ist  es  der  fertige  Körper,  sind  ee  die 
fertigen  Glieder ,  die  der  Inquisition  unterzogen  werden ,  nicht  sind 
es  die  embryonalen  Zustände,  die  das  Werden  der  Glieder,  des 
Körpers  beobachten  lassen.  Genau  so  ist  es  der  jetzige,  fertige 
Zustand  des  Erdkörpers,  ist  es  die  Artang  und  Raumvertheilung 
seiner  fertigen  Glieder,  die  der  Geosoph  nach  ihrem  synehori- 
sehen  Dasein  nicht  sowohl  im  Planeten  Oberhaupt,  als  vielmehr  in 
dessen  Sonderr&umen  auf  ihre  functionelle  Bedeutung  d.  h.  Wir- 
kung untersucht,  wobei  er  die  gleichsam  planetarische  Embryologie, 
den  Lehrinbalt  der  historischen  Geologie  und  Pal&ontologie,  dem 
Principe  nach  ebenso  UDbeachtet  lassen  darf,  wie  der  Physiologe 
die  embryonale  Vorgeschichte  des  thierischen  Körpers.  Das  Forschen 
aber  nach  der  functionellen  Bedeutung  der  einzelnen  Planetenglieder 
innerhalb  ihres  jedesmaligen  Raumverbandes  itihrt  ähnlich,  wie  an 
den  Organen  des  lebendigen  Körpers,  zur  Erkenntniss  sich  vielfach 
begegnender  und  durchkreuzender  Wechselwirkungen,  wenn  diese  auch 
in  80  andersartiger  und  eigenthümlicher  Vollziehungsweise  erscheinen, 
dass  C«  Ritter  an  einer  bekannten,  tiefsinnigen  Stelle  mit  Recht  den 
Planeten  als  ein  „ens  sui  generis^  bezeichnet  hat.  Diese  Thatsache 
der  gegenseitigen  Causalbeziehungen  der  Planetenglieder  öflfoet  nun 
aber  einem  ferneren  Theile  der  Geologie  den  Eingang  in  die  cboro- 
sophisch  verfahrende  Geographie,  nämlich  der  dynamischen  Geo- 
logie, ais  der  Lehre  von  den  immerfort  auf  die  harte  oder  flftesige 
Erdoberfläche  eindringenden  und  sie  umbildenden  Agentien.  Das  9,ens 
sui  generis^  ist  unserm  beschränkten  Bb'ck  ein  gereiftes,  fertiges,  aus- 
gewachsenes^ aber  es  lebt  und  bildet  sich  weiter,  wie  der  fertige 
Baum  in  einer  gewissen  Weise  doch  stets  auch  ein  unfertiges,  noch 
nicht  ausgewachsenes  Wesen  ist. 

Den  Zeitpunkt,  von  dem  ab  der  Erdplanet  im  Stadium  einer  ge- 
wissen Reife  erscheint,  gleichsam  seine  Pubertätsperiode,  bezeichnen  wir 
durch  einen  Standpunkt  in  der  Entwickelung  seines  höchst  orgsniairten 
Körpergliedes;  es  ist  der  Eintritt  menschlicher  Erinner ang,  mensch- 
Roher  Geschichte.  Hier  setzen  wir  den  zeitlichen  Grenzstein  der  auf 
das   Räumliche  gerichteten  Geographie  und  Geosophie;  nicht  ohne 
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Willkfir,  das  ist  zogegebeo ;  aber  Erwfigoogen  subjectiver  Art  nötbigeh 
dam.  Denn  wie  doch  liegt  die  Sache?  Alle  YeitadeningeB,  die  vor 
jenem  Abschnitt  an  der  Erdoberfiftche  vorgegangen  sind,  mög^n  so 
aiebere  Thatsaehen  sein<,  wie  irgend  etwas  in  der  Welt,  aber  sie 
sind  nicht  direct  von  Menschen  beobachtet,  oder,  wenn  von  Men- 
neben  mit  erlebt,  so  ist  deren  Beobachtang  nicht  anf  uns  gekommeni 
Bie  sind  nidit  sieher  beglaubigt,  sie  können  nnr  dardi  BQekschlässe 
ans  einem  jetzigen  Ortsbefunde  hypothetisch  abgeleitet  werden.  Da- 
gegen historische  Ueberlieieningen  von  solchen  G-esehehnissen  sind, 
vorausgesetzt  ihre  Glaubwürdigkeit,  Zeugnisse  unmittelbarer  mensch- 
licher Wahrnehmung,  menschlicher  Abspiegelung  des  B&umlichen; 
das  Wort  des  Annalisten  ersetzt  die  Karte.  Die  Geographie  nun 
aber  als  ein  Wissen  und  Darstellen  des  Oertlichen»  Bftamlichen,  wie 
es  ist  und  allendialben  recognoseirt  wwden  kann,  darf  offenbar 
Über  das,  was  wirklich  erblickt  wird  oder  erblickt  wurde,  gar  nicht 
hinausgehen,  und  mit  ihren  Schranken  sind  auch  die  der  Geosophie*) 
gesetzt.  Ein  weiteres  Argument  fQr  unsere  Zeitabgrenzung  der  geo- 
graphischen Gesammtwissenschaft  folgt  ans  den  Verhältnissen  ihres 
dem  Menschen  selbst  sich  widmenden  Theiles.  Diese  sind  noch 
kurz  hier  zu  besprechen. 

Der  Mensch  gehört  zum  Inventarium  der  Erde,  bietet,  wie  alles 
Erdlicbe,  der  Betrachtung  eine  örtliche  Seite  und  ist  das  thfitigste 
nnd  mächtigste  Agens  unter  allen,  die  unser  Planet  eigenthümlich 
besitzt  Wenn  irgend  etwas,  so  z&hlt  unser  Geschlecht  zu  den 
Dingen,  die  auf  choristische  und  chorosophische  Behandlung  An- 
spruch erheben,  wie  ja  in  der  That,  wir  wiederholen  es,  der  Mensch 
stets  im  Vordergründe  des  geographischen  Interesses  stand.  Nun 
ist  fem  er  oben  die  Rede  davon  gewesen,  dass  eine  Cboristik  des 
Menschen  von  seiner  rein  leiblichen  Seite  nicht  nur  möglich,  sondern 
sogar  im  höchsten  Grade  wQnschenswerth  ist  Demnach  wäre  es  jetzt 
nur  nöthig,  den  Menschen  von  seiner  eigensten  und  einflnssreichsten 
Seite,   der  psychisch -geistigen,   in's  Auge  zu  fassen,  um  die  sich 


*}  Trotz  der  eben  bezeichneten  zeitlichen  Umgrenzung  nnd  empirischen 
Bicherung  der  Geographie  wird  diese  oft  2U  Schlüssen  fiber  ehemalige  Ranm- 
verhXltnisse  sich  genöthigt  flehen,  aber  zu  solchen,  welche  «ich  auf  zwei 
wirkliche  Beobaehtnngen  stützen,  wie  z.  B.  wenn  Orte  einst  am  Heere  oder 
an  Flüasen  liegend  genannt  sind,  die  jetzt  davon  entfernt  sind,  oder  Fluss- 
mündungen  an  einer  Stelle  erwähnt  werden,  die  jetzt  trocken  liegt.  Da  ist 
nun,  die  vollkommene  Glaubhaftigkeit  der  alten  Schrift  oder  Karte  voraus- 
gesetzt, die  freilieh  oft  genug  vor  der  Kritik  nioht  Stand  hXtt,  zu  eimitteln, 
ob  der  Ort,  die  Meeresküste  oder  der  Fluss  die  Lage  verändert  hat,  waa 
sicherlich  mit  mehr  Zuversicht  geschehen  kann,  als  wenn  einseitig  in  die 
nnhestimmte  Vergangenheit  hinausgeschlossen  wird,  wie  z.  B.  in  dem  Fall 
der  hypothetischen,  einstigen  Linksabschwenkung  der  untern  Elbe,  Oder, 
Weichsel. 
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daran   knüpfenden  Beziehungen   der  OrtswiBBenechaflten  su   erdrtem. 
Hier  iet  nnn  zuvörderst  daran  zu  erinnern,  dasB  diesig  nicht  mit  dem 
Menschen,  auch  nicht  mit  den  Menschen,   sondern  mit  Völkern   zu 
schafiPen  hahen.     Dies  folgt  theils  aus  der  Analogie  der  choristndben 
Nachbargebiete,  die  ja  gleichfalls  nur  Mengen  (Arten,  Familien,  Gat- 
tungen etc.)  als  raumfüllende  Massen  kennen,  theils  aus  dem  Weeeo 
der  Menschheit  selbst,  die  nicht  anders  als  gesellig,  wenn  ancfa  in 
geschlossenen  Einzelgeselkchaften,  als  noXvr&xop  ^^or  zu  leben  ver* 
mag  und  zwar  vermöge  ihrer  geistigen  Natur.     Aus  dieser  entspringt 
denn    auch    das   unmittelbarste  Kennzeichen  jeder  besondem  Volks- 
genossenschaft,  die  Sprache,  und  somit  ist  das  erste  Bedürfniss  der 
ethnischen  Geographie    (so  nennen  wir  die  auf  das  Menschen- 
reich  überhaupt  gerichteten  choristischen  Wissenschaften,  denen  ge- 
genüber alle  übrigen  als  physische  Geographie  zusammen  zu  fassen 
sind),   zu  wissen,    wieviel  Sprachen  und  wo   auf  Erden  gesprochen 
werden,    in    welchen    Verwandtschaftsverhältnissen    unter    einander 
stehend,  was  alles  auch  bedeutet:  wieviel  V^^lker,  wo,  wie  verwandt. 
Freilich  stossen  wir  hier  gleich  auf  die  schwierigsten  Probleme.     Nicht 
nur  dasß,   so  wenig   die  Anthropologie  über    die   besten   Messungs- 
und Bestimmungsmittel  leiblicher  Völkerverwandschaft  mit  sich  einig 
ist,  ebenso  die  Ethnologie  über  diejenigen  der  Sprachverwandtschaft 
noch   discutirt,   sondern   auch   die  Resultate,    die  jede    mit  den  bis- 
herigen Mitteln  herausgebracht  hat,  stimmen  nicht  immer  zu  einander, 
in  allerlei  Fällen  decken  sich   leibliche  und  geistig -sprachliche  Ver- 
wandschaft der  Völker  durchaus  nicht  und  werden  sich  nie  decken. 
Mag  nun  auch  hier  das  entscheidende  Wort   der  Anthropologie  ge- 
bühren,  einmal   weil   der  Process  der  Fortpflanzung,    der  die  Ver- 
wandschaft  zunächst  bedingt,   ein   physischer  ist^,    und  sodann   weil 
im  allgemeinen  die  leiblichen  Charactere  ganzer  Völker  eine  grossere 
zeitliche  Constanz  bewahren  als  die  geistigen,   speciell  die  Sprache, 
wofür  uns  u.  a.  die  Juden  täglich  den  Beweis  ad  oculos  demonstriren^ 
so    giebt  es  doch  Fälle  genug  (wie  wenn  wir  umgekehrt  Magyaren 
und  Osmanen   leiblich    europoid,   sprachlich  asioid  sehen),   wo  den 
Zwiespalt   zwischen   Anthropologie    und    Linguistik    nur    eine    dritte 
Macht  zu  lösen  im  Stande  ist,  die  Geschichte.     Und  diese  ist  nun, 
enger  und  weiter  gefasst,  überhaupt  die  unentbehrliche  GehQlfin  der 
ethnischen  Geographie,  wenn  nicht  ihre  Beherrscherin. 

ndpta  ^«7,  sprach  Heraklit,  aber  das  Tempo  der  Strorage- 
Bchwindigkeit  ist  ein  sehr  verschiedenes.  Grosse,  einschneidende  Ver- 
ändernngen  in  den  Formen  des  Festen  und  des  Flüssigen,  in  den 
Erscheinungen  des  Klimans  werden  nur  erst  in  grossen,  geologischen 
Zeiträumen  merkbar,  in  noch  grössern  erst  die  der  Naturformen  des 
Lebendigen;  die  Buchen  und  Eichen,  die  Hirsche  und  Rehe,  Finken 
und  Krähen  Deutschlands  zu  Cäsar^s  Zeit  unterschieden   sich  sicher 
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nieht  von  den  hentigen,  ebensowenig  die  Gebirgskarte  jener  Zeiten 
?on  der  jetzigen,  nnr  einige  Abweichungen  wOrde  das  Flussnetz 
seigen,  namentlich  an  den  Mündungen  des  Rheines  und  der  Weichsel, 
grossere  sich  ergeben  an  den  Ktistennmrissen,  vor  allem  der  Nord- 
see. Ebendaranf,  auf  dieser  scheinbaren  Unverftnderlichkeit  der  Na- 
tnratige  im  Grossen,  basirt  die  Geographie  und  Cbortstik,  die  ihre 
Gemälde  der  Erdoberfläche  und  ihre  Grenzmarken  der  Wohngebiete 
organischer  Körpergrnppen  in  der  üeberzengnng  entwirft,  dass  alles 
das,  solange  die  Natur  sich  selbst  flberlassen  bleibt,  bis  auf  geringe 
Differenzen  an  den  Contactlinien  nach  Jahrhunderten  und  Jahrtau- 
senden noch  zutreffen  wird.  Aber  welche  ungeheuren  Contraste  hält 
ans  das  Bild  Deutschlands  von  damals  und  von  heut  entgegen,  so- 
bald auf  demselben  der  Mensch  mit  seinen  Werken  erscheint  Sind 
es  noch  dieselben  Stämme  mit  denselben  Mundarten,  denselben  Sitten, 
Rechtsanschauangen,  Glaubenslehren,  Beschäftigungsweisen ,  Waffen, 
Kleidungen,  Wohnstätten  ?  Ist  nicht  selbst  der  Anblick  der  belebten 
Katar,  die  Landschaft  völlig  verändert,  weil  anders  gruppirt,  um 
honderte  von  Gewächsarten,  um  aUerlei  Thierarten  theils  vermehrt, 
theils  vermindert,  aus  Natur  zwar  nicht  Unnatur  geworden,  aber 
doch  ein  Anderes,  ein  Spiegelbild  der  Kultur?  Die  ethnische  Greo- 
graphie  und  Choristik  ist  daher  nothwendig  gebunden  an  Geschichte 
und  Chronistik,  und  mit  ihr,  wegen  ihrer  ist  es  auch  zum  Theil  die 
physische.  Oder  sollte  jede  Zeit  nur  ihre  eigene  ethnische,  resp. 
politische  Choristik  besitzen  dürfen,  di6  nach  Ablauf  irgend  welcher 
Frist  zu  vergessen,  zu  verwerfen  wäre?  Unmöglich;  denn  das  wQrde 
sofort  die  Geschichte  selbst  hintertreiben;  sie  würde  und  müsste 
die  Verstossene  aufnehmen  und  pflegen,  weil  darch  den  innem 
Trieb  ihres  Wesens  und  den  äussern  Zwang  ihrer  Verhältnisse  dazu 
genöthigt.  Daher  möge  denn  die  politisch*etbnische  Choristik  ver- 
gangener Zeiten,  trotzdem  und  gerade  weil  ihrer  zugleich  die  Ge- 
schichte bedarf,  lieber  gleich  als  Bestandtheil  der  ethnischen  Geo- 
graphie und  damit  der  Geographie  überhaupt  gelten. 

Wie  wir,  die  Gebirge  und  Flüsse,  Flora  und  Fauna  eines 
Landes  schildernd,  Jahrhunderte  vor  und  nach  Christo  in  Eins  zu- 
sammenzufassen uns  bewusst  sind,  so  ziehen  wir  die  ebendortige  Be- 
völkerung durch  alle  Jahrhunderte,  die  wir  von  ihr  wissen,  gleich- 
sam  in  eine  Totalanschauung,  in  den  Totalbegriff  eines  dort  localisirten 
Meoschheittheiles  zusammen.  Ist  nun  wirklich  dieser  locale  Bruch- 
theil  des  Menschengeschlechtes  in  seinem  Wesen  sich  stets  identisch 
geblieben,  als  ein  und  dasselbe  Volk,  wie  in  China,  dann  um  so 
besser,  dann  relativ  um  so  weniger  Zeitliches,  um  so  mehr  nur  Räum- 
liches in  unsrer  ethnischen  Characteristik  des  bezüglichen  Landes. 
Tritt  dagegen  ein  mehrmaliger  Wechsel  in  der  ethnischen  Landes- 
bedecknng  ein,  ziehen  verschiedene  Völker  über  dieselbe  Bühne,  um 
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diese  nach  dem  Verstehen  und  Vennögen  eines  jeden  dabei  amssage- 
stalten,  nun  so  gehört ,  wie  die  Verwandlung  der  Gonlissen,  80  das 
andersartige  Agiren  der  neu  aufgetretenen  Personen,  der  Verlauf  des 
neu  begonnenen  Völkerdram a's  nach  seinen  noch  weiter  zu  bespre- 
chenden räumlichen  Momenten  durchaus  in  die  ethnische  Choristik 
und  Characteristik  der  bezüglichen  Stätte.  Um  so  mehr,  da  ofien* 
bar  in  dieser  selbst,  ihrer  Lage,  ihrer  innern  Naturausstattung  ein 
Theil  der  Ursachen  eines  solchen  Völkerwechsels  b^ründet  sein 
muss.  Wieder  anderwärts  sehen  wir  zwar  dieselben  Völker  auf 
demselben  Boden  haften,  aber,  wie  in  Europa,  von  Jalirhundert  ea 
Jahrhundert,  und  je  näher  der  Jetztzeit,  mit  um  so  bescfalennig- 
terem  Schritt  sich  innerlich  und  äusserlich  wandeln,  ja  über  den 
Rahmen  der  Heimat  hinweg  in  immer  weitere  Femen  sich  ausbreiteu 
und  die  eigene  Regsamkeit  und  Beweglichkeit  anderen,  bis  dahin 
gelassen  lebenden  Völkern  mehr  und  mehr  einimpfen.  Endli^  noch 
andere  Stätten  der  Oekumene  finden  wir,  wo  Volk  nach  Volk  sich 
über  die  Bühne  schiebt,  aber  stets,  wie  im  Innern  Afrika,  in  den- 
selben Kostümen,  mit  denselben  Actionen,  mit  fast  demselben  An- 
fang und  Ausgang  derselben,  und  ohne  Würdigung  der  eigenen 
Thaten,  daher  auch  ohne  U eberlief enmg  derselben  oder  Sorge  Hir 
Ueberliefei-ung,  ohne  Geschichte. 

Sehr  Verschiedenes  also  stellt  sich  dem  ethnisch -historischen 
Totalblick  von  einem  je  localen  Standpunkt  dar.  Sehr  verschieden 
auch  ist  die  zeitliche  Weite  dieses  Blickes.  Hier  ist  der  Horizont 
in  Jahrtausende  hinauf  gerückt,  dort  wird  er  durch  das  Gestern 
gesetzt.  Hier  finden  wir  eine  eigene  beglaubigte  Ueberliefening  and 
Gksohichte,  die  wir  Europäer  der  unsrigen  nur  anzufügen  haben,  dort 
beginnt  die  Geschichte  erst  mit  der  Entdeckung  des  Landes,  sei's 
durch  Occidentale  oder  Orientale.  Ob  der  Zeitpunkt,  von  dem  ab 
ein  Erdenraum  am  geschichtlichen  Gesichtskreise  auftaucht,  uns  fern 
oder  nahe  liege,  ob  anfänglich  noch  in  Sagennebel  gehüllt  oder  so- 
gleich durch  das  Licht  kenntnissreicher  Beobachtoraugen  heller  be- 
schienen, jedes  menschenbewohnte  Land  gehört  von  da  ab  zum  Res- 
sort der  ethnischen,  historischen  Geographie,  und  eben  daher  steck- 
ten wir  oben  mit  demselben  Punkt  die  zeitliche  Grenze  auch  der 
physischen  Geographie  ab.  Wir  brauchen  kaum  zu  erinnern,  dass 
sich  aus  diesen  Verhältnissen  ein  besonderer  Zweig  der  Geschichte 
entwickelt,  der  an  unsre  Wissenschaft  gebunden  ist,  die  Geschichte 
des  Wissens  von  der  Erde,  die  wohl  auch  eine  Geschichte  der 
Entdeckungen  heissen  könnte,  wenn  auch  nicht  eine  Geschichte  der 
Entdecker,  weil  deren  Personen  nicht  immer  bekannt  sind.  Diese 
Geschichte  ist  noch  nicht  die  Geschichte  der  Erdkunde  als  einer 
Wissenschaft,  weil  in  dieset  ausser  dem   positiven  Wissen   auch   die 
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Verarbeitang  desselben,   die  daraaa   gesogenen   SchlQsse,  Theorieen 
sa  berfleksichligen  sind*). 

Die  ethnische  Greographie  bedingt  eine,  wie  wir  sahen,  von 
Land  zo  Land  quantitativ,  nach  der  Lftnge  der  in  Betracht  kom- 
menden Zeit,  verschiedene  historische  Behandlongsweise.  Worin  be- 
steht diese  nach  ihrer  sich  gleich  bleibenden  Qualität?  Wir  haben 
hier  znn&chst,  wohlgemerkt,  nar  die  eigentliche  Geographie  als  eine 
örtliche  Thatsachen  nur  constatirende  und  registrirende  Thiitigkeit 
im  Auge,  nioht  die  causal  forschende  chorologische  oder  choroso- 
phische.  Lassen  wir  uns  die  Antwort  auf  jene  Frage  geben,  indem 
wir  sehen, ^ wie  die  ethnische  Chorographie  dort  verfährt,  wo  sie 
auf  einem  geographischen  Nenlande  eben  entsteht.  Wir  haben  in 
Afrika  Beispiele  hierfür  in  den  Entdeckungen  eines  Schweinfurth, 
Nachtigal,  Stanley,  Cameron.  Nun  was  finden  wir  auf  den  neuen 
Karten  Darfnr's,  des  Bachr  el  Ghasal-,  Lualaba-Gebietes  nach  der 
ethnischen  Seite?  Angabe  von  Wohnplätzen,  Grenzbezeichnnng  der 
Gebiete  verschiedener  H&uptlinge  oder  Stämme  resp.  administrativer 
Landesabschnitte,  Andeutung  der  verbindenden  Pfade  und  Wege . 
es  ist  der  politisefa-topographische  Theil  der  Karte,  der  dem  erzäh" 
lenden  und  beschreibenden  Hauptwerke  zur  illustrirenden  Stütz® 
dient.  Ganz  Aehnliches  erstrebt  die  auf  ferne  Zeiten  gerichtete 
historische  Geographie.  Sie  ist  niehts  als  eine  rückwärts  ge- 
kehrte Topographie,  die  daher  aueh  weniger  locutiv,  als  figurativ  den 
Darstellungen  des  Historikers  zu  Hülfe  zu  kommen  sucht«  Ihr 
Werk,  die  historische  Karte,  ist  aber  darum  kein  geringes;  die  grosse 
Mehrheit  der  Leser  historischer  Schriften  ahnt  nicht,  welche  Mühe, 
welcher  Aufwand  von  Scharfsinn,  Combination,  glücklicher  Divination 
darin  sich  bescheiden  verbirgt.  Allgemein  können  wir  die  Aufgabe 
der  hiatorischen  Chorographie  dahin  formuliren,  dass  sie  allen  Oert- 
lichkeiten,  die  in  der  Gesehiohte  genannt  werden,  ihre  Stelle  an- 
weise in  der  Erdoberfläche,  wie  sie  uns  gegenwärtig  bekannt  ist. 
Daher  hat  sie  auch  Naturobjecte,  wie  Berge,  Thäler,  Flüsse,  Seeen, 
Meeresbuchten,  Meerestheile^  Inseln  etc.,  deren  alte  Namen  unter- 
gegangen sind,  in  dem  Tanfgewande  späterer  Zeiten  wiederzuer- 
kennen, um  sie  in  das  alte  zurflckzukleiden,  eine  Operation,  die  oft 
weit  schwieriger  ist,  als  sie  scheint,  weil  die  Berichte  der  Aelteren, 


*)  Beide  sind  bisher  ansschliesslich  vom  europäischen,  die  westasiatischen 
und  afrikanischen  Lehrmeister  Europa^s  im  Alterthnm  und  Mittelalter  (Egypter, 
PhÖnicier,  Araber)  mitamfassenden  Standpunkt  betrieben  worden;  aber  es 
ist  kein  Zweifel,  dass  eine  künftige,  von  universalen  Gesichtspunkten  aus- 
gehende Neubearbeitung  derselben  den  ostasiatiscben ,  für  Europa  absolut 
orientalischen  Entwickelungsgang  dieser  Dinge,  wofür  selbst  die  Vorarbeiten 
(mehrere  in  russischer  Sprache)  nicht  fehlen  und  das  unten  zu  besprechende 
Werk  einen  weiteren  Beitrag  liefert,  nutbeachten  wird  und  muss. 
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denen  der  Sinn  und  das  Vermögen  für  genaue  Natnrbeschreifoting  ab- 
ging, selbst  ungenau  sind,  vielfache  Irrtfaümer,  namentlich  itk  orogra- 
phiBchen  und  hydrographischen  Dingen  enthalten,  und  weil  ferner 
in  den  eigentlich  geographischen  Werken  früherer  Zeiten  Eins  mangelt, 
die  Schärfe  der  Kritik,  die  eben  daher  in  keinem  Zweige  der  G^eo- 
graphie  unerlä'sslicher  wird,  als  gerade  in  dem  der  historis^en. 
Dass  diese  u.  a.  auch  den  alten  Heer-  and  Handelsstrassen  oft  nveit 
über  ihre  Ausgangsstelle  hinaus  nachzieht  und  diese  aus  den  in  der 
Kegel  fragmentarischen  Nachrichten,  die  darüber  Torliegen,  karto- 
graphisch zu  reconstruiren  sucht,  liegt  in  dem  Vorbemerkten  schon 
eingeschlossen.  Wie  nun,  nach  welchen  Methoden  dif  historische 
Chorographie  ihre  manigfaltigen  Aufgaben,  die  unmerklich  mit 
denen  der  Geschichte  des  Wissens  von  der  Erde,  ja  der  Erwer- 
bung dieses  Wissens  verschmelzen,  zu  lösen  unternimmt,  ist  nicht 
hier  zu  erörtern.  Wir  skizziren  nur  die  Aufgabe  als  solche,  die 
wir  unten  noch  zu  erweitem  haben.  —  Jedenfalls  wird  die  histonsche 
Chorographie  durch  zwei  Punkte  characterisirt,  einmal  beschrftnkt  sie 
sich  klar  und  deutlich  darauf,  das  Wo  von  Dingen,  die  im  übrigen 
bekannt,  nur  nach  ihrem  Wo  unbekannt  sind,  zu  bestimmen,  und 
sie  stellt  damit  die  choristische  Seite  der  Geographie  scharf  in  den 
Vordergrund,  sodann  giebt  sie  sich  offen  und  ehrlich  als  Dienerin 
der  Geschichte  zu  erkennen. 

Der  letzte  Niederschlag  nun  der  historisch  -  choristischen  Be- 
handlung ethnischer  Verhältnisse  ist  in  geschichtereichen  Lfindem  die 
politisch  topographische  Karte  und  die  Wortbeschreibung  ihrer  bezüg^ 
liehen  gegenwärtigen  Zustände,  oder  kurz  es  ist  die  sogenannte 
politische,  d.  i.  ethnische  Geographie,  bezogen  allein  auf  die  Gegen- 
wart. Erst  in  diesem  Jahrhundert  kam  durch  Alex.  v.  Humboldt 
und  C.  Ritter  die  (jedoch  schon  ältere)  Meinung  zur  Herrschaft, 
dass  dieser  Zweig,  der  einst  Ursprung  und  Zweck  aller  Geographie 
gewesen  ist,  in  dieselbe  oder  wenigstens  in  die  wissenschaftliche  gnr 
nicht  gehöre,  eine  Ansicht,  die,  abgesehen  von  der  gerade  am  Ende 
des  vorigen  und  Anfang  des  jetzigen  Jahrhunderts  in  Europa  sehr 
filhlharen  Instabilität  der  politischen  Verhältnisse,  auch  durch  den 
Umstand  gestützt  wurde,  dass  der  wesentliche  Inhalt  der  politiBchen 
Geographie  die  Grundlage  einer  besondem  Tochterwissenschaft  der 
Geographie  und  Geschichte  geworden  war,  der  von  Achenwall  metho- 
disch begründeten  Statistik.  Niemals  aber  wurde  selbstverständlich 
die  Nothwendigkeit  und  Brauchbarkeit  der  politischen  Karte  selbst 
bestritten,  es  wurde  ferner  anerkannt  die  akademische  Lehrfkhigkeit 
von  Dingen,  die  bei  geschichtearmen  Völkern  das  politische  Moment 
bedeuten,  die  Kenntniss  der  doch  nur  ungefähren  gegenseitigen  Gren- 
zen der  Stämme,  die  Kenntniss  und  Schilderung  der  Residenzen 
ihrer  Häuptlinge    oder  grosser  merkwürdiger  Handelsplätze,    wie  z. 
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B.  eines  Timbüctu  in  Afrika  oder  der  portagieBisch-hoUfindiscbea 
Factorien  an  dessen  Kosten  etc.  und  wie  erst  ging  Ritter  in  topo- 
graphisches nnd  politisches  Detail  in  seinem  Asien  ein !  Kurz  die 
Yerstossnng  der  politischen  Greographie  geschah  einzig  vom  Stand- 
punkt des  nnrabigen,  jedoch  in  Statistik  geÜEuigenen  Europa^  resp. 
aach  seiner  Tochterlande  in  Amerika,  eine  Inconseqnenz^  die  sich 
theoretisch  gar  nicht,  nur  ans  praktischen  Gründen  rechtfertigen 
liesse.  Begrifflich  kann  die  Choristik  der  ans  dem  staatlichen  oder 
überhaupt  geselligen  Leben  der  Völker  entspringenden  Schöpfungen, 
soweit  sie  örtUch  fizirt  sind,  von  der  choristischen  Generalwissen- 
scbaft  nicht  abgewiesen  werden,  und  weil  im  Menschengeschlecht  und 
seinen  örtlichen  Sondergruppen,  anders  als  bei  den  örtlichen  Gruppen 
der  Thier-  nnd  Pflanzenarten,  das  Individuum  zfihlt,  so  knüpft  sich 
an  diese  Choristik  auch  das  eigentlich  statistische  Moment  der  In- 
dividuenzahl solcher  örtlichen  Theilgruppen,  seien  sie  in  Städten, 
Kreisen,  Provinzen,  Staaten  oder  sonstwie  zunammengefasst.  Miiss 
dabei  die  Choristik  bei  einer  jetzt  ihr  scheinbar  fremden  Wissenschaft 
zu  Gaste  geheUi  so  ist  das  nicht  ihre  Schuld,  und  es  ist  im  Gegen- 
theil  dieses  Verh&ltniss  nur  als  ein  glückliches  zu  bezeichnen,  da 
dorcb  Arbeitstheilnng,  wie  immer,  nur  gediegenere,  gründlichere  Re- 
sultate gewonnen  werden.  Eine  ganz  andere  Frsge  ist  es,  wieweit 
der  Geograph  auf  dem  akademischen  Katheder  von  den  politisch- 
statistischen Yerhftltnissen  der  Yölker-Gtegenwart  Notiz  nehmen  werde. 
Geschieht  es,  nun  so  wird  es  auch  mit  voller  Kenntniss  statistischer 
Methoden  und  Gedankenresultate  ^  d.  h.  eben  als  Statistik  zu  ge- 
schehen haben. 

Es  ist  der  Vorzug  des  geistbegabten  Menschengeschlechts,  dass 
es  choristiscben  Forschungen  eine  fast  unerschöpfliche  Fundgrube 
bietet.  Wenn  auf  Grund  der  Sprache,  als  der  ersten  unmittelbaren 
Aenseerong  seines  geistigen  Wesens,  die  erste  allgemeine  för  alle 
übrigen  grundlegende  Choristik  desselben  entworfen  wird,  wenn  sich 
sofort  daran  anschliesst  diejenige^  welche  den  Geselligkeitstrieb  des 
Menschen  nach  seiner  Regelung  durch  gewisse  Rechtsanschaaungen 
zum  leitenden  Prindp  macht,  indem  sie  die  Sonderungen  unseres 
Geschlechts  nach  Staaten  oder  staatenähnlichen  Bildungen  (Stämmen, 
Clansehaften  etc.)  räumlich  verfolgt,  so  entsteht  nun  auf  Grundlage 
des  so  erlangten  Ueberblicks  aber  die  menschlichen,  sprachlich  oder 
staatlich  resp*  staatenähnlich  geschiedenen  Genossenschaften  eine  zahl- 
lose Reihe  andrer  Choristiken.  Wir  sprechen  hier  nicht  mehr  von 
solchen,  welche  anthropologische  Verhältnisse  betreffen,  seien  es  rein 
leibliche,  wie  die  Choristik  pathologischer  Erscheinungen  oder  über- 
haupt physiologischer,  seien  es  solche,  bei  denen  sich  psychische  Ein- 
flüsse einmischen  (wie  z.  B.  R.  Andr^e:  Ueber  die  Verbreitung  der 
Anthropophagie;  desselben  Verfassers:  Ueber  den  Geruch  der  Völker, 
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oider  H.  Ploss :  Ueber  das  Heirathsaiter  der  Frauen  bei  vars^iedenen 
Völkern*);  oder  O.  Grerland:  Ueber  den  Haarwuchs  (in  den  Ajitiiro- 
pologischen  Beiträgen)  u.  a.  dgL     Wir  wollen  hier  nur   auf   iolche 
hinweisen,  die  von  der  jungen  und  krfiflkig  erblühenden  Ethnologid, 
als   einer    vergleichenden   Völkerpsydiologie   und   Grondlegnng    der 
Kulturgeschichte,  angeregt  worden  sind.     Da  aind  es  zunfieÜBt  bloase 
VorstelluDgen  oder  auch  gewisse,  aus  solchen  entsprossene  und  sieh 
stetig  wiederholende  Handhingen  (Sitten,  Gebröuche),  Einrichtungen, 
Geselischaitsordnnngen  oder  es  sind  Thätigk^ten^  die  der  Umwand- 
lung und  Zubereitung  des  Stofflichen  fUr  mensöhliehe  Zwecke  zuge- 
kehrt sind,  —  was  alles  zum  Gegenstande  einer  im  gewissen  Siirne 
choristischen  Betrachtung  gemacht  werden  kann.     Erinnern  wir^  was 
blosse  Vorstellungen  anlangt ,  an  die  religiösen  und  Uebersinnlidbes 
liberhaupt  betreffenden  (z*  B.  Begriff  von  der  Seele,  Post^  und  Prft- 
ezistenz  derselben,  kosmogonische  und  mythologische  Ideen  allerlei 
Art),   welch  eine  Fülle  von  Untersuchungen  sind  hier  schon    ange- 
stellt und  sind  fernerhin  noch  möglich,  indem  entweder  gefragt  wird, 
wie  ein  gewisses)  auch,  dem  Naturmenschen  schon  sich  aufdräagendes 
Gedankenproblem,  z.  B.  das  kosmogonische  und  das  psychologische 
hei  verschiedenen  Völkern  versdüeden  gelöst  ward,  oder  indem  am» 
gehrt  die   Forschung   dahin  geht,   zu  constatir^i;   wo,   bei  welckea 
-Völkern  eine  bestimmte  Lösungsart  eines   solchen  Problems  fthnlioh 
wiederkehrt  (z.  B.  Schöpfung  der  Welt  aus  einem  £i,  Betheiligang 
der  Sonne,  des  Mondes,  eines  Hasen  dabei  etc.).     Sodann  was  Sitten 
und  Gebräuche  betrifft,  als  z.  B.  bei  der  Geburt,  Pubertät,  Hoch* 
zeit,    Tod,   bei  Saat  und   Ernte,  Kriegserklärung,  Friedenssehliias, 
Orakelbefragungen  etc. ,   so  ist  wiederum  hier  nach   den   eben   be- 
zeichneten zwei  Bichtungen  die  Mannigfialtigkeit   der  möglichen  Un- 
tersuchungen   noch    geradeza   unOberschaulich.     Di^'enigeu,    welche 
das  Aehnliehe  in   verschiedener-  Völker  Vorstellungen,   Sitten,   G6- 
sellschaftsordnongen   (hierher  würden  z.  B^  Kasten-  und  Stäadeeio- 
richtungen,   Stellung  der  Häuptlinge,   Fürsten,  Priesterköoige  and 
dergl.  gehören)    oft    aus   dicht  verhüllender'  Umschalung   heraosfii- 
lösen   suchen,    die  vergleichenden,  sind  die.  jetzt  vorzugsweise 
betriebenen   und  2War   mit  der  von   der  modernen  Ethnologie  und 
namentlich  von  A.  Bastian  zuerst  mit  voUein  Bewusstsein  der  gansen 
Tragweite    ausgesprochenen    Absicht,    nicht    sowohl,    wie    ebemafe, 
daraus  Schlüsse  abzuleiten  über  alte  Völkerzudammenhänge,  als  viel- 
mehr   um   damit  die  Urtriebe,    die  .Wnrielkeime  des  Seelenlebens 
der  Menschheit  in  seiner  ganzen  ränmlich*z^tlichen  Weite,  d«  h.  in  der 
gesammten  Menschheit  aufzufinden  und  als  Fundattent  einer  künftigen 


*)  8.  Mitth.  des  Vereins  f.  Erdk.  b.  Leiprig  1872  und  1878.     Corre- 
spondeuzblatt  d.  deutschen  Ges.  f.  Aaäurop.  1876|.Nr.  5. 
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Henflchlieits-pBychoIogie  aulECuiteUen,  —  aber  UntersacbaugeD  der- 
art aind  auch  nur  in  einem'  genasen  Sinne  ehoriatiacfa.  Populäre 
Yorstellangen )  Siiteti,  lieboUdsordJDungen  aind  nicht  an  den  Ort  ge- 
knüpft^ sondern  an  das  Tolk,  eie  ktenen  bei  einer  Wariderang  ibrer 
Träger  an  einen  andein  Ort  mitverpfianst,  sio'  können  an  andere 
Yöiker  ndtgetbeilt,  sie  können  endlich  von  ihren  ursprünglichen 
Schöpfern  in  alter  oder  neuer  Heimat,  aus  ^g^ner  Kraft  oder  unter 
pädagogischer  Erinwirkung  FreiAder  aufgegeben,  umgewandelt  werden. 
Choristisch  sind  d»  nur  insofern,  alt  sich  uns  noch  wie  ein  Licht- 
Schimmer  aus  weiter  weiter  Ferne  die  Ahnung  aufdrängt,  dass  in 
den  bald  klemeren  bald  gröäaeren  Formveränderungen,  in  denen 
der  eben  darum  nicht  identische,  sondern  nur  ähnliche  Kern  bei 
allen  diesen  Dingen  erscheint,  die  Macht  des  Ortes,  des  Raumes 
(aamenlliob  2.  B.  des  Klimans)  verbirgt,  ein  Factor,  der  sich  übri- 
gens, sobald  bei  den  Handlungen  der  Sitte  materielle  Gregenstände, 
etwa  sjmbdiscfa,  verwendet  wenden ,  in  der  Kegel  auch  äusserlich 
offenbaren  wird,  da  eben  jedes  Naturvolk,  fremd  und  feindselig  allen 
übrigen,  nur  zu  dem  greifen  kann,  was  ihm  das  FjQanzen-,  Thier-  . 
oder  Steinreich  seiner  Wohnstätfe  für  solche  Zweckie  aunächst  an 
die  Hand  giebt. 

.Wegen  dieser  im  Gänsen  aehr  schwachen  Beziehung  zu  den 
r&umlich*örtlichen  Elementen  mögen  immerhin  die  auf  völker-psycho- 
logisohe  Erscheinungen  gerichteteki  Forschungen  aus  der  ohoristischen 
Generalwiasenschaft  ausgeschieden  und  der  Ethnologie  als  volles,  aus- 
schliessliches Eigenthnm  überlassen  werden.  Wir  haben  ihrer  nur 
gedacht,  um  durch  den  Gegensatz  das  Folgende  schärfer  zu  zeichnen. 
Es  wurden  oben  auch  die  auf  Umwandlung  des  Stoff lieh^i  sich  be- 
ziehenden Thfttigkeiten.  als  choristischer  Behandlung  fähig  genannt, 
and  in  der  That  Ifier  ist  der  Einfluss  der  örtlichen  Natur  ganz 
unverkennbar.  Hier  sieben  wir  vor  den  Fragen:  Wie  Völker  oder 
Volkstheile  nch  nähren,  kleiden, .  behausen,  bewaffnen,  wie  sie  sich 
Werkzeuge  bereiten,  um  sich  Nahrung,  •  Kleidung^  Obdach  etc.  be- 
schaffen- zu  können,  ob  ihnen  Jagd,  Fislshfsing,  ViehSBUcht  oder  Acker- 
bau zur  Basis  >brea  Lebensunterhalts  dient,  welche  Thiere  von  ihnen 
gejagt  oder  geweidet  werden,  welche  Früchte  auf  ihren  Feldern  ge- 
säet und  geerntet  resp.  von  frei  erwachsenen  ^Brotbäumen^  fast  mühe- 
los gebrochen  werden,  welche  Schaar  von  Gewerben  und  Künsten 
ans  dm  primitiven  auf  die  einfachste  Stillung  des  natürlichen  Be- 
dürfnisses ausgehenden  Handfertigkeiten  sich  hervorgebildet,  wie  der 
Handel  endlich  die  Lücken  'des  Je  heimischen  Naturbesitzes  aus- 
fallt, ukn  einmal  erweckte  und  dann  gebieterisch  gewordene  Be- 
dürfnisse seinerseits  zu  befriedigen.  Wir  stehen  vor  dem  unend- 
lichen Kapitel  der  menschlichen  Arbeit  und  der  daraus  sich  empor- 
ringenden  Kui^r.  und  Gesittung.     Unmerkbar  sind  die  Uebergänge 
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von  den  im  Bann  der  Heimat  nbch  befangenen  Natnrrölkeni  za 
den  zu  freier,  selbstbewuester  Thfitigkeit  erwachten  Kulturvölkern; 
unmerkbar  im  Raum  wie  in  der  Zeit.  Analog  sind  die  Brscbeinungs- 
formen.  Wie  der  Botaniker  an  einem  Chimborazo  die  horiasontal 
im  Continent  verbreiteten  GewSchsformen  mit  verticaler  Anfeioander- 
folge  wieder  vertreten  findet ,  so  der  Kaltnrhistoriker  an  ^nem 
Gipfelpunkt  menschlicher  Civiüsation  im  verticalen  Zeitenlaofe  die 
Formen  von  Kulturzuständen,  deren  Analoga  ihm  der  Kultnrgeograph 
in  horizontaler  Verbreitung  auf  Erden  noch  derzeitig  nachweisen 
könnte.  (Ein  Gedanke,  der  in  dem  schönen  Werke  von  Sir  John 
Lubbock,  Der  urgeschichtliche  Mensch,  durchgeführt  ist).  Unmerkbar 
gehen  hier  Ethnologie,  Kulturgeschichte  und  die  engere  eigentltclie 
an  Personen  geknüpfte  Thatengeschiohte  in  einander  über.  Da  ist 
des  Stoffes  übergenug  zu  Choristik  wie  Chronistik,  angewandt  jene 
auf  bestimmte  einzelne  Thätigkeiten,  vom  uralten  Geach&ft  des 
Kochens  bis  zum  modernsten  der  Locomotivconstruetion,  die  andere 
bald  auf  mehrere,  bald  auf  die  Gesammtheit  der  in  einem  Volke 
hervortretenden. 

Hier  auch  entwickelt  sich  nothweudig  die  Choristik  zur  Choro- 
logie,  Chorosophie.  Die  Kulturzustände  der  gleichzeitigen  Völker 
waren  und  sind,  im  Grossen  betrachtet,  immer  verschiedene,  ond 
diese  Verschiedenheit  wie  die  Aehnlichkeit,  welche  umgekehrt  in 
einzelnen  Weisen  menschlicher  Arbeit  bemerkbar  wird,  lassen  sich 
mehr  oder  minder  vollständig  (niemals  völlig)  auf  Einflüsse  ördicfaer 
Art  zurückführen.  Solche  zuerst  das  Thatsächliche  des  örüichen 
Vorkommens,  dann  das  Ursächliche  erörternden  Nachweise  Ol>er 
Völkerarbeitsweisen,  wenn  auch  immerhin  auf  die  höher  entwickel- 
ten, die  Kulturvölker  beschränkt,  hätte  E.  Kapp  in  seiner  verglei- 
chenden allgemeinen  Erdkunde  Kulturgeographie  nennen  mögen, 
nicht  aber  die  Geschichte  der  Bewegongsmittel ,  die  dem  Mensehen 
zur  Ueberwindung  des  Raumes  dienen,  und  die  doch  nur  einen 
Theii  der  menschlichen  Kulturarbeit  repräsentiren,  wenn  ancb  einen 
vom  geographisch-geosophischen  Standpunkt  höchst  wichtigen.  EUer 
femer  stehen  wir  an  der  Stelle,  wo  jene  Erklärung  C.  Ritter's,  dass 
die  Geographie  berufen  sei,  die  Erde  als  Wohn-  ond  Erziehangshaos 
des  Menschen  verstehen  zu  lernen,  im  richtigen  Lichte  erseheint. 
Ein  jüngerer  Geograph  findet,  dass  kein  Ausspruch  des  AltthioiBters 
„schlimmere  Folgen  nach  sich  gezogen  habe  als  dieser^*).  Welche, 
wird  nicht  gesagt.  Jedenfalls,  das  wird  dieser  Ankläger  Bittets 
zugeben,  nicht  die,  dass  dadurch  der  immense  Fortschritt  der  phy- 
sischen Geographie  aufgehalten  wäre,  und  ein  künftiger  Historiker 
wird   leicht-  nachzuweisen  im  Stande  sein,    dass   zwar    nicht   jenes 


*)  Dr.  Snpan  in:  Hitth.  der  Geogr.  Gesellschaft  zu  Wien  1876,  8.  58. 
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Wort,  aber  Ritters  tfaatsAchliche  Behandlung  der  Geographie,  nament- 
lieh  Beine  vielfachen  choristtBchen  Monographieen  von  groBsem  Ein* 
floBB  anf  diese  Weiterentwickelung  gewesen  Bind.  Dies  Letztere  gerade 
fibersieht  ein  Andrer,  der  sich  umgekehrt  und  mit  gleich  wenig 
Grund  beklagt,  daes  das  historische  ethnische  Element  über  dem 
physiecben  nach  Kitter  von  den  Geographen  vernachlässigt  worden 
•ei  *).  Gans  dem  Ritterschen  Gedanken  dagegen  entsprechend, 
wenn  auch  in  der  Form  anders  ansgedrückt,  lautet  die  Definition 
von  WappäuB  über  den  obersten  Zweck  der  Geographie**). 

Was  hier,  sowie  bei  Kitter,  Feschel,  überall  sonst  Geographie 
heisst,  umschliesst,  da  man  die  verschiedenen  methodischen  Opera- 
tionen derselben  bisher  nicht  namentlich  unterschied,  auch  dasjenige, 
was  wir  GeoBophie,  im  Einzelnen  Chorosophie  genannt  und  oben 
definirt  haben«  Diese  Definition,  welche  das  physische  und  —  in 
der  Form  des  Ethnischen  —  das  psychische  Element  zugleich  be- 
denkt, führt  nun  aber  vermöge  der  daraus  sich  ergebenden  Methode 
zu  einem  ganz  fthnlichen  Resultat;  alle  Wirkungen  des  räumlich 
d.  h»  Ortlich  Existirenden  leiten  zuletzt  auf  den  Menschen,  von  dem 
wieder  andere  Wirkungen  anf  die  localisirten  Naturdinge  zurück- 
strahlen. So  betrachten  wir  gleichfalls  die  Erde  als  das  Erziehungs- 
hauB  des  MeuBcben,  aber  ebenso  diesen  als  den  Umbildner,  Ver- 
schönerer oder  Entsteller  desselben,  und  wir  vergessen  durchaus 
nicht,  dass  dieselbe  Erde  auch  die  Bildungs-  und  Zachtetätte  aller 
Formen  des  organischen  Lebens  überhaupt,  ja  der  Gestaltungen  und 
Erscheinungsformen  des  Unorganischen  ist  Als  das  Entscheidende 
aber  bei  diesen  Bildungsprocessen  sehen  wir  es  an,  in  welchen 
Kammern  und  Zellen  der  grossen  Erziehungsanstalt  sie  vor  sich 
gehen,  sehen  wir  ihr  Wo  an,  ihren  X<Sgog. 

Hierbei  greift  nnn  ein  Unterschied  durch,  der  ftir  da9  Ver- 
stehen der  örtlichen  Form  alles  Erdlichen  von  grosser  Bedeutung 
ist,  von  grOsster  aber  und  eigenthüm liebster  für  das  des  örtlichen 
Menschenlebens.  Wir  bezeichnen  ihn  als  den  der  terrestrischen 
und  tellurischen  Factoren.  Alles,  was  die  terra,  der  Wohn- 
sitz eines  Volkes  in  seiner  räumlichen  Geschlossenheit  (wir  sehen 
ab  von  den  zerBtreuten,  bei  andern  Völkern,  in  andern  Ländern 
als  Gflste  sitzenden  Individuen,  oder  den  epiphytiscben  Erschei- 
nungen der  Oberhaupt  nicht  auf  eigener  terra  wurzelnden  Gast- 
völker) trägt  oder  hervorbringt  und  was  demnach  Einfiuss  gewinnen 
kann   auf  die  Lebensentwickelung  des  dort  sassigen  Volkes,   fassen 


"*)  Spörer  in:  Behm*8  Qeogr.  Jahrbuch  Bd.  3,  S.  336. 
**)  „Dieser  Zweck  ist   die  Erkenntniss  der  Erde  in  ihren  Beziehungen 
zur  Natur  und  zur  Geschichte,  d.  h.  sofern  sie  den  Grund  und  Boden  alles 
Lebens  und  den  Schauplatz  fSr  die  Entwicklung  des   Menschengeschlechts 
bildet.*'    Wappaeus,  Handbuch  d.  allgem.  Geogr.  und  Statist    Bd.  1,  S.  1. 
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wir  zosaminea   unter  dem  Namen  der  terreatrischen  Factoren.  '   I>a* 
gegen  alles,   was   durch   die  Stellung   eines   Landes  im  Elreise    der 
übrigen    und   scHnit    im  Erdganzen    (tellus)  einflnss*  und  bedeutimg;»- 
reicb   für    ein  Volk    werden  kann,   was  folglich  jenseit  seiner  Grren> 
sen  gesucht  werden  muss,    wie  es  von  dorther  stammt,  nennen  'wir 
tellurische  Factoren,   und   wir   meinen   mehr   damit,   als    was   Ritter 
unter   der   „  Weltstellung ^    eines  Erdenraumes   zu   verstehen   pflegte. 
Zu   den   terrestrischen  Factoren    ethnischer  .Entwickelungen  gehören, 
dies   leuchtet  ohne   weiteres  ein,    eines  Landes  hypsometrische,    oro- 
graphische,   hydrographische  Verhältnisse,  seine  Mineralien  and   Bo- 
denarten,  seine  Flora*  und  Fauna.     Aber   auch  sein  Klima?      Passt 
man  dieses  in  seinen  periodisch  wiederkehrenden  Erscheinungen  som- 
marisch  auf,  bedenkt  man  ferner,  dass  seine  Eigenschaften  selbst  m 
eiuem  gewissen  Theile  durch  die  angeführten  terrestrischen  Factoren 
bedingt  sind,  und  erwägt  man  endlich,  dass  das  locale  Klima  unab- 
lässig,   unabweisbar  als  Naturgewalt  auf  den  iocalen  Menschen  ein- 
dringt und  sich  an  ihm  mächtig  erweist,    so  darf  man  getrost  jedes 
Landes  Klima  in   das   terrestrische   Inventarium   desselben    mit    ein- 
tragen.    Allerdiligs  insofern  die  weitaus  mächtigeren  Ursachen  seiner 
Entstehung    gerade    durch   die   Lage    seines    Schanpliatzes   im   Erd- 
ganzen gegeben '  werden,  ferner  insofern  es  sich  hauptsächlich  knQpIt 
an  einen  beweglichen  Körper,   der  immerfort  von  aussen,    von  jen- 
seit der  Grenzen  einströmt  als  ein  ewig  Fremder,   Ausländer,   Tel- 
luriker,    so  könnten,   wie  es   scheint,    Znstand   und  Verfassung    der 
Landeslüfte  in  das  Kessort  der  je  auswärtigen  Landesangelegenheiten 
gestellt    werden.     Indessen    wir    haben    die    terrestrischen    wie    die 
tellurischen    Verhältnisse    als    fertig   vorhandene,    nicht   nach   ihrem 
Werden   und  Wechseln   aufzufassen,   mag  auch  in  den   betrefEenden 
Dingen  selbst  Bewegung  sein  oder  Entstehen  und  Vergehen  sich  an 
dieselben  knOpfen.     Daher   betrachten  wir  das  £[lima  jedes  £rden- 
raames  als  ein  constantes,  terrestrisches  Verhältniss  desselben.     Diese 
kurze   Erörterung  mag  jedoch   die   Anfioaerksamkeit  darauf   lenken, 
dass  der  Unterschied   der  terrestrischen  und  tellurischen  Wirkung»- 
factoren  mehr  oder   minder  für  alle   physischen  Bestandtheile   eineB 
X^QOg  ebenso  statthaft  ist,   wie  für  den  ethnischen.     (Wallaoe's  £r- 
klärungsversucfae  der  Verbreitung  der  Thiere  stellen  ini  der  für  den 
Gegenstand  geeigneten  Weise  diesen  Unterschied  oft  hervor). 

Die  tellurischen,  auswärtigen  Verhältnisse  heben  nothwendig 
mit  den  Grenzen  selbst  an,  wobei  keineswegs  an  die  Marksteine, 
Pfähle  oder  Hügel  der  politischen  im  Binnenlande,  sondern  an  die 
allgemeine  natürliche  Beschaffenheit  der  einen  Völkersitz  umkreisen- 
den Linien  zu  denken  ist.  £s  ist  von  hoher  Bedeutung,  ob  diese 
auf  allen  Seiten  die  Gewässer  der  einen,  ungetheilten  Erdsee  nm- 
rauschen,  —   also  Insel,   gross  oder   klein,    nahe  einem   Festlande 
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oder  nicht;  —  ob  nur  auf  einigen  Seiten,  — -  Halbinsel;  oder  nur 
an  einer,  —  EfiRtenland  mit  oder  ohne  voriieg^nde  Eilande;  ob  der 
offene,  ireie  Ocean  oder  ein  abgeschnürter  Arm  desselben,  ein 
Mittelmeer.,  und  ob  im  vordem  oder  end^mtesten  Tbeile  desselben, 
—  Halb-Binnenland  oder  Fa8t**Binneniand ;  endlich  ob  ganz  und 
gar  Binnenland.  Dann  die  innem  trocknen  Umrandungen,  ob  Ge« 
birge  und  von  welcher  Höhe,  mit  welchen  PassübergSn gen;  oder  ob 
Ebene,  hoch  oder  tief.  Der  alte  Gatterer  erhob  die  Grenzenkundo 
(Horistik)  sogar  zu  einem  besondem  Theile  der  Geographie,  und 
jeder  Geograph  weiss,  was  dies  Moment  bedeutet,  wie  die  politischen 
und  ethnischen,  ja  auch  klimatische  und  mit  ihnen  botanische  und 
zoologische  Scheidelinien  an  die  physischen  in  den  Formen  des 
Festen  und  Flüssigen  sich  anlehnen,  mithin  die  letztem  ein  be> 
dingendes  Moment  der  erstem  sind.'  Es  folgt  von  selbst,  dass, 
bezogen  auf  ganze  Continente,  in  die  tellurisohe  Betrachtung  das 
hineinfallt,  was  0.  Ritter  als  Gliederung  derselben  bezeichnete  und 
zu  so  frachtbaren  Vergleichen  derselbein  unter  einander  hinsichtlich 
ihrer  Erschlossenheit  nach  und  von  aussen  d.  h.  ihrer  tellarischen 
Beziehungsfahigkeiten  verwendete.  Das  Weitere,  was  die  Erörterung 
tellurischer  Verhältnisse  erfassen  wird,  sind  die  Dinge  jdnseit  der 
Grenzen  selbst,  das  Ausland  oder  die  Auslände  als  solche,  zti^ 
T6rderst  die  nächsten,  die  Umlande,  Vorder-  oder  Hinterlande  mit 
ihrem  ganzen  terrestrischen  Gehalt,  unter  dem  ihr  ethnischer  oben- 
an steht,  sodann  der  weitere  und  immer  weitere  Umkreis.  Und 
hier  nun  tritt  die  Geschichte  ein. 

Hier  aber  ist  anch  der  Ort,  eine  dringend  nothwendige  Mah^ 
nnng  anzubringen,  bei  der  wir  so  glücklich  sind,  uns  im  völligen 
Einklang  mit  einem  Denker  wie  O.  Peschel  zu  wissen.  Nimmer- 
mehr darf  sich  der  Geosoph  bei  dem  jetzigen  Stande  unsres  Er- 
kennens  beifailen  lassen,  die  Örtlichen  Erscheinungen  des  Menschen- 
lebens ans  terrestrischen  und  tellurischen  Gründen  völlig  erklären 
zu  wollen.  Ueber  allen  Faktoren  schwebt  ein  X,  das  unergründ-^ 
liehe,  innerste  Wesen  der  menschlichen  Seele,  des  weder  in  seinet 
Tiefe  die  althergebrachte  Individualpsjchologie,  noch  in  seiner  Breite 
die  so  junge  Gollectivpsjchologie  schon  aufzuhellen  vermocht  haben. 

Ob  es  ihnen  je  gelingen  wird ,  ob  namentlich  die  letztere,  wie 
es  ein  feuriger  geistvoller  Vertreter  derselben,  G.  Gerland,  anötrebt, 
dahin  gelangen  wird,  Temperament,  Character,  Neigungen,  Gaben, 
kurz  innerste  Eigenschaften  der  Völker  aus  der  örtlichen  Natur 
ihrer  Wohnplätze  herzuleiten?  Schwerlich,  Denn  gesetzt  auch,  der 
Einfluss  der  letzteren  auf  erstere  sei  von  denkbar  grösster  Bedeu- 
tung, immer  sind  seine  unmittelbarste  Wirkungssphäre  die  Indivi- 
duen, and  so  sei  immerhin  die  Seelenartung  eines  jeden  Indivi* 
dnoms  Abdruck  und  Abbild  des  heimathlichen  B<HlenSf  aber  müssten 
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dann    nicht   —    (gleiche   Ursachen   —   gleiche   Wirkungen   — )   die 
Seelen    aller  Volksgenossen,  wie  eine  Sammlung   von  Spiegeln   der- 
selben Fabrik,  im  gleichen  Schnitt,  gleicher  Stärke,  Grösse  etc.  sich 
darstellen?     So  jedoch  finden   wir  es  selbst  beim  natürlichsten  Na- 
turvolk   nicht.      Nun    könnte    erwidert    werden,    die    individuellen, 
übrigens  bei  primitiven  Völkern  höchst  minimalen  Verschiedenheiten 
entstehen   durch    das  Wirken    kleinster  Theilchen.     Was  wir  Wohn- 
raum eines  Volkes  nennen,  ist  ein  makroskopischer  Begriff;  je  aus- 
gedehnter jener  ist,   um   so  mehr  Differenzen  seiner  Natnr  achliesst 
er   in  sich.     Diese  sind  es,    die  sich  in  den  kleinen  Besondeilieiten 
der  Einzelnen,  von  denen  die  gleichfalls  makroskopische  Schilderung 
einer  Volksart  absieht,    widerspiegeln,   und   so   bleibt  die  Wahrheit 
des  Satzes,    die    Seelenart  jedes   Volkes    ist,    wie    seine   Leibesbe- 
schaffenheit,  ein   Product    der  Natur  seines  Landes,   unangefoditen. 
Das  klingt   plausibel,    wenn   auch   weder  der   makroskopische   noch 
der    mikroskopische   Nachweis    solcher  Boden  Wirkungen    an    irgend 
einem   bestimmten  Volke   (hie  Bhodus,   hie  salta!)    gefuhrt    worden 
ist.     Vielleicht  erbringt  ihn  die  Zukunft.     Immerhin.     Aber,  fragen 
wir,  sollte  nicht  der  gesellige  Austausch  der  Empfindungen,  Wahr- 
nehmungen,   Erfahrungen,    FhantasieeinfllUe ,    Gedankenkeime  auch 
unter    die  Einwirkungen   kleinster  Theilchen   auf  die  Volksseele  ge- 
rechnet  werden?    Das   jedoch   wfire  nicht  mehr  reine,   rohe  Natur, 
sondern  destillirte,  oder  im  Seelenprisma  der  Individuen  gebrochene 
Natur,  und  solcher  mikroskopisch  immerhin  minimalen  Umbrechungen 
muss  es  so  viele  geben,  als  ein  Volk  Individuen  gleichen  oder  gar 
ungleichen    Alters    und    ungleichen    Geschlechts    z&hlt.     So    ähnlich 
nun   auch   dergleichen   Processe   von  Generation    zu  Generation   auf 
derselben   Erdstelle   wiederkehren   werden,    um   sich   gegenseitig    zu 
neutralisiren ,   immer   muss   ein   minimaler   Rest   derselben,    der   nun 
aber  im  Flusse  der  Zeiten  anwächst,  als  derjenige  Factor  der  Volka- 
seelenbildung ,    der    nicht  von   aussen,    sondern  von   innen  stammt, 
auch   von    demjenigen   anerkannt   werden,    der  uneingedenk   dessen, 
was  die  moderne  Psychologie  von  den  specifischen,  ureignen  Quali- 
täten   der  Sinne  lehrt,   der  Seele  jede  Originalität  abzusprechen  ge- 
neigt   ist     Noch    viele   Bedenken    liessen    sich  hiergegen  anfahren, 
wir  wollten  hier  nur   den  Punkt   betonen,   dass  jene  Theorie  beim 
Versuche,  ihre  Behauptungen    nachzuweisen,   auf  äusserst  minutiöse 
Untersuchungen  eingehen  mOsste,  auf  die  individuelle,   irgendwo  lo- 
calisirte   Seele    d.    i.    vielmehr    auf    die    sämmtlichen    Seelen    einer 
lo  calisirten  Menschengruppe. 

Glücklicher  weise  darf  die  chorosophische  Geographie  die  einst 
von  ihr  selbst  versuchten  Speculationen  über  den  psychischen  Ab- 
glanz der  terrestrischen  Dinge  nunmehr  ganz  ihrem  jüngsten 
Schössliug,  der  Ethnologie,  anheimstellen,  um  sich  ihrer  eigentlichen 
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Aufgabe  gemüss  ganz  an  das  nacb  Ort  wie  nach  Zeit  unmittelbar 
beatimmbare  äussere  Tbnn  der  Völker  zu  halten.  Aber  auch  hier 
Btösst  sie  wiedei;  anf  jenes  unumgängliche  X,  nach  Peschel  ^die  Un- 
berechenbarkeit des  vielseitigen  Menschengemüthes^  oder  setzen  wir 
Volksgemüthes, .  ein  X,  das  namentlich  dann  sich  bemerkbar  macht, 
wenn  es  sich  nm  allgemeine  historische  Betrachtungen  handelt« 
Niemals  wird  es  daher  gelingen  zu  zeigen,  warum  der  allgemeine 
geschichtliche  Process  und  der  besondere  einer  bestimmten  Erdstelle 
aus  terrestrischen  und  tellurischen  GrOnden  nothwendig  den  uns 
bekannten  Verlauf  nehmen  musste,  nur  warum  er  ihn  so  nehmen 
konnte.  Hier  nan  aber  treten  die  je  tellurischeu  Wirkuugs* 
momente  bedeutsam  in  den  Vordergrund.  Versetzen  wir  uns  in  die 
Anlange  geschichtlicher  Entwickelung  zurück.  Mögen  diese  nur  an 
je  einer  einzigen  oder  an  mehreren,  von  einander  unabhängigen 
Stellen  der  Ost-  und  Westfeste  der  Erde  zu  suchen  sein%  dort  aller- 
dings jnQssen  günstige  terrestrische  Verhältnisse  die  ersten  Keime 
menschlicher  Civilisation  zum  Schwellen  und  Knospen  gebracht  ha- 
ben. Aber  ihr  weiteres  Wachsthum  vollzog  sich  nirgends  ohne  die 
Beihülfe  tellurischer ^  wenn  auch  in  sehr  verschiedenem  Maasse  und 
in  stetig  fortschreitender  Veränderung.  Diese  war  bedingt  durch 
zwei  Momente,  ein  objectives  und  ein  subjectives,  die  beide  wieder 
darin  übereinstimmen,  dass  sie  nur  auf  das  ethnische  Element  sich 
allein  beziehen.  Unter  dem  subjectiven  verstehen  wir  die  Fähigkeit 
der  Völker,  ilire  Beziehungen  nach  aussen  weiter  und  weiter  auszu- 
dehnen, eine  Extension  des  Horizontes,  die  bei  kriegerischen  Na- 
tionen, wie  instar  omnium  den  Kömem,  als  Unterjochung  der  um- 
wohnenden, bei  commerciellen  (Fhönicier)  als  Erweiterung  des  Han- 
dels- und  Marktgebietes  sich  darstellen,  ofl:  auch  beides  zugleich 
sein  wird.  Dass  ein  solches  Hinausschieben  des  Wirkungsfeldes 
aaf  das  je  in  Betracht  stehende  centrale  oder  active  Volk  mäch- 
tigen Einfluss  üben  musste,  versteht  sich  von  selbst.  Dazu  kam 
stets  ein  andres  Moment,  'das  wir  das  objectiv-ethnische  nennen. 
Nämlich  die  Stämme  in  der  Peripherie  des  erstem  bleiben  selbst 
nicht,  was  sie  ursprünglich  waren  ^  sie  machen  und  zwar  zum  nicht 
geringen  Theile  in  Folge  der  ihnen  von  jenem  zugetragenen  aus- 
wärtigen Beziehungen  Fort-  oder  Rückschritte,  und  es  verändern 
sich  dadurch  die  Bedingungen  der  Thätigkeit  i.  e.  historischen 
Entwickelung  des  je  im  Vordergrunde  der  Betrachtung  stehenden. 
Man  vergegenwärtige  sich  z.  B,  den  Zustand  der  Umlande  Phöni- 
ciens  im  9.  nnd  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  Damals  hochentwickelte 
industrielle  Hinterlande  in  Mesopotamien  und  Egypten,  barbarische 
Vorlande  in  der  europäischen  Front;  der  gewinnreichste  Handel 
konnte  sich  entspinnen,  und  wie  alles  das  total  verändert  nach 
einem    halben   Jahrtausend  I     Trotzdem    waren    und    sind    in    allen 
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Ahniicbei]  Fällen  die  Lage  der  je  in  Betracht  gezogenen  Lancte  nnd 
bis  auf  wenige  Ausnahmen  ihre  NaturverbfiltDisse  dieselbeii,  wie 
ehemals;  es  ist  folglich  der  menschliche  Factor,  den  wir  als  ein- 
flussreiches  Moment  in  dem  hrstorischen  Leben  der  Völker  (genau 
in  derselben  Weise,  wie  oben  in  dem  der  Ind^Hdaen)  anerkennen 
müssen,  der  von  Land  zu  Land  im  Laufe  der  Jahrhunderte  seinen 
Schwerpunkt  verlegt,  gerade  wie  sich  die  barometrischen  Maxima 
und  Minima  im  Jahreslaufe,  aber  sehr  verschiedenartig  in  verschie- 
denen Jahreszeiten  verrücken.  Wie  hier  das  allseitige  Anziehen 
einerseits,  das  Abfliessen  der  Lüfte  andrerseits  die  becrondeFS  mar- 
kanten Stellen  bezeichnet,  so  ist  es  dort  das  nach  allen  Seiten  g-e* 
richtete  Geben  und  Nehmen  des  Eignen  oder  Fremden,  was  die 
Ortlich  wechselnden  Brennpunkte  der  Geschichte  io^s  Dasein  vor- 
treten und  allmählich  wieder  zurücktreten  macht.  Wer  wollte  be- 
haupten, dass  die  Inlandsnatur  einer  historischen  Völkerstätte  den 
genngenden  Erklärungsgrund  ihrer  Bedeutung  abgeben  könne!  Nur 
die  besondere  Species  historischer  Grösse ,  die  jedes  Volk  reprfisen- 
tirt,  wird  zu  einem  gewissen  Theile  an  seine  Landesnatur  zunächst 
geknOpft  sein. 

Damit  die  tellurisohen  Beziehungen  der  Völker  zn  Stande 
kommen,  müssen  die  Wege,  auf  denen  ihr  Verkehr  sich  vollziehen 
kann,  bereit  liegen  und  zwar  als  von  Natur  gegebene,  denn  das 
Bahnbrechen,  die  Schöpfung  von  Strassen  gehört  einer  spätem,  ge- 
reifteren  Periode  an.  Daher  nimmt  die  Kunde  der  Naturstrassen 
mit  Recht  eine  so  wichtige  Stelle  in  der  historischen  Geographie 
ein,  und  es  ist  characteristisch,  daas  die  beiden  wichtigsten  Special* 
zweige,  welche  die  Erdkunde  in  Anwendung  auf  bestimmte  mensch- 
liche Zwecke  hervorgetrieben  hat,  diö  Handelsgeographie  nnd  die 
Militärgeographie,  auf  Strassenknnde  ein  grosses  Gewiclit  legen,  nur 
dass  naturgemäss  die  erstere  den  Wasserbahnen,  die  aadem  den 
Landstrassen  nnd  namentlich  den  die  Gebirge  als  die  natarücben 
Festungswälle  der  Länder  durchbreehehden ,  den  Passwegen,  ihr 
Hauptaugenmerk  zuwendet.  Natürlich  wird  die  tellurische  Betrach- 
tung  dem  Fortschritte  der  Völker  in  Benutzung  der  Naturbahnen, 
Erfindung  von  Bewegnngs*  und  Verkehrsmitteln  zu  folgen  haben. 
Wenn  sich  in  Folge  solcher  Erfindungen  und  Veranstaltungen,  — 
denken  wir  an  unsere  Telegraphen  und  Eisenbahnen!  —  die 
Distanzen  der  einzelnen  Erdstellen  ungefaeuet*  gemindert  haben,  nnd 
wenn  sich  somit  hier  die  Lehre  von '  der  Macht  des  Ranmea  umge- 
kehrt in  eine  solche  von  der  Macht  des  Menschen  fll)er  den  Raum 
zu  verwandeln  scheint,  so  ist  dies  doch  nur  scheinbar,  denn  was 
den  Menschen  immerfort  zn  siegreichem  Kampf  niit'  den  Hemmnissen 
des  Raumes  anspornt,  ist  dennoch  die  Verschiedenheit'  der  ErfilHting 
desselben.     Immer  bleibt  ein  Indien  in  der  Zone  der  Palmen,   des 


Begriff,  Ziel  nnd  Methode  def  Oeogpraphie  und  y.  Bichthofen*s  China.  465 

BeiflseB,  des  Zackerrohres,  ein  China  in  der  des  Thees,  der  eintrftg- 
lichen  Seidenzncht  ete.  gelegen,  wfthrend  ein  England  neben  schat- 
tigen Bachen-  nnd  Siebenhainen  seine  saftigen  Wiesen-  nnd  Rasen- 
grOode  gebreitet  sieht,  and  dieses  anabä'nderiiche  Naturverb&ltniss 
fenert  den  Menschen  an,  sich  zum  Sieger  über  den  Raam  sn 
machen,  am  von  allem,  was  die  Erde  trft'gt,  Tribut  zu  erheben, 
einen  Tribnt,  der  ebenso  anf  die  Entvickelang  der  Empfangenden 
wie  der  Zahlenden  sich  irgendwie  wirksam  erweisen  mnss. 

Der  gesellige  Mensch  in  seiner  materiellen  Th&tigkeit,  so  lautet 
die  Parole  der  Chorosophie,  die  damit  Anfgaben  erhalt,  weit  flacher 
and  eher  sa  lösen,  als  die  psychologischen  der  Ethnologie,  aber 
darum  auch  aussichtsreicher  selbst  in  der  Beziehung  anf  letztere. 
IKe  Forschang,  die  Ton  dem  materiell  tbfitigen  Gebabren  der  Völ- 
ker bis  zu  ihren  fandamentalen  seelischen  Eigenschaften  vorzu- 
dringen saebt,  schlagt  den  erfolgverheissenden  Weg  vom  Leichteren 
xmn  Schwierigeren,  vom  Bekannteren  zum  Unbekannten  ein.  Nun 
ist  uns  die  Gegenwart  fassbarer  als  die  Vergangenheit,  das  Schaffen 
der  Kulturvölker  vertrauter  als  das  Thun  der  Naturvölker,  das  der 
eoropSisch-christlichen  wieder  verst&ndlicher  als  das  der  heidnischen 
asiatiscben.  Daher  wird  die  ethnische  Chorosophie  mehr  an  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  materieller  Kultur  in  Enropa  resp. 
Amerika,  als  an  denen  der  Vergangenheit,  oder  der  Asiaten  und 
den  materiellen  LebenszustÜnden  der  Wildstämme  Stoff  zu  Betrach- 
tangen suchen.  Diese  aber,  stets  auf  ein  engbegrenztes  Stoff-  und 
Banmgebiet  beschränkt,  werden  selbst  die  Möglichkeit  gewähren, 
auch  in  menschlichen  Dingen  an  die  Noth wendigkeit  anzustreifen. 
Denn  hier  z.  B.  gilt  es  Erdvorkommnisse,  wie  Land-  und  Seeengen, 
Stromschnellen,  Meeresströmungen,  Mineralienlager  etc.  nach  ihrer 
Einwirkung  auf  menschliche  Geschäftigkeit  za  betrachten,  und  hier 
Auch  ist  es  möglich,  selbst  Gesetze,  nicht  absolut,  sondern  relativ, 
d.  h.  zeitweilig  gQltige  aufzustellen,  wie  wenn  man  jetzt  behaupten 
darf,  dass  Steinkohlenlager  in  industriellen  Ländern  eine  Verdich- 
tung der  örtlichen  Bevölkerung,  schiffbare  Ströme  an  ihren  Mfin« 
dangen  Sammelpunkte  des  Handels  in's  Leben  rufen  müssen,  und 
Aehnliches.  Hier  auch  giebt  sich  deutlicher  zu  erkennen,  wie  die 
Macht  des  Eaumes  über  den  Menschen  zu  verstehen  ist  Es  sind 
nicht  sowohl  unwiderstehlich  wirksame  Attractionen ,  die  von  den 
localisirten  Erdendingen  auf  den  Menschen  unter  allen  umständen, 
d.  h.  zu  allen  Zeiten  ausgeübt  werden,  als  vielmehr  Reizungen,  die, 
om  wirksam  zu  werden,  zuvörderst  in  das  Bewnsstsein  treten 
müssen,  um  dann  durch  eine  reagirende  Thätigkeit  ausgelöst  zu 
werden.  Der  Process  aber  dieser  Bewusstwerdung  oder  des  Er- 
kennens  der  Nutzbarkeit  der  Erdendinge  ist  ein  in  der  Zeit  stetig 
fortschreitender,    und    daher    die    immer    grössere    und   vieliUltigere 
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Macbt  der  Beiznngen  d«s  localisirten  Evdllcheo,  g^aart  imd  balan- 
cirt  durch  eine  immer  mannigfailigere ,  reagireode  Aoalösang  d,  L 
Ueberwältigung  des  im  Raum  exisiireadeo  Erdtichen. 

Diese  UeberwftlUguDg  greift,  je  kräftiger,  sie  wird,  um  so  melir 
auch  die.  Existenz  der  erdlichen  Natordinge  selbst  an.  In  den  h»ur 
tigen  Kulturlfindem  Ekiropa's  gedeihen  vielfach  andere  GewJU^e» 
andetre  Thiere  als  am  Anfang  unsreir  Aera,  ja  es  sind  Flttsae  abge- 
graben, S^en  und  Sümpfe  entwässert,  neiio  Wasserlänfe  künstlich 
geschaffen.  Berge  durchbohrt,  Isthmen  durchstochen,  Meerengen  und 
FlQsse  unterminirt,  kurz  das  Naturbild  stellenweise  auaserordeatlich 
enteteilt  worden.  So  ändern  sich  denn  auch  die  terrestrischen  Faotoren 
der>  malteriellen  Entwiekelung  civilisirter  Völker  von  Geechledkt  zu 
Geschlecht  etetig  ab,  und  was  in  der  organischen  Welt  auf  altem 
l^ujtiirboden  anders  geworden  ist,  spi^elt  in  directester  Weise  (wie 
importirte  Kulturpflanzen  und  Hausthiere,  aber  auch.maach  freies 
Gewächs  nnd  Gethier)  die  toUurisichen  Beziehungen  seine?  nuanach- 
liehen  Insassen  ab.  Mit  Recht  verlangt  daher  C.  Ritter  eine  Zeit- 
eharacteristik  des  Räumlichen,  die  ausser  dem,  was  durch  den 
Menschen  entstanden  ist,  aach  der  auf  dem  Natur wege  gewordenen 
Umgestaltungen,  z.  B.  in  den  Grenzcontouren  des  Festen,  and 
Flüssigen  an  Meeres-  und  Flossafem  gedenken  wird. 

Halten  wir  ein.  Eine  begriffliche  Entwiekelung  des  Wesens 
dar  Geographie  als  Wissenschaft  kann  nicht  anders  als  in  der  hier 
aufgestellten  Dreitheilung  vor  sieh  gehen,  und  wir  glauben  damit  eine 
feste  Grundlage  für  weitere  methodische  Untersuchungea  errichtet 
zu  haben*  In  Ermangelung  einer  solchen  fing  jede  der  so  zahlreichen 
Definitionen  unsrer  Wissenschaft  wieder  von  vom  an  und  stieas  doch 
jf'de  stets,,  die  andere  um.  Es  wäre  nun  interessant  u|id  eor  Be* 
kr^ftigung  .  der  hier  skizzirten  geboten ,  jene  alle  einer  prüfenden 
RjOTjoie  zu  unterziehen.  Wir  behalten  uns  diese,  sowie  eine  erschöp- 
fendere Begründung  der  hier  entwickelten  Auffsasung  für  eine  be- 
sondere Schrift  vor;  eins  jedoch  muss  noch  hier  bemerkt  werden* 
Die  Wissenschaft  von  der  Macht  des  Raumes  auf  Erden  nmfaaat  in 
der  That  einen  nnermessliph  weiten  Gegenstand,  so  gross  ond  weit, 
dass  ]ßines  Menschen  Blick  ihn  nimmer  zu  umspannen  vermag.  Daher 
ist  Theilung  der  Arbeit  hier  so  nöthig,  wie  sie  factisch  geübt  wird. 
Zwar  erscheinen  noch  und  werden  immerfort  erscheinen  compen- 
diarische  Darstellungen,  des  Erdganzen,  die  ein  einzelner  Kopf  mit 
mehr  oder  minderer  Tiefe  entworfen  hat.  Aber  der  Fortschritt  der 
Erdkunde  beruht  auf  monographischer  Beschränkung  und  Sammlung 
4er  Kräfte,  auf  Monographien,  die  entweder  sachlich  i.e.  fachlich 
d.  h.  nach  Planetentheilen  oder  aber  nach  räumlichen  Gesichts- 
punkten begrenzt  sind.  Das  ist  es,  was  jetzt  allgemein  als  die  in- 
tensive   nach    der    ziemlich    beendeten    extensiven   Erforschung  der 
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£rde  proelaniirt,  was  ikrrch  Bac4ier,  wie  die  Nemm^ydr^scfae  Anlei- 
tung zu  wiBteBBchafitlicbcn  Beobftch taugen  auf  Reisen,  erstrebt  wird. 
Ans  monoekoriachen  Gesaoiintfergclinngen  aber  muse  sefaliefislidi  die 
paneborieche  Gesanrntbetrachtung  der  Erde  susammenwacbsen ,  aw 
der  Erkeantaias  des  r&ainliob-eellalaren  Lebens  —  jeder  wobl  cba^ 
ractensirte  x^Q^^  ist  gleiobsam  eine  Baumaelle  der  planetarischen' 
Oberfifiche  — '  muss.die  Einsicht  in  das  Gesammtlsben  des  erdHoben 
Organismna  gewonnen  werden.  Daher  kommt  es  denn  auch  darauf 
an,  solche  %dl^Ofr  absnateoken,  m  ihnen  sieh  einraheimeen  und  mv 
glekhsam  bis  auf  die  Entblössung  ihres  letatea  Geheimnisses  suchend 
«m  und  um  sukebren.  Als  grösste  dieser  Art  nennt  die  Geographie' 
die  sogenannten  fünf  Erdtheile,  aber  sie  darf  dabei  nicht  stehen 
bleibeo ,  sie  hat  in  jedem  derseHben  weiterzutheHan ,  und  sie  kann 
es  OAcb  verschiedenem  Maasstab  mit  Leichtigkeit,  am  leiehtesten  ge-- 
genüber  Amen,  dem  kolossalsten,  der  wohl  zerlegbar  ist  in  4  oder  5 
Sonder -^ErdtheHe.,  die  bald  in  extiensirer  bald  in  intensiver  6i<$sse 
dem  8um  Erdtheiisrang,  wenn  irgend  einer,  trotz  Peschel  berechtigt«' 
sten  Plaaetenraum <»  Europa,  gleichkommen  würden.  Ueber  eineft- 
der  grossen,  eigenüiümlich  cbaracterisirten  X^QO^  Asiens  verbreitet« 
neues,  belles  Licht  Freiherra  v«  Biebthofen's  China. 

IL  : 

• 

Der  Geograph,  der  ehien  Tbeilabschnitt  der  Erdoberfi&ebe: 
sum  Gegenstände  seines  Studiums  macht,  erliegt  leicht  der  Gefahr, 
an  telluriscfainr  Weite  des  Blicks  zu  verlieren,  was  er  an  terrestrischer' 
Tiefe  gewinnt,  utd  die  Gefahr  wird  grösser,  je  enger  räumlich  umr* 
grenzt  bei  grossem  inneuren,  namenÜicb  «ethniaoh-historisehen  GehaH 
sein  Arbeitsfeld  ist.  Vor  dieseiil  Uebel  schtrtsten  den  Verfosser  desr 
vorliegenden  Werkes  zwei  Umstünde,  einmal  die  rfiumUehe  AÄisdeh-' 
nuDg  des  Erdgebietes,  das  er  zur  Forsdinng  auf  autoptisehetn  uiid 
literariscjunn  Wege  sich  ei*wfthlte,  sodann  eine  glQckKche  und  «riebt 
gew^nliche  Geistesanlage.  Freiherr  v.  Rkshihofen  zftbH  bu  den  4be» 
vorxngtea  Naturen,  di«  doppelt  zu  sehen  und  zu  lernen,  wie  doppelt 
zu  lelirea  verstehm.  Das  Zwiefache,  was  ihn  als  Beisenden  und 
Beobachter  cbaracterisirt,  besteht  darin,  dass  er  das  Allgemeine  und. 
die  Fülle  des  Einzelnen,  das  Wesentliche  und  das  Unwesentliche, 
das  verborgene  Ursächliche  und  die  zu  Tage  lieg^iden  Wirkungen 
wenn  nicht  w$e  ndt  dnem  Blicke  und  auf  einen  Schlag,  se  docb 
raseh  nach  einander  zu  erfassen,  resp.  das  Eine  aus  dem  Andern 
nttt  -erstaunlicher,  divinatorischer  Schnelligkeit  und  Sicherheit  heraus-' 
zofinden  befilhigt  ist.  FQr  diese  G«be  legt  unmittctlbar  nicht  sowohl 
das  Buch,  von  dem  wir  hier  sprechen  wollen,  als  die  Reihe  von 
Briefen,*  die  er  mitten  auf  seiner  Reise  aus  dem  Innern  China^  an 
die  Handelskammer  von  Shanghai  richtete,  ein  glänzendes  Zeugniss 
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ab.     Dieselbe  eminente  Begabung  unaers  Antors,  dessen  Lehr-  nnd 
parstellungstalent  wir  später  berühren,   belegt  sein  Buch  in  «ndrer 
Weise.     fyChina^  lautet  der  Titel  desselben,  und  in  den  Orenien  des 
eigentlichen,  echten  China   bewegten  sich   mit  wenigen   Ausnahmen 
die  Wanderungen,  deren  Besultate  es  zu  verkfindigen  bestimmt  ist; 
dennoch   finden   diese  in   dem  vorliegenden   ersten  Bande  nur   eine 
geringe  Berücksichtigung,   und  die  mitgetheilten,   auf  China  besag- 
Uchen  Beobachtungen   erstrecken   sich   auf  wenige  Gegenst&nde,    so 
dass  der  Verfasser  selbst   —  in  sehr,  unbegründeter  Besorg^iss,  — 
damit  eine  Enttäuschung  hervorzurufen  förchtet.     Was  ist^s  also,  dass 
die   blosse  Einleitung  zu  einem    Reisewerke   über   China  su   einem 
äusserst  stattlichen  Bande  von  733  -f"  ^LH  Seiten  Text  in  Groas- 
quart  anschwellen  Hess?     Es  war  der  unabweisbare  Drang,   höhere 
allgemeine  Gesichtspunkte    zu   finden,    um   „nach   allen   Riehtungen 
den  Boden  klarzulegen   und   das  Yerständniss   fQr   China  vonmbe« 
reiten^.     Dieses  Streben  führte  zu  literarischen  Studien,  deren  nan- 
mehr  veröffentlichter  Ertrag  die  rasche  Findigkeit  unseres  Verfassers, 
aeine  Fähigkeit  sich  über  den  Schwärm  und  Sturm  ungezählter  Bin- 
selheiten  zu  erheben  und  diese  zu  eiuem    durchsichtigen  Gredaoken- 
bilde  abzuklären  wieder  in  das  hellste  Licht  setzt.     So    empfangen 
wir  nun  ein  Werk,  welches  die  tellurischen  Beziehungen  China's  in 
der  grossartigsten  Weise   auffasst   und  zwar  nach  den  beiden  Ober- 
haupt möglichen  Richtungen  hin:   einmal   des   räumlich  Beständigen 
oder  der   geographischen  Umgebung,    die  hier  jedoch    vorzugsweise 
von  der  continentalen,  westlichen  Seite  her  betrachtet  wird,  sodann 
des  zeitlich  Wechselnden  oder  der  geschichtliehen  Einlösung  der  in 
der  RaumerMlung   gegebenen  Naturanlagen,    wobei  wiederum   eine 
sogleich   zu    erwähnende  Selbstbeschrftnkung  geübt  wird.     Die  oon- 
tinentale  Nachbarschaft  China^'s  ist  durch  das  innerasiatische  Steppen- 
reich  bezeichnet;    daher   trägt   der   erste    geographische  Th^    des 
ersten  Bandes  von  China  die  üeberschrift:  China  und  Central* Aden, 
welches   Thema   in    7    Kapiteln   auf  272   Seiten  abgehandelt   wird. 
Der  zweite  Theil  giebt  in  seinem  Titel:  Entwickelung  der  Kenntaiss 
von  China,  die  ebengemeinte  Beschränkung  des  historischen  Gesichts- 
punktes sofort  zu  erkennen,  umfasst  450  Seiten,   ist  jedoch  nur  in 
drei    Kapitel    getheilt,    von    denen    allein    das    letzte    827    Seiten 
(p.  395 — 722)  wegnimmt,  mithin   ziemlich   die  Hulflte  des   ganzen 
Werkes   repräsentirt.     Dieses  lange  Kapitel  ist  Überschrieben:   Ent- 
wickelung des  Verkehrs  zwischen  China  und  den  Völkern  im  Sfiden 
und  Westen  von  Central- Asien,   und  in  ihm  schont  auf  den  ersten 
Blick  der  Schwerpunkt  des  ganzen  Werkes  zu  liegen.     Wir  werden 
jedoch  sehen,  dass  dem  nicht  so  ist,  und  dass  für  den  wissenschaft- 
lichen Fortschritt  die  vorangehenden  Abschnitte  mehr  an  bedeuten 
haben. 
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Die  7  Kapitel  des  ersten  Theiles  sind  folgende:  1)  Central- 
Asien;  2)  die  Lösslandschaften  im  nördlichen  China,  and  ihre  Be- 
ziehungen za  Central -Asien;  3)  Kldnng  nnd  Umbildung  der  Sals- 
steppen  Central- Asiens;  4)  die  Zone  der  üebergangslandschaften  in 
Central-Asien;  5)  Verbreitung  abflnssloser  und  lössbedeckter  Gebiete 
in  andern  Theilen  der  Erde;  6)  das  GrebirgsgerOst  von  Central« Asien ; 
1.  der  TiSn-shan;  7)  das  Gebirgsgeriist  von  Central  «Asien  (Fort- 
setBong)  2.  der  Kwenlun  und  das  Gebirgsland  im  Süden  desselben. 
In  diesen  7  Kapiteln  und  in  dem  ersten  des  folgenden  zweiten  Ab- 
schnittes liegt  unstreitig  der  originellste  und  ffir  die  geographische 
Wisflenschaflt  bedeutsamste  Theil  des  Ganzen.  Das  konnte  auch 
nach  dem  Fachbildnngsstandpunkt  des  Verfassers  nicht  anders  sein. 
Derselbe  ist  Geobge  und  -bätte  als  solcher  schon  einen  bekannten 
nnd  geachteten  Namen,  noch  ehe  er  im  Jahre  1860  zur  Theilnabme 
an  der  preussischen  Expedition  nach  Ostasien  berufen  und  damit 
zuerst  in  jene  Wunderlande  geführt  wurde,  deren  selbstAndige  Be- 
reisuBg  und  Durchforschung  ihm  sp&ter  mit  soviel  GlQck  und  Er* 
folg  vergönnt  sein  sollte.  Nnn  lehren  die  blossen  Ueberschriften 
jener  Kapitel,  daes  in  ihnen  zwei  GMchtspunkte  voranstehen ,  der 
eine  ein  geographiscfaer  im  engsten  und  eigentlicheo  Sinne,  -— 
Gestaltbeschreibung  der  allgemeinen  Ortsbefestignngsfläche  in  dem 
beabsichtigten  und  vorher  verkündigten  Umfange;  der  andere  ein 
geologisch -geognostischer,  —  Schilderung  der  substantiellen  Natur 
dieser  Oberflftchengestaltung  und  Nachweis,  soweit  möglich,  ihrer 
Entstehung.  Nach  beiden  Richtungen  hat  der  Verfasser  Gross- 
artiges geleistet  und  Aufschlüsse  gebracht,  welche  für  immer  in 
äw  Gesdiichte  der  Geographie  nnd  Geologie  als  epochemachend 
Erwfthnnng  finden  werden.  Nur  Einiges  aus  der  Ftllle  neuer  An- 
s^iaunngen  und  Belehrungen,  die  der  Verfasser  als  Ferment  in 
die  wissenschaftliche  Arbeit  der  Zuknnit  hineinwirft ,  wollen  und 
können  wir  hier  anfahren. 

Zanftchst  gedenken  wir  des  Begriffes,  den  er  mit  dem  viel- 
deutigen Namen  Central-Asien  verknOpft  Nachdem  alle  bisherigen 
Definitionen  resp.  Gebrauchsweisen  desselben  von  der  Hnmboldt'schen 
bis  auf  die  von  H.  Vamb6r7  eingebürgerte,  auf  West-Tnrkistan  be- 
sdiränkte  verworfen  worden  sind,  gelangt  Frhr.  v.  Richthofen  zu 
dem  Resultat,  dass  dieser  Begriff,  der  sich  geographisch  nicht  de- 
finiren  lasse  nnd  zugleich  weder  eine  politische  noch  eine  ethno- 
graphische oder  historische  Berechtigung  habe,  in  der  Geographie 
nicht  Iftnger  fortbestehen  dUrfe.  Wohl  aber  könne  der  Name  bei- 
behalten werden,  „wenn  sich  in  der  natürlichen  Gliedernng  des  Con- 
tinentes  ein  Gebiet  in  solcher  Weise  ausscheidet,  dass  ihm  die  Be- 
zeidinnng  eines  centralen  im  Gegensatz  zu  peripherischen  Gebieten 
entspricht*'    (8.    6).     Diese    Scheidung    nun    vollzieht    unser  Autor 
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nach  dem  Princip  der  Wasserbewegnng,   indem  er  die   äbflusslosen 
Bsgionen  deaeo»  deren  Gewflsser  nach  dem  Meere  strömen,  «ntg'egen- 
dOt^  und  3oniit   nur  2  grosse  Naturbereicbe  in  Asien   heraosflndet. 
Der  erste  ist  Central- Asien  d.  i    «„das   zuflammeuhttngende    ooti- 
tineniale-  6;ebiet  der  alten  abflussloseii  Wasserbecken^;  der  «weite 
<lie    peripherlscben  Tbeile   d.   i.    „alle   Lftnderstrecken,    deren 
Gtewftsser  dureb  Fltüsse  naob  dem  Meere  oder  nach   den   seearfigeii 
.Uebeireaten  desselben  auf  dem  FesÜalida  (Caspisebes  Meer,  Araifiee 
n*.  a.)  gefUbri  werden,   und   die  sieb   rings  um  Central -Asien    bis 
ai)m    Meere  Ausbreiten^..     Neben    diesen    beiden   Hauptabtbeilungeii 
deß  grossen  Gontiifentes  werden  sodann  »wei  Unterarten  asiatisehen 
Giebietes  aufgeführt,  n&mllch  3)  die  an  yielen  Stellen  zwischen  den 
beiden  ersteren  liegende  „Zone  des  Ueberganges,  wo  io  den  jOngsten 
Perioden  Tbeile  der  abflussbsen  Gebiete  in  abfliessende  verwandelt 
IVOirden  aiied|   oder  das  Umgekehrte  stattgefunden  hat^;   endlich  4) 
di&   durcb    seichte    Meeresarme    vom   Continent    losgelösten   Inseln. 
Dumit  ist  :freilieh  der  gesammte  Boden  dessen,  was  wir  Asien  nennen, 
aufgetbeilt.     Aber  die  geographische  .Grundfrage,  die  ciBmllche,  die 
^ach.  dem  .Wo,  kommt  bei  der  nach  einem  dängiichen  Merkmal  ge* 
bildeten  von  Central- Asien  und 'Peripherisch* Asien  zu  kurz.     Unser 
Autor  beantwortet  sie  für  sich.     Sein  Central -Asien  reidit  „in  aH« 
gemeinen  Umrissen  vom  Hochland  Tibets  im  Sfiden  bis  xnaa  Altai 
ifik'  Norden,   und  von  der  Wasseracheide  am  Pamir  im  Westen  Imb 
9U  derjenigen  der  Eiesenströme  von  China  und  dem  Gebirge  Khin« 
gan  im  Osten''.     Jedermann  indess,    auch  der  Autor,    eiiiebt  die 
Frage:   Warum  ^nd  das  ganze  grosse  abflussloae  Arabien,    wamm 
^iUy  die  TOrkmenensteppe  mit  dem  Ust-jurt,   waram  das  Innere 
Aoatoliens    trotz    ihres    in    negativer   Hydrographie  >  damit  überein* 
stimmenden   Characters    von   „  Central- Aeien^   auszuschiiesBen?     Die 
Antwort    verweis    uns    einmal     auf    das    geologische    Moment    der 
Dauer    jenes    negativen    Characters,    —    nur     die    alten    abftnss» 
losen  Becken  sind  würdig,  Central- Aaien  zu  heissen  — ,  sodann,  wenn 
auch  sebr  flQcbtig  (s.  S.  7),   auf  das   räumliche   der   excentrisofaen 
Lage  jener    excludirten  Wüsten-   und  Steppenländer.     In  der  Tiiat 
dies    ist   offenbar    das    durchsohlagende   Moment,,  denn   dass   unter 
4en    letzteren    manehe  ebenso   lange,    wenn   nicht  Iftnger   als  jene 
binnenliündischen  Striche  des  Abzuges  ihrer  mehr  oder  weniger  dürf- 
tigen Wasservorr&the  nach   dem  Meere  entbehren,    würde  unschwer 
n^bzuweisen  sein.     Somit  verbinden  sich  unverkennbar  in  dem  Be* 
griffe  des  Autors  von  Central- Asien  ein   räumliches  und   ein   ding- 
liohes  Merkmal,   die  sich   unter  einander   bald  beschränkend,    bald 
erweiternd  gegenseitig  mbdificiren  und  unter  der  Voraussetzung  des 
uni)interbrochenen   Zusammenhanges   der    gleichartig    charaeterisirien 
Lande  sin  Central- Asien  von  der  Ausdehnung,  die  unser  AiUor  ihm 
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giebt,  entstehen  lafisen.  Consequent  jedoch  and  zutreffend  dürfen 
wir  seine  Auftheilnng  Asiens  nicht  nennen,  wie  auch  die  Anwendung^ 
desselben  Theilangsprincipes  auf  andere  Elrdtheile,  Anstrah'en  etwa 
SQBgeoommen,  ganz  unstatthaft  w&re.  Wo  Iflgen  Oentral-AfKka  und 
die  beiden  Central- Amerika ,  gäbe  es  überhaupt  ein  Central^Europa 
im  T.  Riohthofe&'schen  Sinne?. 

Indessen,    abgesehen    von   diesem  fY^dfrov  \pivdog  schh'esslieh 
nnr  formaler  Natur,  weiss  der  Autor  aus  der  Unterscheidung  der 
shflusslosen   und   Abfluss  besitzenden   Gebiete  die   überraschendsten 
ond  fruchtbarsten  Consequenzen  zu  ziehen,   sodass  dieselbe,  die  an 
lieh  nicht  neu  ist,   unter  seiner  Behandlung  namentlich  in  Betreff 
der  erstgenannten  Landstriche  wie  eine  Entdeckung  von  grosser  Trag- 
weite erscheint.   Echt  geographisch  ist  es  hierbei,  dass  in  Kapitel  1 
die  Folgen  des  betreffenden   Verhältnisses,   wie  sie  Im  Terrain,   in 
der  Bodenbildung,   im  Pflanzenwuchs,  in  der  YOlkergeschichte  her^ 
vortreten,    in    grossen   ZOgen    eindmckdam    dem   Leser    vorgefahrt 
werden,    während  der  die  Abflasslosigkeit  bewirkenden  klimatischen 
Ursachen  uur  kurz  gedacht  wird.     In  demselben  einleitenden  Kapitel 
macht  Freiherr  v.  Bichthofen   auch   den  Versnob,   die  Grenzen   des 
Han-hai  d.  i.  des  trocknen  Meeres,  jenes  ehemaligen  Mare  medifer- 
raneum  Asiens,  dass  nach  seiner  Berechnung  mehr  als  1800  geogra- 
phische Meilen  (60  =  1  Aequatorgrad)  sich  in  die  Länge  streckte 
(von  75®  80'  —  114»  80'  ö.  L.  v.  Gr.),  mithin  in  dieser  Beziehung 
dem  jetzt  so  benannten  und  bekannten  Scheidemeer  dreier  Erdtheile 
fast  gleich  kam,  zum   ersten  Male  klar  und  bestimmt  abaustecken. 
Wenn   man   auf  der   beigegebenen  Karte,   welche  gewissenhaft   die 
beobachtete  Grenze  von  der  hypothetischen  dieses  alten  Binnenmeeres 
unterscheiden   lässt,   den  geringen  Betrag   der   Zeichen   ftlr  erstere 
mit  der   weiten  Ausdehnung  des  Zeichens  ffir  letztere  in  Vergleich 
stellt,   00  erstaunt  man  aber  die  Kühnheit  der  Hand,   die  das  Bild 
dieser  umrisse,  ja   noch   mehr   die  der  allmählich  emporgetretenen 
Inseln  oder  ttbriggebliebenen  Meeresdiminutiva  entworfen  hat.     Man 
empfingt  zum  ersten  Male  den  Eindruck  des  weitblickenden,   com- 
binatorischen  und  fest  zugreifenden  Geistes,  der  es  vermag,  ex  ungue 
leonera,  aus  wenigen,  mehr  oder  weniger  sicheren  Andeutungen  ein 
durch  Nativwahrheit  frappirendes  Ganzes  zu  construiren.     Man  er- 
kennt aber  auch  die  Frucht  und  den  Werth  geologischer  Schulung. 
£s  sind  zwei  Hauptbecken,  in  denen  unser  Führer  die  alte  Binnen«* 
See  zur  Tertiärzeit  ihre  Wogen  rollen  siebt;  das  Tarymbecken  ist  das 
westliche,    das   Shamobecken   das  östliche,    beide   verbunden  durch 
eine  relative  Enge  zwischen  Hami  und  Ngan-hsi-tshöu  am  Bulungir. 
In   derselben   Gegend  zweigte  die   Tarjmsee  emen*  schmalen  ^ Arm 
nach  Südosten  ab,    auf  dessen  Sohle  jetzt  die  uralte,    bochwichtige 
Yu-mönn-Passage  verläuft,  während  das  Shamobecken  am  Nordfasse 
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des  TiÖD-sban  nach  Nordwest  einen  breitern  Arm  entsandte,  — 
V.  Kichthofen  nennt  ihn  den  dsungariscben  — ,  der  die  Verbiodong 
mit  dem  die  aralo-kaspische  Niederung  noch  erfallenden  Ocean 
herstellte  und  in  diesen  die  Gewftsser  des  Binnenmeeres  allm&blich 
entführte.  Beide  Seitenarme  bilden  zusammen  eine  grosse  Qaerlinie» 
die  das  letztere  durchsetzt  und  die  Strasse  aller  aoe  Centralasiea 
nach  Ost  oder  West  binausitibrenden  Völkerzfige  geworden  ist.  Von 
den  ftassersten  entgegengesetzten  Enden  dieser  Qaerlinie  sollte  auch 
Licht  in  das  dunkle,  verschlossene  Innere  des  alten  Continentea  for 
die  Geographie  sich  ergiessen.  Am  nordwestlichen  Endpunkte  der 
dsungariscben,  gegen  Europa  hin  gekehrten  Bucht,  unfern  des  Daai- 
san-Sees  stand  im  Jahre  1829  Alex.  v.  Humboldt  und  erlangte  von 
hier  jene  Einblicke  in  den  Gebirgsbau  Asiens,  die,  combimrt  mit  allere 
lei  mündlich  und  literarisch  gewonnenen  Nachrichten^  ihn  ennothig- 
ten  und  befähigten  zum  ersten  Mal  das  plastische  Eelief  Asiens  in 
einer  Weise  zu  entwerfen,  die  vielen  bis  dahin  geltenden  Irrthümem 
fdr  immer  ein  Ende  machte  und  der  Wirklichkeit  einen  in  den  grossen 
Zogen  entsprechenden  Ausdruck  gab.  Seitdem  ist  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  verflossen,  und  manche  Anschauungen  Humboldt's  and 
Ritter's  über  hypsometrische  und  orograpbische  Verhältnisse  Asiens 
sind  durch  autoptische  Untersuchungen  berichtigt  worden.  Aber  noch 
fehlen  solche  für  weite  Strecken  des  colossalen  Erdtbeiles,  w&hrend 
andrerseits  gerade  die  letzten  beiden  Jahrzehnte  ungemein  fruchtbar 
waren  an  asiatischen  Forschungsreisen.  Die  Eesultate  derselben  nun, 
ihre  Lücken  durch  neuversuchte  Combinationen  ergänzend,  fasst  zu« 
samroen  Freiherr  v.  Eichthofen,  der  erste  moderne  Beisende,  der 
sich  dem  Mysterium  Innerasiens  auf  dem  nach  China  weisenden 
Flügelarm  jenes  trockengelegten  Seebodens  von  Osten  her  näherte. 
In  der  That,  was  Alexander  v.  Humboldt  mit  den  Erkenntnissmitteln 
seiner  Zeit  versuchte,  das  unternimmt  mit  denen  der  unsrigen  in 
seinem  China  Freiherr  v.  Bichthofen.  Wie  einst  sein  grosser  Vor- 
gänger, so  entwirft  er  ein  allgemeines,  orograpbisches  Schema  Asiens, 
und  die  schönen  Karten,  in  denen  dasselbe  niedergelegt  ist,  spiegeln 
aufs  glänzendste  den  Fortschritt  wieder,  den  seitdem  nicht  nur  unser 
Wissen,  sondern  auch  in  kartographischer  Beziehung  unser  Können 
gemacht  hat. 

Sechs  verschiedene  Gebirgsrichtungen  unterscheidet  unser  Autor 
in  dem  von  ihm  behandelten  Erdgebiet:  1)  die  des  HimMaja-Systems; 
2)  die  des  Kwen-lun;  3)  die  des  Tien-sban;  4)  die  des  Karatau- 
oder  Altai-Systems;  5)  die  des  Sinischen;  6)  die  des  hinterindischen 
Systems.  Obwohl  nur  schematisch  angedeutet,  treten  diese  verschie- 
denen Streichungslinien  auf  den  beigegebenen  Karten  vermöge  einer 
ingeniösen  und  neuen  Art,  sie  durch  Zeichnung  zu  unterscheiden,  in 
ihrer  Mannigfaltigkeit  sehr  deutlich  hervor,  und  es  entsteht  dadurch 
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ein  klares,  rascb  sich  einprägendes  Bild  ^er  H<^ben8üge  Asiens.  Die 
Richtigkeit  deaselben  im  Grossen  wird  Niemand  bestreiten  k(Sinnen;  ob 
aber  nicht  Ausstellungen  im  Einzelnen  schon  jetzt  zu  macbeo  w&ren, 
oder  keine  Berichtigangen  von  eingehenden  Localuntersnchungen  an 
erwarten  seien,  möchten  wir  n|cbt  verborgen.  Jedenfalls  ist  hier  durch 
einen  Oberlegenen  Geist  der  Auffaasang  der  orographiachen  YerblÜt- 
nisse  Asiens  fQr  die  Theorie  des  Unterricbtes  und  die  Prajuis  der 
Beiseforschungen  eine  neue,  durch  grosse  G-esichtspunkte  befrachtende 
Directive  gegeben,  wie  sie  ähnlich  von  Alexander  v.  Humboldt  einst 
aasging.  Kein  Zweifel  kann  bestehen,  da^s  v*  Richthofen  der  Name 
ist,  der  alle  orographisebea  Darstellungen  Asiens  fortan  beherrschen 
wird.  Um  wenigstens  etwafs  von  der  Pülle  der  neuen  unserm  Autor 
aufgegangenen  Anschauungen  anzudeuten,  so  empfangen  wir  von 
ihm  in  Kap.  6  znnftchst  ein  durch  seine  grossartige. Einfachheit  and 
Symmetrie  wahrhaft  überraschendes  Gemälde  von  dem  Kettentheil 
des  gesammtea  Tien-shaB-Systems.  Zwei  Riohtuagen  stossen  hiernach 
in  demselben  unter  einem  nach  W.  geöffneten  spitzen  Winkel  an 
einander;  die  eine  WzS  -*-  OzN  gehende  ist  die  der  Haoptketten, 
ist  die  das  System  eigenthfimlich  oharacterisirende;  die  andre  WNW  — 
OSO,  am  deutlichsten  ausgesprochen  im  weit  nach  Weysten  vorsprin« 
genden  Karatau  and  daher  hiernach  benannt  oder  anch,  weil  im 
Altai  wiederkehrend,  nach  diesem  bezeichnet,  ist  ausgeprägt  in  Ketten, 
welche  —  dies  ist  das  von  Richthofen  zuerst  erkannte  Gesetz  — 
den  ersteren  stets  nur  an  der  Nordseite  angeschaart  oder  „gleich- 
sam iinkrystallisirt'^  sind.  Dadurch  entsteht  die  scheinbar  üicherför- 
mige,  nach  Westen  breitere  und  geöffnete  Gestalt  des  .ganzen  Systems. 
FQnf  solcher  unter  einem  spitzen  Winkel  nach  NW.  abzweigender 
Ketten,  denen  als  seehate  der  Nuratau  westjiob  von  Samarkand  sich 
anreiht t  glaubt  der  Verfasser  nachweisen  zu  können,  und  er  weiss 
zugleich  daraus  die  interessantesten  Schlüsse  zu  ziehen  Über  Besie- 
delungsverhältnisse,  Anlage  von  Städten  und  historische  Vorgänge. 
Ein  anderes  Gesetz  lehrt  er  uns  an  der  Südseite  der  eigentlichen 
TiSn-shanwälle  erkennen.  Das  ist  ein  treppenförmiges  Absetzen 
derselben,  so  nämlich,  dass  wo  eine  Kette  ihr  östliches  Ende  erreicbt, 
die  sodann   östlich   folgende   etwas  nördlicher  mit   ihrem   Westende 

anhebt  ( —       ).    Ganz  dasselbe  Gesetz  findet  er  an  dem  Kwenlun 

wieder,    indess    an    der   Nordseite   und  mit  veiftnderter   Richtaogs- 

linie  [     ~~I?^^  |.     Dieses  letztere  Hebungssystem  wird,  das  darf  man 

mit  vollem  Rocht  behaupten,  durch  Ferdinand  v.  Richthofen  zuerst 
nach  seiner  wahren  Bedeutung  in  die  Geographie  eingeführt.  Nur 
an  seinem  äussersten  Ost-  und  an  seinem  äussersten  Westende  ist  es 
mit  geologischer  Kennerschaft  untersucht  worden,  dort  von  unserm 
Autor  selbst,  hier  (nächst  dem  unglücklichen  Ad.  v.  Schlagintweit) 
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▼OQ  StoHczka;  zwiBchendurch  liegt  nichts  vor  als  obfnemsehe  Mel- 
dungen und  chinesische  Karten,  die  in  der  <3regend  des  Knka*nor- 
Gebietes  allerdings  durch  die  Schilderungen  und  Messungen  des 
äusserst  verdienstvollen,  aber  doch  nicht  speciell  geologisch  gebildet 
ten  Prshewalski  bereichert  werden;  tind  wie  weiss  unser  genialer 
Baumeister  aus  so  dürftigeai  Material  den  RJesenpalast  des  nach 
ihm  wahrscheinlich  filtesten  und  geologisch  selbstftndigstMi  aHer 
Hochgebirge  der  Erde  vor  unsera  Augen  nachbildend  faerrorzucaa- 
bem!  Ja  es  ist  damit  nicht  genug;  sondern  getreu  dem  Zuge  aelner 
auf  das  Allgemeine  und  Grosse  gerichteten  Natur  deht  er  aaob  den 
Him&laja  oder  vielmehr  das  ganse  smischen  diesem  und  dem  Kwenlun 
sich  ausbreitende  Höhenmassiv  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen. 
Was  er  über  diese  colossale  Erhebungsmasse  und  ihre  G^ebirgsglie* 
derangen  im  7.  Kapitel  vortragt,  erscheint  In  dieser  ^sammen- 
stelkmg  amm  ersten  Male  in  deutscher  Sprache  (denn  die  v.  Sehlag- 
intweit^schen  Darlegungen  Über  ^Hoehasien'*,  so  wertiiTolt  sie  audi 
sind,  reichen  an  Höhe  und  Weite,  des  Blicks  nicht  heran),  und  es 
bew&hrt  sich  darin  die  divinatorische  Kraft  unsere  Autors  «u^s 
gl&neendste.  So  hatte  er  z.  B«  aus  den  Andeutangen  ehinesiscfaer 
Karten  eich  -einen  aus  der  Gegend  von  Lassa  in  nord^etlicher, 
„nniacher^  Richtung  streichenden  mftchtigen  WasserscheiderCkcken  und 
Grenswall  zwischen  den  peripherischen  südoetasiatischen  und  den 
centralen  Gebieten  hypothetisch  zureohtgeliegt  —  er  nennt  ihn  das 
Tangta- Gebirge  und  identificirt  damit  den  Tantla  bei  Huo  imd 
Gäbet  -*— ,  und  noch  vor  Abschluss  seiner  Arbeit  konnte  er  den 
Triumph  feiern,  seine  Vetmuthungen  durch  einen  der  Pandits  des 
Obersten  Montgomerie  theilweise  bestHtigt  m  sehen,  e.  8.  257. 

Noch  bedeutender  vielleicht  als  die  beiden,  das  G^birgsgerüst 
Central  «Asiens  so  meisterhaft  klarlegenden  Kapitel  sind  die  vier 
ihnen  vorangehenden,  das  zweite  bis  ftinfte,  die  ehi  gemeinsames 
Thema  unter  sich  verbindet.  Man  k<^nnte  es  beseichnen:  Löss- 
und  SteppeU^Bildung.  Den  Reigen  dieser  monographischen  imd 
doch  auch  mit  dem  Ganzen  innig  verflochtenen  Arbeit  erOflfnet  in 
Kapitel  2  die  Schilderung  der  Lösslandschaften  im  nördlichen  China. 
Hier  steht  der  Verfasser  auf  dem  Boden  eigener  Erfahrung  uad 
Beobachtung,  und  hier  entfaltet  sich  sein  Talent,  uns  das,  was  er  selbst 
zwar,  aber  nicht  wir  gesehen,  gleichfalls  wie  mit  leiblichen  Augen 
schauen  zu  lassen,  in  vorzüglicher  Weise,  ein  Talent,  das  mit  seiner 
ausgezeichneten  Lehrbegabttng  eng  zusammenhängt.  Diese  zu  er- 
kennen und  zu  bewundem  hatten  die  Mitglieder  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin  in  den  zahlreichen  Vortragen,  die  Ferdinand 
von  Bichthofen  als  langj&hriger  Vorsitzender  derselben  hielt,  zuerst 
vielfache  Gelegenheit;  sie  bekundet  sich  nun  aufs  schönste  in  dem 
l^ier  besprochenen  Werke,  das  der  Ver&sser  in  „angenehmer  Erin» 
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neruDg   gem^msamer  Thätigkeit**    den   ACtgliedern   der   Gesellschaft 
selbst  gewidmet  hat*     Diese  wahrlich  seltene  Begabnng  wnrzelt  darin, 
dass  unser  Autor ^  redend  oder  sehreibend,   stets  ein  doppeltes  Oe* 
föhl  seiner  Aufgabe  in  sich  trägt^     Einmal  weis»  er  sich  toU   and 
ganz  in  seinem  Gegenstände)  den  er  von  seinen  Hohen  bis  za  seinen 
IWen  durchdrangen ,  den  er,  sei  es  ein  Object  nnmittelbater  ehe« 
malig^  Wahrnehmnng,   sei  es  ein  Prodnct  gedanklicher  Combina» 
tionen  und  literarischer  Studien,   gleiobsam  plastisoh   vor  sich   siebt 
and  ans   soU'ber  innero  Anschauung   her   dem  Andern  sni  verdeut- 
lichen 6ttcht.     Sodann  aber,  und  dies  ist  der  entscheidende  Punkt, 
besitzt  er   stets  lebendige  Fühlung  mit  dem  Hörenden,   Lernenden, 
ein  wunderbares  instinctives  •Gefühl  ftlr  die  BedOrfnisse  dessen,  dem 
Fach*  und  Sachkeamtniss  zwar  gebricht,  nicht  aber  ein  gewisses  ail* 
geraeinea  Maaas  des-  Wissens  und  die  Ffthi^ceit,  gebildete  Hede  zu 
verstehen.     So   ist  der  Yottrag  Ferdinand  v.  Richthofen's   in  Wort 
und  Schrift  stets  sehHcht,  klar,  populär  im  edelsten  Wortsinne,  nicht 
ohne   Schwung,    wo   tiefere   Gedankenoombinationen    sich    zu  Tage 
ringen,    auch  nieht  ohne  Sehtiuck   der  Bede  in   treffenden   Bildem 
nnd  Metaphern,   aber  vorwiegend  maassvoll,   «nfaoh,  sachlich,  nur 
im  Buche  zuweilen  beschwerend  durch  Isngathmigen  Satzbau.     Diese 
Eigenscbaften  unseres  Schriftstellers  sind  es,  die  den  von  den  LOss- 
uad    Steppeubildungen   bändelnden   Tbeil  seines  Werkes   zu    einem 
höchst  genussreichen  und  belehi'enden  machen.     £)ie  ganze  ungeheure 
Ausdehnung  der  Lössformation  in  Nordchina  entdeckt  zu  haben,  ist 
sein    unbestreitbares  Verdienst,   das  sich   für  immer   an  den  Ruhm 
seines    Namens    knüpfen    wird.     In    höchst    lichtvoller    Weise    nun 
macht  er  dem  Laien  verständlich^   was  unier  Löss  zu  verstehen  ist 
und  welche  Landscbaftsbilder  sich  in  Nord-Obina  daraus  entwickeln, 
wobei  vortreffliche  Illustrationen   s^en  Vortrag   erläutem;    er  gebt 
ferner    grCb>d]ich    auf    die    Folgen    ein,    die    sich    für    menscliliche 
Existenzen  aus  den  Eigenschaften  des  Löss  und  der  Lösslandschaften 
ergeben  9   tmd  erhebt  sich    so   endlich   zu   der   geologischen  Special- 
fra^e  nach  dem  Ursprung  dieses  merkwürdigen  Oberflächengebildes. 
Die  Art  nun,   wie   er   diese   löst,    ist   wieder   ein   Meisterstück    der 
Lehrkunst.     Der  Laie  begreift  volLständig  die  Erklärung,    die  ihm 
hierüber  gegeben  wird.     Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  sie  die  rich- 
tige sei,    denn  sie  ist  eine  durchaus  neue,  originelle,   die  alle   bis- 
herigen Theorieen    der   Geologen   über   diesen   Punkt   umwirft    nnd 
einen  nicht   geringen   Aufruhr   unter   denselben   hervorgerufen    hat. 
Ihr  Begründer  sucht  sich  im  Voraus  gegen  alle  möglichen  Einwürfe 
zu  decken,  und  aus  diesem  Grunde  namentlich,  zugleich  aber  auch 
im  Hinblick  anf  die  ausserordentliche  Wichfigkeit  dieser  fruchtbaren 
Bodenart  geschieht  es,  dass  er  im  5.  Kap.   Umschau  hält  über  die 
Verbreitung  des  Lobs  in  andern  Erdtheilen,  wobei  freilich  nur  Europa 
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und  Amerika  berücksichtigt  werden*).  Diese  partielle  Choristik 
des  Lö80  ist  eine  vom  geographischen,  wie  geologischen  Standpunkt 
(wenn  sie  z.  B.  die  „Pampasformation  ^  dem  Löss  vindicirt)  hOchst 
dankenswerthe  Arbeit.  Das  in  ihr  vorwaltende  Colorit  ist  jedoch 
das  geologische,  und  ganz  das  Gleiche  gilt  von  den  höchst  interes- 
santen Kapiteln  (3  und  4),  welche  Bildung  und  Umbildung  der  Salz- 
steppen  Central- Asiens,  sowie  die  Zone  der  Uebergangslandscbafien 
behandeln,  von  denen  wir  hier  nicht  weiter  sprechen  wollen. 

Ueberblieken  wir  den  siebentheiligen  ersten  Abschnitt  noch 
einmal  in  seiner  Gesammthmt,  so  finden  wir  neben  den  beiden  schon 
einmal  erwähnten  Grundelementen  desselben,  dem  geographischen 
im  engem  Sinne  und  dem  geologischen,  stets  ein  drittes,  wie  ein 
rother  Faden  sich  durch  die  beiden  andern  hindnrchschlingend,  das 
historische;  logisch  zerlegt,  wir  finden:  Schilderung  der  Ortsbe- 
festigungsflftche,  die  Frage  nach  dem  Woher  und  Wodurch  derselbeji, 
die  special  wissenschaftlich  beantwortet  wird,  und  die  wieder  echt 
geographische  nach  den  Folgen  derselben,  bezogen  auf  das  Mensch- 
liohe,  Ethnische  fast  ausschliesslich.  Eine  volle  synchonstische  Dar- 
stellung aller  in  Central-Asien  localisirten  Planetentheile  bietet  der 
Verfasser  nicht,  will  aber  und  kann  es  auch  nicht,  denn  erinnern 
wir  uns,  ihm  ist  die  ganze  so  gewicht-  und  gehaltvolle  Erfrierung 
aber  das  centrale  Steppenreich  Asiens  nur  Mittel  zum  Zweck  in  der 
tellurischen  Besiehung  auf  China.  Die  tellurischen  Beziehungen  der 
Lünd«r  spiegeln  sich  nun  aber  am  reichsten  und  klarsten  in  histo- 
rischen, ethnischen  Dingen  ab.  Daher  ist  es  nicht  fiberraschend, 
dass  der  Autor  die  weitaus  grössere,  zweite  Section  seines  einlei- 
tenden Bandes  dem  historischen  Moment  allein  widmet.  Die  Betit^ 
lung  dcarselben  ist  eigentlich  nicht  richtig  gefasst,  ist  zu  eng.  ^Ent- 
wickelung  der  Kenntniss  von  China  ^  lässt  uns  ein  Kapitel  aus  der 
Geschichte  des  geographischen  Wissens  —  natürlich  im  Occident  — 
erwarten.  Aber  der  Yerfasser  bringt  weit  mehr.  Zunftchst  liefert  et 
eine  durch  und  durch  originelle  Abhandlung  iiber  die  Kunde  von 
China  in  China  selbst  und  zwar  in  den  Ältesten  Zeiten  seiner  histo- 
rischen Aera,  indem  er  (Kap.  8)  eine  völlig  neue  Interpretation 
eines  der  ältesten  Denkmfiler  chinesischer  Literatur,  des  TQ-Kung,  vor- 
legt; sodann  aber  bespricht  er  in  ausführlichster  Weise  überhaupt  die 
Entwickelung  der  Yerkehrsbesiehungen  zwischen  den  Völkern  des 
Occidents  und  des  Orients  d.  i.  mit  China,  wobei  wir  bald  die 
occidentale  bald  die  orientalisch-chinesisehe  Initiative  in  den  Yorder- 


*)  Oscar  Lenz  hat  seitdem  auch  eine  Lössbildung  am  Ogowe  in 
also  unter  dem  Aequator,  aufgefunden,  die  indess  wohl  mit  der  von  Lyell 
am  Ganges  nachgewiesenen  lösstthnlichen  Aestuarbildung  (s.  China  S.  187] 
sosanmientreffen  wird. 
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gmnd  gestellt  sehen.  Nor  im  ersten  Falle  kommt  die  Entwfckelnng 
der  occidentalen  Kunde'  voii  China  zum  Aosdruck,  während  im  zweiten 
der  Vortrag  sieb  eh«r  in  eine  Zeichnung  der  Kunde  Ohina's '  vom 
Occident,  resp.  aaeh  nur  Oentral-Asiens  umwandelt,  das  Eine  jedoch 
wie  das  Andere  gleieh  belehrend  und  dankenswerth.  Cbaracteristtsch 
für  den  bis  auf  den  Grund  drängenden  Trieb  des  Verfassers  ist  es 
nan  aber,  dass  er  den  Beziehungen  zwischen  Orient  und  Ocoident 
selbst  bis  in  vorgeschichtliche  Zeiten,  wo  nur  noch  linguistische  An-« 
baltspunkte  siph  zu  kühnen  Schlüssen  als  StOtzen  bieten,  oachspOrt, 
ein  Wagniss,  das  vielleicht  zur  Einsprache  von  fachwissenschaftlicher 
Seite  Anlass  bieten  durfte.  Eine  solche  ist  auch  ^icht  ausgeblieben 
dort,  wo  unser  Autor  die  Wege  nachzuweisen  sucht,  auf  denen 
einst  in  geschichtlicher  Zeit  der  Verkehr  zwischen  dem  fernen  Orient 
und  Oocidcnt  der  Alten  Welt  sich  vollzogen  hat  (s.  Verband],  der  Gre- 
selisch.  f.  Erdk.  1877,  S.  95).  Aber  hier  ist  er  doch  nach  der 
einen  Seite  hin  durch  die  Kenntniss  des  Schauplatzes  jen^  Bewe« 
gungen  gut  gedeckt.  Es  gebricht  uns  an  Baum,  um  alle  die  Punkte 
anzuführen  y  in  denen  der  Verfasser  neue  Identificationen  und  Lo« 
calisaüonen  der  von  den  Alten  uns  Überlieferten  Namen  und  Be- 
gebenheiteD,  oder  neue  Erklärungen,  wie  z.  B.  hinsichtlieh  des  occi* 
dentalen  Namens  der  Chinesen,  in  Vorschlag  bringt.  Noch  weniger 
kennen  wir  in  eine  Prüfung  all  dieses  Neuen ,  die  nur  in  Spezial* 
Untersuchungen  gegeben  werden  kann,  hier  eintreten.  Vieles  in 
diesem  langen  Abschnitt  ist  sogar  nicht  neu,  sondern  nur  Repro<^ 
daction  der  von  ^teren  Schriilstellern  gewonnenen  Resultate.  Aber 
neu  und  im  höchsten  Grade  preis  würdig  ist  die  Zusaromentragung, 
Läuterung,  klare  und  geistreiche  Verarbeitung  derselben.  Ein  solches 
Gesammtbild  dieser  Verhältnisse  fehlte  bisher  vollständig,  obwohl 
es  an  vielfaltigen  Monographieen  durchaus  nicht  gebrach.  Der  Ver- 
fasser hat  diese  mit  einem  wahren  Bienenfleisse  durchsucht,  und 
eine  vortreflBiche^  geschichtlich -geographische  Arbeit,  wie  sie  eben 
nur  ein  bedeutender  Geist  in  so  kurzer  Zeit  herzustellen  vermochte, 
ist  die  Frucht  desselben« 

In  Summa:  Die  Vorhalle  zu  Ferdinand  v.  Richtbofen's  China^ 
ist  trotz  mancher  Irrthtimer  oder  Uebcreilungen  in  Einzelheiten,  die 
wir,  wenn  es  darauf  ankäme,  glauben  nachweisen  zu  können,  im 
Ganzen  ein  so  hervorragendes  und  schwerwiegendes  Werk,  dass  man 
mit  hohen  Erwartungen  der  Fortführung  desselben  und  der  Einfüh- 
rung in  das  eigentliche  Beobachtungsfeld  des  Verfassers  entgegen- 
sehen darf.  Wie  der  erste  Band,  so  werden  auch  die  folgenden 
keine  Reisebeschreibung  sein,  die  der  Verfasser  später  vielmehr  ge- 
sondert zu  bringen  gedenkt.  Derselbe  verspricht  zwei  Bände  noch 
selbst  zu  schreiben,  ein  vierter,  für  paläontologische  Dinge  bestimmt, 
wird  durch  renommirte  Fachgelehrte  bearbeitet  werden.     Die  beiden 
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n&chBten  sollen  entfaaJteh:  die  al)gemein&  Geographie  von  China, 
Urographie ,  Hydrographie,  hypsometrische  Verhftknisse  desselben, 
die  .  GrundzQge  seines  geologischen  Banes,  Vertheilang  der  klima- 
tischen Erscheinungen,  Uebersicht  der  Bevölkerungsdicfafigkeit  des 
Beiehes,  eine  detaillirte  Darstellung  seiner  KoUenfelder,  Beziefanngen 
des '  geologischen  Baues  und  des  Klimas  zu  dem  Charakter  der  ein- 
zelnen Landestheile  und  ihrer  geschichtlichen  Bedeutung,  Verbreitung 
dei»  wichtigeren  Producte  und  ihrer  mercantilen  V^rwerthung,  Ver- 
lauf der  grossen  Yerkehrsstrassen  etc.  Es  sollen  sich  fermr  daran 
ansehliessen  die  *  Ergebnisse  der  Reisen  des  Verfassers  in  Japan, 
Formosa,  Manila^  Java,  Slam  und  zum  Schluss  wieder  allgemeine 
Probleme  aus  der  vergleichenden  Erdkunde  auf  Grund  der  Special- 
darstellung  besprochen  werden.  Ein  reichhaltiges  Programm  und 
dahinter  eine  seltene  Kraft  es  einzulös(»n!  Das  ganze  Werk  soU 
mit  lUustrationen  ausgestattet  und  von  -einem  Atlas  begleitet  sein, 
der  aitf  44  Karten  berechnet  ist.  Bei  Herstellung  derselben  steht  der 
seinenli  berühmten  Vater  so  erfolgreich  nacheifernde  Dn  Richard  Kiepert 
dem  Verfasser  dnrch  die  Ausführung,  soviel  wir  wissen,  des  mflb- 
saitten  Entwurfs  der  Flussnetze  hQifreicb  eur  Seite*  Die  weitere 
Attsflillung  kann  natürlich  nur  von  der  Hand' unseres  Autors  selbst 
erfplgen,  wie  demselben  wohl  auch  die  wesentliche  Arbeit  an  den 
auf  historische  Verhältnisse  bezäglichen  Kiulen,  die  dem  ersten 
Bande  beigelegt  sind,  zufiel.  Auf  diesen  ist  der  Versuch  gemacht, 
zugleiißh  die  allgemeinsten  Verbältnisse  des  Relief«  wie  des  Boden- 
eharacters.  durch  ein  Farbenbild  zur  Anschauung  zu  bringen,  um 
auf  dieser  doppelten  Grundlage  Völker bewegtingen,  Bandelsstrassen, 
ältere  Reisewege  verstehen  zu  lehren.  Die  gesAmmte  Ausstattaog 
des  ersten  Bandes  ist  eine  so  gediegene,  dass  sich  v.  Ricbthofen^ 
China  als  ein  Prachtwerk  ersten  Ranges  ankündigt,  welches  der 
Monificenz  Sr.  Majestät  des 'Kaisers,  die  eine' sol6fae  Ausführung 
erm^lichte,  ein  in  jeder  Beziehung  würdiges  Denkmal  stiftet.  Im 
Interesse  der  Wissenschaft  wäre  es  dringend  zu  wünschen ,  dsss 
dem  Verfasser  die  nöthige  Müsse  zur  Vollendung  seines  grossen 
Unternehmens  femer  vergönnt  werde. 
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MiscelleiL 


Ein  neuer  Fluss  auf  Neu-Guinea. 

Der  verdienstvolle  Forschungsreisende  S.  MTarlane,  welcher  an  der 
Spitze  des  Missionswesens  in  Nen- Guinea  und  der  Torresstrasse  steht,  wird 
in  seinem  Berufe  von  dem  Bev.  W.  G.  Lawes  wacker  unterstützt.  Im 
Januar  dieses  Jahres  machte  der  letztere  von  Somerset  aus,  an  der  Nord- 
spitze der  Colonie  Queensland,  auf  dem  Missionsdampfer  „EUengowan**  eine 
Inspectionsreise  nach  Neu-Guinea,  besuchte  Port  Moresby,  wo  er  früher  zwei 
Jahre  lang'  letotionirt  war,  vtn^  nabn  von  dort  mahrore  Missionslebrer  «^  es 
waren  Eingeborene  von  den  Südsee-Inseln  —  nach  Hood  Bay,  um  hier  einen 
neuen  Wirkungskreis  für  sie  zu  eröffnen.  Hood  Baj,.  ungefähr  60  Agiles 
Büdöstlich  von  Port  Moresby,  liegt  in  10®  5'  S.  Br.  und  14tT*  49'  O.  L. 
Green w.,  und  hier  befindet  sieh  der  grosse  nnd  bevölkerte  Ort  Kerepunu, 
welchen  der  Rev.  S.  M*Farlane  auf  seiner  berühmten  Forschungsreise  an 
der  Südost -Küste  der  Peninsula  von  Neu-Guinea  zum  ersten  Male  besuchte. 
£r  entdeckte  damsds  einen  in  die  Hood  Bay  einfallenden  Fluss,  welchen 
er  den  Dundee  nannte  (vergl.  diese  Zeitschr.  Bd.  XU.  S.  15  f.).  Rev.  W. 
6.  Lawes  erfuhr  nun,  dass  westlich  von  Kerepunu  ein  noch  .bedeutenderer, 
ja  überhaupt  der  bedeutendste  Fluss  dieser  Gegend,  an  welchem  das  grosse 
Dorf  Kalp  Hege»  in  die  Hood  Bay  einmünde.  Der  Miasionar,  welchem  die 
geographische  Erforschung  von  Keu-Goinea  ebenfalls  warm  am  Herzen  liegt, 
liess  sich  von  Kerepuniten  dabin  fuhren.  Man  wanderte  zu  Fuss  an  der 
Meeresküste  entlang  und  hatte  ungefähr  7  Mile^  zurückzulegen.  Der  schöne 
Fluss  zeigte  an  seiner  Mündung  eine  Breite  von  150  Fuss,  7JL  beiden  Seiten 
lief  zwar  eiu^  Sandbank  hin,  aber  in  der  Mitte  bot  er  eine  tiefe  und  be^ 
qneme  Einfalirt.  Die  Strömung  war  ziemlich  stark,  und  das  Wasser  hatte 
einen  durchaus  salzfreien  Geschmack.  Der  Rev.  Lawes  wählte  für  seine 
geographische  Entdeckung  den  Namen  „Kemp  Welch'S  zu  Ehren  des  Cassirers 
der  London  Missionarj  Society. 


In  Band  X,  Seite  335  und  folg.  gaben  wir  eine  Beschi^eibung  der 
Forschungsreise  des  Obersten  P.  Egerton  Warburton  durch  den  grossen  un- 
bekanntea  Westen  Auttraliens.  Aal  dieser  gefahrvollen  Reise  war  es,  nach 
dem  Zeugnisse  des  Obersten,  eigentlich  der  die  Expedition  begleitende  ein- 
geboi^ne  Knabe  Charlie,  welcher  die  Caravane  durch  seinen  ausgezeichneten 
Spürsinn  vom  Untergang  rettete.  Derselbe  wurde  dann  gewissermassen  von 
seinem  Herrn  aus  Dankbarkeit  adoptirt  und  nahm  den  Namen  Charlie  War- 
barton an.  Zu  uaserm  Bedauern  wird  uns  aus  Adelaide  berichtet,  dass  der 
arme  Charlie  durch  einen  traurigen  Unfall  das  eine  Bein  verloren  habe  und 
daM  ihm  nunmehr  in  der  vortrefflich  von  dem  Rev,  Taplin  geleiteten 
Hissionsanstalt  für  Eingeborene  am  Point  Macleäy,  am  Östlischen  Ufer  des 
I^ake  Alezandrina,  ein  bleibender  Aufenthalt  gesichert  worden  sei. 

—  ff.  — 


Uebersicht   der  vom   November  1876   bis  dahin   1877 
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Aufsätze,  Karten  und  Pläne. 

Von  W.  Kon  er. 
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qf  Ae  Boy.  Geograph.  Soe.  XLVI.     1876. 
Begi strande  der  geographisch-statistischen  Abtheilung  des   grossen  Gene- 
ralstabes.     Neues    aus    der   Geographie,    Kartographie    und    Statistik 

£uropa*s  und  seiner  Kolonien.    7.  Jahrg.    Bearb.  vom  grossen  General- 
stabe.    Berlin  (Mittler  &  Sohn)  1877.     gr.  8.    (9  M.) 
Biehter    (Ed.),    Die    historische    Geographie    als    Unterrichtsgegenstand. 

Progr.  d.  Staatsgymnasiums  zu  Salzburg.     1877. 
de  Saint-Martin  (Vivien),  Nouveau  dictionnaire  de  g^ographie  universelle. 

Fase.  1  bis  3.    Paris  1877.    4. 
3chneider  (O.),  Ueber  die  Nothwendigkeit  und  Einrichtung  geographischer 

Schulsammlungen.  —  Z.  f.  d.  Oyjmumal-Weeen.     1877.    p.  145. 
ZeiiMhr.  d.  OMelUdi.  t  Brdk.    Bd.  ZIL  81 
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Schumachßr,  A^^ostino  CodAzzi.  —  BoUetL  deUa  Bot,  gMgt.  iiaiuma.   XIII. 

1876,  p.  624. 

Trampler  (R.),    Beiträge    znr    constructiven  Methode   des   ^ographischen 
Unterrichts.    Progr.    der   Wiedener  CommunaI*Oberreal8chtile  in  Wien. 

1877.  8. 

Trunk  (H.),   Ueber   die  AnachaalichkAit   des   geogr&phisdien  Unlerriolites 

mit   besonderer    Berücksichtigung   des   Kartenlesens.     Gras  (Lenschner 

&  Lubensky,  in  Comm.)     1877.     gr.  &     (1  M.) 
Vogel  (Th.)y  A  Century  of  dlseovery:   Biographical  skelefaes  of  the  Poriii- 

gaese    und    Spanish    navigators,    from   the   Prince  Henry   to    Pizaro. 

Transl.  from  the  German,  with  12  iUustrations.    London  (Seelej)  1876. 

360  S.    8-    (5  ».) 

Gec^raphische  Lehr-  und  Handbücher. 

« 

Ahn  er  t  (6.),  und  H.  Scheuerlein,  Geographie  über  sämmtliche  Brdtheile 

für  Volksschulen  und  anm  Selbstunterricht.     2.  Aufl.    SchmÖUn  (Bauer) 

1877.    8.    (50  Pf.) 
Andree(K.)»  Geographie  des  Welthandels.     3.  Bd.    Handelsgeographie  der 

europäischen    Staaten.     2.    Hälfte.     3.-6.    AbthL    Ton    M.    Hanshofer. 

Stuttgart  (Maler)  1876.     gr.  8.     {k  2  M.  70  Pf.) 
^ ,  Geographie  des  Welthandels.    1.  Bd.     2.  Aufl.     Stuttgart  (Maier)  1877. 

gr.  8.    (10  M.) 
Balbi  (A.),  Allgemeine  Erdbeschreibung.   '6.  Aufl.  bearb.  yon  C.  Arendts. 

20.— 36,  Lief.    Wien  (Hartleben)  1876.     gr.  8.    (70  Pf.) 
Bex^nyi  (S.)»  Lehrbuch  der  Geogr^hSe.    Thl.  IIL    Budapest  (Eggenberger) 

1876.    8.     (50  Kr.)    (ungarisch). 
. Bini.(S.)9  Element!  di  geografia  compilatl  secondo  i  programmi  ministeriali 

delle   scnole   militari   tecniche    e    ginnasiali.     2*  edis.     Torino    1877. 

472  8.     IB  (L.  2,50> 
^oncheir  (P.),  .Notions  de  gdographie.    Chartres  (Durand)  1876.  88  8.    16. 
Brown   (R.),   Countries  of  the   world:  being  a  populär  deseription  of  the 

Tariqas   cgntinents»    Islands  ^   rivers,   seas,   and   peoples   of  the    globe. 

VoL     L    London  (Cassell)     1877.    4.    (7  s.  6  d.) 
eher  Yen  (F.)»  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geographie.    Für  Mittelschulen^ 

Bd.    II.      Europa.     Budapest   (Lampel)    1876.     186    8.    &      (80    Kr.) 

(ungarisch). 
Clarke  (A.  D.)i  Geographical  questions.    For  the  nse  of  Arrny,  Woolwich, 

and  Civil  Service  Candidates.     London  (Clowes)  1876.     12.    (2  ■.) 
Clyde  (J.),  School  geography.     \S^  edit.    Edinburgh  (OHver  k  B.)  1877. 

550  S.    8.    (4  8.) 
Coles   and  Tomlin,   Geography   for   use   in   pubKc  elementaiy   sehools. 

London  (Simpkin)  1877.     12.     (1  s.) 
— ,  Geography  of  Europe.    With  colonred  map.    Book  8,   Btandards«  4,  5> 

6.    London  (Simpkin)  1876.     12.    (3  d.) 
Comba  (E.),   Breve  corso  di  geografia  teorico-pratico ,  eorredato  d'esercizi 

d*applicaaionei   ad  uso  delle  scuole  elementari  superiori  eta     6.  edis. 

Torino  1877.    96  S.    8.     (L.  0,60.) 
Compend.io>  plccolo,  di  nomenclatura  geografiea  e  di  geografia  d'Italia. 

3.  ediz.    Saiuzzo.     1877.    32  8.     16.     (L.  0,80.) 
^Qortambert  (E.),  Elementes  de  geografia  para  uso  de  las  escnelas  prima- 

rias  y  familias.     Traducidos  y  adoptados  a  las  escuelae  de  la  America 

del   Sur,  por   C.   C.    Gnaman.     Paris  (Haobette)   1876.     192   &      81 

(0,90  fr.) 


Kea  erschienene  geographische  Weiice,  Anft&tze,  Karten  und  Pl&ie.  48jB 

■Co sei  (L.),  Elementi  di  geografia  desoritUva  e  commereiale,  preoeduti  da 

alcnne  nosioni  di  cosmografia.     Genova  1877.     208  8.     16.     (L.  2,50.) 
Baaiel  (H.  A.),  Leitfaden  fär  den  Unterricht  in  der  Geogpraphie.    115.  Änfl. 

her.  von  A.  Kirchhoff.    Halle  (Waisenhans-Buchhdl.)  1877.   8.    (80  Pf. ; 

cart.  1  M) 
— ,    Kleineres  Handbuch   der  Geographie.    3.  Anfi.    Lief.   1 — 11.     Leipsig 

(Fnes)  1876.     gr.  8.    (4  1  M.) 
Dronke  (A.)i  Leitfaden  för  den  Unterricht  in  der  Geographie  an  höheren 

Lehranstalten.      1.    Corsns    (Sexta)    (70    Pf.)    —    2.    Cnrsus    (Quinta) 

(90  Pf.)  —  3.  Cursns  (Quarta)  (90  Pf.J    Bonn  (Weber)  1877.     8. 
£gli  (J.  J.),    Geographie   f&r   höhere   Volksschulen.   11.   Europa.    6.    Aufl. 

Zarich  (Schalthess)  1877.  gr.  8.  (40  P£) 
de  Faxio  (G.  A.),  La  geogra6a  antica  e  modema  al  cospetto  della  rasione 

e  della  storia.    Lecco  1877.    816  S.    8.     (1.  5.) 
Forbiger   (A.),   Handbuch   der   alten  Geographie   Ton   Europa.     2.   Aufl. 

1.  Lief.     Baden-Baden  (Haendcke  &  Lehmkuhl)  1877.    gr.  8.    (5  M.) 
Gambino  (G.),  Intomo  al  metodo  proposto  dal  Sig.  Caveasali  per  Tinsegna- 

mento   della  geografia.  —  Ärehivio  di  Fedagogia,    Palermo  1876.     Juli. 
"1    Gardiner  (A.),  Standard  lesson   series   in   geography.     For  Standard   4. 

London  (Simpkin)  1877.     12.     (5  d.) 
G^apir  (J.),  Erster  Unterricht  in  der  Erdbeschreibung  für  die  Mittel-Klasseti 

der  Volksschulen  Ungarns.    Budapest  (Tettey  &  Co.)  1877.    8.     (80  PI) 
Geographie,  petite,  ou  extrait  de  la  g^ographie  physique,  politi^e,  com- 
mereiale et  historique.    Tours  (Harne)  1876.    76  S.     18. 
Giaroli  (G.),  Primi  elementi  di  geosofia,   oyyero  la  terra  consideraia  come 

prima   base   del  ragionamento   umano.     Saluszo    1876.     312.    S.      16. 

(1.  3^) 
Glogan  (H.X  Haadelsgeographie  der  Europäischen  Staaten.   Bd.  II.    2.  Abthl. 

Ton  M.  Haushofer.     Stuttgart  (Maier)  1877.     gr.  &     (6  M.) 
Granzow  (F.  C),   Mitidre  laerebog  i  geografl  til  rüg  for  Borger-og-Pige- 

skoler.     Kopenhagen  (Wöldike)  1876.     218  S.    8.    (2  Kr.  25  öre). 
Gripon  (E.)»   Trait^  de  eosmographie  ^l^mentaire,   contenant  106  fig.,   k 

Tusage  des  ^Uves  de  Tenseignement  secondaire  specieL    Paris  (Belin) 

1876.  194  S.     12. 

Grore  (G.),  G^ographj.    With  maps  and  diagrams.    London  (Macmillan) 

1877.  126  S.     18.    (1  8.) 

Guthe  (H.),  Lehrbuch  der  Geographie.    4.  Aufl.    Umgearb.  vonH.  Wagner. 

1.  Hft     HannoTer  (Hahn)  1877.     gr.  8.     (1  M.  50  Pf.) 

Hedde  (J.),  Hao-fa-ti-li-tchi,  g4ographie  ehinoise  et  fran^aiae.    Paris  (Dupont) 

1876.  LXXXVII,  365  S.    8. 
Horche n  (A.),  Pr^cis  de  g^ographie  &  Tusage  des'  dasses  infdrieurei  de 

rAth^n^e.    Luzembourg  (Brück)  1876.     8.    (1  M.) 
Herr  (G.),  Lehrbuch  der  yergleichenden  Erdbeschreibung  für  die  unteren 

und   mittleren   Klassen    der   Gymnasien,   Bealschulen   und    rerwandter 

Lehranstalten.     1—3.    Cursus.     1.   Cursus.     6.    Aufl.     (1    M.  20  Pf.). 

2.  Cnrsus.    8.  Aufl.    (2  M.  70  Pf.>    3.  Cursus.    (1  M.  60  PI).    Wien 
(Graeser).    gr.  8. 

Hugues  (L.),  Elementi  di  geografia  ad  nso  delle  scuole  tecniche,  ginnasiali 
e  normali.  Terao  corso.  Asia,  Africa»  Australia  e  Polinesia,  America» 
Terre  Polari.  Torino  1876.  222  S.  8.  (1  2.)  —  Dass.  Primo  corso. 
ibd.  1877.    Vm,  104  S.    8.    a  1-) 

Hummel  (A.),  Klüne  Erdkunde  für  Volks-  und  Bürgerschulen.  8.  Aufl. 
Auag.  A.  (35  Pf.)  Ausg.  B.  4.  Aufl.  8.  (50  Pf.)  HaUe  (Anton)  1877. 
gr.  8. 

HunfalTy  (J.),  Kleine  Geographie  zum  Gebrauch  an  Mittelschulen.  Bd.  IV. 

81» 
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Australien,    Polynesien,    Amerika.'    Budapest   (Athenaeam)    1876.      & 

(80  Kr.)    (ungarisch). 
Johnston  (R.),  The  competitive  geography.    3'^  edit.     London  (Longmans) 

1877.    8.    (6  s.) 
— ,    Competitiye   elementaiy   geographj.      London   (Longmans)    1877.      18. 

(1 ».) 

Jung  (F.),    Handbüchlein    beim    Unterricht    in   der    Geographie.     5.    Anfl. 

Wiesbaden  (Limbarth)  1876.    8.    (40  Pf.) 
Kiepert  (H.),  Lehrbuch  der  alten  Geographie.  1.  Hälfte.     Berlin  (D.  Reimer) 

1877.    gr.  8.     (2  M.  40  Pf.) 
•Klaic  (J.),  Kratak  sveoböi  eemljopis.    (Kurzge£u8te  allgemeine  Geographie). 

Agram  (Suppan)  1876.     87  S.     8.     (40  Kr.) 
t;  Kloeden  (G.  A.),   Handbuch   der  Erdkunde.     3.   Aufl.    37-* 54.    Lie£ 

Berlin  (Weidmann)  1876.    gr.  8.     (1  M.) 
Klun  (V.  F.),  Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht  an  Mittelschulen. 

18.  Aufl.     Wien  (Gerold's  Sohn)  1876.    gr.  8.    (S  M.  80  Pf.) 
-Knappe  (J.),  Ghrundriss  der  Geographie.     4.  Aufl.    Umgearb.  von  A.  Ladek. 

2.  Lehrstufe.    Prag  (Dominicus)  1877.     8.     (1  M.  36  Pf) 
KöTösy  (A.),  Geographische  Vorkenntnisse  für  Elementarschulen.    Debrecain 

(Csäthy)  1876.     83  S.     8.     (40  Kr.)     (ungarisch). 
Kosenn   (B.),   Leitfaden   der   Geographie   fübr   Mittel-   und   B&rgerschulen. 

1.  Theil.-  6.  Aufl.    Umgearb.  Ton  K.  Jarz.    Wien  (Hölael)  1877.    gr.  8. 
(IM.) 

—,   Erdbeschreibung  für  Volksschulen.     10.  Aufl.    Wien  (Hölael)  1877.     8. 

(48  Pf.) 
Krüger  (C.  A.)>  Leit£&den  der  Geographie  und  Geschichte  fOr  Volksschulen. 

6.  Aufl.     Danzig  (Bertling)  1877.     8.     (25  Pf.) 
— ,   Geographische   Bilder   aus   allen   Erdtheilen.     Fttr   Schule    und   Hans. 

Danzig  (Kafbmann)  1877.     gr.  8.    (3  M.) 
Kutzner  (J.   G.),  Geographisdbe  Bilder.     Bd.  I.  H.    Glogau  (Flemming) 

1876.     gr.  8.     (7  M.) 
Kuznik  Orh.),  Kleine  Erdbeschreibung.    8.  Aufl.    Breslau  (Maruschke  &  Be- 

rendt)  1877.     8.    (30  Pf.) 
Langguth  (E.),    Merkbüchlein   zum    geographischen    Unterricht.     2.   Aufl. 

Poesneck  (Latendorf)  1876.    gr.  &     (30  Pf.) 
Langlois  (A.)  et  C.  Termonio,  Trait4  äl^mentaire  de  topographie  et  des 

reeonnaSssAnoes   mlÜtaires. '    Bruzelles   (Muquardt)    1876.     373    8.      8. 

(8  fr.) 
tiefranc  (E.)^  Petit  abrög^  de  g^ographie  aneienne.   Paris  (Lecoffre  fils  fr  Co.) 

1876.     162  8.     18. 
C'entz  (iL),   Geographisches  Compendium   för  untere   Gymnasial  -  Cliseon, 

2.  Aufl.     Braunschweig  (Meyer)  1877.     8.     (50  Pf.) 

'LessOnis,  first,  in  geography.  By  a  Lady.  New  edit.  London  (Hodder  &  8.) 
1876.     18.    (1  s.) 

Lfiben  (A.),  Leitfaden  au  einem  methodischen  Unterricht  in  der  Geographie 
für  Burgerschulen.     19.  Aufl.     Leipzig  (Fleischer)  1877.    8.    (80  Pf.) 

Maate n*8  (E.  Vander),  Aardrijkskunde  voor  schoolgebruik.  15.  afl.  Amster- 
dam (Seyffardt)  1877.    IB.    (f.  0,60;  m.  21  gekl.  kaartjes  f.O^.) 

-Maokay  (A.)^  Manual  of  modern  geography.  New  edit.  London  (Black* 
Woods)  1877.    12.    (7  s.  6  d.) 

Mann  (F.),  Elleine  Geog^raphie  für  die  Hand  der  Kinder  in  Volksschulen. 
'  13.  u.  14.  Aufl.    Langensalza  (Beyer  &  Söhne)  1877.    8.     (k  30  PI) 

•Marinelli  (F.),  Nozioni  di  geografia,  compilate  ad  uso  delle  claasi  elementari 
superiori.     2*  ediz.    ForU  1877.     64  8.     16.     (1.  0,40.) 

•Müller  (A.  C),'  Geogfafia  del  mondo  antico:  ad  uso  delle  «ebole  snperion, 


Neu  enobienene  geographische  Werke»  Anfsätze,  Karten  und  Plftne.   48  ( 

▼enrione  dal  tedeseo  ebn  note  del  prof.  P.  Vittanovich.    Verona  1877.- 

VIII,  262  8.     16.    (1.  4.) 
Netoliczka  (E.),    Lehrbuch    der  Geographie.     5.    Aufl.     Wien   (Pichler^s 

Wittwe)  1876.     gr.  8.    (1  M.  60  Pf.) 
Nenmann  (G.),  Schul- Geographie.     7.  Aufl.     ^rtin  (Mdlie^)   1877.     gr.  8. 

(60  Pf.) 
Pacini  (8.),  Elementi  di  geografia  e  cosmografia.     9*  edis«    Fireuze.    Vin, 

432  8.     16.    (1.  3.) 
— ,    Primi  elementi  di  geografia,  estratti  della  Geografia  e  Cosmografia.    4* 

ediz.    Fixenze  1876.    40  8.     16.    (1.  0,15.) 
Page  (D.),  Leiddraad  tot  de  kennis  der  natuurktnadige  aaordrijkskunde.    2.  dr.' 

Sneek  (van  Dnrten)  1877.     8.     (f.  1,80.) 
Parravicini  (L.  A.)  eCassani  (Pietro),  Primi  elementi  di  geografia  flsica, 

ehimica,  e  di  0toria  naturale.    Milano  1676.     440  8.     16.     ß.  1,S0.)    ' 
Pigonneau   (H.),  Geographie  de  TKurope,  moins  la  Fnance.     Classe  de 

cisqni&me.    Paris  (Belin)  1877*.     166  8.     12. 
Pozzi  (A.),   La  Terra  nelle  sue  relazioni  col  ci^lo  e  coiruomo  ossia  tstitu- 

zioni  di  geografia  astronomica,  fisica  e  politioa.     S*  ediz. '  Milano  1$76*^ 

XX,  1024  8.     8.     (1.  6.) 
Preuss    (A.    £.),   Kurzer   üntenicht  in   der   Erdbeschreibung   nach   eiue^ 

stufenweisen   Fortsetzung.      19.    Aufl.      Königsberg    (Gräfe)  -1877.      8. 

(50  Pf) 
Putz  (W.),    Leitfaden  bei  dem  Unterrichte   in   der   vergleichenden  Erdbe- 
schreibung.    16.  Aufl.    Freiburg  i.  Br.  (Herder)  1876.    8.    (1  M.  20  Pf.) 
— ,   Vergelijkende  land-  en  volkenkvnde,  in  schetsen  en  tafereelen  vezameld 

en  bewerkt.     1.  D.     Sneek  (van  Druten)  1876.    8.    (f.  1,50.) 
Bäckmann  (J.),  Lärebok  1  geografien  för  folkskcflar.    Falun  (Nordin)  1876. 

134  8.     16.    (50  öre). 
BecluB    (E.),    Nouvelle  g^ographie  universelle,  la   Teire  et   les   Honmes. 

Livr.  71—128.     Paris  (Hachette).     gr.  8. 
— ,    The  earth:    a  descriptive  history  of  the  life  of  the    globe.      8'^   edit. 

London  (Bickers)  1877.    670  8.     8.     (15  s.) 
Bioe  (B.),  Kotes  on  the  geography  o^Europe.    Physical  and  politicaT.    In- 

tended  to  serve  as  a  text-book  for   the  use   of  elementaiy  classes  etc. 

London  (Stanford)  1877.     32  8.     12.     (9  d.) 
Bijkens  (B.  B.)  en  B.  Bos,  Aardrijkskunde  in  schetses  en  beeider.   2^4  afi. 

Groningen  (Wolters)  1876/77.     8.     (f.  2,90.) 
Bojas(A.),  Geografia  de  ninos  para  usu  de  las  escuelas  primarias  de.  ambo 

sexos..   Lagny  (Aureau)  1876.    87  8.    8. 
Buge   (8.),   Kleine  Geographie.      1.  Jahreskursus.     Deutschland.     Dresden 

(Schönfeldt)  1877.    8.    (70  Pf.) 
Schreiber  (G.),  Lehrbuch  des  geographischen  Anschauungs-   und  Denk- 

Unterrichts.     Leipzig  (Peters)  1877.     gr.  8.     (5  M.  50  Pf.) 
Schnitze   (H.),   (Geographische  Bepetitionen.     Ausg.  A.     Fragen  mit  Ant- 
worten.  Ausg.  B.   Fragen  ohne  Antworten.    Halle  (Waisenhaus-Buchhdl.) 

1877.    gr.  8.     (1  M.  20  Pf.  n.  48  Pf.) 
Seibert  (A.  E.),  Schulgeographie.     1.  2.  Tbl.     Wien  (Holder)  1877.     gr.  8. 

(1  M.  68  P£) 
Slujs    (A.),    La    g^ographie    intuitive.      Bruxelles    (Muquardt)    1877.     8. 

(1  M.  20  Pf.) 
Sommer  (O.),  Leitfaden  der  Geographie.     6.  Aufl.     Braunschweig  (Bruhn) 

1877.    8.    (60  Pf.) 
Sonklar  Edler  v.  Innstätten  (C),  Lehrbuch  der  Geographie  ftlr  die 

K.  K.   Mititär-,  Beal-  und  Kadettenschulen.     2.  Thl.    3.  Aufl.    Wien 

(Seidel  &  Sohn)  1877.     gr.  8.  (5  M.) 
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Sottian  (J.),  Cotira  de  g^ogpraphie  g^n^rsle  k  ToMge  de  renseignement 
mojen  et  de  renseignement  primaire.  Broxelle«  1876.  987  S.  8. 
(5  fr.) 

Stahlberg  (W.),  Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht  2  Bdchn. 
11.  Aufl.     Leipdg  (Holse)  1877.    8.    (1  M.) 

Stössner  (£.),  Elemente  der  Geographie  in  Karten  und  Text.  1.  Carsns. 
10.  Anfl«  Annaberg  (Bndolph  &  Dieterici)  1877.  qn.  gr.  4.  (1  H. 
60  Pf.) 

•^y  (Geographische  Fragen  für  Bchfiler  snr  Einübung  der  Elemente  der  Geo- 
graphie.    1.  n.  2.  Cursus.    Ebds.  1877.     gr.  8.    (45  PI)  . 

Stolte  (K.)t  L^r-  und  Uebnngsbuch  ülr  den  Unterricht  in  der  Geographie, 
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Langensalza  (SchulbuchhdL)  1877.    8.    (80  Pf.) 
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Bona  e 7  (T.  G.),  Phyaical  göography.    London  (Christian  Knowledge  Soc.) 

1877.     12.     (6  d.) 
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L    p.  241. 
Clessin   (S.),   Die  Ausfüllung    der  Alpenseen.   —    MUtM.  d.  PeuUchen  ti. 
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1877.  Nr.  8tf. 
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Grandeur  et  forme  de  la  terre.     Oscillations  dn  pendnle.     Publication  da 
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Johannesen  (O.),  Laerebog  i  mathematisk  geografi.  CAiristiania  (Cammer- 
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— ,  Le  lev^  topographiqne  k  Taide  de  la   Photographie  (photogramm^trie). 
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Manry  (N.  F.),  Qeografia  fisica  del  mare  e  sua  meteorologia:  yerslone  della 
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— ,   -~,  8.   M.   Kbt    „Cyclop",   Oapt-Lieut  ▼.   Beiche.   --   Ebds.     1876. 
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Sachsen.     11.  Aufl.     Der  neuen  Bearbeitung  durch  Th.  Flathe  3.  Aufl. 

Leipzig  (Barth)  1876.     gr.  8.     (2  M.;  mit  Karte  2  M.  40  Pf.) 
Ennen   (L.),   Führer  durch  die  Stadt  Köln.     Köln  (Du  Mont- Schauberg) 

1877.  8.     (1  M.  25  Pf.) 

Es 8 eilen,   Deutung   einiger    westfälischer    Ausdrücke   und    Ortsnamen.   — 

M<mdt8chr,  f.  rheinUchrwegtfdl.  Oeach.     II.     1876.     p.  602. 
Eulenhanpt  (K.  W.),  Kurze  Beschreibung  des  Kgl.  Bezirksamtes  Kitzingen. 

2.  Aufl.     Würzburg  (Stahel)  1877.    8.     (45  Pf.) 

— ,  Kurze  Beschreibung  der  Kreishauptstadt  und  des  K.  Bezirksamtes  Würz- 
burg.    3.  Aufl.     Würzburg  (Stahel)  1877.     8.     (45  Pf.) 

Franke  (E.),  lieber  die  geographische  Lage  und  Entwickelung  der  Stadt 
Beuthen  in  Oberschlesien.  Beuthen  (Goerlich  &  Goch)  1877.  gr.  4. 
(1  M.) 

Frantz  (A.),  Album  von  Demmin.  10  Photogr.  Demmin  (Freund)  1876. 
16.    (2  M.  60  Pf.) 

Frauensee,  Klimatischer  Kurort  und  Sommerfrische  bei  Eisenach.  Weimar 
(Geogr.  Instit)  1877.    8.    (IM.) 

Friedemaan  (H.),  Kleine  Schulgeographie  von  Dentschland  für  die  Hand 
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der  Kinder  in  Bürger-  and  Volksaehnlen.    Dresden  (Hohle)  1877.    gr.  S. 

(40  Pf.) 
Friedemann,  Kleine  Scholgeographie  von  Sachsen  fär  die  Hand  der  Kinder  in 

Bürgre-u.  Volksschulen.  3.  u.  4.  Aufl.  Dre8d.(Huhle)1877.  gr.  8.  (liSOPf.) 
Friederici   (W.),    Ueber    die  Lage  Bomowes,    des    Oberpriestersitses    im 

heidnischen  Preussen.  —  Ältpreuas,  Monattchrifu     N.  F.     3.  Hft      1876. 
Geissler    (R.),    Album    des    Kreises    Herzogthum    Lauenburg.      Ratceburg 

(Schmidt)  1877.    gr.  8.     (3  M.  60  Pf.) 
Geistbeck   (M.),    Geographie   des    Königreichs    Bayern.     München  (Exped. 

d.  K.  Centralschulbücher-Ver.)   1877.     8.     (50  Pf.) 
Gent  he   (H.),    Ueber    den  Antheil    der   Rheinlande    am    yorrömisefaen    und 

römischen   Bernsteinhandel.  -^  MowxbKÜir.  /.   rheinüchr^ioegtßU.  CfeBekMu- 

forstJiuruf  u.  Alterthumaktmde.     I.     1876.     p.   1. 
Gertischke    (J.)i    Wegweiser    durch  Salzbrunn    und  Umgegend.      Breslan 

(Fiedler)  1877.     gr.  16.    (60  Pf.) 
Giefers   (W.  £.),   Topographisch  -  historische  Darstellung  der  Stadt  Brakel 

und  ihrer  Feldmark  vorzugsweise  für  die  Schulen  derselben.    Salzkotten 

(v.  Sobbe,  in  Comm.)  1877.     gr.  8.     (60  Pf.) 
— ,    Der    Badeort    Driburg    und     dessen    nähere    und    weitere    Umgebung. 

Höxter  (Buchholtz)  1877.     8.     (1  M.) 
Godron,  Du  passage,  &  la  fin  de  la  ptSriode   quaternaire,   des  eaux  et  des 

alluvions  anciennes  de  la  Moselle  dans  les  vall^es  de  la  Meurthe  et  de 

la  Meuse.  —  Änmudre  du  Clvb  Alpin  Frangaü,     1876. 
Grad  (Gh.),  Les  forSts  de  TAlsace  et  leur  exploration.     Colmar  1877.     8. 
Halle  a.  S. ,  Führer  durch,  und  Umgegend  für  Fremde  und  Einheimische. 

3.  Aufl.     Halle  (Hofttetter)  1877.     8.     (1  M.  ^0  Pf.) 
Hamburg 's  Handel  und  Schifffahrt  1876.     Hamburg  (Nolte)  1877.     gr.  4. 

(2  M.  40  Pf.) 
Hamburg's  Handel  im  J.  1876.  —  iVetu».  Handdsarck,     1877.     N.  8.  6ff. 
Hamburgischen    Staats,    Statistik    des.     8.  Hft.     1.  Abthl.     Hamburg 

(MeUsner)  1877.     gr.  4.     (6  M.) 
Hamburg-Altona,    Billiger    praktischer  Wegweiser   und   Plan.     7.  Aufl. 

Hamburg  (Gassmann)  1877.     16.     (50  Pf.) 
Hartmann  (A.),  Zur  Hochiickerfrage.  —  Oherbayer,  Arch,  /.  vaierL  Oetck. 

XXXV.     p.  115. 
— ,    Burgstellen  und  alte  Befestigungen  in  Oberbaj'ern.  —  Ebds.     p.  323. 
Hausberg  (A.),  Deutsche  Auswanderung.  —  Die  Natur.     1877.     N.  45. 
Herzog,  Die  römischen  Niederlassungen  auf  wfirtembergischem  Boden.  — 

Jahrbücher  d.    Ver,  von  AJUerÜitansfreunden  im  Rheinlande,    59.  Hft.    1876. 
Henning  (J.  W.   M.),    Pommersche    Landes-    und    Volksknnde.     6.  Aufl. 

Cöslin  (Hendess)  1877.     8.    (30  Pf) 
Höpfner  (A.),    Heimathkunde    der   Provins    Brandenburg.     Berlin   (Weile) 

1877.     8.     (6ü  Pf.) 
Hoppe  (F.),  Ortsnamen  der  Provinz  Preussen.  —  AUpreuM.  MontUssehr.  XIII. 

1876.  Hft.  6  ff.     XIV.    Hft.  If. 

'— ,  Ortsnamen  des  Reg. -Bez.  Gumbinnen  (deutsche,  polnische,  litauische). 
Gumbinnen  (Sterzel,  in  Comm.)  1877.     gr.  4.     (2  M.) 

Horst  (G.  A.),  Der  Starnberger  See.  Eine  Wanderung  durch  seine  Ufer- 
orte.    München  (Horst  &  Co.)  1877.     gr.  4      (9  M.) 

Hummel  (Ä..),  Kleine  Landeskunde  der  Provinz  Sachsen.     Leipzig  (Peters) 

1877.  gr.  8.     (25  Pf.) 

Jäger  (H.),  Ein  Versuch  zu  einer  Geographie  der  Wälder  Deutschlands  und 

Oesterreichs.  —  Die  Naiur  1877.     N.  89  f. 
Jules  (W.  £.),    Führer   durch    das  Bielathal.     Mit    besonderer  Berüekaich- 

tignng  von  Bad  SchweixermOhle.     Dresden  (Axt)  1877.    8.    (50  PI) 


Neu  erschienene  geographisobe  Werke,  Aufsätze,  Karten  und  Plane.  501 

Kirch  hoff  (A.),  Ueber  die  LageuTerhttltnisse  der  Stadt  Halle.  ~  Mahl, 
cL   Ver.  f.  Erdkunde  zu  Halle.     1877.     p.  88. 

y.  Kl  öden  (O.  A.)  n.  F.  v.  Koppen,  Unser  deutsches  Land  und  Volk. 
1.  Bd.  Bilder  aus  den  deutschen  Alpen,  dem  Alpenvorlande  und  aus 
Oberbayem.     Leipzig  (Spamer)  1877.     gr.  8.     (4  M.) 

—  — ,  Unser  deutsches  Land  und  Volk.  Vaterländische  Bilder  aus  der 
Katnr,  Geschichte,  Industrie  u.  Volksleben  des  neuen  Deutschen  Reichs. 
2.  Ausg.     Lief.  1.  3.     Ebds.  1877.    gr.  8.     {k  50  Pf.) 

Knanth  (P.),  Heimathkunde  der  Stadt  und  des  K.  bayerischen  Bezirkamts 
Asehaffsnburg,  im  Elreise  Unterfranken.  Aschaifenburg  (Wailandt)  1876. 
gr.  8.     (40  Pf) 

Köhler  (J.  A.  £.),  Im  Böhmerwald.  —  Ata  aüen  Welttheilen.  VIII.  1877. 
p.  88.  97 

Kraatz  (C),  Der  Tourist  im  Wesergebirge.  Wanderungen  durch  die 
nüchste  und  weitere  Umgebung  von  Minden.  Minden  (Körber  &  Frey- 
tag, in  Comm.)  1877.     gr.  8.     (75  Pf) 

Krause  (K.  E.  H.),  Zu  den  Gauen  im  Bremischen,  r—  Areh,  f,  d.  Geschichte 
Bremens  u,   Verden.     VI.     1877.     p.  505. 

Krosta  (Fr.),  Masurische  Studien.  Ein  Beitrag  zur  Geographie  Preussens. 
Forts.  (Wissensch.  Beil.  zum  Programm  des  Kneiphof.  Gymnas.  zu  Königs- 
berg i.  Pr.     Ostern  1876.)     4. 

Kunz  (A.),  Der  Kreis  St.  Goar,  seine  Geographie,  Statistik  und  Geschichte. 
Neuwied  (Heuser)  1877.     8.     (75  Pf.) 

T.  Lama  (C),  Führer  durch  Traunstein,  Salinenstadt  und  Curort  in  Ober- 
bayem  mit  Umgebung.     Augsburg  (Lampart  &  Co.)  1877.     8.     (3  M.) 

Landeck,  Bad,  und  seine  Umgebung.  Neuester  practischer  Führer  für 
Kurgäste  und  Lustreisende.  2.  Aufl.  Landeck  (Bernhard)  1877.  8. 
(75  Pf) 

Leipzig,  Führer  durch,  und  seine  Umgebungen.  2.  Aufl.  Leipzig  (Douffet) 
1877.     8.     (1  M.) 

— ,  Mittheilungen  des  statistischen  Bureaus  der  Stadt.  Hft.  XII.  Beyöl- 
kenmgswechsel  1876  und  Nachträge   zum  Bevölkerungswechsel  1871 — 

1875.  Leipzig  1877.     4. 

Lersch  (B.  M.),  Neuester  Führer  in  und  um  Aachen  für  Kurgäste  und 
Touristen.     2.  Aufl.     Aachen  (Barth)  1877.     8.     (1  M.  50  Pf) 

Lesimple^s  practical  guide  through  the  Bhine  valley.  Mainz  (Lesimple) 
1877.     8.     (1  M.  50  Pf.) 

Lettau  (H),  Kurze  Heimathskunde  der  Provinz  Preussen.     Leipzig  (Peter) 

1876.  gr.  8.     (25  Pf) 

V.  Liebig  (G),  Reichenhall,  sein  Klima  und  seine  Heilmittel.  4.  Aufl. 
Reichenhall  (Bühler)   1877.     8.     (3  M) 

Lindstedt  (R.),  Die  Insel  Sylt.  —  Die  Natur.     1877.     N.  16. 

Lohmeyer  (C),  Ueber  den  Namen  der  Stadt  Danzig.  —  WUsenech.  Monats- 
ßUUter.     1877.     N.  4. 

Lübecks  Schifffahrt  und  Handel  in  1875.  —  Preuss.  ffandelsarch.  1877. 
N.  7f. 

Luks  (H.  T.),  Der  Schwarzwald,  neu  bearbeitet.  8.  Aufl.  Berlin  (Gold- 
schmidt; Grieben^s  Reisebibl.  N.  36)  1877.     8.     (2  M.) 

Mänss,  Die  Entwässerung  des  Drömliiig.  —  Oeschichttbl.  f.  Stadt  u.  Land 
Magdeburg.     XII.     Hft.  8. 

Main,  aus  fränkischer  Sommerfrische  im  Quellgebiete  des  weissen.  — 
WisaeMchafÜ.  Beil.  d.  Leipz.  Ztg.     1877.     N.  55. 

Mannfeld  (B.),  Durch's  deutsche  Land.  Malerische  Stätten  aus  Deutsch- 
land und  Oesterreich.  Bd.  I.  11.  Lief.  1  —  6.  Berlin  (A.  Duncker) 
1876.     gr.  FoL     (50  M.) 
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Marc,  Führer  durch  Bad  Elgersburg.     2.  Aufl.    Ohrdruf  (Stadermann)  1877« 

8.     (1  M.) 
Die  Marlenburg  bei  Alf  an  der  Mosel  und   ihre  Umgebungen.     Koblenz 

(Denkert  &  Groos)   1877.     8.     (l  M.  50  Pf.) 
Mauke   (G.),    Schulgeographie.     Heimathskunde    der  Fürsteothiüner  Reuss. 

3.  Aufl.     HaUe  (Waisenhaus-Buchhdl.)  1877.     a     (40  Pf.) 

Mayer  (A.),  Statistische  Beschreibung  des  Erzbisthuma  München- Freising. 
16.  17.  Lief.    München  (Manz)  1877.     gr.  8.     (1  M.  5  Pf.) 

Mayr  (G.),  Bewegung  der  Beyölkerung  des  Konigr.  Bayern  im  Kalender- 
jahre 1875.  —  Z.  d.  K.  Bayer,  atatist,  Bureau.     VIII.     1876.     N.  4. 

— ,    Definitive  Hauptergebnisse  der  Volkszählung  von  1875  in  Bayern.  —  Ebds. 

—  I    Die  definitiven  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  1.  Dec  1876  in  Bayern. 

—  Ebds.    IX.     N.  1. 
Mehlis  (Chr.),  Die  Kelten  im  Bheinthal.  —  Autland.     1877.     N.  43. 

—  I    Fahrten    durch    die   Pfalz.      Historische   Landschaftsbilder.     Augsburg 

(Lampart  &  Co.)  1877.     gr.  8.     (4  M.) 
-^,   Bonna  und  Gaesoriacum.  —  MonaUschr.  f.  rheirUg^-toestflll,  Qeseh*     II« 

1876.  p.  450. 

— ,   Eine  Sammlung  rheinischer  Flurnamen.  —  Ebds.    II.     1876.     p.  288. 
Meyers   Reisebücher.     Süd  -  Deutschland.     3.  Aufl.     Leipzig    (Ezped.    der 

„Meyers  Reisebücher")  1877.     8.     (7  M.  60  Pf.)  . 
Die  Moorgebiete  des  Herzogthums  Bremen.     Berlin '( Wiegandt ,  Hempel 

u.  Parey)  1877.     gr.  8.     (6  M.) 
Moorozowicz,  Die  Nivellements  und  Höhenbestimmungen  der  K.  Prenssi- 

sehen  Landes- Aufnahme.  —  Fetentuman^B  Wuhl,     1877.     p.  249. 
Müller  (E.),  Führer  durch  Thüringen.     11.  Aufl.     BerHn  (Barthol  &  Co.) 

1877.  16.     (2  M.) 

Muncke  (A.),  Zur  deutschen  Ortsnamenkunde,  insbesondere  zur  westfäli- 
schen. —  Monatssehr.  f.  rJteiniaeh-tDeatfäl.  Ge»ck,     II.     1876.     p.  417. 

Murray 's  handbook:  North  Germany.  19***  edit.  London  (Mnrray)  1877- 
460  8.     12.     (10  s.) 

Ne bring,  Gab  es  im  vorgeschichtlichen  Deutschland  Steppen?  —  Oaeeu 
1877.     p.  218. 

•^,  Eine  vorgeschichtliche  Steppe  der  Provinz  Sachsen.  —  Corretpandtinsbl, 
d.  deutschen  Oes.  f.  Anthropologie»     1877.    p.  51. 

Nötzel  (O.),  Wegweiser  für  Zoppot  und  den  Olivaer  Wald.  Danzig  (Kafe- 
mann)  1877.     gr.  16.     (1  M.) 

Nöggerath,  Die  Birresborner  Mineralquelle  und  die  kohlensaure  MoieUe 
Brudeldreis  in  der  altvulkanischen  Eifel.  —  Ausland.     1877.     N.  39. 

Nürnberg.     Ein    Führer    durch    die    Stadt   und    ihre   Sehenswürdigkeiten. 

4.  Aufl.     Nürnberg  (v.  Ebner)  1877.     8.     (1  M.) 

Obermüller  (W.),  Saken  und  Sachsen.     Der  Hessen- Völker  2.  Bd.    2.  Hft. 

Wien  (Eurich)  1877.     gr.  8.     (1  M.  50  Pf.) 
V.  Osten  (H.H.),  Schleswig-Holstein  in  geogpraphischen  und  geschichtlichen 

Bildern.     2.  Aufl.    Flensburg  (Westphalen)  1877.     gr.  8.     (2  M.  50  Pf.) 
Ost-Holstein.     Touristen -Führer    durch    die  besuchtesten   Gegenden   des 

Fürstenthums   Lübeck    und    des    östlichen  Holstein.     3.  Aufl.     Lübeck 

(Seelig)   1877.     8.     (2  M.) 
•*-,    Kurzer  Wegweiser  fUr  Touristen.     Ebds.  1877.     8.     (1  M.) 
Pichat  (A.),   Geographie  militaire  du  bassin  du  Rhin,   avec  une  carte  da 

bassin    du  Rhin   et    10  plans   de    forteresses.     Paris  (Delagrave)  1876. 
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Platner  (C),  lieber  Spuren  deutscher  Bevölkerung  zur  Zeit  der  slavischen 

Herrschaft  in   den  östlich   der  Elbe   und   Saale  gelegonen  Ländern.  — 

Forschungen  z,  Deutschen  Gesch.     XVII.     Hft.  3. 
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Pleibel  (A.  L.),  Handbuch  der  Vaterlandakunde.    Württemberg,  sein  Land, 
aein  Volk  und  sein  Fürstenhaus.     2.  Aufl.     Stuttgart  (Schweizerbart) 

1876.  gr.  8.     (6  M.) 

Posen,  kurzgefasstes  statistisches  Handbuch  der  Provinz.     3.  Aufl.     Posen 

(Türk)  1877.     gr.  8.     (6  M.) 
Primbs,  Burgen   und   Sitze  im   ehemaligen  Gebiete   der  Stadt  Lindau.  — * 

Schriften  d    Ver.  /.  Gesch.  d.  Bodensees.     Hft.  7.     1876.     p.  111. 
Prodnction    der  Bergwerke    und   Salzgewinnung    aus  Salinen  im  Preuss. 

Staate    in    1876.  —    Z.  /.    d.    Berg-,    Bütten-   w.    Salinentoesen,     XXy. 

1877.  p.  23. 

—  der  Hütten  im  Preuss.  Staate  in  1876.  —   Ebds.     XXV.     1877.     p.  38. 
T.  Ptickler  (Graf  Adolf),  Kloster  Hirschau.  —  Aus  allen  Wdttheilen.     VIU. 

1877.     p.  152. 
de  Bas:   Schetsen  uit  Baden  enH  Nieuwe  Dnitsche  Bijksland.     Met  1  kaart 

van  Metz.     Utrecht  (Broese)  1877.     8.     (f.  1,70.) 
Reutlingen,  der  Fährer  durch,   und  seine  Umgebung.    Von  M.  £.     Beut- 

lingen  (Palm)  1877.     8.     (1  M.  80  Pf.) 
B heinfahrt.    Von  den  Quellen  des  Bheins  bis  zum  Meere.     Schilderungen 

T.  K.  Stieler,  H.  Wachenhusen  u.  F.  W.  Hackländer.     26.  27.  (Schluss-) 

Lief.     Stuttgart  (Kröner)  1876.     fol.     (k  1  M.  50  Pf.     cpl.  50  M.) 
Rhön,  ein  Blick  in  die.  —  Die  Natur.     1877.     N.  41. 

Bhodin(M.),  Heimatkunde  Danzig's  nach  den  Grundsätzen  d.  Anschauungs- 
unterrichts.    Danzig  (Homann)  1877.     gr.  8.     (1  M.) 
Bichter  (F.)  und  J.  Kunze,  Heimatskunde  des  Mansfelder  See-  u.  Gebirgs- 

Kreises.     Eisleben  (Maehnert)  1877.     8.     (50  Pf.) 
Biecke  {0.\  Die  Yierlanden  und  deren  Bewohner.  —  Aus  allen  WeUtheUen. 

Vm.     1877.    p.  1. 
Büdersdorf,  das  Kalklager  bei.  —  Beilage  z.  Deutsch.  Beichs-  u.  K,  Staats- 

Anzeiger.     1877.     N.  30. 
Saal-  n.  Schwarza-Thal,  neuester  Führer  durch  das.     2.  Aufl.     Leipzig 

(Bauer)  1877.     gr.  16.     (60  Pf.) 
Sachsen,   die  genauen  Nivellements  und  die  daraus  gefundenen  Höhen  in. 

—  Kalender  u.  Statist.  Jahrb.  f.  d.  K.  Sachsen.     1877.     p.  58 
Sachsens  Bevölkerung    nach    der  Staatsangehörigkeit.   —    Z.  d.  K.  Sachs. 

Statist.  Bureau' s.     XXII.     1877.     p.  316. 

—  Flächengrösse  der  Verwaltungsbezirke.  —  Ebds.     p.  327. 

V.  Scheel  (H.),  Das  Wachstfaum  der  Städte  im  Deutschen  Beich.  —  Die 

Oegentaart.     1877.    N.  35. 
Schmidt    (W.),   Bomische    StrassenzOge    bei    Tölz.   —    Oherhayer.   Arch.  f, 

vaterl.  Gesch.     XXXV.     p.  240. 
Schnars  (C.  W.),  Die  badische  Schwarzwaldbahn  von  Offenburg  über  Tri- 

burg  nach  Singen.     2.  Aufl.     Heidelberg  (Winter)   1877.    gr.  16.    (3  M.) 
— ,    Neuester  kleiner  Führer   durch   den  Schwarzwald.  -^  Ebds.  1877.     16. 

(2  M.  80  Pf.) 
Schneegans  (W.),  Das  Nahetfaal  und  seine  Bäder.    1.  Thl.  Führer.    2.  Aufl. 

Kreuznach  (Schmithals)  1877.     16.     (l  M.  50  Pf.) 
Schneider  (J.),   Führer   durch    die  Bhön.     Würzburg   (Stahel)   1877.     16. 

(3  M.  30  Pf.) 
— ,    Neue  Beiträge    zur   alten   Geschichte    und  Geographie   der  Bheinlande. 

9.  Folge.     Düsseldorf   1877.     8.     A.  u.  d.  Titel:    Localuntersuchungen 

über  die  alten  Denkmäler  im  Kreise  Mettman. 
— ,    Alte  Verschanzungen  an  der  Lippe.  —   Jahrb,  d.    Ver.  von  AUerthums- 

fresmden  im  Bheinlamle.    59.  Hft.     1876. 
Schnittger  (Doris),  Beisestimmungsbilder  aus  Schleswig-Holstein  und  den 

Nachbarländern.  —  Aus  allen  Weltiheilen.     VIII.     1877.     p.  326.  366. 
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Schott  (Ed.),  Der  Bächenberg  im  Harz.  —  Die  Natur.     1877.     N.  29. 
Schunke  (Th.  H.),  Die  Schifffahrts- Kanäle  im  Deutschen  Reich.  —    Rter- 

mann'8  Mitthl.     1877.     p.  285. 
Schwarz  (W.),  Der  Mäusethiirm  im  Goplo-See  nnd  die  Ruinen  von  Lied- 

nagora.  —  Globus.     XXXI.     1877.     p.  202. 
Schwebel  (O.),  Kulturhistorische  Bilder  aus  der  alten  Mark  Brandenburg. 

Berlin  (Weile)  1876.     gr.  8.     (7  M.) 
Der  Seeverkehr  in   den  Deutschen  Hafenplätzen  in    1875.  —   Statistik  d. 

Deutschen  Beichs.     XXI.     Abthl.  2.     1877. 
Spaichingen,  Beschreibung  des   Oberamts.     Stuttgart  (Lindemann)    1876. 

8.    (4  M.) 
Stamm  (F.),  Die  hochgebornen  Erzgebirgsbewohner.  —  Oetterreich,  Jahrhuth- 

1877.    p.  173. 
Statistik   der    Seeschifffahrt.      1.   Abth.   —    StaUttik   d,   Deutsehen   Reichs. 

1877.     XXVI.     Abthl.  1. 
Steinworth  (H.),  Lüneburg  und  seine  Umgebung.    Lüneburg  (Engel)  1877. 

8.     (1  M.  50  Pf.) 
Steuer  (L.  TV.),  Beschreibung  der  Grossherzogthfimer  Mecklenburg-Schwerin 

und  Mecklenburg- Strelltz.     4.  Aufl.     Schwerin  (Schmiedekampf)    1877. 

8.     (30  Pf.) 
Stoffel    (G.))    Topographisches    Wörterbuch    des    Ober  -  Elsasses.     2.  Aufl. 

Colmar  (Barth)  1876.     gr.  4.     (20  M.) 
Sylt  und  Föhr,  Führer  für  Touristen  und  Kurgäste.   Lübeck  (Seelig)  1877. 

8.     (IM.  80  Pf.) 

Tamm  (H.  C),  Friesische  Spuren  in  Ditmarschen.  —  Z,  d.  Oet.  f.  SMeswig- 

Holstein-Lauenburg.  Oesch,     VL     1876.     p.  1.  233. 
Tillmann  (H.  A.),  Heimatskunde   des   Stadt-   und  Landbezirks  Hof.     Hof 

(Büching)  1877.     gr.  8.     (1  M.) 
Trautwein  (Th.),  Führer  durch  München  und  seine  Umgebung.     11.  Aufl. 

München  (Kaiser)  1877.     8.     (2  M.) 
Tübingen,   Album  von,   und  Umgegend.     10  Photogr.     Tübingen   (Fues) 

1877.     qu.  16.     (2  M.  90  Pf.) 

Uibeleisen,  Altdeutsche  Ortsnamen  in  Wälsch  -  Lothringen.  —  Anzeiger  /. 
Kunde  d.  deutschen  Vorzeit.     1877.     N.  8 f. 

Unglenk  (L.),  Heimathkunde  der  Stadt  Mannheim  und  ihrer  Umgebung. 
Mannheim  (Bender)  1877.     gr.  8.     (40  Pf.,  cart.  50  Pf.) 

Unterricht,  der  geographische,  in  der  Oberklasse  der  deutschen  Volks- 
schule. 1.  Hft.  Deutschland.  Würzbmrg  (Staudinger)  1877.  gr.  8. 
(l  M.  20  Pf.) 

Der  Verkehr   auf  den    deutschen  Wasserstrassen.  —   Statistik  d,  Deutsehen 

Beichs.    Bd.  XXIV.     1877. 
Verzeichniss,    alphabetisches,   der    Wohnplätze   im   Grossheizth.   Hessen 

nebst  Angabe  der  Zahlen  der  Bewohner   und  der   bewohnten  Gebäude. 

3.  Aufl.     Darmstadt  (Jonghaus)  1877.     gr.  4.     (4  M.  50  Pf.) 
Die  Volkszählung  im  Deutsehen  Reich   vom    1.  Dezember  1875.  —   Mo^ 

natsh^te  ssur  Statistik  d.  Deutsehen.  Beichs.     1877.     Juli. 
— ,    die  Ergebnisse  der,  und  Volksbeschreibung  vom  1.  Dez.  1875  im  Preus- 

sischen  Staate.     Berlin  1877.     8. 

—  y   die  Ergebnisse   der,  vom  1.  December  1875  in  der  Stadt  Leipzig  und 

im  Bezirk    der  Amtshauptmannschaft  Leipzig.  —   Mitthl.  d.  statisL  Bu- 
reau's  der  Stadt  Leipzig.     Hft.  XI     1877. 

Wegweiser  durch  Schwarzwald,  Odenwald,  Bergstrasse,  Heidelberg.  Le^izig 
(Expedition  der  „Meyer's  Reisebücher**)  1877.     8.     (1  M.  50  P£) 

—  durch  den  Harz.     6.   Aufl.     Ebds.  1877.     16.     (2  M.) 
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Die  Weichsel-  und  Nogat-Niederungen. —  Beäage z. Deutschen Beicha' 

Anzeiger.     1877.     N.  20. 
Weineck  (F.),  Der  Spreewald.  —  Aub  allen  WdUheikn,    VIII.    1877.   p.271. 
Weininger  (H.),  Fährer  durch  Regensburg  und  dessen  nächste  Umgebung. 

Neu   bearb.   Ton   A.  Karl.     4.   Aufl.     Regensburg    (Coppenrath)    1877. 

16.     (1  M.) 
Weite  (M.),   Gau  und  Archidiakonat  Nisau   in   der  Markgraftohaft  Meissen. 

Programm  d.  Annen-Realschule  in  Dresden.     Dresden  1876.     4. 
Wer  nick  (F.),  Danzig.     Bin  Führer   durch  die  Stadt  und  ihre  Umgegend. 

2.  Aufl.     Danzig  (Kafemann)  1877.     8.     (1  M.  50  Pf.) 
Westfalen,  Heimatskunde  der  Provinz.     Herausg.  von  dem  Lehrer-Verein 

in  Dortmund.     Dortmund  (Koppen)  1877.     8.     (50  Pf.) 
Wiencke  (J.),  Hamburg  und  Umgebungen.     9.  Aufl.     Berlin  (Goldschmidt; 

Grieben's  Reisebibl.     N.  7.)  1877.     8.     (1  M.  50  Pf.) 
Wiesbaden,   statistische  Beschreibung  des  Regier.  -  Bezirks.     2.  u.  3.  Hft. 

Wiesbaden  (Limbarth)  1877.     gr.  4.    (6  M.  u.  5  M.) 
Winter  (F.)}  Wanderungen  durch  das  Sülzethal.  —  GeächichM.  f.  Stadt  u. 

Land  Magdeburg.     Jahrg.  XII.     Hft.  2. 
Wittpenning  (W.),   Historisch-topographische  Nachrichten  von  Stade  und 

Umgegend.  —  Arch.  d.   Ver.  /.  Oeaekichte  d  Herzogth.  Bremen  u.  Verden, 

VI.     1877.    p.  425. 
Woeste  (Fr.),  Was  bedeutet  der  Na  S  e  Dortmund?  -^  MonaiMck.f,  rheiniseh- 

mttpsl,  Qe$ch.     II.     1876.    p.  1^0. 
Wolkenhauer  (W.),  Die  Insel  Borkum.  —    Atta  aUen    WektheUen.     VIII. 

1877.    p.  144. 
Wormstall  (J.),    Der  Juliafluss,    Jolle,    bei  JöUenbeck    in  Westfalen.  — 

Mmataachr.f,  rheiniseh^^oestfäl.  Oaeh.     IL     1876.     p.  184. 
Wunderlich,  Die  Kurische  Nehrung.  —  Atu  aUen  WeUtheilen.    VUL    1877. 

p.  49.  86. 
Z eh  1  icke  (A.),  Das  Gesetz   der  Bevölkerung  in  Deutsehland.  —  Im  neuen 

Reick,     1877.     IL     p.  81. 
Zingeler  (K.),    Sigmaringen    und   seine  nächste  Umgebung.     Sigmaringen 

iLiehner)  1877.     gr.  16.     (1  M.  60  Pf.) 
Zittel    (K.  A.),    Deutschlands    Gestaltung   in    der   Urzeit   •—    Die   Natur. 

1877.    N.  2. 

Oesterreicb  -  Ungarn. 

Alpenvereins,  Zeitschrift  des  Deutschen  u.  Oesterreiehischen ,  red.  von 
Th.  Trautwein.  Jahrg.  1877.  Hft.  1.  2.  München.  Enth.  C.  v.  Son- 
klar,  Studie  über  den  Gurgler  Gletscher  in  der  Oezthaler  Gebirgs- 
gmppe.  p.  1.  —  A.  Walte nberger,  Die  Gebirgsgruppe  des  Hohen 
Ifen.  p.  15,  —  E.  Richter,  Studien  über  die  Specialkarte  der  Öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie,  p.  45.  —  A.  B  ö  h  m ,  Ueber  die  Grenze 
zwischen  den  Ost-  und  Mittelalpen,  p.  61.  —  R.  v.  Frey,  Die  Wild- 
almkirch am  Steinemeu  Meer.  p.  69.  —  H.  Peetz»  Wie  die  Berge 
noch  von  Alpeuwirthschaft  reden,  p.  99.  -*-  B.  Wagner,  Der  Monte 
Antalao.  p.  106.  —  G.  Hofmaun,  Die  Passeierspitze,  p.  114.  — 
F.  Tillmetz,  Aus  dem  Höllenthal  auf  die  Zugspitze,  p.  120.  — « 
J.  Oertel,  Die  Stnrmannshöhle.  p.  125.  —  W.  Moll,  Das  Radursch- 
thal.  p.  130.—  F.  Martiensen,  Der  Ktihbühel  bei  Saalfeldeu.  p.  133. 
—  R.  Teichler,  Der  Monte  Paganella  bei  Trient.  p.  138.  —  Th. 
Trautwein,  Notizen  über  Ridnaun  und  Schneeberg.  p.  139.  — 
K.  Foltz,  Bemerkungen  zu  Trautweins  Aufsatze:  Aus  der  Rofan-Gruppe 
(Z.  1876.  p.  88).  p.  142.  —  W.  Urbas,  Die  Gewässer  von  Krain.  p.  147. 
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—  E.  Richter,  Zur  (beschichte  dea  Vernagt^letscherg.  p.  164.  •— 
M.  Y.  Schneider  -  Ernstheim,  Wandenmg^n  im  Tozer  Gebirge. 
p.  195.  —  R.  Hinterhnber,  Der  Hohe  QöU.  p.  234.  —  H.  Hofer, 
Das  Bimhorn.  p.  235.  —  F.  Niebier,  SehUppinarJooh  und  Fimber- 
Pass.  p.  239.  —  K.  Kögler,  Romariswandkopf  und  Johannisberg. 
p.  246.  —  Th.  Harpp recht,  Von  Prettan  auf  die  Röthspitee.    p.  251. 

—  G.  Hammer,  Von  Pfitsch  auf  den  Hochfeiler,  p.  256.  —  V.  Hecht, 
Der  Hochfeiler  mit  neuem  Abstieg  in   den  Schlegleisengrund.     p.  257. 

—  M.  V.  Kirschbaum,  Das  Schwarzenbergjoch.  p.  260-  —  Fikeis, 
Vom  Zackerhütl  zum  Bilds töckljoch.  p.  263.  —  C.  Hecke,  Salum- 
spitze  und  Lagaunspitze.  p.  265.  —  V.  H.  Schnorr,  Das  Como  di 
Baitone. 

Becker  (M.  A.),  Schottwien  und  Umgebung  mit  geBchichtlichen  Streif- 
lichtern. —  Oesterreich.  Jahrbuch.     1877.     p.  105. 

B  er  seh  (J.),  Der  Curort  Baden  in  Nieder- Oesterreich.  Seine  Heilquellen 
und  Umgebungen.    4.  Aufl.     Baden  (Otto)  1877.     16.     (2  M.  40  Pf.) 

Bidermann  (H.  J.),  Die  Romanen  und  ihre  Verbreitung  in  Oesterreich. 
Graz  (Lenschner  u.  Lubensky)  1877.     gr.  8.     (6  M.) 

Bielz  (£.  A ),  Trigonometriscdie  Höhenmessungen  aus  dem  südlichen  Theile 
Siebenbürgens.  —    Verh.  d.  Siebenbürg,  Ver,  /.  Nßstwrtoisa.  Jahrg.  26.  1876. 

Böhm  (A.),  Ueber  die  Grenze  zwischen  Ost-  und  Mittel -Alpen.  —  ^.  d. 
Deutaihen  tt.  Oesterr.  Mpen-Veremt.     1877.     p.  61. 

Buberl  (A.),  Guide  du  baigneur  et  du  touriste  &  Franzensbad.  Eger  (Götz) 
1877.    8.     (IM.  80  Pf.) 

▼.  Czoernig  (C),  Die* deutsche  Sprachinsel  Zarz  in  Kiain. —  Z  d,  dettttchen 
tt.  osterr,  AlpevwereinB.    VH.     Hft.  2.     1876. 

Deutsch  (G.),  Die  Lebensweise  der  Völker  in  Oesterrelch-Ungam.  Vortrag. 
Wien  (Hartleben;  Samml.  gemeinnütziger  Vorträge.  Hit.  13)  1877. 
gr.  8.     (70  Pf.) 

Dlauhy  (R.  J.),  Der  Curort  Bad  Neudorf  (Constantinsbad)  bei  Mies  in 
Böhmen  und  seine  Umgebung.     Wien  (Braumüller)  1876.    gr.  8.    (2  M.) 

Ficker  (A.),  Die  Ethnographie  Oesterreichs  im  Lichte  der  Geschichtachrei- 
bung. —   Wiener  Abendpost,  Beil.  z,   Wiener  Ztg.     1876.     N.  128  ff. 

Fiume's  Handel  und  Schifffahrt  in  1875  und  1876.  —  JPreuu,  BandeUareh, 

1876.  N.  52.     1877.  N.  34. 

Franzensbad,  Eger  und  Elster.     6.  Aufl.     Berlin  (Goldschmidt;  Grieben*s 

Reisebibl.  N.  43)  1877.     16.     (75  Pf.) 
Frischauf  (F.),  Die  Sannthaler  Alpen.   Wien  (Brockhausen  &  Bräuer)  1877. 

8.     (4  M.  80  Pf.) 
Frühwald  (K.),  Neuestes  Orts-Lexikon  für  die  im  Reichsrathe  vertretenen 

Königreiche  und  Länder.     Wien  (Manz)  1877.     gr.  8.     (8  M.) 
Graz  und  Steiermark,   neuester  illustrirter  Fremdenführer  in.     3.  Aufl. 

Graz  (Cieslar)  1877.     16.     (2  M.) 
Grob  mann  (P.),   Wanderungen   in  den  Dolomiten.     Wien  (Grerold^s  Sohn) 

1877.  gr.  8.    (8  M.) 

Grohman  (W.  A.  B.),  Tyrol  and  the  Tjrolese,  the  people  and  the  land: 
social  sporting  and  mountaineering  aspects.  2<1  edit  London  (Long- 
mans)  1877.     290  S.     8.    (6  s.) 

Herz  (M.),  Oesterreichische  Reisebilder.   Wien  (Eurich)  1877.    gr.  16.   (3M.) 

Hintz  (J.),  Das  wandernde  Siebenbürgen.  Eine  statistische  Studie.  Kron- 
stadt (Frank  &  Dressnandt)  1877.     gr.  8.     (60  Pf.) 

Hof  er  (H.),  Materialien  zu  den  Kärntner -Venetianer  Erdbeben  im  October 
1876.  —  Carinthia.     67.  Jahrg.     N.  1. 

▼.  Hör  mann  (L.),  Tyroler  Volkstjpen.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Sitten 
und  Kleinindustrie  in  den  Alpen.    Wien  (Gerold**  Sohn)  1876.    8.    (6  M.) 
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Hofgastein,   Bin  Führer  für  CurgSste  und  Touristen.    Salzburg  (Dieter» 

in  Comm.)  1877.     16.     (80  Pf.) 
Hohen    Tauern,    Fahrten    in    die.     Reiseskisze  von  J.  A.  B.     2.  Serie. 

Innsbruck  (Wagner)   1877.     8.     (80  Pf.) 
Ho i sei  (J.),   Cilll  und  dessen  Sannbäder.     Wien  (BraumüUer)  1877.     gr.  8. 

(1  M.) 
Hunfalv7  (P),  Ethnographie  von  Ungarn.     Budapest  1876.    gr.  8.    (9  M.) 

rergl.  Ausland.     1877.     N.  2  f. 
—  y    Magyanorzäg    ethnographiäja    (Ethnographie    von    Ungarn).     Budapest 

1877.     XI,  544  S.     8. 

Jahrbuch  des  Oesterreichischen  Touristen-Club  in  Wien.  VIII.  Clubjahr. 
Wien(Hölder,  in  Comm.)  1877.  gr.  8.  M.  7  Beilagen.  Enth.  J.  Frisch- 
auf, Die  Sannthaler  Alpen,  p.  3.  —  L.  Schiestl,  Das  Gletscher-Eigen* 
thum,  eine  alpine  Rechtsfrage.  —  W.  Fikeis,  Ein  Ausflug  auf  die 
Beisalpe  und  den  Unterberg.  p.  189.  —  A.  Qegenbauer,  Ein  Aus- 
flug auf  den  Jauerling.  p.  195.  —  H.  Hess,  Zweite  Ersteigung  des 
Reichenstein  bei  Admont.  p.  199.  —  E.  Reithmeyer,  Der  Qaberg 
am  Attersee.  p.  211.  —  O.  Romich,  Erster  Uebergang  über  die  Keil- 
Scharte,  p.  213.  —  A.  Fäschingbauer,  Wanderungen  in  den  Oetz- 
thaleralpen.     p.  219.  —  Fr.  Türcke,  Wanderungen  in  SÜdtirol.  p.  225. 

—  K.  Kammerer,  Besteigung  der  Zugspitze,  p.  233.  —  G.  List, 
Dürrenstein,  eine  Donaufahrt,  p.  242.  —  J.  Frischauf,  Tafeln  zu 
Berechnung  barometrischer  Höhenmeasnngen. 

Janisch  (J.  A.),  Topographisch-statistisches  Lexikon  yon  Steiermark.  12*  bis 
16.  Hft.     Graz  (Ley kam- Josefsthal)  1877.     gr.  8.     (i  1  M.  30  Pf.) 

Illyrische  Halbinsel,   die  ethnographischen  Verhältnisse  der.  —  Magciz, 

f.  d.  LUer,  d,  AuaUmdes,     1877.     N.  24  f. 
T.  Ilwof  (Franz)  und  K.  F.  Peters,   Gr«z.     Geschichte   und  Topographie 

der   Stadt   und    ihrer    Umgebung.  —    Mitthl.  d.  hist.    Ver.  f,  Steiermark, 

Hft.  XXrV.     1876.    p.  189. 
Ischl  und  seine  Umgebungen.    Unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  Gmun- 

den*8  sowie  des  gesammten  Salzkammergutes.    8.  Aufl.    Gmunden  (Män- 

hardt>  1877.     16.     (2  M.) 
Jung  (J.),  Ladinische  Studien.  —  Äuakmd.     1877.     N.  20. 

Kamptner  (C),  Einiges  über  die  Alpen-  und  Gletscherwelt  des  MöUthales. 

—  Carinthia.     1876.     p.  201. 

Knaus  (R.),  Oesterreichisch-nngarische  Lftnder-Skizze.    Prag  (Urbanek)  1876. 

gr.  8.     (l  M.  60  Pf) 
Knoblauch  (H.),   Meran.    Führer   für   Kurgäste    und    Touristen.     4.  Aufl. 

Heran  (Pötzelberger)   1877.     16.     (2  M.  50  Pf.) 
Löwenthal  (J.),  Die  Halbinsel  Istrien.  —  Untere  Zeit,    N.  F.    Jahrg.  XIII. 

Hft   17. 
Luserna,  über  die  deutsche  Gemeinde,  in  Südtirol,  —   Müthl,  d*  deutschen 

u.  otterreich.  Alpenvereint,     1877.     p.  112. 
Mariani  (E.)}  L^ascension  de  PAdamello.  —  L' Exploration.     I.     1877. 
Marinelli  (G.),    Nota   sulP  altezza    del    monte  Collians,  Alpi  Carniche.  — 

Oosmot  di  Oora.     IV.     1877.     p.  161. 
Mupperg,   Proveis   im    deutschen    Nonsberg  Südtirols.  —   Aut   aUen  Welt' 

ikeUen,    VIII.     1877.    p.  278. 

Ketoliczka  (E.),   Heimatskunde  von  Steiermark.     3.  Aufl.     Wien  (Hölzel) 

1877.     gr.  8.     (80  Pf.) 
T.  Niessl  (G.),   Bestimmung  der  geographischen  Längendifferenz  Brunn  bis 

Wien  durch  telegraphische  Signale.  —    Verhandl,  d.  naiurfortch,   Ver.  in 

Brunn,     XIV.     1875  (1876).     p.  125. 
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No<^  (H.),  Deutsches  Alpenbucfa.  Lief.  14  —  24.  Glogau  (Flemming)  1876. 
8.     {k  75  Pf.) 

— ,  Deutsche  Alpen,  westlicher  Theil.  Leipzig  (Exped.  von  „Meyer*s  Reise- 
büchern") 1877.     8.     (7  M.) 

Penn  (H.),  Der  Ourort  Sangerberg  bei  Marienbad  und  seine  Umgebungen. 
Wien  (HraumüUer)  1877.     gr.  8.     (1  M.  20  Pf.) 

Petersen  (Th.),  Aus  den  Oetzthaler  Alpen.  Reiseberichte  und  topogra- 
phische Beiträge.     München  (Lindauer)  1877.     gr.  8.     (15  M.) 

Prag,  Führer  durch,  und  dessen  Umgebung.  Prag  (Bellmann)  1877.  16. 
(1  M.  20  Pf.) 

Prökl  (V.),  Eger  und  das  Egerland.  21.— 24.  Hft  Prag  (Gr^gr  u.  Dattel) 
1877.    gr.  8.    (k  60  Pf) 

Proeil  (6.),  Gastein,  its  Springs  and  dimate.  S^edit.  Salzburg  (GHonner, 
in  Comm.)  1877.    8.     (1  M.) 

RaguBa*B  und  Gravosa's  Schifffahrtsverkehr  in  1876.  —  ^euM,  HandeUarch. 

1877.    N.  43. 
Recharhor  (J.  A.),  Lienz  in  Tirol  und  seine  Gegend.    Brixen  (Theol.  Verl.- 

Anst.)  1876.    8.     (80  Pf.) 
Rei ssenb erger  (K.),  Forschungen  über  die  Herkunft  des  siebenbürgischen 

Sachsenvolkes  in  ihren  wesentlichen  Erscheinungen.  —  Ärch.  <{.   Ver.  f. 

tiebenbürg.  Landeshunde.     N.  F.     XIII.     Hft   3. 
Rüffer  (Ed.),   Ein  polnischer  Yolksstamm  in  Böhmen  (die  Choden).  —  Aus 

allen  Weltiheilen.     VIII.     1877.     p.  6. 
V.  Ruthner  (A.),    Das  Kaiserthum  Oesterreich    und  Königreich  Ungarn   in 

malerischen  Original-Ansichten.     Lief.  58 — 67.     Wien  (Perles).    Lex.  8. 

(&  1  M.;  feine  Ausg.  &  1  M.  80  Pf.;  Künstler- Ausg.  gr.  4.  4  1  M.  80  Pf.; 

Pracht-Ausg.  k  3  M.) 
Rziha  (F.))   Der  Bergsturz  bei  Steinbrück.  —    MitÜU.  d.   Wiener  geoar.  Ges, 

1877.    p    172. 

Salzburg,   Abriss   der  Landeskunde   des  Herzogthnms.    Salzburg  (Dieter) 

1876.    gr.  8.    (2  M.) 
Salzbourg,  Guide  dans,  et  ses  environs.    Ebds.  2^  edit.  1877.    8.    (I  M. 

20  Pf.) 
Sau,  zu  beiden  Seiten  der.  —  Aus  allen  Wdttheilen.    VII.     1877.     p.  367. 

VIII.    p.  3. 
Saveflusses,    die  Regulirung    des,    dann    die    Ent-  und  BewSsserung    des 

Savethales   in  Kroazien   und  Slavonien.     Agram  (Suppan)  1877.     gr.  8. 

(14  M.  50  Pf.) 
Schäfer  (Th.),   Führer   durch  Nord -Böhmen,    die  Sächsische  Schweiz  und 

das  Zittauer  Gebirge.     Dresden  (Weiske)  1877.     gr.   16.     (2  M.) 
Schatzmayer  (E.),   Dalmatien.     Geographisch  -  historisch  -  statistische   Be- 

Schreibung.     Triest  (Schimpff)  1877.     gr.  8.     (2  M.) 
—  ,    La  Dalmazia.    Ebds.  1877.     8.    (2  M.) 
Seh  er  er  (P.  A.),    Geographie   und   Geschichte   von  Tirol   und  Vorariberg. 

4.  Aufl.     Innsbruck  (Wagner)  1 876.    8.     (80  Pf) 
Schimmer  (G.  A.),   Bewegung  der  Bevölkerung   in  den  Landbezirken  von 

Niederösterreich  in  Vergleichung  zur  Stadt  Wien.  —  Wiener  AhendposL 

BeU.  z,  Wiener  Zig,     1877.     N.  213  ff. 

Schimpff  (Anna),  Fiume  und  die  Inseln  des  Quarnero.  —  Aus  allen  Widi- 

theilen.    VIII.     1877.    p.  124.  189. 
— ,   Die  Moriachen  in  Dalmatien.  —  Ebds.     VIII.     1877.     p.  207. 
— ,   Spalatro.  —  Ebds.    VIII.     1877.    p.  250. 
— ,   Riagusa,  die  Stadt  mit  ihrer  Umgebung  und  der  ehemalige  Freistaat.  — 

Ebds.  1877.    p.  291. 
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Schneller  (Chr.),   Deutsche  nnd  Romanen   in  Süd-Tirol  nnd  Venetien.  -^ 

I'letemumti'a  Miuhl.     1877.     p.  365. 
Schön  pf  1  u  g  (6.  M.X  Prag  nnd  Umgnebnngen.    5.  Aufl.    Berlin  (Goldschmidt ; 

Grieben*»  Reisebibl.     N.  26.)  1877.     gr.  16.     (l  M.  ÖO  Pf.) 
—  f   Der  Bade-  und  Curort  Teplitz-Schönau  mit  seinen  Umgebungen.    5  Aufl. 

(Ebds.     N.  44)  1877.     16.    (1  M.  50  Pf.) 
Schrey  (Tb.),  Höhenmessungen  in  Kärnten.    Klagenfurt  (Leon)  1877.    gr.  8. 

(1  M.  20  Pf.) 
Schüler  (M.  J.),  Der  Curort  Bohitsch -  Sauerbrunnen   in  Steiermark.     Graz 

(Leuschner  u.  Lubinskj,  in  Comm.)  1877.     gr.  8.     (3  M.) 
Schwicker  (J.  H.),    Statistik    des  Königreiches  Ungarn.     Stuttgart  (Cotta) 

1876.  gr   8.     (16  M.) 

Selber t's  (A.  £.)  Wegweiser  an   den  Seen  des  SaUkammerg^tes,  zugleich 

Führer    auf  der    Sahkammergutbahn.     3.  Aufl.     Wien    (Holder)    1877. 

gr.  16.     (72  Pf.) 
Simony^s    (Prof.)     photographische    Aufnahmen    im    Dacbsteingebiete.    — 

Mitthl.  cL   Wiener  geogr.  Qe».     1877.     p.  258. 
Skwor  (L.),   Orts-Lexikon  der  im  Reichsrathe  yertretenen  Königreiche  und 

Länder  von  Oesfterreich.    Wien  (Seidel  &  Sohn,  in  Comm.)  1876.    gr.  8. 

(7  M.) 
Steyr  in  Ober-Oesterreich  und  seine  nftchsten  Umgebungen.    Steyr  (Sandbök) 

*  1877.     8.     (2  M.) 
Südösterreichische  Landschaften  und  Städte.  —   Wusentch.  Beil,  %.  Leipz. 

Ztg.     1877.     N.  63  ff. 
Tempi e  (R.),    Ueber    den  GrGndungs  -  Urbeginn    der    Stadt  Krakau.     Eine 

ethnologische  Studie.  —  MiUhl.  d.    Wiener  geogr,  Oea:     1877.     p.   149. 
Trampler  (R.),   Heimatkunde   der  Markgrafschaft  Mähren.     Wien  (Holder) 

1877.  gr.  8.     (2  M.  20  Pf.) 

Triest's    Handel    nnd    Scbifffahrt    in  1876.  —    Preus$,  HandeUarch.     1877. 

N.  16.  36. 
Ungarns  wirthschaftliche  Verhältnisso  in  1875.  —  Ebds.  1877.     N.  1. 
Der  Untersberg.     Panorama  und  Beschreibung  mit  genauer  Angabe  aller 

Touren  und  Wege.     Salzburg  (Dieter)  1877.     8.     (IM.  20  Pf.) 
Visontaj  (J.),   Geographie  von  Oesterreich- Ungarn  für  die  VI.  Klasse  der 

Realschulen.     Budapest  (Lampel)  •  1877.     8.     (80  kr.)     (ungarisch.) 
▼.  Waldhäusl  (J.),    Der    steirische  Curort  Dobelbad  von  Einst  und  Jetzt. 

Wien  (Braumüller)  1877.    gr.  8.     (2  M.  40  Pf.) 
Die  Waldungen  im  dreieinigen  Königreich.  —  Olobus   XXXI.  1877.  p.  47. 
Waltenberger  (A.),  Die  Gebirgsgruppe  des  Hohen  Ifen.  —  Z.  d.  Deutschen 

u.  Oesterreieh.  Alpen- Ver.     1877.     p.  15. 
Wegweiser    auf   der  Salzburg  -  Tiroler  Gebirgsbahn  (Giselabahn)  mit  dem 

Anschlüsse  an  die  Kronprinz-Rudolfs-Bahn.     3.  Aufl.     Salzburg  (Dieter) 

1877.     gr.  16.     (1  M.  20  Pf.) 
Weiss  (K.),  Topographie  der  Stadt  Wien.     Wien  (Gerold  &  Co.,  in  Comm.) 

1876,     gr.  4.     (2  M.  50  Pf.) 
Wesselj  (J.),  Das  Karstgebiet  Militär-Kroatiens  nnd  seine  Rettnng,  dann  die 

Karstfrage  überhaupt.    Agram  (Snppan,  in  Comm.)  1877.    gr.  8.    (10  M.) 
Triarte,  La  Dalmatie.     Forts.  —  Le  Tour  du  Monde,     1876.     N.  824ff. 
-~,   Wanderungen  in  Dalmatien.     Forts.  -*  Olobu$,    XXXL    1877.    p.  209. 

226.  241.  258.  273.  289. 

Die  Schweiz. 

Alpen,  aus  den.  Ansichten  aus  der  Alpenwelt  nach  Aquarell -Gemälden 
von  F.  Alt  n.  A.  1.  n.  2.  Lief.  Wien  (Hölzel)  1877.  qn.  gr.  Fol. 
(k  8  M.) 
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Andeer  (J.  J.),  Die  Fra^  der  Etmskiscben  Einwanderung^  in  RHtien.  — 
Verhdl.  d,  Schweizer  Oes.  f.  d.  ge$.  Katurwisa,     57.  JahresTersamml^. 

Arquint  (A.))  Der  Cnrort  Tarasp  -  Schuls  nnd  seine  Umgebnng.  Chur 
(Hitz,  in  Comm.)  1877.     gr.  8.     (3  M.) 

Bädeker  (K.),  Die  Schweiz,  nebst  den  angrenzenden  Theilen  Ton  Ober- 
Italien,  Savoyen  und  Tirol.  17.  Aufl.  Leipzig  (Badeker)  1877.  8. 
(7  M.) 

— ,  Switzerland  and  the  adjacent  portions  of  Italj,  Savoy,  and  tbe  Tyrol. 
Handbook  for  travellers.     7.  edit     Leipzig  (Baedeker)  1877.    8.    (7  M.) 

Ball  (J.),  Guida  alpina:  Tirolo  meridionale.  —  Alpi  venete  —  (Lage  di 
Garda).  Trad.  di  G.  Giusti,  riconosciuta  dall'  autore.  Sezioni  57.  58. 
Verona  1877.     16.     (1.  2,50.) 

Berlepsch  (H.  A.),  Die  Schweiz,  Chamouniz,  Veltlin  und  die  italienischen 
Seen.     3.  Anfl.     Zürich  (Schmidt)  1877.     8.     (7  M.) 

— ,  lUustrirte  Wanderbilder.  N.  3.  Die  Luzerner  Rigi  -  Bahn  zu  Vitznau 
am  Vierwaldstättersee.     Zürich  (Orell,  Ftissli  u.  Co.)  1877.    8.     (50  Pf.) 

— ,  Lucerne-Righi  chemin  de  fer  de  Vitznau,  lac  des  Quatre-Cantons.  Zürich 
(Orell,  Püssli  &  Co)  1877.     8.     (50  Pf.) 

— ,  The  Luceme-Rigi  rail  at  Vitznau,  lake  of  Four  Cantons.  Ebds.  1877. 
8.     (50  Pf.) 

—  y   Die  Rigibahn.  —  Aus  aUen  WetäheOen,    VIIL     1877.     p.  379. 

T.  Berneck  (Koch  M.),  In  30  Tagen  durch  die  Schweiz.     Zürich  (Wurster 

&  Co.)  1877.     8.     (2  M.) 
Bertelli  (Gins,),  Alpi  ed  Alpini:  considerazioni.     Verona  1877.    96  S.    32. 

(L.  1,50.) 
Binder  (J.  J.),    Die  Uetliberg -  Bahn.     Zürich   (Orell,  Füssli  Ä  Co.)     1877. 

8.     (50  Pf.) 
Blätter,    touristische.     Rundschau    auf   dem  Gebiete    der  Alpenkunde   und 

Touristik.      Red.    von    J.  Rabl.      1877.     Hfk.  1.     Stuttgart    (Richter  & 

Kappler),     gr.  8.     (Vierteljährlich  2  M.) 
Brügger  (C.  G),    Beiträge    zur  Natur  -  Chronik  der  Schweiz,    insbesondere 

der    RhätischeÜ    Alpen.      2  Hfte.      Chur    (Hitz,    in   Comm.)    1877.     4. 

(1  M.  80  Pf.) 
Brühl    und  Thiergärten    in    der  Schweiz.  —    Anzeiger  f.  Schw^zer  AUerthk. 

1877.     N.  1. 

Cardot,  Le  deboisement  et  le  reboisement  dans  les  Alpes.  —  Annumre  du 

Club  Alpin  Fram^.     1876. 
Caviezel  (M.),    Tourist^s  guido   to  the  Upper  Engadine.     Transl.  from  the 

german  by  A.  M.  R     With    map.     London   (Stanford)    1877.     210  S. 

12.     (5  s.) 
Cust  (A),  Rocks  and  rambles  in  the  Combe  d^Arolla.  —  Th»  Alpine  Joum, 

1876.    p.  1.     1877.    p.  133. 

DaYos,  die  Landschaft.    Climatischer  Curort  für  Brustkranke.  Zürich    (Grell, 

Füssli  &  Co.)  1877.     8.     (1  M.) 
Davots  Platz:  a  new  Swiss  retrait  for  inTalids  and  tourists.    By  one  who 

knows  it  well.     London  (Sweeting)  1877.    40  S.    32.    (6  d.) 
Deir  Oro  (L.),  Ascensione  al  monte  Bianco  per  il  yersante  italiano  e  discesa 

per  11  yersante  franoese  neir  agosto  del  1875.    Milano  (tip.  Lombarda) 

1876.     28  8.     8. 
Das  Deutschthum  in  den  Südalpen.  —  Im  neuen  Beich.    1877.    I.    p.  384. 
Durier  (Ch.),  Le  Mont-Blanc.    Paris  (Sandoz   et  Fischbacher)  1877.     Lex. 

486  S.     8.    (14  M.) 

—  I   Le  Mont-Blanc   et  la  g^ographie.  —   Bwue  giographiqus  intematianaie, 

U.    1877.    p.  163. 
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Egli  (J.  J.),   Kleine  Schweizerkunde.     10.  Aufl.     8t  Gallen  (Huber  &  Co.) 

1877.     gr.  8.     (40  Pf.) 
— ,    Neue  Schweiaerkunde.     6.  Aufl.    Ebds.  1877.     gr.  8.    (1  M.  80  Pf.) 
L'emigration    suisse    pour   les  pajs  d'outre  mer.     Tableau  des  renseigne- 

menta  fonrnis  par  20  cantons   ou  demi-cantons.  —    Z,  f.  SehtDeixerUche 

SuaisHk,     1877.    p.  145. 

Forel,    Les  Seiches,   vagues    d^oscillation  des    lacs.  —    VerJidl.  d,  Schweiz. 

Naturforach.  Oes.  in  AndermaU.     1876. 
Frank  (E.),  Die  Pfahlbaustation  Schussenried.  —  Schriften  d,   Ver.  f.  Oesch. 

d.  BodeMees.     Hft.  7.     1876.     p.  162. 
Frej  (J.),    Die    Alpen    im    Lichte   verschiedener   Zeitalter.     Berlin  (Habel; 

Samml.  gemeinverst.  wiss.  Vortrage.     Hft.  274)  1877.     8. 
Fumminello  (G.),    Le  meraviglie  della  Svizzera  descritte.     Palenno  1877. 

148  S.     8.  *  (1.  2,50.) 

Giebel,  Vier  Wochen  in  Pontresina  im  Ober-Engadin.  —  Z,  f.  d.  gea.  Natur- 
wisa,     1876.     August  p.  105. 

Gsell-Fels  (T.),  Die  Schweiz.  Mit  Bildern  u.  Zeichnungen.  1.  Bd.  Mün- 
chen (B ruckmann)  1877.     gr.  Fol.     (40  M.) 

Graubünden,  die  Thalbildungen  im  östlichen,  und  in  den  Centralalpen 
Tirols.  —  Der  Naturforscher.     1877.     N.  40. 

Grünewald  (Th.),  Wanderungen  im  Gebiete  des  Jura  und  der  bernischen 
Jurabahn.     Bern  (Haller)  1877.     16.     (1  M.  30  Pf.) 

Guide  en  Suisse  illustr^.  4.  Edit.  Leipzig  (Exped.  der  „Mejer^s  Reise- 
bücher^O  1877.     8.     (9  M.) 

Guillaume,  Recherches  sur  le  mouvement  de  la  population  dans  le  canton 
de  Neuchfttel  de  1760—1875.  —  Z.  f,  Schweizer.  Staiistik.    1877.    p.  31. 

Haag  er.  Die  Heidenhöhlen  (Heidenlöcher)  am  Bodensee.  —  Schriften  d. 
Ver,  /.  Qesch,  d,  Bodenaees.     Hft.  7.     1876.     p.  62. 

Herbst  (G  ),  Der  Genfer  See  und  seine  Umgebung.  Eine  naturwissenschaft- 
liche Skizze  der  Alpen  weit.     Weimar  (Böhlau)  1877.     S.     (1   M.) 

Hirsch  (A.)  et  E.  Plantamour,  Nivellement  de  pr^cision  de  la  Suisse. 
6.  Livr.     Basel  (Georg)  1877.     gr.  4,     (3  M.  20  Pf.) 

Hobirk  (F.),  Wanderungen  auf  dem  Gebiete  der  Länder-  und  Völkerkunde. 
3.  Bd.     Die  Schweiz.     2.  Aufl.     Detmold  ^Meyer)  1876.     8.     (1  M.) 

Jahrbuch  des  Schweizer  Alpenclubs.  Bd.  XII.  1877,  enthaltend:  O.  J. 
Wolf,  Col  de  la  Meina  und  Piz  Arzinol.  p.  3.  —  H.  Dnbi,  Klette- 
reien in  den  Walliser  und  Bernerbergen.  p.  21.  —  C.  Durheim,  Berg- 
nnd  Gletscherfahrt  in  den  Berner  Alpen,  p.  48. —  H.  Baumgartner, 
Das  Wetterhorn  vom  Urbachthal  aus  über  das  Dossenjoch.  p.  67.  — 
£.  Ochsner,  Das  kleine  Spannort.  p.  81.  —  Schiess-Gemuseus, 
Uebergang  vom  Erstfelder-  in's  Leutschechthal.  p.  113.  —  H.  Cor- 
dt er,  Courses  dans  le  massif  du  Bemina.  p.  128.  —  v.  Pfister, 
Durch's  Montavon.  p.  144.  —  A.  Heim,  Itinerarium  für  das  Excur* 
flionsgebiet  des  S.  A.  C,  1876  u.  1877.  Tödi  -  Sardona  •  Kärpfgruppe. 
p.  277.  —  G.  Meyer  v.  Knonau,  Unsere  jetzigen  schweizerischen 
Grenzen,  p.  322.  —  Sottaz,  Les  montagnes  du  canton  de  Fribourg. 
p.  403.  —  Buss,  Das  Panorama  vom  Wildhom.  p.  435.  —  R.  Lindt, 
Notizen  zur  Besteigung  des  Mönch,  p.  449.  —  v.  Steiger,  Der  Ther- 
mometrograph  auf  dem  Schreckhom.  p.  468.  —  H.  Baltzer,  Noch 
einm«^l  das  Brockengespenst,  p.  472.  —  Ders.,  Zur  Karte  der  Frei- 
burger Alpen,  p.  473.  —  Ders.,  Nomenclator  der  Bemina.  p.  477.  — 
Ders.,  L.  Rütimeyers  Rigi.     p.  479. 

Joanne  (A.  and  F.),  Diamond  gnide  to  Switzerland.  6^  edit«  Paris  (Ha- 
chette)  1877.     18.     (5  s.) 
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Kaden  (Wold.),   Im   Kanton  Uri-Burglen.  —    Am   oUen  Wdtthtüen,     Vllt 

1877.  p.  219. 
— ,   Der    Gletschergarten    und  die  Biesentöpfe   in  Lnssem.  —   Ebda.     YIIL 

1877.  p.  235. 
Lauterbarg  (R.),    Ueber   den  Einfluss    der  W&lder   auf  die  Quellen-   and 

Stromverbältnisse    der    Schweiz.     2.  Ausg.     Bern   (Wyss)  1877,     gpr.  8. 

Martin,    Le    massif   du  Mont  Blanc.  —   Annuaire  du  Club  Alpin  FramqoM, 

1876. 
Meurer  (J.),    Besteigung    der  Piz  Bernina.     Nebst  vergleichenden  Betrach- 
tungen   über    das  Beisen    in    der  Schweiz   und  den  Ostalpen.  —    Z.  d. 

Deutschen  u.  Oeaierreich,  Alpenvereina.     1877.     p.  75. 
Miller  (K.),   Das  Molassemeer  in  der  Bodenseegegend.  —    Schriften  d.    Ter, 

/.  Gesch.  d,  Bodensees.     Hft.  7.     1876.     p.  180. 
Mo  OS  er  (J.  L.),  Alte  Sitten  und  Gebräuche  im  Bheinthal.  —  Ebds.    Hft  7. 

1876.     p.  85. 
Niox  (G.),    Les    routes    militaires  des    grandes  Alpes  et  la  fronti&re  auatro- 

talienne,    esquisse    de    g<$ographie    militaire.     Paris    (Dumaine)    1877. 

15  S.     8. 
Osenbrüggen  (E.),   Der  Gotthard    und  das  Tessin  mit  den  oberitalischen 

Seen.     Basel  (Schwabe)  1877.     gr.  8.     (5  M.) 
Pfaff  (Fr.),  Mont-Blanc-Studien.  IL  —  Z.  d.  deutschen  geotog.  Ges.    XXVIII. 

1876.  p.  673. 
Pill  et,    Urographie    et   geologie  de  la  chalne  du  Nivolet.  —    Annuaire  du 

Club  Mpin.  Frangaü.     1876. 
Rigi,  über  Gestalt  und  Bau  des.  — -  Ausland.     1877.     N.  4. 
Schweiz.     9.  Aufl.     Leipzig  (Exped.  der  ,,Mejer's  Beisebücher'*)  1877.     8. 

(9  M.) 
Schweizerland,    das.     Eine    Sommerfahrt    durch    Gebirg   und    Thal.     In 

Schilderungen  von  W.  Kaden.      10.  —  22.  Lief.     Stuttgart  (Engelhom) 

1876.  Fol.     (2  M.) 

Supan  (A.  G.),  Studien  über  die  Thalbildungen  im  östlichen  Granbünden 
und  in  den  Centralalpen  Tirols,  als  Beitrag  zu  einer  Morphologie  der 
genannten  Gebiete.  —  Mkthl.  der  Wiener  geogr.  Ges.     1877.     p.  293. 

Switzerland  and  the  Swiss:  sketches  of  the  country  and  its  famous  men. 
^  By  author  of  Knights  of  the  Frozen  Sea.  With  24  illostrationa.  London 
(Seeley)  1877.    300  S.     8.     (5  s.) 

Trautwein  (T.),  Der  Monte  Generöse.  —  Z,  d.  Deutachen  n,  Oesterreieh, 
Alpenvereins.     1877.     p.  268. 

y.  Tscbudl  (J.),  Praktische  Beiseregeln  und  Notizen  für  Touristen  in  der 
Schweiz.  3.  Aufl.  St.  Gallen  (Scheitlin  n.  ZoUikofer)  1877.  16. 
(1  M.) 

— ,  Der  Tourist  in  der  Schweiz  und  dem  angrenzenden  Süd  -  Deutschland, 
Ober-Italien  und  Savoyen.     17.  Aufl.     Ebds.  1877.     gr.  16.    (8  M.) 

y^zian,  Les  glaciers  et  Torigine  du  Jura.  —  Amutaire  du  Club  AJpin  JFVan- 
gais.     1876. 

Waltenberger  (A.),  Fahrer  durch  Algäu,  Vorarlberg  und  Westtirol,  Appen- 
zell, St.  Gallen,  Prättigau  und  Unterengadin.  3.  Aufl.  Augsburg  (Lam- 
part &  Co.)  1877.     8.     (5  M.) 

Weilenmann  (J.  J.),   Aus   der  Fimenwelt     8.  Bd.    Leipzig  (Liebeskind) 

1877.  8.    (6  M.) 

Ziegler,  Die  geographischen  Arbeiten  in  der  Schweiz  im  J.  1876.  —  MiUhL 

d.   Wiener  geogr,  Ges,     1877.     p.  245. 
Zwitzerland,  reis  näar,  in  1869.     Kampen  (ran  Holst)  1877.    a    (C  1) 
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Frankreich. 

Aivas  (A.)>  La  topographie  d* Angers.     Angers.     1876.    43  S.    8. 
Annuaire  des  mar^es  des  cötes  de  France    pour   Tan  1878.     Paris  (Chal- 

lamel)  1877.     IX,  310  S.     18.     (1  fr.) 
Anbril  (L.  S.),    Pettte    g^ographie   du   d^partement   de    la  Manche.     Paris 

(Boyer  &  Co.)  1877.     64  S.     16. 
Bazaine  (A),  Ports  de  commerce  et  de  refnge  du  golfe  de  Lyon.  —  Revue 

g6ographiqv^  internationale,     IL     1877.     p.  94. 

Bazin  (F.),  Etüde  des  grands  bassins  de  la  France.  Pr^fectures  et  sous- 
pr^fectnres  clasa^es  par  bassins  de  fleuves  et  de  rivi^res.  Versant  de 
la  mer  du  Nord :  bassins  du  Rhin,  de  la  Meuse,  de  TEscaut  et  de  TAa. 
Paris  (impr.  Oaudin  &  Co.)  1876. 

Bertrand  (AI.),  Sur  la  d^couTerte  d'un  port  gallo-romain  et  d'un  port 
gaulois,  dat^s  par  T^tude  des  couches  de  yase,  dans  le  voisinage  de 
Saint-Nazaire.  —  Comptes  rendut  de  rAcad,  d.  teiencea.     1877.     26.  mars. 

Berty  (A.),    Topographie    historique    du   vieux  Paris.    Bevis^e,    annot^   et 
compldt^e  par  L.  M.  TIsserand,  avec  la  coUaboraMon   de  Th.  Vacques» 
B^gion   du    bourg    St.    Germain.     Paris.     1876.     XXVIII,   425  S.     4. 
(50  fr.) 

Bordeaux^s  Handel-  und  Schiffsyerkehr  in  1875  u.  1876.  —  Freun.  Hanr 
ddsarch.     1876.  No.  49.     1877.  N.  27  f. 

Bouquet  de  la  Orye,  Etüde  sur  la  baie  de  Saint- Jean-de-Luz.  —  Annales 
d.  ponts  et  chaustiea.     1876.     Ayril.  • 

Bradshaw's  handbook  of  Brittany.  By  J.  W.  C.  Hughes.  New  edit. 
London  (Adams)  1877.     16.     (3  s.  6  d.) 

Bunel  et  Tougard,  G($og^aphie  du  departement  de  la  Seine  -  Inft^rieure. 
Konen  (impr.  Cagniard)  1877.     ilX,  335  S.     8.     (2  fr.) 

Bureau  (L.),  Ethnographie  de  la  presqu'ile  de  Batz.    Nantes.    1877.   13  S.   8. 

Carlowitz,  Forsts  d'Alsace  et  de  France.  —  Betme  giographigue  itUernatio- 
nale.     IL     1877.     p.  88. 

Cette's  Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  —  Preuss.  Eandelsarch.    1877.   N.  38. 

Clerc  (Ch.),  Esquisses  orographiques  des  systemos-frontiferes  de  la  France. 
Livr.  1.  Introduction  k  la  guographie  gtSologique  de  la  France.  Paris 
(Dumaine)  1876.     136  8.     8.     (3,50  fr.) 

Les  colonies  fran^aises  et  la  colonisation  par  la  France  et  les  Fran^ais. — 
Joum*  du  commerce  maritime.     1877.     18.  u.  25.  März.     1.  April. 

Coolidge  (A.  B.),  The  Aiguilles  d'Arye.  —  The  Alpine  Joum.  1876.  No- 
vember,    p.  57. 

Göttin  (P.),  De  departement  de  TAin  et  les  prochains  trait^s  de  commerce. 
Le  pays  franc  de  Gex  et  la  zone  savoyarde.  Lyon  (impr.  Perrin  et 
Marinet)  1876.     70  S.     8.     (1  fr.) 

Courtois  (H.),  Geographie  de  la  France  par  yoies  de  commtinication. 
Chemins  de  fer  de  TEst  et  de  TAIsace  -  Lorraine,  avec  excursions  au 
bord  du  Rhin.     Paris  (Delagrave)  1876.     477  8.     12.     (4  fr) 

Dauzats,  Le  litoral  de  Soulac  au  cap  Ferret.  —  Bullet,  de  la  Soe.  de  gio- 

graphie  eommerei<de  de  Bordeaux.     1875/76.     N.  2.     1877.     p.  171. 
Delfortrie  (E.),    Nouveaux    documents    sur  Taffaissement  des  cötes  de  Ga- 
se ogne.     Bordeaux  1876.     8. 
Desjardins  (E.),    Geographie    historique  et  administrative  de  la  Gaule  ro- 
maine.     T.  I.     Introduction  et  guographie  physiqne  comparee.    Epoque 
romaine,    dpoque    actuelle,    contenant    15  cartes    et  23  figg.  intercaiees 
dans  le  texte.     Paris   1876.     481  8.     gr.  8.     (20  fr.) 
Ditandy  (A.),  Geographie  eiementaire  du  departement  de  PAude.     Carca»- 
sonne  1876.     212  S.     8. 
Zeitoehr.  d.  Oesellseb.  f.  Erdk.    Bd.  XII.  33 
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Drevet  (L.  X.)}   Le   grand   pic    de   Belledonne.     Grenoble  (Drevet)    1876. 

45  S.    8.    (1,50  fr.) 
Dnlignon-Desgranges,    Promenade  sur  la  c6te  de  Gascogne.  —  BuUel. 

de    la   Soc,   de   g6ographie    commerciale    de   Bordeaux.     1875/76.      N.  2. 

1877.    p.  179. 
Dumas  (E.),  Statistique  g^ologique,  mindralogiqne,  m^tallnrgiqae  et  pal^on- 

tologique    du    döpartement    du  Gard.     YoL  II.     Paris    (Bertrand)   1876. 

735  S.     8. 
Dumezil  et  Bernard,    Rapport    sur   le    projet  de  jonction  de  la  Gteronne 

k  l'Adour.  —    Bullet,  de   la  Soc»  de  g^ographie  commereiale  de  Bordeaux. 

1875/76.     N.  2.     1877.    p.  161. 
Dünkirchen 's    Handel   und    Schifffahrt   in    1876.  —    Breuae,  Handelearek, 

1877.     N.  19. 

Fliehe  (P.),  Du  sol  des  environs  de Fontainebleau  et  de  ses  relations  avee 

la   väg^tation.     Nancy  (impr.  Berger-Levrault  et  Co.)  1876.     19  8.     8. 

(Abdruck  a.  d.  M^m.  de  la  Soc.  d.  sc.  de  Nancy.) 
Fourel  (C),    Souyenirs   de    la  M<Sditerran^e.     Les  balns  de  mer  au  Grau- 

da-Roi.     Paris  1876.     53  8.     gr.  18. 
Fraitot  (Y.),  Geographie  de  TArdiche,  pr^c^d^e  d*un  pr^cis  historiqne  sur 

le  Vivarais.     Privas.  1676.     128  S.     12. 
Frankreich 's  Handel  mit  seinen  Kolonien  und  mit  dem  Aaslande  in  1875. 

—  Preuss.  Handelsarch.     1877.     N.  3. 

Galignani's  new Paris  guide for  1877.  —  London (Simpkin)  1877.  12.  (5  s.) 
Ganeval  (A.),  La  France  dffbs  l'Europe  commerciale  et  industrielle.    Cours 

dl^mentaire  de  g^ographie  commerciale.    Lyon  (Georg)  1876.    113  8.    12. 
Garrigou,  L'Ariöge.  —   Bullet,  de  la  Soc.  de  gSographie  commerciale  de  Bor- 

deaua.     1874/75.     N.  1.     1876.    p.  159. 
Grandmaison  (Gh.),    Guide    du    voyageur   sur   les    chemins   de  fer    de  la 

Vend^e.     !'•  P.     Tours  (Mazereau)  1876.     IV,  181  S.     18.     (1  fr.) 
Guyot-Jomard  (A.),    Etüde  de  g^ographie  celtique,    suivie  d*une  esquisse 

de  th^ogonie  celto-helMnique.     Vannes.  1876.     39  S.     8. 

Ho  11  an  de  (D.),  Sur  les  gites  metalliföres  de  la  Corse.  —  Bullet,  de  la  Soe, 
gdolog.  de  France.     3.  S^r.     IV.     1876.     p.  30. 

Jeanbernat,  Les  lacs  des  Pyr^nees.     Toulouse  1876.     59  S.     8. 

Joanne  (A.),  Geographie  du  döparteroent  de  la  Dordogne.  Paris  (Hachette) 
1877.     63  S.     12.     (l  fr.) 

— ,  Geographie  du  däpartement  du  Jura.  Paris  (Hachette  &  Co.)  1876b 
12.     (1  fr.) 

de  rOise.    Ebds.  1876.     64  8.     12.     (1  fr.) 

de  la  Vienne.    Ebds.  1877.     X,  49  S.     12.    (1  fr.) 

de  la  Somme.     Ebds.  1876.     64  S.     12.     (1  fr.) 

des  Basse- Alpes.     Ebds.  1876.     X,  50  8.     12.     (1  fr.) 

--  —  de  risfere.     Ebds.  1876.     72  S.     12.     (1  fr.) 

Itin^raire  g^n^ral  de  la  France.    Jura  et  Alpes  fran^aises.   Avec  21  car- 

tes,  4  plans   et  2  panoramas.     Ebds.  1876.     LVI,  1092  8.     8.     (15  fr.) 

— ,   (A.  and  P.),  Diamond  guide  to  Paris.    S^h  edit.    Paria  (Hachette)  1877. 
'     32.    (3  s.  6  d.) 

Joussement  (Ch.  L.),  Memoire  sur  Tancienne  configuration  du  littoral  bas- 
poitevin  et  sur  ses  habitants,  adresB^  en  1755  au  P.  Arcere.  Niort 
1876.    XXIV,  26  S.    8. 

La  Grandville  (Comtease  de),  De  la  Loire  aus  Pyren^es.     Paria  (Lefort) 

1876.     320  S.     gr.  8.    (4  fr.) 
Landrin,  Criel-sur-Mer  (Seine  Inf^rieure).     Guide  k  Criel  et  anz  enrirona. 

Paris  (Chaix)  1876.     8. 
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Legras,   Hi»toire  de  Vandi^res,  on  notice  hisioriqne,  topograpbique  et  sta- 
tistiqne  sur   Vandi^res,    pr^s   ChUtillon  -  siir  -  Marne.     Reima  1877.     VIT, 

571  S.     8. 
Lhnillier  (Th.),    Geographie   phjsique    et   historique    du    d^partement    de 

Seine-et-Mame.     Meaux  (Blondel)  1877.     112  S.     12. 
Longnon  (A.),  Solimariaca  n^est  pas  Sonlossa.  —  Bevue  arehiolog.    XXXIY. 

1877.     p.  129. 
deLonguemar,    Le    d^partement   de    la   Yienne.  —   Bullet,  de  la  JSo4,  de 

gSo^raphie  eommerciale  de  BordeoMK.     1875/76.     N.  2.     1877.     p.  45. 

Macqnoid  (Mrs.),  Throngh  Normandj.  Illustrated.  New  edit.  London 
(Daldy)  1877.     8.     (12  s.) 

Maraeille's  Handel  und  Schifffahrt  in  1875  n.  1876.  —  Preuss.  Ecmdelsarch. 
1877.     N.  10.  18. 

Martins  (Ch.)«  La  forteresse  de  Mont-Lonis  dang  les  Pjr^n^es  Orientales. 
Paris  1876.     14  S.     8.     (vgl.  Annnaire  du  Club  Alpin  Frainjais  1875.) 

Martin  (W.),  Becherches  sur  les  Yoies  romaines  de  la  Seine  Inf^rieure.  — 
Bullet,  dela  8oc.  de  04ogr.     6.  S^r.     XIII.     1877.     p.  449. 

Mattei  (A.),  Die  Ureinwohner  Corsica's.  —  Ololms.     XXXL    1877.    p.  381. 

Mattj  de  Latour,  Andecombo,  Juliomagns  et  Andecavi,  ou  triple  em- 
placement  de  Tancien  capitale  de  l'Anjou,  du  temps  des  Gaulois,  sous 
la  domination  romaine  et  apr^  Tinvasion  des  barbares,  correspondant 
k  Audard,  Empir^  et  Angers.     Angers  1876.     233  S.     8. 

Mitral  (F.  H.),  Notices  göographiques,  physiques,  historiques  et  admini- 
stratives de  la  commune  de  Passy.     Annecy  1876-     19  S.     8. 

Moulin  (H.),  Etablissement  des  Saxons  sur  les  cdtes  de  PArmorique  en 
g^n^ral  et  dans  la  deuxi^me  Lyonnaise  en  particulier.  Caen  1876. 
30  8.     8. 

Moulenq  (F.),  iitudes  sur  la  topographie  des  Gaules.  Montauban  1876. 
18  8.     8. 

Murray^s  handbook  for  travellers  in  France.  Part  I.  with  maps  of  plans 
and  towns.     H^^  edit.    London  (Murray)  1877.    444  8.    12.    (7  s.  6  d.) 

L*Oppidum   de  Bibracte.     Guide    historique    et    arch^ologique  au  mont 

Benvray,  d'apr^  les  documents  arch^ologiques  les  plus  r^cents.    Autun 

1876.    39  8.     8. 
Penel,  Nivellement  g^om^trique  du  Puy  de  Dome.  —  Bullet,  de  la  Soc.  de 

Qiogr.     6.  84r.     XIV.      1877.     p.  146. 
Pfeiffer,  Legende  territoriale  de  la  France.     Paris  1877.     8. 
Pieraerts   et  Beauvois,    Normandie    et  Bretagne.     Louvain.   1876     IX, 

220  8.     8. 
Ports    maritimes    de   la  France.     II.     Du  Hftvre  au  Becquet.     Paris  1876. 

gr.  8. 
Prarond  (E.),    Les  Pyr^n^es,  paysages  et  impressions,  1867 — 1876.    Paris 

(Lemerre)  1877.     IV,  135  8.    8.     (3  fr.) 

Begnault  (F.),  Geographie  du  d^partement  de  la  Haute  -  Garonne,  avec 
cartes  et  notice  g^ologique,  &  l'usage  des  ^coles.  Toulouse  (Regnault) 
1876.     72  8.     12. 

Bevigny,  la  commune  de,  et  ses  environs.  Notices  g^ographiques  et  hi- 
storiques.    Bar-le-Duc  1876.    117  8.    18. 

Baith  (M.),  Pyrenäen  -  Fahrten.  —  TFe«termann'«  ittwrtr.  JfönatoÄc/ite.  1876. 
December. 

de  Savarus.     A  travers  la  France.     Pays  gascons  et   provenceaux.     Paris 

(Dentu)  1877.     110  8.     8.     (1  fr.) 
Seine-et-Oise,   i^tymologie    g^ographique    de.     Par  G.     Paris    (Boussel) 

1876.    56  8.    8. 
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Simonin  (L.),  Les  grands  ports  de  commerce  de  la  France:  Bordeaux  et 
le  bassin  de  la  Garonne. —  Mevue  d.  Deux  Mondes.    1877.    I.September. 

Th^venot  (A.),  Une  excursion  k  Trois-Pontaines.  —  Bevue  de  Champagne  et 
de  Brie.    I.     1876.    p.  458. 

T  i  s  s  o  t ,  Le  climat  d'Annecj  et  les  glaciers  de  la  Haate-Savoie.  —  Antmaire 
da  Club  Alpin  Fran^ais.     1876. 

Tjlor  (Edw.  B.),  The  Cagots  and  Gypsies  of  France  and  Spain.  —  The 
•  Acadmy.     1877.     N.  261. 

VauBsenat,  Rensei gnements  snr  les  moyens  pratiqnes  de  Tisiter  le  pic  dn 
Midi  de  Bigorre  et  ses  environs.  —  Bullet,  de  la  8oc.  de  giographie  com- 
merciale  de  Bordeaux.     1875,'76.     N.  2.     1877.     p.  187. 

Vissuzaine  (A.),  Notlce  historique,  g^ographique  et  Btatistique  snr  Saint- 
VaUrien.     Sens  1876.     80  S.     12. 

Wacquez-Lalo  (A.),  Description  de  la  France  murale  selon  la  reforme 
geographiqne,  pnbl.  ayec  le  concours  du  conseil  municipal  de  Lille  et 
du  conseil  g^n^ral  du  Nord.     Paris  (Boyer)  1876.     IX,  220  S.     gr.  18. 

Belgien.     Die  Niederlande. 

Adau  (E.  A.),    Notice   sur   les    travaux  g^d^siqnes  du  d4p6t  de  la  g^erre 

de  Belgique.     Bruxelles  1876.     66  S.     12.     (1  fr.) 
de   Amicis   (E.),    Nederland   en   zijne   bewoners.      2.  druk.     Leiden    (Tan 

Santen)  1877.     (f,  1,90.) 
Amsterdam 's  Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  —  I^euss.  BandeUarek.    1877. 

N.  44. 
Annualre   statistique   de  la  Belgique.    Yll«  ann^e  1876.    Bruxelles  1877. 

gr.  8. 
Antwerp,  the  port  of.  —  NauHcal  Magazine.     1876.     p.  767. 
Antwerpens  Handel  und  Schifffahrt  in  1875  u.  1876.  —  Preuu,  BandeU- 

arch.     1877.     N.  37. 
Aus  Belgiens  Natur-  und  Völkerleben.  —  Aiuiand  1877.    N.  12. 
Bijdragen  to  de  algemeene  statistiek  van  Nederland.    Jaarg.  1876.    Äff.  1 

's  Gravenhagen  (Van  Weelden  &  Mingelen)  1877.     8.     (f.  0,35.) 
Belgiens  auswärtiger  Handel  und  Schifffahrt  in  1875.  —    Breuu,  HamdeU- 

arch.     1877.     N.  5.  13. 
Calvete  de  Estrella  (J.  Gh.),  Le  tr&s  heureux  voyage  fait  par  trös  haut 

et  tr^  puissant  prince  don  Philippe,    fils    du    grand  empereur  Charles- 

Quint,    depuis  TEspagne   jusqu'k    ses   domaines  de  la  hasse  Allemagne, 

avec    description  de    tous  les  Etats  de  Brabant  et  de  Flandre,  4crit  en 

4  livres.     Trad.    de    l'espagnol    par  J.  Petit.     Bruxelles  1876.     172  S. 

8.     (10  fr.) 
Danvers  (F.  C.),  The  port  ofYmuiden. — Quarterly  Jowm.  of  sdence.    1877. 

p.  41.     vergl.  Ausland  1877.     N.  15. 
Dumont  (D.  J.),  L'enseignement  de  la  giographie  de  Belgique  rendu  essen- 

tiellement  pratique  au  moyen  de  devoirs  et  d^exercises  de  cartographie. 

Livre  du  maitre.     Braine-le-Comte.  1877.     199  8.     18.     (1  fr.) 
Havard  (H.),    La  Hollande    pittoresque,    les    fronti^res   menac^es;    voyage 

dans  les  provinces  de  Frise,  Groningue,  Drenthe,  Overyssel,  Queldre  et 

Limbourg.     Paris  1876.     12. 
Hennonet  (J.),    Notice    sur   les  travaux  topographiques  ex^cut^  an  d^pdt 

de  la  guerre  de  Belgique.     Bruxelles  1876.     248  S.     4. 
Joossens  (J.),    Esquisse  topog^aphique    du  littoral  de  la  Belgique  pendant 

les   Premiers    si^cles   de    P^re    chretienne.  —   8oe.  Bdge  de  g^ograpkie. 

Bull.  L     1877.     p.  241. 
Het  K  an  aal  door  de  Geldersche  Vallei.    Amsterdam  (ran  festeren  &  Zoon) 

1877.     8.     (f.  0,25.) 
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Lattich,    Bericht   über    die  Production  der  Provinz,    in    1876.  —   I^'eusB. 

BimdeUareh,     1877.     N.  36. 
Niederlande,  Handel  und  Schififfahrt  der,  in  1875.  —  Ebds.  1877.    N.  lOf. 
Ostende^B  Handel  und  Schifffahrt  in  1875.  —  Ebda.  1877.    N.  10. 
Piot  (Ch.)i  Les  pagi  de  la  Belgique  et  leurs  subdivisions  pendant  le  mojen- 

ftge.  —    MÄn,  covaronnia  puhl.  par   VAcad.   rcy.    d.  aciencea   de  jBelgique, 

T.  XXXIX.     1.     1876. 
Bijkens  (B.  R.),  Aardrijkskonde  van  Nederland.     3.  dr.    Groningen  (Wol- 
ters) 1877.     8.     (f.  1.) 
Botterdam's  Handel  und  Sehtfffahrt  in  1876.  —  Freuta.  Eandelsarch.    1877. 

N.  38. 
Seh  mit,    Urographie    de    la  Belgique.     Description    des  ligpies  de  falte.  — 

&K.  Beige  de  g^aphie.     Bull.  I.     1877.     p.  92. 
Statistiek  der  bevolking   van    het  Koningrijk  der  Nederlanden  over  1875. 

s'  Gravenhagen  (Vau  Weelden  &;  Mingelen)  1877.     8.     (f.  0,80.) 
Tersteegh  (D.  F.),    Guide   officiel  dans  Amsterdam,   trad.   en  fran^ais  par 

H.  £.  Sandoz.     Amsterdam  (Brouwer)  1877.     8.    (f.  0,60.) 
Veenendaal  (L.  L.),  Aardrijkskunde  van  Nederland  voor  de  laagste  afdee- 

ling    van   de   middelste   klaase.      4.   druk.      Amsterdam    (Hoogenboon) 

1876.  8.     (f.  0,05.) 

Witkamp  (P.  H.),  Aardrijkskundig  woordenboek  van  Nederland.     Bis  jetzt 

29  Lieff.     Tiel  (Mijs).     8. 
Wullings  (H.  E.),   Nederland   en    zijne  bezittingen.     Kampen  (van  Hülst) 

1877.  8.     (f.  0,30.) 

Zuidersee,  Trockenlegung  des.  —  QlobuB,    XXXH.     1877.    p.  272. 

Grossbritannicn. 

Aberdeen  and  the  north-east   of  Scotland:    a  topographical  Sketch.     With 

a  map  of  the  district.     Aberdeen  (Milne)  1877.     77  S.     12.     (1  s.) 
Adams  (W.  H.  D.),   illustrated  handbook  to  the  Isle  of  Wight.     New  edit. 

London  (Nelsons)  1877.     8.     (2  s.  6  d.) 
Bacon*s  illustrated  g^ide  to  London  and  suburbs.     With  100  illustrations 

and  2  special  maps     London  (Bacon)  1877.     128  S.     18.     (1  s.) 
Belfast,    Handel    und    Schifffahrt   von,    in    1876.   —    JPreuse,    Handdiareh, 

1877.    N.  28. 
Bevan  (G.  P  ),  Tourist's  guide  to  the  west  ridiug  of  Yorkshire.    Containiug 

füll  Information  conceming  all  its  principal  places  of  resort  and  interest. 

With  2  maps.     London  (Stanford)  1877.     134  S.     12.     (2  s.) 
Bradbnry  (J.),  The  Isle  of  Wight:   How  to  see  it  for  slx  Guineas.     Lon- 
don (Simpkin)  1877.     110  S.     12.    (l  s.) 
Bradford*s  Handel  und  Industrie  in  1876.  —    Preuee.  HandeUarch,     1877. 

N.  21. 
Brauns  (D.),  Die  Sudküste  Englands.  —  Die  Natur.     1877.     N.  6. 
Chambers  (G.  F.),   Handbook   to    the   county    of  Sussex.     Containing  füll 

Information  conceming  all  its    favourite  places    of   resort,    both  on  the 

coast    and    Inland.      With   map    and   plan.     London    (Stanford)    1877. 

144  S.     12.     (2  s.) 
England's  Lakeland:  a  tour  therein.     Illustrated  hy  coloured  pictures  and 

woodcuts.     Windermere  (Garnett)  1877.     76  S.     8.    (7  s.  6  d.) 
de  Fontpertuis  (A.  F.),  L^^mlgratlon  britannique  depuis  soixante  ans.  — 

UEconomiste  francais.     1877.     12.  Mai. 
Geikie  (A.),  The  glacial  geology  of  Orkney  and  Shetland.  —  Naiure,    1877. 

N.  411. 
Glasgow,    Schiffbau,  Handel    und  deutsche  Schifffahrt   im  Bezirk  von,    in 

1876.  —  I>revM,  HandeUarch.     1877.     N.  39. 
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Grimsby's  Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  —  Ebds.  1877.     N. 
Grossbritanniens    Schifffahrt    in    seinen  Häfen   in  1875.  —    Ebds.  1877. 

N.  3. 
—     Verkehr   mit   seinen  Kolonien   und   mit  dem  Auslande    im  J.  1875.   — 

Ebds-  1877.     N.  2. 
• —     wirthschaftliche  Verhältnisse    in    1876)    verglichen    mit  den  Ergebnissen 

der  Vorjahre.  —  Ebds.  1877.     N.  15. 
Hartlepool,  Schifffahrts-  und  Handelsbericht  aus,  för  1874,  1875  n.  1876. 

—  Ebds.  1876.     N.  51.     1877.     N.  43. 
Jacquet  (G.),  Die  Orkney's.  —  Am  allen  Wetäheüen.    VTII.     1877.    p.  10. 
Jennings  (P.),    English    lakes.     With  plates.     London  (Mansell)  1877.     4. 

(21    8.) 
Little  (A.),  Tour  in  Ireland:  being  a  visit  to  Dublin,  Galwaj,  Connemara, 

Killarney  etc.     Bj  an  Oxonian.    With  illustr.  by  J.  Leech.     New  edit. 

London  (Bradbury  &  A.)  1877.     16.     (7  s.  6  d.) 
Logan  (J.),    The  Scottish  GaSl;    or,    Celtic    manners   as   preserred  among 

the  Highlanders :    being    an    historical    and    descriptive .  account  of  the 

inhabitantfl,  antiquities,  and  national  pecularities  of  Scotland  etc.    Edit. 

with    meraoir    and    notes    by    Rev.    Alex    Stewart.      2  vols.      Iremess 

(Mackenzie)  1877.     770  S.     8.     (28  s.) 
Mnrray^s  handbook  for  travellers  in  Kent.    4^^  edit.  With  map  and  plana. 

London  (Murray)  1877.     306  S.     12.     (7  s.  6  d.) 
— , in  Sussex.     4*h  edit.    With  map  and  plans.     Ebds.  1877.     174  S. 

12.     (6  s.) 
Newcastle-upon-Tyne^s    Industrie,    Handel  und  Schififahrt  in  1876.   — 

Preu88.  SandeUarch.     1877.     N.  34. 
Palmer  (F.  J.),    Floods    in    the  Tharaes  Valley    and   the  relief  of  London 

Bridge    and   its    approaches.     London  (Stanford)  1877.     96  S.     roy.   8. 

(2  s.  6  d.) 
Primaeval  British  Metropolis.    With  some  notes  of  the  ancient  topo- 

graphy    of  the  south  -  western  peninsula  of  Britain.     Bristol  (Eerslake) 

1877.     108  S.     8.     (1  8.) 
Rambles  in  Teesdale.     By  authors   of  Holiday  Rambles    on    the  Torkshire 

Moors.     York  (Pickering)  1877.     228  8.     8.     (3  s.  6  d.) 
White 's  history,    gazetteer,    and  directory   of  the  counties  of  Leicester  and 

Rutland.     ^^  edit.     Sheffield  (White)  1877.     860  S.     8.     (30  s.) 
Official  guido 8  and  maps  to  the  Counties  of  England,  showing  the  rail- 

ways,    telegraphs,    roads,    rivers,  canals  etc.     With  geological,  archaeo- 

logical,    historical  etc.    information.      Berkshire,    CornwalT,    Derbyshire, 

Devonshire,  Essex,  Kent,  Middlesex,  Oxfordshire,  Surrey,  Sussex.    Lon- 
don (Simpkin)   1877.     12.     (k  1  s.) 
Shetland  Isles,  the  glaciation  of  the.  —  Ncsture  1876.     N.  372. 
T hörne  (J),  Handbook  to  the  environs  of  London.    Alphabetical  arranged 

and  containing  an  account  of  erery  town  and  village,  and  of  all  pla  ces 

of   interest,    within    a    circle    of   twenty  miles  round  London.     2  vols. 

London  'Murray)  1876.     796  8.     8.     (21  s.) 
Treeman  (Edw.  A.),    Colonia  Camulodunum.  ~    MaffmiUanCs  MagasL.     1877. 

June. 
Ulster  and  its  people.  —  /V<Mer'«  Magaz,     1876.     N.  LXXX. 
Walker  (Patricius),  Rambles  in  Devon  and  Cornwall.  —  Ebds.   1877.    Ko- 

vember. 

Dänemark.     Schweden  und  Norwegen, 

Aarhuus,    Handelsbericht   aus,   für    1876.   —    iVet«*.    Hwnäjdwftt^.     1877 

N.   17. 
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Andersen  (C),   Three  Sketches  of  life  in  Iceland.     Transl.  hy  M.  Fenton. 

London  (Washbourne)  1877.     12.     (2  s.  6  d.) 
Arnold  (£.  L.  J.),   A  sammer  holiday  in  Scandinavia.     With  a  preface  by 

Edwin  Arnold.     London  (Low)  1877.     272  8.     8.     (10  s.  6  d.) 

de  Beanregard,  Yoyage  dans  les  £tat8  scandinaves.  P.  1.  Poissy  (Le- 
jaj)  1876.     87  S.     12. 

Both  (L.),  Administrativ  Beskrivelse  af  Eongeriget  Danmark.  1.  Hft.  Ko- 
penhagen (Gandmp)  1877.     8.     (40  Öre.) 

Broch  (O.  J.),  Le  royaume  de  Nervige  et  le  peuple  Norv^gien,  ses  rapports 
socianx,  hjgiine,  moyens  d^existence,  sauvetage,  moyens  de  communi- 
cation  et  äconomie.     Christiania  (Mailing)  1876.     gr.  8.     (4  M.) 

Christiania*s  Handel  und  Schiffsverkehr  in  1876.  —    Preuss.  Mandelearch, 

1877.     N.  32. 
Dan  mark,  the  fisheries  of,  the  Faero  Islands  and  Iceland.  —  Oeogrctphical 

Magazine.     IIL     1876.    p.  261. 
Emants  (Marcellns),    Op  reis  door  Zweden.  Schetsen.     Haarlem  (de  Graaff) 

1877.     8.    (f.  2,90) 
Falbe-Hansen  og  Scharling,  Danmarks  Statistik.    1.  Hft.     Kopenhagen 

1877.     8.     (1  Kr.  5  Öre.) 
Girard  (J.),  Les  Qords  et  le  soleil  de  minnit.  —  VExploraHon.     I.     1877. 
Gmaelias,    Om    mellersta  Sveriges    glaciale    bildningar.     2.  Om  mllstens- 

gms.  —  Bihcmg  tül  K,  Svenaha  Vetcnskahs.  Akad.  HandUngar,    lY.    Hft.  1. 
Gnide   du  vojageur  en  Sn&de  et  en  Nervige.     4.  Edit     Stockholm  (Sam- 

son  &  Wallin)  1877.     8.    (9  M.) 
Helsingör's  Schifffahrt  nnd  Handel  in  1876.  -^  Breuss.  ffandelsarch,    1877. 

N.  36. 
van  der  Horck  (A.  H.),    On  Spitzbergen   Seas    and  boat  journey   in  Lap- 

land.  —  BuUet.  of  the  American  Oeogr.  Soc.     1876/77.     N.  2.     p.  10. 
Johns trnp  (F.),    Om    de    1875    forefaldne    vnlkanske    Udbrnd    paa    Island 

tilligemed  nogh  indledende  geografiske  Bemaerkinger.  —  DansJce  Oeogr. 

JSehhdbs  Tidskrifi,     1877,     p.  50. 

Kent  (8.  H.),  Within  the  Arctic  Circle;   experiences  of  travel  throagh  Nor- 

way  to  the  North  Cape,  Sweden  and  Lapland.    2  vols.    London  (Bentley) 

1877.    480  S.     8.    (21  s.) 
Kopenhagen,    Verkehr  deutscher  Schiffe  in,    in  1876.  —    Frevus.  HamdeU' 

arcA.     1877.     N.  15. 
Köpenhamm,    Yägledning   f5r  svenska  lustresandei,    och  närmaste  omgif* 

ningar,  samt  for  utflukter  tili  Roeskilde  etc.    Kopenhagen  (Thiele)  1876. 

42  8.     8.     (75  Öre.) 
Die  Lofoten.  —  Audcmd»     1877.     N.  31. 
Lorensen  (C.  C),  Rejseskildringer,  fortaellinger  og  sage  fra  Sönder-Jylland. 

Kopenhagen  (Wöldike)  1877.     418  S.     8.     (3  Kr.  50  Öre.) 
Mnrray's  h^dbook  for  travellers  in  Sweden.    With  map  and  plan  of  Stock* 

holm.     b^^  edit     London  (Murray)  1877.     160  S.     12.    (6  s.) 
N em ir o w it s ch-D an t schenke  (W.  J.),    Lappland    und    die    Lappländer. 

2.  Ausg.     St.  Petersburg  1877.     228  S.     8.     (russisch.) 
Nielsen  (T.),    Norwegen    nebst   Führer    durch    Kopenhagen.     3.  Aufl.  rev. 

bis  Frühjahr  1877.     Hamburg  (Mauke  Söhne)  1877.     8.     (6  M.) 
— ,    Schweden    und    Norwegen    nebst    Führer    durch  Kopenhagen.     3.  Aufl. 

rev.  bis  Frühjahr  1877.     Ebds.  1877.     8.     (7  M.) 
— ,    Wegweiser  durch  Schweden  nebst  Führer  durch  Kopenhagen.    Rev.  bis 

Frühjahr  1877.     Ebds.  1877.     8.     (2  M.  50  Pf.) 

Den  Norske  Turistforenings  Arbog.  1876.     Christiania  1877.     230  8.     8. 
Norwegen  in  den  J.  1845  u.  1875.  —  Breusa,  Handdawch.     1877.    N.  13. 
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Norwegen's  Produktion  und  Verkehr  in  1876.   —  Ebda.  1877.     N.  32. 
Petersen  (J.  Chr.)?  Om  Aggertangen  foer  og  nu.  —  Damke  geogr.  SeUkabs 

Tidskrift.     1877.     p.  12. 
Phythian   (J.   C),   Scenes  of  travel   in   Norway.     London  (Cassell)    1877. 

176  S.     8,     (3  s.) 
Aus  Scandinavien,  nach  Quarles  van  Ufford.  —  AuHlcmd.     1877.     N.  5    f. 
Schwedens    Ein-    und    Ausfuhr    in    1875.   —   Pr&ma.    BandeUcurch,     1877. 

N.  27. 
Schweden,  Reisebilder  aus.  —  Ausland.     1877.     N.  42. 
Sveriges  officiela  Statistik,  Bidrag  tili.   A.  Befolknings-Statistik  för  &r  1875. 

—  C.  Bergshandterigen  för   är    1875.   —  E.   Inrikes  sjöfart  och   handel 

för  är  1875.  —  F.  Utrikes  handel  och  sjöfart  för   är    1875.     Stockholm 

1877.     gr.  4. 
Stromer  (Tb.),  Die  Insel  Bornholm.    Beisebeschreibung  und  Tooristenfuhrer. 

Berlin  (Bichteler  &  Co.)  1877.     8.     (2  M.) 
S  tu  der  (G.),   Norwegische  Fahrten.  —  Jahrb,  d.  Schweizer  Älperidub.     XII- 

1877.     p.   180. 
Sund  barg  (G.),  Befolknings-statistika  tabeller  öfver  Sveriges  län.    Stockholm 

(Norstedt)  1876.     58  8.     8.     (1  Kr.) 
Yandal  (A.),  En  carriole  k  travers  la  SuMe  et  Norrfege.    Paris  (Plön  &  Co.) 

1876.     401  S.     18.    (4  fr.) 
Watts  (Wm.  Lord),  Across  the  Yatna  Jöknll ;  or  scenes  in  Iceland.    London 

(Longmans)  1877.     8.     (6  s.) 
— ,    Journey  across  the  Vatna  Jökull,   in  the  summer  of  1875.  —  Joum.  of 

the  Boy.  Geograph.  Soe.     XL  VI.     1876.     p.   1. 
Williams  (W.  M.),  Trough  Norway  with  Ladies.     London  (Stanford)  1877. 

388  S.     8.     (12  s.) 
Ystad,  Handelsbericht  aus,  für  1876.  —  Preius.  EandeUarch.    1877.    N.  25. 

Das  europäische  Russlaad. 

van  Andel  (A.),  Reis  door  Husland  en  omliggende  landen;  geillustr. 
1.  aü.     Nijkerk  (Callenbach)  1877.     (f.  0,30.) 

ArchangeTs  Handel  in  1876.  —  JPreusa.  SandeUarch,     1877.    K.  17. 

Baltromatis  (S.),  Lithauen.  Skizzen  aus  dem  lithauischen  VokslebeiL. 
Lief.   1.     St.  Petersburg  1877.     8.     (russisch.) 

Berdiansk's  Handel  und  Schifffahrt  in  1875.  —  iVeuM.  EandeUarch.  1876. 
N.  48. 

Björneborg's  Handel  in  1876.  —  Ebds.  1877.     N.  27. 

Blinow  (N.  N.),  Die  Bewegung  der  Bevölkerung  des  Orlowschen  Kreises 
in  Gouvernement  Wjatka.  Herausgg.  von  den  Landständen  des  Gou- 
vernement.    Lief.  1.     St.  Petersburg  1877.     8.     (russisch.) 

Buddeus  (A.),  Land  und  Leute  der  deutsch-russischen  Ostsee-Provinzen.  — 
6.  u.  7.  Jahresher.  d.  geogr.  Oes,  in  München.     1877.     p.  99. 

Charkow,  Handel  und  Verkehr  in  den  Gouvernements  — ,  JekaterinoslAw 
und  Cherson  in  1876.  —  FreuLM.  Sandelsareh,     1877.     N.  20. 

Dixon,  Biancardi,  Moynet,  Yereschaguine,  Henriet,-  A.  Degu- 
bernatis,  La  Bussia  descritta  ed  illustrata.  Vol.  I.  La  Riissia 
libera.  Un  invemo  a  Pietroburgo.  La  provincie  del  Baltico.  Con  100 
incisioni.     Milano  1877.     378  S.     4.     (l.  7.) 

Finlands  auswärtiger  Handel  und  Schifffahrt  in  1875.  —  I¥eu$$.  MandeU- 
arch.     1877.     N.  1. 

—    Handelsbewegung.  •—  Ebds.     1877.     N.  44. 

Grigoro witsch  (W.),  Notizen  über  die  Hül&mittel  zur  Kenntniss  des  süd- 
lichen Russlands,  welche  sich  im  Archiv  des  Generalstabs  befinden. 
Odessa  1876.     45  S.     8.     (russisch.) 
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Hansen    (£.),   Livet  i   Omsk.   —  Dmake  geograf.  Seltkabs.  Tidskr.     1S77. 

p.  15. 
Kenssler  fJ.),  Zur  Lage  der  Landwirthschaft  in  Russland.  —  Btua.  Beotie, 

XI.     1877.     p.  194. 
Koppen  (Fr.  Th.),  Ein  Aasflug  nach  der  Insel  Hochland.     Natnrgeschicht- 

liche  Skizze.  —  Buu.  Beuue.    X      1877.     p.  389.     Vergl.  Ausland.  1877. 

K.  28. 
Kohn  (Albin),  Zur  Colonisation  Polens.  —  Olobue.     XXXI.     1877.     p.  301. 
Kowno,  Wiina  und  Grodno,  Production,  Handel  und  Verkehr  in  den  Goa- 

▼ernements,  in  1876.  —  Preuss.  BandeUarch,     1877.     N.  24. 
Kronstadt,  Uebersioht  des  Schififsverkehrs  in,  und  in  St.  Petersburg  und 

der  Ausfuhr  von  St.  Petersburg  in  1876.  —  Ebds.     1877.     N.  10. 
Krümmel    (O.),    Die    Productionszonen.   des    Europäischen    Busslands.    — 

Deutsche  geogr,  Blätter  d.  geogr.  Qes,  in  Bremen.     I.     1877.     p.  117. 
Lukaschewitz  (F.  A.),  Skizzen  über  die  Industrie  und  den  Handel  Buss- 
lands.    Charkow  1877.     8.     (russisch.) 
Legrelle  (A.),  Le  Yolga,  notes  sur  la  Bussie.     Paris  1877.     12. 
T.  Lengefeldt  (Th.),  Skizzen  aus  Bussland.    Berlin  (Wedekind  u.  Schwieger) 

1877.     gr.  8.     (6  M.) 
Libaa's  Handel   und  Schifffahrt   in    1876.   —   JPreuss.  Handelsarch.     1877. 

N.  87. 
Livland,  General-Niyellement  von,  herausg.  von  der  KaiserL  Livländischen 

Oekonom.  u.  Gemeinnützigen  Societät.     Lief.   1.     Dorpat  (Selbstverl.  d. 

Societät)  1877.     128  S.     4. 
Narya^s   Handel   mit  dem  Auslande   im   J.    1876.    —  Preuss.   Handelsarch, 

1877.     N.  13. 
Odessa 's  Schifffahrt  und  Handel  in  1876.  —  Ebds.     1877.     N.  19. 
Pernau's  Handel  und  Schifffahrt  in  187G.  —  Ebds.     1877.     N.  15. 
Petzet   (C),   Die   Weichsel  in   Bussisch  -  Polen.   —  QMms.    XXXI.     1877. 

p.  76, 
— ,    Die  polnische  Schweiz.  —  Ebds.     XXXI.     1877.     p.  93. 
Pypin   (N.),   Skizzen  altrussischer  Kultur   und   Literatur.   —  Buss.   Bevue, 

X.     1877.    p.  441.  551. 
Beyal's  Handel    und  Schiiffahrt   in   1876.  —  Freuss»    Hwidelsarch.     1877. 

N.  34. 
Biga*8  Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  —  Ebds.     1877.     N.  30. 
Bocca  (T.),  II  commercio  interne  e  le  vie  fluviali  nella  Bussia.  —  Archivio 

di  statUtica,     Vol  L     1876. 
Buss  1  and.  Statistisches  über  das  moderne.  —  JaisUmd.     1877.     N.  10. 
— ,    die  Montan-Industrie  im  J.  1875.  —  Buss.  Bevue.     XL     1877.     p.  269. 
Busslands    auswärtiger    Handel    in    1875,    verglichen   mit    den    vorherge- 

gangenen  zwei  Jahren.  —  Breuss.  Sandelsarch.     1877.     N.  16. 
—     Waaren-  Ein-  und  Ausfuhr  in  1876.  —  Ebds.     N.   16. 
— ,    die  Völker.  —  Petermann's  Müthl.     1877.    p.  1.  141. 
Schenbe  (H.),  Das  heutige  Bussland.     Ausland  1877.     N.  41  ff. 
Schmidt  (Allr.),  Busslands  auswärtiger  Handel  im  J.  1875.  —  Buss,  Bevue, 

X.     1877.    p.  50.  183.  244. 
Smolensk,  einige  statistische  Daten  über  die  Bevölkerung,  Industrie  und 

Viehzucht  des  Gouvernement.  —  Buss.  Betme.     X.     1877.     p.  385, 
Taganrog's  Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  —  Preuss.  JBandelsarch.    1877. 

N.  27. 
Tomsk,  sur  Statistik  des  Gouvernement.  —  Buss.  Betme.     X.    1877.    p.  278. 
Volksstamm  und  Nationalität  der  Bussen.  —  Europa  1877.     N.  37. 
Wallace  (D.  Hackenzie),  Bnssia.     2  vols.    London  (Cassel)  1877.     950  S« 

8.     (24  s.) 
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Wilson  (J.),  Rasslands  Fischereien.  —  Buss.  Beoue.     XI.     1877.     p.  94. 
Windau's  Handel   und  Schiflffahrt  in  1876.  —  JPreuss.  HandeUareh.     1877. 

N.  18. 

Die  Pyrenäen-Halbinsel. 

Chervin  (Arth.),  Statistique  da  monvement  de  la  popolation  en  Espag^e  de 

1865  k  69,  suivie  d'une  dtude  sur  la  natalitä  et  la  mortalit^  dans  chacnne 

des  49  proyinces  du  royaume.     Paris  1876.     140  S.     8.     (10  fr.) 
— ,    Le  Portugal   et  ses   colonies.   —  Jaum.  de  la  Soe,  de  HatiaH^ue.     1876. 

August  u.  Sept. 
ehester  (Q.  J.),  Coimbra  and  Batalha.  —  The  Academy,     1877.     1.  Sept. 
Cienfuego*s  Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  —  iVeuM.  Banddäareh.     1877. 

N.  11. 
Codeiro  (L.),  Portugal;  movirnento  geographico.     Lisboa.     1877.     8. 
DiazyPerez(N.),  De  Madrid  äLisboa.    Madrid  (Murillo)  1877.    478  8.    a 
Detlefs en  (D.),    Die   Geographie  der  Prorinz  Lusitanien  bei  PlinioB.  — 

PhiloloffUB,     XXXVI.     1876.     p.  111. 
Dnrango,  Jahresbericht  über  Produktion  und  Handel  des  Staates,  in  1876. 

—  Freuaa.  HandeUareh.     1877.     N.  24. 
Fontanean,  Exploration  scientifique  des  c6tes  du  d^partement  du  Ferrol.  — 

Bevue  marit.  et  colon.     L.     1876.     p.  54. 
Garrigou,  Les  glaciers  anciens  et  r^cents  des  Pyren^es.     Conference  £aite 

&  Bordeaux.     Toulouse  1876.     39  8.     8. 
Gazzolini    (Gius.),    Bicordi    dl    Spagna;    illustr.    con    29    incis.     Milano. 

112  S.     8.     (1.  2.) 
Guadalajara's  Handel  in  1876.  —  Freuss.  HandeUareh.     1877.     N.  84. 
Huelva,  Handel-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  für  1875.  —  Ebds.  1876.  N.5S. 
Latouche  (J.),    The    tourist   in   Portugal,   -r    The   New   Qtuäerly   Becieta, 

1877.     April,  Juli. 
Lissabon ^8  Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  —  iVei»«.  HandeUareh.    1877. 

N.  36. 
Malaga,  Handelsbericht  aus,  in  1876.  —  Ebds.  1877.     N.  15. 
Matanzas,  Handelsbericht  aus,  für  1876.  —  Ebds.  1877.     N.  38. 
Nivelaciones    de    pr^cision    en   Espana.  —    Bxdleiin   de   la   Soe,  geogr.  de 

Madrid.     III.     1877.     p.  161. 
Pastor  de  laBoca,  Guia  en  Alicante.    Alicante  (Murillo)  1876.    344  S.    8. 
Piquet,  Bichesse  min^rale  de  TEspagne,  province  de  Madrid.  —   JkBm.  det 

travaux  de  la  8oc^  des  Ingenieurs  eiviU.     1876.     Januar, 
de  los  Bioz  (F.),  Guia  de  Madrid.    Manual  del  madrileno  y  del  forastera. 

Madrid  (A.  de  Cdrlos  6  hijo).     816  S.     8.     (26  r.) 

Italien. 

Altitudine  dei  punti  geodetici  in  Italia.  Elenco  delle  risultaÜ  della 
triangolazione  esegnita  dal  Corpo  di  State  Maggiore.  Fase.  lU:  Puglie 
(Proyincie  di  Lecce,  Bari,  Foggia).     Firenze  1876.     70  8.     8. 

Amalfi,  Paestum,  Gapri.  —  ChrnhiU  Magaz.     1877.     July. 

An  CO  na  *s  Handel  und  Schifffahrt  in  1875.  —  JPreuss,  HandeUareh.  1876. 
N.  50. 

Baedeker  (K.),  Italien.  Handbuch  für  Beisende.  2.  Thl.  Mlttelitalien  und 
Born.     5.  Aufl.     Leipzig  (Baedeker)  1877.     8.     (6  M.) 

— ,  Italic.  Manuel  du  voyageur.  2.  et  3.  Partie.  5.  ^it  Ebds.  1877. 
8.     (&  6  M.) 

— ,  Italy.  Handbook  for  travellers.  1.  Part.  4.  Ed.  Part.  2.  6.  Ed.  P.S. 
6.  Edit.    Ebds.  1876/77.     8.     (&  6  M.) 
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Balbiani  (A.),  Como,   il  suo  lago,   le    sue  yalli  e  le  sue  Yille  descritte  ed 

illiLstrate,  con  gite  nel  canton  Ticino,  sul  lago  di  Lugano  e  Maggiore: 

nuoTa  guida  storica,  artistica,  induatriale  e  commerciale.    Milano  1877. 

XVI,  366  S.     16.     (1.  2,50.) 
Benvenuti  (H.),    Da  Milano  a  Yenezia   in  lerrovia.     Milano  1877.     36  S. 

16.     (1.  1) 
Bertanza  (£.),   La  Via  Claudia  Altinate  e   la   ferrovia   diretta   fra  Parigi 

e   Constantinopoli.  —   BoUetL   della   Soc,   geogr,   üaliana.     XIII.     1876. 

p.  647. 
Bladen-Sappada  in  Yenetien,    ein    yergessener  Deutscher  Posten  im  Sü- 
den. —  Atu  allen  WdUheilerL     VIII.     1877.     p.  374. 
▼.  Binzer  (C),    Kreuz-    und    Querzüge    durch    Italien    im    Sommer    1876. 

Stuttgart  (Cotta)  1877.     gr.   16.     (4  M.) 
Bologna,  Handelsbericht  aus,  für  1876.  —  Preuss.  Eandelsareh,  1877.  N.  24. 
Branco  (W.),    Die  Vulkane    des  Hemikerlandes    bei  Frosinone    in    Mittel- 
italien. —  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie.     6.  Hft. 
Calberla  (E.),    Aus    Galabrien:    eine    Tour    auf   den    Aspromontestock.  — 

Jahfh.  d.  Sehvfeizer  Alpenduh.     XII.     1877.     p.  244. 
Von  Capri  nach  Paestum.  —  Europa.     1877.     N.  14. 
Chon  (F.),  Un  mois  en  Italie.  OSnes,  Bologne,  Florence,  Pise,  Bome,  Naples, 

Venise,  Milan,  Turin  et  Mont-Cenis.     Lille  (Danel)  1876.     18. 
Le  cittk  italiane.     Milano  1877.     66  S.     16.     (1.  0,15.) 
Compendio,   piccolo,    di    nomenclatura    geogp*afica    e  di  geografia  d*Italia. 

3»  ediz.    Saluzzo  1877.     32  S.     16.    (1.  0,30.) 
Conrad  (M.  G.),  Zur  italienischen  Sittengeschichte.  —  Audand.  1877.  N.  21. 
Corbetta  (C),   Sardegna  e  Corsica:   libri  due.     Milano  1877.     XV,  648  S. 

16.    (1.  6.) 
Costa  (A.),   Album-Annunzi,    e   nuoya  guida  di  Pavia.     Pisa  1877.    30  S. 

32.     (I.  0,50.) 
Dalbono  (C.  T.),    Nuova    guida    di  Napoli   e  dintorni,    con    illustrazioni  e 

pianta  della  cittit.    Napoli  1877.     VI,  672  S.     16.     (1.  6.) 
Daubrawa  (F.),    Die   natürliche  Dampfgrotte    bei  Monsummano  in  Italien. 

Wien  (Braumüller)  1877.     gr.  8.     (80  Pf) 
Dondorff  (H.),    Geographisch  -  historische    Skizzen.     Italien    und   Rom.  — 

Z.  f.  d,  Gyrnfiatial-Wesen.     XXX.     1876.     p.  657. 
Dutert  (F.),   Le  Forum    romain  et  les  iorums  de  Jules  C^sar,    d* Auguste, 

de  Vespasiau,    de  Neron   et  de  Trajan.     Etat  actuel  des  d^couvertes  et 

^tude  restaur^e.     Paris  1876.     44  S.     fol.  m.  14  pl. 
d^Ethampes  (Mlle.),  Rome  et  Italie,  Souvenirs  de  Toyage.    Paris  (Bonrguet- 

Calas)  1876.     348  S.     12.     (fr.  2,50.) 
Faccia  (S.  £.),   Guida  e  descrizione  di  tutti  i  bagni  marittimi  e  minerali 

d'Italia.    Napoli  1876.    96  S.     16.    (1.  3.) 
Gorret  (A.)  et  C.  Bich,    Guide   de   la  valMe  d'Aoste,  ouvrage   illuströ  de 

86  gravures  tir^es  de  Tourrage  de  M.  Aubert.    Torino  1877.    X,  444  S. 

8.     (1.  5.) 
Fligier,    Zur   prähistorischen   Ethnologie    Italiens.     Wien    (Holder)    1877. 

gr.  8.     (1  M.  20  Pf.) 
Fischer  (Th.),    Beiträge    zur    physischen  Geographie  der  Mittelmeerländer, 

besonders  Siciliens.     Leipzig  (Fuess)  1876.     gr.  8.     (6  M.  60  Pf.) 
Freshfield  (D.  W.),    Sketches    from    the    Apennines.     1.  The  Pania   della 

Croce.  —  The  Alpine  Joum.     VII     p.  372. 
Genoa,  the  port  of.  —  Nautical  Magazine.     1876.     p.  693. 
Goretti  (L ),  Venti  mesi  in  Soria.     Palermo  1877.     80  S.     16.     (1.  1.) 
Grazioli  (P.),    Guida   compendiosa    della   cittä   di    Parma.    Parma    1877. 

8.     (1.  1,50.) 
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Qregporovius  (F.)«  Wanderjahre  in  Italien.     5.  Bd.     Apulische  Landachaf- 

ten.     Leipzig  (Brockhaus)  1877.     8.    (5  M.  40  Pf.) 
Gs  eil -Fei  8   (Th.)>    Unter-Italien   und    Sicilien.     2.  Aufl.    2  Bde.    Leipzig 

(Exped.  von  „Meyers  Reisebücher")  1877.     8.     (12  M.) 
Guide,    demier,   de  Rome   et   de  ses  environs  yisitds  en  hoit  jours.     Avec 

un  plan,     Torino  1877.     XVI,  92  S.     16.     (1.  1.) 
Guillaume  (P.),  Description  hiatorique  et  artistique  du  Mont-Gawin;   con 

la   versione   italiana   di   rincontro.     Monte  Cassino   1877.     290  S.     16. 

(1.  2,50.) 
Herehenbach  (W.),  Die  Welt.     Wanderungen  über  alle  Theile  der  Erde. 

1.— 6'.  Bd.  Italien.    Regensburg  (Manz)  1876—77.     8.     (i  1  M.  50  Pf.) 
Hertz  (P.),    Italien  und  Sicilien.     Briefe    in  die  Heimath.     2  Bde.     Berlin 

(Besser)  1877.     gr.  8.     (7  M.) 
Homer  (S.  and  J.),   Walks   in   Florence:    churchest   streetg    and   palaces. 

With    illustr.     New    edit.     London    (King  &  Co.)    1877.     644  S.     8. 

(10  s.  6  d.) 
Italiens  Handelsverkehr   mit   dem   deutschen  Reiche   und    den  hauptsäch- 
lichsten übrigen  Staaten    in  den  J.  1871  —  75,  —   iVeu««.  ßandeUareh. 

1877.     N.  5. 

—  Spezialhandel  in  1875,  verglichen  mit  1874,  insbesondere  mit  Deatsch- 
land.  —  Ebds.  1877.     N.  9. 

—  Schifffahrtsstatistik  für  das  J.  1875.  —  Ebds.  1877.     N.  6. 
Kleinpaul  (R.),    Aus  meiner  Pilgrimschaft  in  classischem  Lande.  —   Aut- 

Irnid.     1877.    N.  16  f.  33.  35  f. 
Kobelt  (W.),  Skizzen  aus  Süditalien.  —  Die  Naiuir.     1877.     N.  32, 
Lang  (W.),  Ravenna.  —  Im  vieuen  Beich.     1877.     I.     p.  481. 
Livorno's,    Yiareggio^s,    Porto  Santo  Stefano's,    Pisa^s    und    Portoferrajo's 

Schifffahrt  und  Handel  in  1875  und  1876.  —  I^eusa.  BandeUarck,  1876. 

N.  52.     1877.     N.  43. 
Lund  (A.),  Skizzer  fra  Rom.     Kopenhagen  (Gad)  1876.     176  S.    8.    (3  Kr.) 
Maculani  (P.),   Guida  italiana  •  francese  di  Roma  e  contorni.     Roma  1877. 

128  S.     32.     (1.  1.) 
Magaldi  (V.),  Annuario  statistico  e  dizionario  dei  communi  della  provincia 

di  Terra  d'Otranto.     Lecce  1877.     400  S.    8.     (1.  2.) 
Maillard  (A.),  Quatre  semaines  en  Italie.    Paris  (Baudry)  1876.    125  8.    18. 
Mattirolo  (£.),    Sul   prosciugamento    del    lago  Trasimeno.     Dias.     Torino 

(Bona)  1876.     54  S.    8. 
Maund  (O.),  A  winter  trip  to  Sardinia.   —  The  Alpine  Jowrtu    VIII.    1877. 

p.  121. 
Messina *s  Schifffahrt  und  Handel  in  1875.  —    PrwMB.  JHdndeUtuxh,     1876. 

N.  51. 
Michelet  (C.  L.),    Das  Forum  romanum    oder    die  achte  Region  des  alten 

Rom.     Berlin  (Grieben)  1877.     gr.  8.     (2  M.) 
Milano  d'Aragona  (conte  Pietro).  Roma  e  dintomi.    Miei  ricordi.    Napoli 

1877.     114  S.    32.    (1.  1,50.) 
Movimento  della  navigazione  italiana  nei  porti  esteri.    Anni  dal  1869  al 

1874.     Roma  1876.     4. 
Müller  (K.  O.),  Die  Etrusker.    Neu  bearb.  von  W.  Deecke.    Bd.  L     ßtatt- 

gart  1876.     gr.  8.     (16  M.) 
Nibby  (A.),    Itinerario    di  Roma  e  suoi  dintorni,   corretto  ed  ampliato  se- 

condo  le  ultimo  scoperte  e  gli  studj  pii^  recenti  dal  prof.  FiL  Porena. 

9.  ediz.     con   19    vedute,    10  plante  etc.    Torino  1877.    XXX,  494  S. 

8.     (1.  12.) 
Nicolini  (G.),   La   geografia  d'Italia   ad  ubo   deir   scuole  popolari:    venti 

lezioni.     Torino  1876.     80  S.     8.    —    Dass.  2»  ediz.     96  S.     8.     (1.  1.) 
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Nichols  (F.  M.),  The  Roman  Fornm:  a  topographical  stady.  London 
(Longmans)   1877.     8.     With  6  maps,  plans  and  9  illustrations.    (15  s.) 

Nohl  (M.),  Tagehnch  einer  italienischen  Heise.  Heransgeg.  ▼.  W.  Lühke. 
2.  Aufl.     Stuttgart  (Ebner  u.  Seubert)  1877.     8.     (10  M.) 

Pirona  (G.  A.),   La  provincia  di  Udine  sotto  Paspetto  storico  naturale.  — 

Annuario  dd  B.  Liceo-Oinnasio  Stellini  in  Udine,     1877. 
Ponzi  (G.),  II  Tevere  ed  il  suo  delta.     Eoma  1876.     40  S.     8. 
Popolazione,    Movirnento    della,    de    1875    confrontato    con    alcuni    Stati 

d*£uropa.  —    Annali  de  Ministero  di   agricoUarck,    industria  e  commercio, 

1877.     L     p.  5. 
— ,    Movimento   della,   in  Italia  durante  Tanno    1876.  —    Ebds.  1877.     II. 

p.  131. 
— ,    Movimento  della  stato  civile.     Anno  1875.     Borna  1877.     gr.  8. 

—  , Anno  1876.     P.  L     Roma  1877.     4. 

— ,    claasificata   per    professioni,    culti    e    infermita*  principali.     Censimento 

31.  dicembre  1871.     Introducione.    Vol.  HI.     Roma  1876.     8. 
Pratt  Barlow  (F.  T.),  An  ascent  of  the  Monte  della  Disgrazia  from  Chia- 

reggio  in  the  Val  Malenco.  —  The  Alpine  Joum.     1876.     p.  20. 

Bameri  (L.),   Calcolo  della  popolazione  italiana  per  etil.  —  Annali  del  Mi- 

nigUro  di  agrieolturoy  industria  e  commercio.     1877.     II.     p.  131. 
Bavizza  (G.),  II  golfo  di  Gaeta  descritta.     Novara  (Merati)  1876.     32. 
Beyer  (E.),    Die  Euganeen.     Bau    und   Geschichte    eines  Yulkanes.     Wien 

(Holder)  1877.    gr.  8.     (5  M.) 
Borna,    Guida   tascabile   della    citti    di.     10.   ediz.     Milano   1876.     176  S. 

16.     (1.  0,70.) 
Bomano  (G.  A.),    Osservazioni    sopra    alcune    opinione  e  proposte  relative 

alle  lagune  ed  ai  porti  di  Yenezla     Venezia  1876.     134  S.     8. 
Both  (Just),  Studien  am  Monte  Somma.  —  Abkdl.  d.  K,  Akad.  d,   Wiss.  zu 

Berlin,     1877. 

San  Gimignano,    eine   mittelaltrige  Stadt    in  Italien.  —   Aue   allen  Welt' 

theilen.    VIU.     1877.     p.  364. 
Statiatiea    deir    emigrazione  per   Tanno  1876.  —   Annali  del  Minisiero  di 

agricoUurOf  induttria  e  commercio.     1877.     I.     p.  191. 
Smith  (G.  A.),    The  Tiber   and   its  tribntariea.    London  (Longmans)  1877. 

8.     (10  6.  6  d.) 
Spesia,  Handels-  nnd  SchiiEUkrtsbericht  ans,  für  1876.  —  iVetMs.  BandeU- 

arch,     1877.     N.  44. 
Stoppani  (A.),  II  bei  paese:   conversaaioni  sxtlle  bellezze  natarali,  la  geo- 

logia   e   la   geografia   fisica   d'Italia.    Milano    (Agnelli)    1876.     488  S. 

&     0-  4i^0.) 
Thelignj  de  Oastaing,  A  travers  d*Italie.     Bergerac.  1876.     608  8.     8. 
Tiber,  the  works  on  the.  -^  Oeographieal  Magaz.    IV.     1877.     p.  60. 
Udine,  Annuario  statistico  per  la  provincia  di.    Pubblicazione  dell*  Acade- 

mia   Udinese    di   scienze.     I.     Udine  1876.     XII,  227  S.     8.     (1.  3,50.) 

Enthaltend  Beiträge  von:   G.  Marinelli,  Taramelli,  Clodig,  di  Prampero 

e  Braidotti   über   die   geographischen   und    naturwiss.  Verhältnisse    der 

Provinz. 
Venedig's  Handel  in  1876.  —  Preuss.  Eandelsarch,     1877.     N.  86. 
Venice,  the  port  of.  —  NauHoal  Magazine,     1876.     p.  597. 
Vernes  d*Arlandes  (Th.),    Trois  mois   en  Italien.     Paris  (Galmann  L^vy) 

1876.     IV,  844  S.     18. 
Vesuv 's,  am  Fusse  des.  —  Aiuland.     1877.     N.  7. 
Viaggi  circolari,    itinerari,    validitä  e  prezzi  dei   cireolari  italiani,    austro- 

italiani  e  laghi.     Milano  1876.     18  S.     4.     (1.  2,25.) 
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Vol terra,  eine  altetruskische  Stadt  —  Aus  aüen  WelUheüen,     YIII.     1877. 

p.  52. 
Wethered  (F.  T.),  Traverses  in  the  Eastem  Graians.  —  The  Alpine  Jaum, 

1876.  p.  79. 

Wjl  (W.),  Spaziergänge  in  Neapel,  Sorrent,  Pompeji,  Capri,  Amalfi,  Paestum 
und  im  Museo  Borbonico.     Zürich  (Schmidt)  1877.     gr.  8.     (6  M.) 

Tri  arte  (Gh.),  Yenise.  Histoire,  art,  Industrie,  la  ville,  la  vie.  1^  S^r.  Pari« 
(Rothschild)  1877.     4.     (5  fr,) 

Zanon  (6.),  Questioni  idrauliche  e  storiche  sul  porto  e  sulV  estuario  di 
Yenezia.  —  Mivigta  Marittima.     1877.     p.  5.  235. 

Ziegler  (C),  Illustrationen  zur  Topographie  des  alten  Born.  2.  Aufl.  Statt- 
gart (Neff)  1877.     qu.  Fol.     (30  M.) 

Die  enropsiscbe  Türkei. 

de  Amicis  (Edm.),  Constantinopoli.    Yol.  I.   Milano  1877.    268  S.    16.    (1.3.) 
Baker  (James),  Turkey  in  Europe.     With  2  maps.     London  (Cassell)  1877. 

574  S.     8.     (21  8.) 
Balkanhalbinsel,  die  ethnologischen  Yerhältnisse  der,  in  der  Yorzeit.  — 

Oaea,     1877.     p   208. 
Barkley  (H.  C),    Between   the  Danube  and  Black  Sea;    or   five   years  in 

Bulgaria.    London  (Murray)  1876.     306  S.     8.     (10  s.  6  d.) 
Barozzi,  Travaux  g^od^siques  dans  la  Bessarabie  ronmaine.  —    BuUet,  de 

la  Sog.  gSogr.  Boumaine.     1876.     Hft.   11.  12.     p.  24. 
Berger  (F.  K.),  Winter  in  the  City  of  Pleasure  (Bucharest);  or  life  on  the 

lower  Danube.     London  (Benüey)  1877.     296  S.     8.     (10  s.  6  d.) 
Bilder,  geographische  aus  Bosnien  und  der  Herzegowina. —  Europa,  1877. 

N.  16. 
Blau  (O.),    Reisen  in  Bosnien  und  der  Herzegowina.     Topographische  nnd 

pflanzengeographische  Aufzeichnungen.    Berlin  (D.  Reimer)  1877.    gr.  8. 

(6  M.) 
Bosnien,    geographische   Bilder   ans*,   und    der   Herzegowina.  —    Europa, 

1877.  N.  15. 

—  *■  nnd  der  Herzegowina  HandelsTerkehr  mit  Deutschland  in  den  J.  1875 
und  1876.  —  Pnma.  HaandeUarch,     1877.     N.  37. 

Beutet  (P.),  La  population  de  la  Tnrquie.  —  VExploratum.  I.    1877.   p.  89. 

— ,    L*empire  ottoman,  docnments  statistiques.  —  Ebds.     II.    1877.    p.  159. 

Braun-Wiesbaden  (K.),  Eine  türkische  Reise.  S.  Bd.  Stuttgart  (Auer- 
bach) 1877.     gr.  8.     (5  M.) 

— ,  Cephalonia.  Ein  Stück  italienisch  >  griechischer  Eulturgeschiehte.  — 
Vtertdjahrssckr.  f.   VoUuwirthsch.  u.  FoliUk.     1877.     lY.     p.  144. 

Y.  Breuning  (G.),  Auch  ich  in  Serbien.  —  Audand,     1877.     K.  5. 

Das  Bulgaren-Yolk  und  seine  Eigenart.  —  Europa.     1877.     N.  30. 

Bursian,  Mittheilungen  des  Herrn  Konst.  Earapanos  über  Dodona  und 
dessen  Ruinen.  —  SitzvaigAer,  d  philoa.  u.  hiit,  CL  d,  K,  bayer.  Ak,  d. 
Wies.     1877.     Hft.  2. 

Campbell  (H.  D.),  Turks  and  Greeks;  notes  on  a  recent  excnrsion.  Lon- 
don (Macmillan)  1877.     136  S.     8.     (3  s.  6  d.) 

Carapanos  (C),  Dodone  et  ses  ruines.  —  Bevue  archiolog,  XXXIII.  1877. 
p.  396. 

Carlowitz,  La  Roumanie.  —  Bevue  g4ograph%que  ttU^moticma^  II.  1877. 
N.  21. 

Cooper  (Jos.),  Turkey  and  Egypt:  past  and  present  State  in  relation  to 
Africa.     London  (Harris)  1876.     8.     (6  d.) 

Crousse  (F.),  L*empire  Ottoman  et  les  ^tats  tributaires  d'Europe.  Bmzelles 
1876.     500  S.     8. 


Neu  erschienene  g^graphische  Werke,  Aufsätze,  Karten  und  Pläne.   527 

Cr ousse  (F.)i  La  P^ninsule  gr^co-slave.  Son  pass^,  son  present  et  son  avenir. 

Etüde  historique  et  politique.    Ebds.  (Spineux  &  Co )  1876.    8.    (10  M.) 
— ,    Griekenland,   Servie,   Montenegro,   KoemaniS.     Amersfoort  (Slothouver) 

1877.     8.     (f.  1.) 
Gyrille,  De  Paris  k  Vüe  des  Serpents  &  travers  la  Boumanie,  la  Hongrie 

et  les  Boucbes  du  Danube.     Paris  1876.     8w 

I>enton(W.),  Montenegro:  its  people  and  their  historj.    London  (Daldy  &  J.) 

1877.    300  S.    8.    (6  s.) 
Dief  enbach  (L.),  Die  Yolksstämme  der  europäischen  Türkei.  Frankfurt  a.  M. 

(Winter)  1876.     8.     (2  M.  40  Pf.) 
Dingler  (H.),   Das  Rhodopegebirge    in    der  europäischen  Türkei  und  seine 

Vegetation.  —  Z.  d.  Deutschen  u.  Oesterreieh.  Mperwereins.    1877.    p.  195. 
Donauhäfen,    Schifffahrt  und  Handel  in  den  untern,    in  1876.  —    Freuss. 

MmdeUarch.     1877.     N.  20. 
Dräghiceano,  M^moires  sur  les  salines  de  la  Boumanie.  —    BuUeL  de  la 

Soc.  gSogr,  JUmmame,     1876.     Hft  9.  10.     p.  5. 

Li^empire  ottoman,  ses  divisions  administratives  et  sa  population. —  Joum, 

de  la  Soc.  de  sUOUt.  de  JPärii,     1877.     p.  235. 
Die  Europäisch-Türkischen  Eisenbahnen  im  J.  1875.  —  Oesterreich, 

Monatsschr.  f.  d   Orient.     1877.     p.  142. 

Evans  (A.  J.),    Through  Bosnia    and    the  Herzegoyina    on   foot.     ^^^  edit. 

London  (Longmans)  1877.     344  S.     8.     (1^  s.) 
Fallmerayer  (J.  P.),  Fragmente  aus  dem  Orient.    2.  Aufl.    Stuttgart  (Cotta) 

1876.  gr.  8.     (10  M.) 

Fl i gier,  Zur  prilhistorischen  Ethnologie  der  Balkanhalbinsel.  Wien  (Hol- 
der) 1877.     gr.  8.     (1  M.  60  Pf.) 

Freeman  (E.  A.),  Geographica!  aspects  of  the  eastem  question.  —  The 
Fbrtnighily  Beview.     1877.     Januar. 

Fnsco  (Ed.),  La  Turchia,  ossia  usi,  costumi  e  credenze  degli  Osmani.  Na- 
poli  1877.     132  S.     6.     (1.  3.) 

Giur  gevo,  Handelsbericht  aus,  für  1876.  —  BreuM.  Eandeharch.  1877.  N.  12 
Gopcevic  (S.),    Montenegro   und  die  Montenegriner.     Leipzig  (Fries)  1877. 

gr.  8.     (3  M.  60  Pf.) 
Grübler  (C),   Rustschuk.     Ein   türkisches    Städtebild.  —    Aus   aUen    WeU^ 

theilen.    VIIL     1877.     p.  70. 
Hämusländer,  die  Völker  der.  —  Ausland.     1877.     N.  1. 
Handelsbewegung  in  den  Rumänischen  Distrikten  an  der  unteren  Donau 

für  1876.  —  JP^^u»8.  Eandelsarch.     1877.     N.  33. 
Die  Heers trasse  von  Belgrad  nach  ConstantinopeL —  Europa.   1877.  N.  38. 
T.  Hellwald  (Fr.),  Der  Balkan,  nach  Kanitz.  —  Ausland.     1877.     N.  dff. 
Henke  (R.),  Rumänien.     Land  und  Volk.     Leipzig  (Wigand)  1877.     gr.  8. 

(5  M.) 
Jas 87,    Handelsbericht   aus,    für    1874    und    1875.  —    Breuss.  Handelsareh. 

1877.  N.  19. 

Jung  (J.),    Die  Romanen  vor  hundert  Jahren.  —   Oesterreich.  MoruUsschr.  /. 

d    Orient.     1877.     p.  117. 
— ,    Die  Ost-Romanen  im  Mittelalter.  —  Ebds.  1877.     p.  40. 
Kanitz  (F.),  Donau -Bulgarien  und  der  Balkan.     Historisch  -  geographisch" 

ethnographische  Reisestudien    aus    den  J.   1860  —  76.     2.  Bd.     Leipzig 

(Fries)  1877.     gr.  8.     (18  M.) 
--,  Balkan-Uebergänge.  -—  JPetermann's  Mtthl.     1877.     p.  325. 
— ,    Im  bulgarischen  Nürnberg.  —  Oesterreich,  Jahrbuch.     1877.     p.  164. 
— ,    Qrabovo,    eine    bulgarische  Industriestadt.  —    Oesterreich.  Monatssohr,  /. 

d.  Orient     1877.    p.  90. 


528  W.  Koner: 

Kanitz  (P.)j  Die  moslimisch-biilgarischen  Pomaci  u.  Zigeuner  im  nördlichen 

Balkangebiete.  —  Mitthl,  d.  anthropolog.  Qea.  in  Wien.    VI.     1876.    p.  75. 
— ,    Nordbulgarische  Seiden-Industrie.  —  Oegterreich,  M<mats9ckr,  f,  d.  Orient. 

1877.     p.  135. 
Kellner  (W.),  L'empire  ottoman.    Etüde  g^og^aphiqne  et  statistique.    Trad. 

par  L.  Clugnet.     Basel  (Georg)  1877.     gr.  8.     (2  M.  50  Pf.) 
Kiepert  (H.),    Höhenmessungen    aus    der    Türkei.  -—   ^.   <2.  Berlin.  Ges.  f. 

Erdhmde.     1877.     p.  393. 
— ,   Die  Gruppirung  der  Confessionen  in  Bosnien  und  der  Hertzegowioa.  — 

Globus.     XXX.     1876.     p.  327. 
— ,    Dodona  und  seine  Ueberreste.  —  Ebds.     XXXII.     1877.     p.  233. 
Konstantinopels    Schiffsverkehr    in    1876.  —   Preuss.  MandeUarch,     1877. 

K.  30. 
Kulemann  (R.),  Eine  Schilderung  Rumäniens.  —    Blätter  f.  Uterar.   Unter- 

haUtmg.     1877.     N.  37. 

Langlais  (A.),  Commerce  et  navigation  du  port  de  Toultcha  pendant 
rannte  1875.  —  Bullet,  eonsulaire  fran^ais.     1877.     N.  3. 

Leach  (H.),  A  bit  of  Bulgaria.    London  (Simpktn)  1877.    44  S.    12.    (6  d.) 

Lesage,  Les  forces  productives  de  la  Roumanie.  —  BuUet,  de  la  8oc,  giogr, 
Bmimaine.     1876.     Hft    9    10.     p.  66. 

Leyasseur  (E.),   Quelques  notes  statistiques  sur  la  Roumanie  et  la  Serble. 

—  Bevue  de  Geographie,     I.     1877.     p.  42. 

▼.  Löher  (F.)»  Kretische  Gestade.  Bielefeld  (Yelhagen  u.  Klasing)  1876 
8.     (5  M.) 

Mackenzie  (G.  M.)  and  Irby  (A.  P.),    Travels    in  the  Slavonic  Provinces 

of  Turkey  in  Europa    With  preface  by  the  Right  Hon.  W.  E.  GUdstone. 

2^^  edit     2  vols.     London  (Daldy  &  J.)  1877.     660  S.     8.     (21  a.) 
Meylan  (A.),  A  travers  THerz^govine.    Paris  (Sandoz  &  Fischbacher)  1S76. 

8.     (3  M.) 
Milicevic    (M    G.),    Das    Fürstenthum    Serbien.      Belgrad    1876.      XXIV, 

1253  S.     Lex.  8.     (6  fl.)     (serbisch.) 
Montenegro.  —  Globus.    XXXIL    1877.    p.  145.  162.  177.  193.  209.  225. 
— ,    a  recent  visit  to,  and  its  capltal.  —  Blacktooods  Magazine.  1877.  Novembr. 

V.  Nasackin  (N.),    Die  Tscherkessen  und  ihre  Ansiedelung  in  der  Türkei. 

—  Oesterreich.  Monatsschr.  f.  d.  Orient.     1877.     p.  112. 

Pardoe  (Miss),  The  city  of  the  Sultan.    New  edit.  London  (H.  S.  King  &;  Co.) 

1877.     420  8.    8.     (6  s.) 
Ravenstein  (E.    G.),    The  distribution   of  the   population  in  the   part   of 

Europe  overrun  by  Turks.  ----  Geographieal  Magazine  III.     1876.     p.  259. 
Rockstroh  (E.),  Banya  und  Bellova.  ~  Aus  allen  Welttheilen,    VIII.     1877. 

p.  122.  138. 
— ,   Ueber  den  Balkan.  —  Ebds.     VIII.     1877.     p.  257. 
—•,  Von  Samakov  nach  Lom  Palanka.  -—  Ebds.     VIIL     1877.    p.   199. 
Rumäniens  Verkehr  insbesondere  mit  Deutschland.  —  ^euss.  äanddsareh. 

1877.     N.  20. 
Rossmann  (W.),  Ein  Besuch  bei   den  Mönchen  auf  dem  Berge  Athos.  — 

Deutsche  Bwfidsehau.     3.  Jahrg.     1877.     Hft  4.     p.  84. 

Saint-Prie8t(le  comte  de),  M^moires  sur  Tambassade  de  France  en  Tarquie 

et  sur  le  commerce  des  fran^ais  dans  le  Levant.     Paris  (Leroux)  1877. 

8.     (12  fr.) 
Sax   (C),  Die  Bevölkerung  der  Städte   in  Thracien  und  speciell    Constan- 

tinopels.  -—  Mitthl.  d.    fViener  geogr.  Ges.     1877.     p.  126.  272. 
— ,   Dedc^ghatseh  und   das  Rumelische  Eisenbahnnetz.  —  Oesterreich,  Monats- 

sehriß  f.  d.  Orient.     1877.     p.  45.     vgl.  p.  73. 


Neu  erschienene  geographische  Werke,  Aufsätze,  Karten  und  Pläne.   529 

Schwicker  (J.  H.),  lieber  die  Herkunft  der  Bnmänen«  —  ÄfuiUmd,     1877. 

N.  39. 
Serbien,    das  Areal  und  die  Bevölkerungs -Verhältnisse  des  Fürstenthums. 

—  Ebds.     1877.     N.  4. 

Servia,  Bosnia  and  Bolgaria.  —  Qeo^aphical  Magaaine.    III.    1876.    p.  257. 
81av8   and  Turks.     The   borderlands   of  Islam  in  Europe.     London   (Relig. 

Tract  Soc.)  1876.     140  8.     12.     (1  s.) 
Sprenger  (A.),  Reise-Erinnerungen  zur  Beleuchtung  der  türkischen  Zustände. 

—  Ausland.     1877.     N.  2f. 

Stern  eck  (H.),  Geographische  Verhältnisse,  Communication  und  das  Reisen 

in  Bosnien,  der  Herzegovina  und  Nord-Montenegro.     Wien  (Braumüller) 

1877.     gr.  8.    (3  M.) 
Sulina-Armes,   über  die  Verrammelung  des.  —    Oesterreich.  Monatschr.  f^, 

d.  Orient.     1877.     p.   141. 
Synvet  (A.),  Carte  ethnographique  de  la  Turquie  d'Europe  et  d^nombrement 

de  la  population  grecque   de  Tempire  ottoman.     Constantinopel  (Weiss) 

1877.    Vm,  56  8.    4.     (4  M.) 
Tafel  (N.),  Deddaghatsch  und  das  rumelische  Eisenbahnnetz.  —  Oesterreich, 

Manatschr,  f.  d.  Orient      1877.     p.  73.     vgl.  p.  45. 
de  Tchihatchef  (P.),   Le   Bosphore  et  Constantinople  avec  perspectives 

des    pajs   limitrophes.     3®    ^dit.     Avec    2    cartes,    9    planches.      Paris 

(Bailliöres  et  fils)  1877.     gr.  8. 
Th^itre  de  la  guerre,  Note  surle,   entre   la  Rnssie  et  la  Turquie.  —  Soc 

Bdge  de  gA^aphie.    Bull.     I.     1877.     p.  310. 
Toula,  Höhenbestimmungen  im  westlichen  Balkan  und  in  den  angrenzenden 

Gebieten.  —  Mitthl.  d.  Wiener  geogr,  Oes.     1877.     p.  264. 
Tscherkessen-Ansiedelungen,  Statistisches  über  die,  in  der  Türkei. — 

Äudand.    1877.    N.  35. 
Türkei,  sociale  Zustände  in  der.  —  Ebds.     1877.     N.  38.  40. 
Türkischen  Reich,  Schiffsverkehr  im,  und  insbesondere  in  Eonstantinopel 

und  Smyma,  und  Landverkehr  über  die  Persische  Grenze  während  des 

Verwaltungsjahres  1875 — 76.  —  Preuss.  ffandeUarch.     1877.     N.   1, 
Türkische  Bergwerke  und  Forsten.  —  Okbus.     XXXII.     1877.     p.  15. 
On  Turkish  Wa^s  and  Turkish  Women.  —  The  Comhül  Magazine.     1877. 

Januar  ff. 
Tirohow  (B.),  Ueber  die  nationale  Stellung  der  Bulgaren.  —  Z,  f.  EthnO" 

logie.     Verhdl.  IX.     1877.    p.  70. 
Vires ou   (C.  T.),    Tableaux   statistiques    sur  Texploitation  des  salines    en 

Roumanie  pour  les  ann^es    1862 — 75.  —  BtUlet.  de  la  Soe.  g4ogr.  Bovr 

maine.     1876.     Hft  9.  10.     p.  40. 
Zaneoff  (D.)  and  Balabano  (Marco),  Bulgaria.     Transl.  from  the  Original 

French  by  F.  H.     London  (Qoubaud)  1877.     74  8.     8.     (1  fr.) 
Zustände  in  einer  türkischen  Provinz.  —  Ausland.     1877.     N.  7. 

Griechenland. 

Belle  (H.),  Voyage  en  Grice.  --  Le  Tour  du  Monde.    1876.    N.  812.  840ff. 
--,    Eine  Reise  in  Griechenland.  —  Globus.    XXXI.     1877.     p.  33.  49.  66. 

81.     XXXIL    p.  l.  17.  33.  49.  65. 
Benloew,  La  Gr^ce  avant  les  Grecs.     Etüde  linguistique  et  ethnographique. 

P^lasges,   Ulöges,    S^mites   et  Joniens.     Paris  (Maisonneuve  &   Co.) 

1877.     8. 
3öiticher  (A.),  Auf  griechischen  Landstrassen.  —  ün  neuen  Beith.     1877. 

IL     p.  163. 
— ,   Issowa  im  Labithasgebirge.  —  Ebds.     1877.     II.     p.  567. 
— -,   Beim  griechischen  Gastfreunde.  —  Ebds.     1877«     II.     p.  301. 
Zeitschr.  d.  G«6ellscb.  f.  Erdk.   Bd.  XU.  34 


5S0  W.  fconert 

Bursian,  Ueber  den  Eitiflass  der  Natur  des  griechischen  Landes  anf  den 
Character  seiner  Bewohner.  —  6.  u.  7.  Jahreaber,  d,  geogr.  €fe».  in  Mün- 
öhen.     1877.     p.  63. 

Calamata,  Handelsbericht  aus,  für  1876.  —  Preuss,  Sdndelsarch,  1877.  N.  17. 
Cephalonia,    Handels-   und    Schifffahrtsbericht   aus,   für    1876.   —  Kbdg. 

1877.     N.  21. 
Oollignon  (M),  Emplacement  et  ruines  de  la' ville  de  Kaunos.  —  BuUet. 

de  Correspondance  HdlSnique.     1877.     p.  838. 
Corfu,  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  für  1876.  —  JPreuts,  HandsUarch, 

1877.     N.  24. 
Curtius  (E.),  Das  Pythion  in  Athen.  —  Bermes.     XIL     1877.    p.  493. 

Francis  (J.  M.),  Greece  at  it  is.  —  JProceed.  of  the  geogr.  Soc,  of  New  York» 

VI.     1876.    p.  138. 
Geiz  er  (H.),  Die  Wanderzüge  der  lakedämonischen  Dorier.  —  Hheinischm 

Museum  f.  Pkilol     N.  F.     XXXII.     1877.     p.  259. 
Oladstone  (W.  E.),  The  domimions  of  Odysseus,  and  the  Island  gronp  of 

the  Odyssey.  —  MacfniUan's  Magaz.     1877.     October. 
Haeckel  (E.),  Corfu.  —  Deutsche  Bundschau.     XH.     1877.     p.  477. 
Hertzberg  (G.),  Entstehung  der  Neugriechen.  —  Mitüd.  d.  Ver,  f.  Erdkunde 

m  Halle,     1877.     p.  68. 
Lang  (W.),  Unter  den  Neugriechen.  —  Jm  neuen  Reich.     1876    II.    p.  883. 

921. 
—  y  Aus  Griechenland.     Argos  und  Mykenae.  — Deutsche  Bundichau,     1877. 

Hft.  8.     S.  214. 
— ,  MegalopoUs.  —  Im  neuen  BeicJi.     1877.     L     p.  961. 
Lolling  (G.),  Topographische  Studien.     I.  Zur  Topographie  von  MarathoD. 

—  Mitüd.  d.  deutschen  archaeolog.  Instituts  in  Athen.    I.    1876.    p.  67.   — 

II.     Der  Tempel  der  Athene  Skiras   und  das  Vorgebirge  Skiradion  anf 

Salamis.  —  Ebds.     p.  127. 
(Ludwig  Salvator,   Erzherzog  von  Toscana),  Eine  Spazierfahrt  im 

Golfe  von  Eorinth.     Prag  (Mercy)  1876.     4.    Mit  einer  Karte. 

Mahaffy  (J.  P.),  Rambles  and  studies  in  Greece.    London  (Macmillan)  1876. 

338  S.     8.     (8  s.  6  d.) 
Mamet  (H.),  De  insula  Thera.  Thesis.     Paris  1876.     92  S.     8l 
Matzat  (H.),    Geographie  von  Westasien  und  der  griechischen  Halbinsel. 

Progr.  d.  Gymnas.  zu  Sorau.     1876. 
Hora'itinis  (P.  A.),   La  Gr&ce  teile  qu^elle  est.     Pr^c^d^  d^ine   lettre  de 

M.  le  M"«  de  Queux  de  Sflint-Hilaire.     Paris  (Firmin  Didot  k  Co.)  1877. 

gr.  8.     (8  M.) 
Nasse,  Statistische  Mittbeilungen  über  die  Bergwerksprodaktion  des  Kdnigr. 

Griechenland-  —  Z.  J.  d.  Berg-,  Bütten  u.  Salinen- Wesen.     XXV.     1877. 

p.  169. 
Die  Neuhellenen  und  ihre  Entwicklung.  —  AusUmd.     1877.     N.  18 f. 
Niese  (B.),  Ueber  den  Volksstamm  der   Graeker.  —  Hermes.     XII.     1877. 

p.  409. 
Patras,  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  fiir  1876.  —  Dreu&s.  Hrnidels- 

archiv.     1877.     N.  27. 
Syra's  Handel  und  Schifffahrt  in  1875.  --  Ebds.     1877.     N.  18. 

Weil,  Aus  Lakonien.  *-  Mkthl.  d,  deutschen  ardiaeolog,  InatihUs  in  A^etL     I. 

1876.    p.  151. 
Wernick   (F.),    Olympia.     Eine  Osterfahrt   In   den  Peloponnes.     2.  Aufl. 

Leipzig  (Schloemp)  1877.     8.     (4  M.) 
Z ante '8  Handels-  und  ßchifffahrtsverhftltnisse  in   1876.  -^  Breues,  ffandde- 

archiv.     1877.    N.  28. 


Ken  erechieneDe  geographische  Werke,  Aufsätze,  Karten  und  Pläne.   531 

Zecehini  (P.)  e  Tommaseo  (K.),  Qaadri  della  Grecia  moderna.     Firenze 

1876.     504  S.    8.    (1.  5.) 
Zippsrer  (W.)»   H  Tage  im  Peloponnes.  —  Bl.  /.  d.  Bayer,  Gymnanal-  u. 

BeaUckulvjeaen.    XIII.    Hft.  1. 

Asien. 

Ariosto  (Fra  Alessandro),  vlaggio  di,  in  Siria,  Palestina  ed  Egitto.    1475  — 

1478.  —  Boim-  ddla  Soc.  geogr.  üaliana.     XIII.     1876.     p.  657. 
Bisa  (O.),  Ueber-Karta  nnd  -Kerta  in  Ortsnamen.  «-  Z.  d.  deutschen  morgen- 

UtndUehen  Oes.    XXXI.     1877.     p.  495. 
Christophe  (abb^),  G^graphie  d*Ammien  MarceUin.     Asie  occidentale  an- 

cienne.  —  BuÜet  de  la  Soc.  de  geographie  de  Lyon,    T.  I.    1877.    p.  577. 
Martin  (Wm.  Toung),  The  £a«t:  being  a  narrative  of  personal  Impressions 

of  «  tonr  in  Egypt,  Palestine,  and  Sjrria.     Wlth  nnmerous  references  to 

the  manners  and  present  condition  of  the  Turks,  and  to  cnrrent  events. 

London  (Tinsley  Bros.)  1876.    290  S.     8.    (7  s.  6  d.) 
Rad  an  (B.),  Les  routes  de  Tavenir  &  travers  PAsie  et  les  gisements  houil- 

liers  de  la  Chine.  —  Becue  d,  Dtmsß  Mondea.     1876.  15.  Juli. 
Sejy  Becherches  g^ographiques  et  historiqnes  sur  la  domination  des  Latins 

en  Orient,  accompagn^es   de  textes   in^dits  on   peu   eonnns  12.  au  14. 

sifecle.     Nogent-le  Botron  1877.     76  S.    8. 
V.  Richthofen  (F.),  Ueber  die  centralasiatischen   Seidenstrassen  bis   znm 

2.   Jahrhnndert  y.  Chf.  -—   Verhdl.  d.  Berlin.  Qe§,  /.  Edkunddi,     1877. 

p.  96. 
Wadewer  (H.),  Eine  Beise  nach  dem  Orient    Begensburg  (Manz)   1877. 

gr.  8.     (5  M.  40  Pf.) 

Sibirien  nnd  Kankasuslander. 

Abich    (H.),    Mittheilangen    ans    dem    Kaukasus.  —    Verhdl.  d*  kk.  geolog, 

BtichaanttaU.     1877.    N.  1.  2. 
Bryce  (J.),   Transcaucasia  and  Ararat;   being  notes  of  a  yacation  tour  in 

the  autumn  of  1876.    London  (Macmillan)  1877.    420  S.     8.     (9  sO 
Burjaten,  die  transbaikalischen.  —  Auslamd.     1877.     N.  6. 
T.  Call  (Freih.  G.)»  Eisenbahnen  im  Kaukasus.  —  Oesterr.  Mumatschr,  /.  d. 

Orient.     1877.    p.  37. 
Central-Sibiriens,  Erforschung  des  nördliohen»  durch  Tschekanowski.  — 

Petermam'M  MiUhL     1871.    p.  92. 
Chodzko,  Ascension  du  Grand  Ararat  en  1850.  —  Asvnucdre  du  Ölvb  Alpin 

Frangois.     1876. 
A.  Czekanowski  über  seine  Erforschung  der  Untern  Tunguska  im  J.  1873. 

A.  d.  Buss.  ^  Globuß.    XXXI.     1877.    p.  247.  261. 
— ,    Die  Lena-Olenek-Expedition.  —  Bv4$.  Beoue.     X.     1877.     p.  164. 
Chekanovski  (A.  L.),  The  expedition  to   the  Lena  and  Olenek.  —  Oeo- 

graphical,  Magaz.     III.     1876.     p.  299. 
Exp^ditions  suSdoises  de  1876  au  Y^niss^i.    1.  Programme  des  expeditions. 

Lettre  du  prof.  NordenskiÖld  &  O.  Dickson  et  A.  Sibiriakoff.    2.  Bap- 

port  de  NordenskiÖld  sur  Texp^dition  (voie  de  mer).     3.  Bapport 

de   Thdel  sur  Texp^dition  (voie  de  terre).     Trad.   du  su^dois  par  F. 

Schulthess.     Stockholm  1877.     8. 
Fabritius  (W.),  Die  heutige  Stadt  Baku  und   die  Naphtha- Industrie  in 

ihrer  Umgegend.  —  Buss.  Bevue.    X.     1877.     p.  33. 
Finsch  (O.),    Der  Isthmus    zwischen   dem  Karischen  Meere   und  dem  Ob. 

Bericht  der  vom  Verein  für  die  Deutsche  Nordpclarfahi't  in  Bremen  aus- 
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gerüstetea    West-Sibirisclien    Forschimgpsreiae.    —    BetermamC$    IBukX. 

1877.     p.  216. 
Fi  nach  (O.),  8chifiEfahrt   und  Verkehr  des  Obgebietes.   —  DeuUcke  geogr, 

Blöüer  d.  geogr.  Oes.  in  Bremen,     I.     1877^     p.  166. 
Fran^ois  (J.),  Le  Caucase  et  ses  eaux  min^rales.    Paris  1876.     8. 
Grallewski  (M.),  Kaukasz.    Hft.  1-^4.     Lemberg^  1877.     (polnisch.) 
Kadomzew   (A.  W.),   Bericht  über  eine  Beise  nach  der  Kirg^isen- Steppe. 

St.  Petersburg.     1877.     107  S.    8.     (russisch.) 
Kaukasus-Gebiete,  Reise  im.  —*  Awland.     1877.     N.  23.  25. 
Kohn  (Albin),   Bin  neues  Bradjagenthum  in  Sibirien.  —  OMnu,     XXXI« 

1877.     p.  271. 
^,   Die  Goldwäschen   Nordasiens.   —  Aus  allen    WdUheOm.     VUI.      1877. 

p.  38. 
-^y    Das  Leben  am  Murmftn.  —  Gaea.     1877.    p.  37.  164. 
V.  Lengenfedt  (Th.),   Der  Salzsee  Elton.  —  Aus  allen  WdÜheUen,     VIII. 

1877.    p.  193. 
M armier  (X.),  Les  Busses  en  Sib^rie  et  sur  le  fleuve  Amour.  —  Le  Corre- 

sptmdamt,     1877.    25.  März. 
Middendorff  (A),  Reisen  nach  dem  Korden  und  Osten  Sibiriens.     ThL  IL 

Der  Norden  und  Osten  Sibiriens  in  naturhistorischer  Beziehung.    V.  Abthl. 

Die  Fauna  Sibiriens  (Schluss).     St.  Petersburg  1877.     8.     (russisch.) 
Nordenskiöld^s  Expedition  nach  dem  Jenissei  1875.  —    OMnu.    XXXIL 

1877.    p.  97.  113.  129. 
Poljakow  (J.  S,),    Briefe   und  Berichte   über  Reisen    nach   dem  Ob-ThaL 

St.  Petersburg.     1877.     187  S.     8.     (russisch.) 
Pontanin^s   joumej  through  the  Altai  Mountains.  —   Geograpfdeal  Magaz^ 

IV.     1877.     p.  118.     vergl.  Ausland.     1877.     K.  32. 
Sawoiko   (J.),    Erinnerungen    an    Kamtschatka    und    den    Amur.     Moskau 

1876.     64  S.     8.     (russisch.) 
V.  Schweiger  -  Lerchenfeld,    Lazistftn    und    die    Lazen.    —    Oetterreith, 

MonatsKhr.  f.  d.  Orient.     1877.    p.  121. 
Sibirienfahrten    im    Sommer    1877.  —    DmUche  geogr.  Blatter   d.  geogr. 

Oea.  in  Bremen.     I.     1877.     p.  114. 
Stuart  (Rob.),  The  asceni  of  mount  Ararat  in  1856.  —  Proceed.  of  ihe  Boy. 

Geograph.  Soc.     XXI.     1877.     p.  77. 
Uebersicht   der  1875   im  asiatischen  Russland   ausgeführten  geodätischen 

und  topographischen  Arbeiten.     Nach  der  russischen  Mittheilung  Wen- 

jukows.  —  GMfUi.     XXXI.     1877.     p.  189. 
Venyokof  (M.),  Topograph! cal  survejrs  in  Asiatic  Russia  during  1875.  — 

Geographical  Magaz.     IV.     1877.     p.  64. 
de  Ujfalvy   (Ch.  E.),    Wepses,    Bachkirs,    Mechtcheriaks.  —    BuOet.   de   la 

Soc.  de  Giogr.    6.  S^r.     XIII.     1877.     p.  820. 
y.  Ujfalvy  (K.),  Die  Galtschen,  Baschkiren,  Meschtscherjaken  und  Tepteren. 

--  Globus.    XXXII.     1877.    p.  266. 
West-Sibirien,    Abschluss    der   Bremer   Forschungsreise  (Flnsch,  Brehm, 

Zeil)  in.    -  Fetermann's  MitOd.     1876.     p.  448. 

Turän»     Die  innerasiatiachen  Ghanate. 

Blomberg  (A.  B.),  Bidrag  tili  kftnnedomen  om  Central  ^Asiens  fysickA  geo- 
grafi  fÖmämligast  med  afseende  p&  de  senaste  opptagkterna.  Akademisk 
afhandling.     Stockholm  1877.     8. 

Burnaby  (Fr.),  A  ride  to  Khira:  travels  and  adVentures  in  Central- Asia. 
With  maps  and  au  appendix  containing,  amongst  other  Information,  a 
series  of  march  routes  translated  from  several  russian  works.  London 
(Cassell)  1876.    608  S.     8.    (21  s.) 
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Delalaire  (A.),  Notes  aar  le  Khiya.  —  D EsepU>raiUm,     I.     1877. 
Erman  (W.),   Ueber  die  vom  Wüstensande  verschütteten  Städte  Ost-Turki- 

sians.    Nach  Sir  J.  Douglas  Forsyth  bearb.  •—    Globus.    XXXI.     1877. 

p.  217. 
Fedtsohenko  (A.),   Reise    in    Turkestan.      Zoologischer   Theil.     12.   Tbl. 

Moskau  1877.     gr.  4.     (11  M.) 
Glardon  (A.),  Les  Rosses  dans  TAsie  centrale.     Le  Tnrkestan.    —  Biblio- 

ikique  tmivers.  et  revue  nUs9e,     1877.  Sept.     p.  5. 
Gordon  (T.  £.),  The  watershed  of  Central -Asia,   east  and  west.  —   Jmtm. 

aftke  Bop.  Geograph.  8oo,    XL  VI.     1877.     p.  381. 
Hissar  and  Kulap.  —  Geographical  Magazine.     III.     1876,     p.  S26.     vergl. 

Co$mo$  di  Coro.     IV.     1876.     p.  128. 

Kar a sin  (B.),  Im  Amu-Delta,  deutsch  bearb.  von  H.  y.  Lankenau.  —  Aus 

aUm  Weluheilen.     VlI.     1876.     p.  326.  360. 
Ker  (D.),  A  peep  into  Kokan;   or  from  Djizak  to  Tashkent,   vift  Khodjent 

—  Geographical  Magazine.     III.     1876.     p.  267. 

Kostenko  (L.),  Im  Thale  von  Ferghana. —  Buss.  Revue.    XI.    1877.   p.  167. 
— ,    Barometrische  Hölienmessungen  im  Alai  -  Gebirge.     Nachtrag.  —  Ebds. 

XL     1877.    p.  187. 
— ,    fzp^dition   aux    monts    Alai.   —    BtiMet.   de   la  Soc.  de  Giogr.     6.  S^r. 

XIIL     1877.     p.  275.     vergl.  Ausland  1877.    N.  8  f. 
Kr  ahm  er,  Die  Eroberungen  der  Russen  in  Mittelasien.  —  Die  GrensAoten, 

1877.     N.  If, 

du  Laurens  (G.),  Le  Turkestan.  —  Beime  g4ographique  internationale.    1876. 

N.  12.  14.     1877.    N.  19. 
Mac  Gab  an  (J.  A.),  The  Oasis  of  Khiva.  —  Proceed.  of  the  geogr.  Soc.  of 

New  York.    VI.     1876.     p.  116. 
Majew  (B.),  Reisenotizen  über  das   Chanat  Buchara,   besucht   im  Februar 

und  März  1877.  —  Buag.  Militär-Archiv.     1877.     August,     (russisch.) 
— ,    Die    Erforschung   Hissars    durch    die    russische  Expedition    von    1875. 

—  Globua.    XXXI.     1877.    p.  9.  27. 

Michell  (Rob.),  The  Rnssian  expedition  to  the  Alai  and  Pamir  in  1876.  — 
Froceed.  of  the  Boy.  Geograph.  Soc.     XXI.     1877.     p.  122. 

T,  Ntsackin  (N.)t  Die  Seidenproduction  bei  den  Völkern  Central- Asiens.  — 
Oesterreich.  Monataachr.  f.  d.  Orient.     1877.     p.  57. 

Paquier  (J.  B.),  De  Caspiana  atque  Aralica  regione  Asiae  veteres  geogra- 
phos  cum  recentioribus  conferendos  suscepit.    Paris  (Maisonneuve  &  Co.) 

1876.  gr.  8.  ^ 

—  y   Le  Pamir.    Etüde  de  g^ographie  physique  et  historique  sur  TAsie  cen- 
trale.    Ebds.  1876.    gr.  8. 
~,   Pamir    et   Kachgarie.  —    Bullet,    de  la  Soe.   de  Giogr.     6.  S^r.     XIII. 

1877.  p.  605. 

Petzholdt  (A.),  Umschau  im  russischen  Turkestan  (im  J.  1871)  nebst  einer 
allgemeinen  Schilderung  des  „turkestanischen  Beckens'^  Leipzig  (Fries) 
1877.    gr.  8.     (12  M.) 

Schefer  (Gh.),  Relation  de  Tambassade  au  Kharezm  (Kiwa)  de  Riza  Qouly 

Khan  (texte  persan).     Paris  1876.     8. 
Schlagintweit  (E.),  Die  Völker  Ost-Turkistans.  —  Globus.    XXXI.    p.  236. 

251.  263. 
Shaw  (R.  B.),  A  Prince   of  Kftshghar  on  the  geography  of  Eastern  Turki- 

stan.  —  Joum.  of  the  Boy.  Geograph.  Soc.    XL  VI.     1877.     p,  277. 
Schuyler  (E.),    Turkistan.     Notes    of    a   joumey    in    Russian    Turkistan. 

2  vols.     3*h  edit.     London  (Low)  1876.     873  S.     8.    (42  s.)  —     Dass. 

4.-6.  Ausg.    ibd.  1877, 
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Tietze  (£.),  lieber  einen  kurzen  Ausflug  nach  Krasnowodsk  Im  wesilicken 

Turkestan.  —  Jahrbi  d.  kk.  geaiog,  Bekhta'mtak.     1877.     p.  1. 
de  Ujfalvy  (Ch.))    Voyage   an    Turkestan.  —    Bvüet,   de   la  JSoe,  de  GSogr, 

6.  S<5r.     XIII.     1877.     p.  545. 
-7*  f   Yoyage  du  capitaine  Kourapatkine  en  Eachgarie.    NoilveUes  da  colonel 

PrjtSvalski.  —  Ebds.     6.  S4r.    XIII.     1877.    p.  654. 
Vämb^rj  (H.),    Die   Iranier    Tnrkestantf.  ^    Oesterreich,   Monaiuchr.  /•    cL 

Orient.     1877.     p.  7. 
— ,   Aus  Ost-Turkeatan.  —  Ebds.     1877.     p.  133. 
— ,    Die  Chinesen  in  Ost-Turkestan.  —   Wtssensch,  Beil.  nur  Augeburg,  aügeai. 

Ztg.     1877.     N.  77. 
Wood  (Herbert),  Note  on  the  drainage  of  the  Upper  Ozus  Basin.  —  Geo- 

graphical  Mögt».     IV.     1877.     p.  229. 

China. 

Bedeutung,    commerzielle,    der   neueröffneten   Vertragshäfen    Wentsohan, 

Pakhoi  und  Hoihow.  —  Prevm.  Eiandelsarch.     1877.     N.  26. 
Ein    Blick    in    grosse    chinesische   Städte.  —    Atta   aUen  Weluheilen.     VIII. 

1877.     p.  231. 
B  r  et  schneid  er  (E.),  Chinese  intercourse  with  the  countries  of  central  and 

western  Asia  during  the  fifteenth  Century.  —   China  ßeview.     V.     1877. 

p.  13    109.  165.  227. 
Brooks  (Ch.  Wolcott),    Origin    of  the    Chinese  Bace,    philosophy    of  their 

early  development,  with  an  inquiry  into  the  evidence  of  the  Ameriean 

origin.     San  Francisco   1876.     8. 
China,   die  neu  eröffneten  Häfen  in,   Ichang,  Wuhu,  Wenchou  und  Pei-hai 

(Pak-hoi).  —  An7ialen  d.  Hydrographie.     1876.     p.  515. 
China^s,  Handel  der  dem  Verkehr  mit  dem  Auslande  geöffneten  Häfen,  in 

1874  und  1875.  —  iVeuÄ».  HcmdeUarch.     1876.     N.  52. 

—  Aussenhandel.  —  Glchus.     XXXII.     1877.     p.  272. 

—  Deer-stalking  in.  —  China  Redete.     V.     1877.     p.  224.  286. 

—  die  geheimen  Gesellschaften  in.  —  Qldbus,     XXXlI.     1877.     p.  204. 

—  das  Gräberfest  in.  —  Ausland.     1877.     N.  36. 

Choutz^  (T.),  P«5kin  et  le  Nord  de  la  Chine.  —  Le  1\nur  du  Monde.    1876. 

N.  820  ff. 
Corea.  —  Ausland.     1877.     N.  18. 
D^godins  «rabbä),  De  Terkalo  k  Ts^Eon.  —   Bullet,  de  la  8oö.  de  Q4ogr. 

6.  Ur.     XIII.     1876.     p.  170. 
Dennys  (N.  B.  ,  Keport  on  the  newly-opened  ports  of  K*iungchow  (Hoi-'haw) 

in  Hainan  and  of  Hai-phoug  in  Tonquin.     Hongkong  1876^     8.    vergL 

Annalen  d.  Hydrographie.     1876.     p.  504. 
Dupuis  (J.).    Voyage   au  Yün-nftn.  —    Bullet,  de  la  Soc.  de  04ogr,     6.  S^r. 

XIV.     1877.     p.  5.  151. 
Elias  (Ney),  A  viait  to  the  Valley  of  the  Shneli,  in  Vfestern  Yunnan,  Fe- 

bruary  1875.  —  Jaurn,  of  the  Boy.  Geograph.  Soc.    XLVI.    1877.    p.  198. 
Forsyth,   On  the  bUried  eitles   in  the  Shifting  Sanda  of  the  Qreat  Desert 

of  Gobi.  —  JProceed.  of  the  Boy.  Geogr.  Soc.     XXI.     1877.     p.  27. 
Ganzenmüller  (K.),  Tibet,  nach  den  Resultaten  geographischer  Forschungen 

früherer  und  neuester  Zeit.   Stuttgrart  (Levy  &  Müller)  1877.    gr.  8.   (3  M.) 
Giles  (A.),  Chinesische  Gilden.  —  Globus.     XXXIl.     1877.    p.  255. 
Hippisley  (A.  E.),   The  Abb^  Armand  DaTid'a   travels   in  China.  —  Geo- 

graphical  Magaz.     IV.     1877.     p.  i?8. 
Hirth  du  Frönes  (F.),    China    als  Productiona-    und  Handels  -  Gebiet.  — 

Oesterreich.  Monatsschr.  f.  d.  Orient.     1877.     p.  84.  50. 
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Hongkong's  Handel  in  1876.   ^  Braus.  Bandelsarek,     1877.    K.  36. 
Howorth  ^H.  H.),  The  northem  frontagers  of  China.    P.  II.    The  Manchos. 

(Supplementarj  Noüce).  —  Joum,  of  th$  Boy   AmaL  Soe.   of  Oteat  Bri- 

lam  caid  IrekmcL     K.  Ser.  IX.     1877.    p.  ^3. 
Ibis  (P.)}  Auf  Formosa.    Ethnographische  Wanderungen.  —  Ohbus.    XXXI. 

1877.     p.  149.  167.  181.  196.  214.  230. 

Kingsmill    (Th.  W.),    £thnological    sketches   from    the    dawn    of  history. 

The  Tsins  or  Seres.  —  C^ina  Review,     V.     1877.     p.  349. 
Kirchhoff  (A.),  Ein  neuer  Einblick  in  den  Bau  Centralasieng.  -^  Demtiche 

Beulte.     II.     1877.     Hft.  1, 
T.  Kudriaffsky  (Eufemia),  Korea.  —  Ausland,     1877.     K.  26. 
Livet  (L.),  L'^migration  cbinoise,  d'apr&s  les  travaux  du  Dr.  F.  Ratzell.  — 

VBxploration.    IL     1877.    p.  65. 

Margary  (A.  E.),  Notes  of  a  joumey  from  Hankow  to  Ta-li  Fu.  —  Jbum. 

of  ihe  Boy,  Geograph.  Soc.    XL  VI.     1877.     p.  172. 
Mentaherry   (A.),    Impresiones    de    un   yiaje    &   la    China.     Madrid  1877. 

260  a.    4. 
▼.  Möllendorff,  Ancient  Peking.  —  China  Bevieio,     V.     1877.     p.  383. 
Mongolei,  aus  den  Steppen  der.  —  -4t«  aUen  WtlUheUen.  VIIL  1877.  p.  75. 
Mossmann  (S.),  Corea.  —  Oeographical  Magaz.     TV.     1877.     p.   148. 
Monchketoff  (J.)>   Les    volcans    de   TAsie  Centrale.  —    JBuÜet,  de  T^^ccmL 

JSnp.  d.  Sciences  de  Si.  ^Üersbowrg.    XXIIL     p.  70. 

Na  sack  in  (N.),    Sosnowski^s  Rnssische  Expedition   nach    China   in   den  J, 

1874—75.  —  Der  Welthandel.     1877.     S.  15.  59. 
Ningpoi  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  in  1875  n.  1876.  —    Breuss, 

ffandelsarch.     1876.  N.  51.     1877.  N.  39. 
Niutschuang's  Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  —  £bds.  1877.    N.  30. 
Peking  und  Umgebung.  —  Globus.    XXXL     1877.     p.  113.  129.  146.  163. 

177.  193. 
Play  fair  (G.  M.  H.},  The  Miaotzn  of  Kweichou  and  Yunnan  from  Chinese 

descriptions.  —  China  Beview.    Y.     1877.     p.  92. 
Polocnik  (W.),   Streifzüge   in    Ostasien.     Whampoa  and    Canton.  — »   Aus 

aUen  Wdäheilen,    VUI.     1877.     p.  152. 
Potanin^s  (Qregor)   Reise  in  der  westlichen  Mongolei.  -^    Globus.     XXXI. 

1877.     p.  238. 
Prschewalski's  Reise  in  der  Mongolei  und  im  Tangutenlande.    Nach  dem 

Russ.   von  £.   V.  Barth.  —  Auäand,     1876.     N.  49.     Vergl.  Natuar  und 

Offenbartma.    Bd.  XXIU.    Globus.    XXX.    1876.    p.  346.    Blachwoods  Mar 

gazine.     lo76,  Decembre. 

Bdiseber ichte,    aus   den,   S.    M.    Kbt.    «Nautilas^S    Corv.  -  Cap.    Valois. 

Ans^elang  der  Hainan  -  Strasse.    Die  Häfen  von  Hoi-how  (Hai-kao) 

und  Pak-hoi.  —  Annalen  d.  Hydrographie.     V.     1877.     p.  283. 
V,  Bichthofen  (F.  Frhr.),  China.     Ergebnisse  eigener  Reisen  und  darauf 

gegründeter  Studien.     Bd.  I.    Berlin  (D.  Reimer)  1877.    gr.  4.    (32  M. ; 

geb.  36  M.) 
Boy  (J.  £.),  La  Chine  et  la  Cochinchine.    Geographie  physique  et  politique, 

climat,  produotions,  exp^dition  £ranco*anglaise,  exp^ltioiis  fran^aises  en 

Cochincbtne  depuis  leur  origine^  notice  sur  Tempire  annamite.     Paris 

(Lefort)  1877.     192  S.     8.     (2  fr.  50  c.) 
Scherz  er,  Journal  d'une  mission  en  Cor^e,  par  Koei-Ling,  ambassadeur  de 

8.  M.  Tempereur  de   la  Chine   pr^  la  cour  de  Cor^e  en  1866.    Paris 

1877.     66  S.     8. 
V.  8chlagintweit-Sakünlün8ki  (H.),    Die  Pässe    über    die  Kammlinien 

der  Karakorum  und  des  Künlün  in  Balti,    in  Ladik   und  Im  Östlichen 


536  W.  Koner: 

Turkistan.  —   Abhdl.    d.  Bayer,  Äk.   d,    Wtss.    Math.  phys.  Kl.      XII. 

Abthl.  1. 
V.  Schla^intweit-Sakünlünski  (H.),  Topographisclie  Skizze  der  Yege- 

tationsgebiete  Hochasiens.  —  Qlobus.    XXXI.     1877.    p.  122.  134. 
— ,    Klimatischer  Cbaracter  der  pflanzengeographischen  Regionen  Hocfaasiens. 

—  Die  Natur.     1877.     N.  9. 
S teere  (J.  B.),  Formosa.  —  Joum,  of  the  American  geogr»  Soc,  of  Keto  Yiyrh. 

VI.     1876.    p.  302. 
Tessier  (£.),  J.  Dupuis^  Forschungen  im  südlichen  China.  —  PetermanaCB 

mtthl.     1877.     p.  17. 
Thierleben  und  Jagd  in  der  Mongolei  und  Nord-Tibet  —   Wiener  Abend- 

post  (Beil.  z.  Wiener  Ztg.)  1876.     N.  260  flf. 
Tientsin,  Handels-  und  Schiff&hrtsbericht  aus,  für  1875.  —  I^euss,  Handels- 

archiv.     1876.     N.  50. 
— ,    der  deutsche  Transithandel  von,  in  1876.  —  Ebds.     1877.     K.  29. 
Toula  (Fz.),  China.  —    Wiener  Jhendpott.  Beil.  z,  Wiener  Ztg.      1877.     N. 

132  ff. 
Tschifu's  Handel  und  Schifffahrt  in  1875  und  1876.  —  Preuas.  EdndeUarck. 

1876.    N.  49.     1877.    N.  44. 
Williams  (S.  W.),   Establishment  of  American  trade   at  Canton.  —  China 

Beview,    V.     1877.     p.  152. 
Wuhu,    Bericht   über    die   Lage    und    kommerzielle    Bedeutung    von.    — 

Preu88.  Bandelsarch.     1877.     N.  29. 
Tünnan,  die  Handelswege  nach.  —  Ausland.     1877.    X.  15 ff. 

Japao. 

Brunton  (R.  H.),  Affairs   in  Japan.   —  Oeographieal.   Magm,     IV.     1877. 

p.  202. 
Bousquet  (G.),  Le  Japon  contemporain.  —  Beoue  d.  Deax  Mondes,     1876. 

15.  Sept. 
— ,    Le   Japon    de  nos   jours  et   les    Gebelles  de   Vextr^me  Orient   2  yoll. 

Paris  1877.     905  S.    8.    (fr.  50.) 
Cochius,  Reisen  im  mittleren  Japan.  —   Verhdl,  d.  Berlin.  Oes.  f.  Erdkunde, 

1876.  p.  217.     1877.     p.  61. 

Crooke   (£.  R.),   On  foot   through  central  Japan.   —    Oeographieal  Magaz, 

m.     1876.     p.  286. 
T.  Dräsche  (R.),  Bemerkungen  über  die  japanischen  Vulkane  Asama-Tama, 

Jaki-Yama,   Jwa-wasi-Yama   und  Fusi-Yama.   —    JcM),  d.   Jbfc.  geolog. 

BeichaanstaU.     1877.     p.  49. 
Eden  (C.  H.),    Japan:    historical  and  descriptive.     Revised  and  enlarged, 

from  the  „Les   voyages   ceUbres".     With  numerous  illnstrationfl  and  a 

map.     London  (Ward)  1877.     326  S.     8.     (3  s.  6  d.) 
Friederici   (C.  M.),  Ein  Besuch  bei  den  Japanern.  ^  Die  Natur.    1876. 

N.  48. 
Fowler  (R.  N.),   Visit  to  Japan,   China  and  India.     London   (Low)  1877. 

294  8.    8.    (10  8.  6  d.) 
Qümbel  (C.  W.),  Die  Montan-Industrie  Japans.  —  Ausland     1877.     K.  37 
Hiogo-Osaka,  Handel»-  und  Schifffahrtsbericht  aus,   für  1876.  —  Freust* 

Handdaarch.     1877.     N.  39  f. 
Japan,  Eisenbahnen  in.  —  Ausland,     1877.     N.  19. 
Jap  an  ^s  Handel,  statistische  Uebersichten  des  auswärtigen,  in  den  J.  1868— 

74  und  im  Fiskaljahre  1875/76.  —  Preuss.  HandeUarch.     1877.     N.  11  f. 
—     Handel  und  Schifffahrt  in   1875;  Bericht  ans   Hiogo-Osaka.    —  Ebds. 

1877.  N.  13.  16. 
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Jftpan's  Berölkernngs-  und  Produkt! onsstatUtik.  —  Ebds.     1877.    N.  87. 

-,  Aberglauben  in.  —  Olobus,    XXXIL     1877.     p.  122. 

Japanischer   Seidenhandel   in   den  J.   1874—77.  —  JfVieuM.  Btmddsarelu 

1877.    N.  32. 
Kohn  (Albin),  Die  jetzige  Lage  der  Bewohner  der  Kurilen.     Nach  dem  Buss. 

-  aiobu8.    XXXn.     1877.     p.  108. 
Konriles,    les  lies,    c^d^es  par  la  Riissie   au  Japon  en  behänge  de  Tile 

Sakhaline.  —  rEoßphration,    I.     1877. 
Lyman  (Benj.  Smith),  A   general  report  of  the  geology  of  Tesso.     Tokoi 

1877.     8. 
^,  Geological  snrvey  of  Hokkaido.    Beport  of  the  Tesso  geological  sorvejs 

for  1875  and  seven  coal  survej  reports.     Tokoi  1877.     8. 
— ,   Geological  snrrey  of  the  oil  lands  of  Japan,  a  report  of  progress  for  the 

first  year  of  the  oil  surreys.     Tokoi  1877.     8. 
Mars  hall,   Notisen  auf  einer  Beise  von  Teddo  nach  Kigoto  über  Asama- 

yama,  Hokurokudo  und  Biwa-See.  —  Äudand.     1877.     N.  28  f. 
Metschnikoff  (L.),  Die  neuen  administrativen  Eintheilungen  Japan's.  — 

I'äermann'8  MüthL     1876.     p.  401. 
Naumann  (£dm.),   Ueber  die  Vulcaninsel  Ooshima  und  ihre  jüngste  Erup- 
tion. ^  Z,  d.  deuifehen  geolog.  Qes.     XXIX.     1877.     p.  364. 
Pfizmaier,    Ueber    japanische    geographische    Namen.    — ^    SitsungAer,    d» 

Wiener  Ak  d,  Wi$8,    Philos.  bist  Cl.    LXXX.    1875.    p.  769.    LXXXII. 

1876.  p.  7. 

7.  Boretz  (A.),  Bericht  Über  eine  Reise  durch  die  südlichen  Provinzen  von 

Japan.     3.  Artikel.  —  IGuhl.  d.   Wiener  geogr.  Qea.     1876.     p.  515. 
Yidal,  Exploration  du  volcan  Asama-Yama,  et  des  eauz  min^rales  de  Kou- 

sats,  Kawara  et  Kami-Jsobe,  au  Japon.     Toulouse  1877.     36  S.     8. 
Teddo,   Bericht  aus,  über  die  Verkehrs  Verhältnisse  dieses  Platzes  und  die 

Entwickelung  der  einheimischen  Industrie.  —  I^'eius,  HamdeUarch,     1876. 

N   50. 
Yokohama 's  Handel  und  Schifffahrt  in  1875.  —  Ebds.     1877.     N.  14. 

Asiatische  Türkei.     Arabien. 

Anissimow,  Auszüge  aus  einem  Tagebuch,  geführt  während  einer  Beise 
nach  Jerusalem  und  anderen  heiligen  Ortschaften  Palaestina's  im  J. 
1875.     Charkow  1877.     251  S.     8.     (russisch.) 

Armenien,  Entfernungen  in.  —  Ausland,     1877.     N.  15. 

Bagdad,  eine  gesunkene  Weltstadt  im  Orient.  —  Atu  aüen  Wdttheilen,    YIII. 

1877.  p.  18. 

Bakradse  (D.),  Das  türkische  Grusien.  Nach  dem  Russ.  übers,  von  N.  v. 
Seidlitz.  —  Btua.  Beime.     X.     1877.     p.  325. 

Burnaby  (F.),  On  horseback  through  Asia  Minor.  2  vols.  3.  edit.  Lon- 
don (Low)  1877.     751  S.     8.     (38  s.) 

di  Cesnola(L.  P.),  Explorationsin  Cjrprus.  —  STAöiicadem^.    1876.    N.  238. 

Chois7  (A.),  L*Asie  Mineure  et  les  Turcs  en  1875;  Souvenirs  de  voyage. 
Paris  (Firmin  Didot  &  Co.)  1876.     355  S.     18. 

Cowper  (B.  H.),  Cana  of  Galilee.  —  The  Academy.     1877.     N.  286. 

Deyrolle  (Th.),  Yiaggio  nell' Armenia  e  nel  Lazistan:  illustrato  da  83  in- 
cisioni  e  une  carta  geografica.     Milano  1877.     250  S.     8.     (1.  3.) 

— ,   In  Türkisch  Armenien.  —  Ohbua,    XXX.    1876.    p.  321.  337.  353.  369, 

Duchesne  (L.),  La  colonie  romaine  d'Olbasa,  en  Pisidie.  —  Bullei.  de 
CorrespofuUtMe  BeiUnique,     1877.     p.  322. 

Em  mau  8,  Jonmey  to.  By  a  modern  traveller.  London  (Williams  &  N.) 
1877.     8.     (2  s.) 
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Flnn  (Mrs.),  A  tbird  year  in  Jerusalem:  a  tale  ülttstratlng^  customs  and  in- 

cidents  of  modern  Jerusalem.    New  edit    London  (Nisbet)  1877.    340  S. 

12.    (B  s.  6  d.) 
— ,    Home  in  tbe  Holy  Land.  Ulnstrated.     New  edit.     London  (Nisbet)  1877. 

8.     (3  8.  6  d.) 
Fiscber  (J.),  Ueber  Oommunicationsmitiel  in  der   AsiatiHcben   Türkei.  — 

Oesterreich,  MonaUchr,  /.  d*  Orient     1877.     p.  56. 
Ganneau,  (Cb.  Clermont),  De  Jerusalem  &  Bir-el-<Ma'ln,  fragmeat  du  jonmal 

d*une  excnrsion  faite  en  jain   1874.  *~  BuUet,  da  kk  Soc.  d0  g^ogr^    6. 

S^r.     Xm.     1877.    p.  492. 
— ,   Notes   sur   la   Palestine.    —    Jbtem.   osioi»^.     VII.    S^r.     IX.     1877. 

p.  490. 
—  y   Gomorrbe.     S^gor  et  les  fiUes  de  Lot.  —  Evoua  arckMogtqu»,   XXXIIL 

1877.     p.  193. 
Gatt  (G.),  Bescbreibung  über  Jerusalem  und  seine  Um^^bnn^.    Leutkirch 

(Roth)  1877.    gr.  8.  •  (4  M.) 
Goergens,  Der  Handel  der  Araber.  —  AuaUmd*    1877.    N.  82 ff. 
Gray  (A.  Z.),   The  land  and  tbe  life:   a  series  of  sketches  and  stndies  in 

Palestine.    Witb  illostraüons.    New  York  1877.     12.     (7  bl  6  d.) 
Hal^yj  (Jos.),  Voyage  au  Nedjran.  -—  BuBei.  de  la  8oc*  ete  G^ogr,    6.  S^r. 

XIII.     1877.    p.  466. 
Hirschfeld  (G.),  Zur  Routenkai*te  im  südlichen  Kleinasien.  —  Z»  d,  Berlin, 

Qes.  /.  Erdkunde,     1877.     p.  321. 
Jellinghaus   (K.),   Ausflug   Ton   Jerusalem   nach    dem   Todlen  Heer.    — 

Müthl.  d.   Ver,  /.  JSrdbumde  m  Malle.     1877.     p.  47. 
Kiepert  (H.),  Das  Schlachtfeld  am  Granicus.   —   Globu$.    XXXXL     1877. 

p.  268. 
Krieger  (L.),  Kleine  Geographie  von  Palaestina  für  deutsche  Yolkssohulen. 

Esslingen  (Weismann)  1877.    8.     (20  Pf.) 
Kutschera    (H.),    Die    administrative    Eintbeilung    und    Bevölkerung    der 

asiatischen  Türkei.  —  Oesterreich.  Monaüchr.  /.  d,  Orieni*     1877.    pc  153. 
Lartet  (L.),  Exploration  g^ologique  de  la  Mer  Morte,   de  la  Palestine  et 

de  ridum^e.     Paris  1877.     fol. 
V.  Löher  (F.),  Cypriscbe  Reisefrüchte.  —  Daheim,     1877.     N.  19£  25. 
Lombard  (A.),  Les  pays  d'Uz  et  le  couvent  de  Job.  —  Le  Qldbe,    Mim,  de 

la  Soe.  de  g4cgr,  de  Oenhe,    XYL     1877.     p.  61. 
Die  Makams  in  Palästina,  nach  Lieut  Gondor.  —  Olohtne.    XXXIL     1877. 

p.  251. 
Hl  les  (S.  B.),  On  the  route  between  Sohdr.  and  el-Berejmi  in  ^OmaJi,  with 

a  note  on  the  Zatt,  or  Gipsies,  in  Arabia.  —  Joum,  of  the  Asiatic  Soe^ 

of  Bengal.     XLVL     1877.     p.  41. 
Mossul  und  Nineve.  —  Aua  edlen  WelüheUen,    VII.     1876.    p.  S5d. 
de  Nasakine  (N.),  Die  Kurden  und  ihre  politische  Bedentong  für  die  Türkei. 

—  Ausland.     1877.     N.  28. 
Neumann  (B.)^   Die  heilige  Stadt  und  deren  Bewohner   in   ihren  natur- 
historischen, cnlturgeschichtlichen ,  socialen  und  medieinischeo  Yerkfilt- 

nissen  geschildert.     Berlin  (Alb.  Cohtt,  in  Comm.)  1877.     gr.  8.     <14  M.) 
Neu  mann  (W.  A.),  Der  friedliche  Kreuzzug  nach  Palästina,  —  OetCerretdk 

Monatschr.  f  d.  Orient     1877.     p.  92.  106. 
Quintana  (M.  J.),  BiriayelLibano.    Madrid  (Perdiguero)  1877.    228  8.    8. 
Radde   (G.),    Die  Ebene   des  Oberen  Frat   —  JPetemumn's  JÜtthL     1877. 

p.  260. 
Kay  et  (Ol.)  et  Alb.  Thomas,  Milet  et  le  Golfe  Latmique,  Tralles,  Magn^sie 

du  M^andre,  Prione,  Milet,  Didymes,  H^racl($e  du  Latmos.     FouiUes  et 

explorations  arch^ologlques  faits   aux  frais    de  M  M«  les  Barqn^  Q.  et 
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£^  de  BoÜLsehild  et  publikes  sous  les  auspices  da  Ministire  de  Tln* 

struction  puUiqne  et  des  Beanx-Arts.     1.  llvr.    Paris  (Bandry)  1877. 

Texte  4.    Planebes  fol.    (25  M.) 
Boger-Upton,   Les   B^douins  du  desert  arabiqne.    —  Bevue  Britannique, 

1877.  MaL 
de  Saulcj  (F.),  Dictionaire  topographique  abregt  de  la  Terre  Sainte.    Paris 

(Yieweg)  1877.     8.     (6  M.) 
—y  Snr  les  rnines  de  Gomorrhe.  —  Bevue  arcMolog.    XXXII.    1876.    p.  302. 
T.  Schweiger-I»erehenfeld,  Das  neue  Vilajet  Wan.  -^  OetUrrei^,  M<mat-> 

ichrifl  f.  d.  Orient     1877.     p.  42. 
Smjrna's  Hiaadel  and  Scbiffibhrt  in  1876.  —  Brwu.  Hgmdekarek.     1877. 

N.  18. 
Yaax  (W.  S.  M.),  Greek  cities  aad  islands  of  Asia  Minor.     liOndon  (Christ. 

Knowledge  See.)  1877.     12.     (2  s.) 
Am  Wan-See  in  TOrkisch- Armenien.  —  Äu$  aUen  WeltAeUen.    Vin.     1877. 

p.  315. 
Wsrren  (Gh.),  Underground  Jerusalem:  an  accoont  of  some  of  the  principal 

diffiottlties  eneonntered  in  its  exploration,  and  the  results  obtalned;  with 

a  narraÜTe  of  an  ezpedition  through  the  Jordan  vaUej  and  a  visit  to 

the  Samaritans.     With  iUustrations.    Lcmdon  (Bentley)   1876.     570  S. 

8.     (21  8.) 
Zehme    (A.),    Aus   and   über   Arabien.   Forts.    *-   Qlöbiu.     XXXI.     1877. 

p.  108,    XXXII.     p.  164. 

Persien.     Afghanistan. 

Abich  (H.),  lieber  einen  Hügel  bei  Digala  am  Ourmiasee.  —   Verhdl'  d.  h, 

h.  geolog.  Bekhsawtalt,     1877.    N.  4. 
Arnold  (Arthur),  Through  Persia  by  Caravan.     2  vols.     London  (Tixisley 
.      Bros.)  1876.     670  8.    8.    (^  fl.) 
Ajuso  (Don  F.  Garcia),  Iran  6  del  Indo  al  Tigris.     Descripcion  geogräfica 

de   los   paises    Iranios,   Afghanistan,    Beluchistani   Persia   y   Armenia. 

Madrid  1876.     405  8.     gr.  8. 
Gerland  (6.),  Banna  und  die  A%hanen«  ^  Globus.    XXXI.     1877.     p.  315. 

331.  343.  361.  374. 
Hagbes  (A.  W.),   The  coanty  of  Baloohistan:  its  geographj,  topography, 

ethnology,   and  historj.     With  a  map,   Photographie  iUustrations,  and 

appendices  eontaining  a   short  yocabulary  of  the  principal  dialects  in 

use  among  the  Balocbis,  and  a  list  of  authenticated  road  routes.    London 

(BeU  &  S.)  1877.     296  8.    8.     (12  s.) 
Kiepert  (H.),  Dr.  Franz  Stolze^s  Reise  im  südlichen  Persien.     1875.  —  Z, 

d.  Berlin.  Oes,  f.  Urdhmde.     1877.     p.  210. 
Marsh  (H.  C),  Bide  through  Islam;  being  a  journey  through  Persia  and 

Afghanistan    to    India,    vift   Meshed,    Herat,   and    Kandahar.      London 

(Tinsl^  Brothers)  1877.     222  S.    8.     (14  s.) 
Napier  (G.  C),   Extracts  from  a  diary  of  a  tour  in  Khorassan,  and   notes 

on   ihe   eastem  Alburz  Tract.   —  Joum.   of   the  Boy,  Oeagroph.     Boc 

XL  VI.     1877.     p.  62.  —    Ahmad  (Kazi  Syud.),  Notes    on  the    Yomut 

Tribe.  —  Ebds.     p.  145. 
Persien  nach  den  Arbeiten  der  Englischen  Grenz- Commission.     1870^-71. 

—  Peiermtmn's  Mtthl.     1877.     p.  66. 
Polak  (J.  E.),  Topographische  Bemerkungen  zur  Karte  der  Umgebung  und 

zu  einem  Plane  von  Teheran«   —   MittfU.   d*    Wiener  geogr,  Oet.     1877. 

p.  218. 
Se bind! er  (A.  H.),  Beschreibung  einiger  wenig  bekannter  Routen  in  Cho^ 

rassftn.  —  Z.  d.  Berlin.  Gea.  /.  Erdhunde.     1877.     p,  215. 
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Schlagintweit  (E.),  Seistan,  Persiens  Grenzprovinz  gegen  Afghanintap.  — 

Globus.    XXXIL     1877.    p.  170.  186.  200. 
— ,    Die  Uferstaaten  des  Persischen  G0I&.  —  Ebda.    XXX.     1876.    p.  S63. 

879. 
— ,   Die  Besitzungen  des  Amir  von  Afghanistan.  —  Ebds.     XXX TT.     1877. 

p.  43.  55. 
F.  Stolze*s  Reisen  im  südlichen  Persien.  —  OMm».    XXXI.     1877.     p.  311. 

828. 
Tietze  (E.),  Das  persische  Plateau  sädlich  vom  Alburs.  —    Verhdl.  d,  k.  k, 

geolog.  Beichsanstalt.     1877.     N.  4. 
— ,   Der  Vulkan  Demawend  in  Persien.  -^  Ebds.     1877.     N.  2. 
de  Ujfalyy  (Ch.),  Excursion  scientifique  dans  le  Kohistan.  —  BuUeL  de  la 

Soc.  de  G4ogr,    6  S^r.    XIV.     1877.     p.  89. 

Vorder-  und  Hinter-IndioD.     Nicobaren.    Andamanen. 

Akyab,  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  für  1875  und  1876.  —^  Br^euu. 

Eandeleareh     1876.    N.  50.     1877.     N.  38. 
d'Almeida  (W.  Barrington),  Geography   of  Perak  and  Salangore,   and   a 

brief  sketch  of  some  of  the  adjacent  Malay  States.  —  Jowm,  of  ihe  Boy. 

Geograph.  JSoc    XLVI.     1877.     p.  357. 
d^Alviella  (Comte  Goblet),  La  mission  de  TAngleterre  dans  Tlnde,  progr^ 

moral  et  materiel  de  la  colonie.  —  Bemie  d.  Deux  Mmde$.  1876.  I.  August. 

—  Inde  et  Himalaja,  Souvenirs   de  voyage.     Paris  (Plön)   1877.     595  8. 
18.     (4  fr.) 

—  Iie  Yoyage  du  Prince  de  Galles  dans  nnde.  —  Bevue  d.  Deux  Monde». 
1877.  Octobre.     p.  668. 

Basse-Cochinchine,  Annuaire  des  mar^es,  pour  Tan  1877.    Paris  1876. 

32. 
Bassein 's  Handel  und  Schifffahrt  in   1876.  --  IVacm.  Handdiareh.     1877. 

N.  41. 
Bdnurji  (Chandra*ekhara),  The  Kaimiir  Range.  —  Jown,  of  the  ÄtiaL  Soe, 

of  Bengal.    XLVI.     1877.     p.  16. 
Bottoni  (A.),  Un  viaggio  a  Bombay.  — I^uotfa  Äntotogia  di  seienze.     2.  Ser. 

Vol.  4.     faa.  V. 
Buddhist  caves  at  Junnar,  Memorandum  on  the.  —  The  Indian  ÄnUqaary. 

VI.     1877.     p.  33. 
Burnell  (A.),  Temple  of  Siva  at  Tanjore.  —  l%e  Aeadenn/»     1877.  Sept 

p.  297. 
Campbell  (J.  F.),  On  Himalajan  glaciation.  —  Joum,  of  the  Asiat  80c.  of 

Bengal.    XLVI.     1877.     p.  1.     With   notes   by  H.  B.  Medlicott    Kbds. 

p.  11. 
Ceylon 's  Handel,   Production  und  Schifffahrt  in  1873,  1874  und  1875.  — 

Preuss.  Bimddsarch.     1877.     N.  9. 
de   Charolais(L.),  L'Inde  fran^aise.     Deux  ann^es  sur  la  c6te  de  Coro- 

mandel.     Paris  (Chalamel)  1877.     248  S.     18. 
Colombo,  Handelsbericht  aus,  für  1875/76.  —  Preuss.  Ha/nddsarth.     1877. 

N.  26. 
C 00p er   (T.   T.),    Reise  zur  Auffindung    eines  üeberlandweges  von  China 

nach  Indien.     Jena  (Costenoble)  1877.     8.    (12  M.) 
Danvers  (J.),   Indian  railways;   their  past  history,   present  condition,   and 

future  prospects.     London  (E.  Wilson)  1877.     8.     (2  s.) 
Delaporte  (L.),  Une  mission  arch^ologique  aux  ruines  de  Kmers  (Cochin- 

chine.)  —  Bevue  d.  Deux  Mondes.     1877.  15.  September. 
Digby  (W.),   The  Eurasians  of  Ceylon.  —  The  CalctOta  Beview.     1876.     N 

cxxv. 


Neu  erschienene  geographische  Werke,  Aufsätze,  Karten  und  Pläne.   541 

Drew   (F.)>   1"^«   northem   barrier   of  India.     A   populär   aocount   of  tbe 

lummoo    and    Eashmir   Territories.     With    map    and    illustr.     London 

(Stanford)  1877.    886  6.     8.     (12  s). 
Dupnis,  Exploration  du  Tong-King.  —  VEoephratUm.    II.    1877.    p.  9.  245. 
Eden  (Ch.   N.),  India c    historical   and   deecriptive«     Rerised   and  enlarged 

from    ^Les  rojages  c^Ubres",   with  an  account   of  the  Sepoj  Mutinj 

in   1857—58.     With    Ulustrations    and    map.     London   (Ward)    1876. 

278  S.     a     (3  8.  6  d.) 
Guthrie    (Mrs.),   My   year   in   an    Indian    Fort  (Belgaum  Fort.)     2  vols. 

London  (Hnrst  &  B.)  1877.     596  8.    8.    (21  s.) 
Haille  (Dnoos   de  la),    La  France  au  Tong-King.   —  V Exploration»     II. 

1877.     p.  49. 
Harmand,  Les  iles  de  Ponlo-Condor,  le  Haut  Dau-nai  et  ses  habitanta.  — 

BuUeL  de  la  8oc  de  O4ogr.     6«  S^r.    XIU.     1877.    p.  523. 
Dr.  Harmand  in  Cambodja  und  Untel^Lao8.  —  Olebus.  XXXI.  1877.  p.  286. 
T.  Hellwald  (Friedr.),  Die  Expedition  Jean  Dapuis^  und  die  Erschliessung 

Tonkins.  —  Oeeterreieh.  Monattchr.  /  d»  Orient,     1877.    p.  5. 
Himalaja,  aus  dem.  —  Ewropa.     1877.     N.  36f. 

Himdlaya-Gebirges,   die   Nomenklatur  des.  —    Autland    1877.     N.  33. 
Jagor,  Ueber  die  Andamanesen  oder  Mincopies.  —  Z,  f,  Ethnologie.     Verhl. 

IX.     1877.     p.  41. 
India,  great  trigonometrical  surrey  of,  1873-^75.  ^-  Oeograpkical  Magamne, 

IIL    1876.    p.  330.    IV.    1877.    p.  12. 
Indian  marine  surrey.     1874—76.  —  Ebds.    IV.     1877.    p.  99. 
de  Kergaradec,   Rapport  sur  la  connaissance    du  fleuve  du  Tonkin.   — 

Bwue  mMrüime  et  eolon.     LIV.     1877.     p.  321. 
Lablache,  (P.   V.),  Remarques  sur  la  population  de   Tlnde  Anglaise.  — 

Bullet  de  la  Soe.  de  Qlogr.     6.  fl^r.     XIII.     1877.    p.  5. 
Lambert  (C),  A  trip   to  Cashmere  and  Ladak.     With  illustrations   from 

photographs  by  Hugh  Qumey  Barclay.    London  (Henry  S.  King  h  Co.) 

1877.    206  8.    8.    (7  s.  6  d.) 
Lesserteur  (£.  C),   Les  progr^  de  la  mission  catholique  au  Tong-King 

Occidental.     Lyon  1877.     16  8.     8.     (Extrait  d.  Missions  catholiques.) 
Madras  and  Bombay,  the  famine  in.  '—  Oeographioal  Magazine.    IV.    1877. 

p.  111. 
Mc.  Orindle  (J.  W.),    The  firagments   of  the  Indika  of  Megasthenes.   — 

The  Indian  Anti^iuary.    VL     1877.     p.  121.  248. 
Merruau  (P.),   La  politique  fran^aise  en  Cochinchine.  —  Seoue  d.  Deux 

Mcmdee.     1877,  October.    p.  618. 
Mikloukho-Maklai,   Voyage  dans  Iiif|»resqu11e  de  Malaisie.  —  BuÜet  de 

la  8oc  de  öiogr.     6.  S^r.     XIII.     1877.     p.  424. 
V.  Monts  (Graf),  Einige  Notizen  über  Djohore.  —   Verhdl.  d.  Berlin.  Oe$.  f, 

Erdhmde.     1877.    p.  145. 
Morice,   Viaggio  in   Cocincina.   ' —  II  Giro  dd  Mondo.    Nuova  Ser.    III. 

1876. 
Moulmein,  Handelsbericht  aus,   für  1876.  —  IVsuw.   EandeUardi.     1877. 

N.  19. 
Muir  (J.),  Notes  on  the  Lax  Obserrance  of  Gaste  Rules,  and  oüier  features 

of  social  and  religious   lifo  in  ancient  India.  —  The  Indian  Äntiguarp» 

VI     1877.     p.  25  h 
Ostindien,  die  Wälder  in.  —  Ausland.     1877.     N.  36. 
Paquier  (J.  B.),   Quid  de  Taprobane  insnla  veteres  geographi  scripserint. 

Paris  1876.     XV,  62  8.     8. 
Pringle  (£.  W.),  Extension  of  the  Malabar  coast  —  Oeographieal  Magassm^, 

IV.     1877.    p.  280. 


542  ^*  Koner: 

Quinhon  und  Coumoug,  die  Häfen  Ton.  —  Afmai&n  cL  Bydrograpkie.     1377. 

p.  451. 
Bangoon's  Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  —  Ih'euaa.  HcmdeUarch,    1877. 

N.  13. 
Batte  (F.)>   Notes  snr  rindo-Ghine.  —  BuüeL  de  la  8oo,  gMog,  de  JVanee. 

1876.  p.  609. 

de  Bichelieu  (A.),   Skildrioger  fra  Slam.  —  Dcmke  geogr,  SMeei^  Tidßkr. 

1877.  p.  40. 

Bo näselet  (L.)i  Llndia,  viaggio  nell^  India  centrale  e  nel  Bengala.  Opera 
cont.     803  ine.  e  80  tar.    Milano  1877.    634  8.     4.    (i.  40.) 

Bussell  (W.  H.},  The  Prince  of  Wales'  tour:  a  diary  in  India»  with  some 
account  of  the  yisits  of  His  Boy.  Highness  to  the  Courts  of  Qreece, 
£g7pt|  Spain,  and  Portugal.  With  illustr.  by  Syney  P.  Hall.  London 
(Low)  1877.    660  8.    8.    (52  s.  6  d.;  large  paper  edit  84  s.) 

Bftunders  (Trelawney  W.),  The  Himalayan  system.  '—  Oeographieal  Mag», 
IV.     1877.     p.  113.  173. 

y.  8 eher 2 er  (K.),  Indische  Eisenbahnen.  —  Oetterreieh,  Monatadir.  /.  d, 
Orient,     1877.     p.  49. 

Sianv,  am  Golf  von.  —  Äuß  allen  fPelüheUea,    YIU.     1877.    p.  322. 

81  am 's  Handel  und  8chi|rfahrt  in  1S76.  —  iVeuM.  StmdeUarch.  1877. 
N.  38. 

Simpson  (Wm.),  Shikäre  and  Tomäsha:  a  Souvenir  of  the  riait  ofH.B.H. 
the  Prince  of  Wales  in  India;  consisting  of  twelve  photographs  from 
original  drawings,  the  property  of  the  Prince  of  Wales.  London  (Thomp- 
son) 1876.    oblong  4.    (21  s.) 

Sinclair  (W.  F.),  Notes  on  the  cave  of  Panchalesrara  in  Mouje  Bramhurde, 
T&luJcA  HaveH,  Zillt  Punft.  <-  The  Indian  Antiquary.    VI.     1877.    p.  98. 

Singapore's  Handel  und  Sohifffahrt  während  1876.  —  JPreusB.  Hanädaanh, 
1877.     N.  13  e 

yan  Soest  (G.  H.),  De  hervorming  In  British  IndiS.  -^  Tijd9ckr,  voor  Neder- 
landsch  Indvi.     1877.     I.     p.  1. 

Steen-Bille,  Fra  Kikobarerne.  —  JOantke  geogr.  SeUkab»  2%kb*.  1877. 
p.  31. 

JBterndale  (B.  A.),  Seonee;  or,  camp  li£9  on  the  Satpora  Bange;  a  taie  of 
Indian  adyenture.  lUustrated  by  the  author.  With  a  map  and  appen- 
dix,  containing  a  brief  topographioal  and  historical  acconnt  of  th« 
district  of  Seonee  in  the  Central  Proyinees  '  of  Indin.  London  (Low) 
1877.    454  S.    8.    (21  s.) 

Tonquin,  reino  del.  —  Botet,  de  la  Soo,  geogrdfioa  de  Madrid.  III.  1877. 
p.  255.  ^ 

du  Treuil  de  Bhins,  Note  sur TAnnara.  —  JBuüet.  de  la  ßoe,  de  Oiogr. 
6.  8er.    XHI.     1877.    p.  423. 

Die  Veddahs  auf  Ceylon.  —  Olobua.     XXXI.     1877.     p.  292. 

Yogel  (H.))  Le  isole  Nicobar.  Bicordi  di  vinggio.  —  Hivieia  fißternmsiewde. 
1876.    p.  385. 

Watson  (J.  W.),  Historical  skatch  of  the  hill  ^rtrew  of  Ptuftgadh  in  Gn- 
jarat.  —  The  Indicm  ArUiquary.     VI.     1877.     p.  1. 

Yale  (H.),  (äampa  (Cochinohina).  —  Geographical  Magasme,  IV.  1877. 
p.  66. 

Die  Inseln  des  Indischen  Archipels. 

Atjeh,  das  Beich.  ^  Z.  d,  Berlin.  Qee,  /.  Efdlemde.     1877.     p.  156.    Vgi 

Audand  1877.     N.  37. 
Boye  (G.),  Note  di  un  yiaggio  a  Bomeo.  «^  öowae  di  Oßra*    IV.    1877. 

p.  147. 


Ken  erschienene  g^eographiach«  Werke,  Aufsätze,  Karten  und  Pläne.  64S 

Csnanaque  (F.),  SeenerdosdeFilipinas.    Madnd  1876.    320  S.    8.    (12  r.) 

Cebn's  Handel  in  1876.  —  Freuss.  HaaideUarch.     1877.     N.  34. 

de  Ciercq  (F.  8.  A.),  Het  Maleisch  der  Molukken.   Uitgeg.door  het  Bata- 

yiaansch  Genootschap  ran  Künsten  en  Wetensohappen.  Batavia  (Bndning) 

1877.     8.    (t  2,50.) 
— ,  De  hoofdplaats  Palemhang.  —  Tijd»chr.  van  het  aardrijhihmdig  Genootsch. 

te  Amsierdam.     II.     1877.     p.  174. 
Cora  (a.),  Le  isole  Batcian  e  Obi  (Molnkken).  ---   Omihm   di  Oora,    IV. 

1877.     p.  145. 
T.  Dräsche  (B.),  Einige  Worte  über  die  MilitäivDistricte  Benguet,  Lepanto 

und  Bontoc  auf  der  Insel  Luzon  und  ihre  Bewohner.  —  Mitthl,  d.  Wiener 

geogr.  Geg.     1876.    p.  509.  638. 
Siser  (J.),    Aanteekeningen  over  Boemba.   —    Tijdfchr.  voor  Nederkmdeeh 

Jhdi^.    1877.    II.    p.  161. 
Hsmj  (£.  T.),  Les  Alfourous  de  Gilolo  d^aprös  de  nouveaux  renaeignements. 

—  BuUei,  dela  Soc.  de  Qdogr.    6.  S^r.     XIII.     1877.     p.  480. 
~,  Les   Kdgritos   k  Born^o.   ^  BuÜM.  de  la  Soe.  d^aiUhropologie,     2<»  S^r. 

XI.     1876.    p.  113. 
— ,  La  proTince  Somboo-Sombor  et  rimmigration  des  Piaks.  —  LaNaiwre, 

1877,  8.  September. 
Java,  Uitbreiding  van  den  spoorwegbouw  op.  — -   Tijdfdkr,  90or  Nederlemdseh 

IndäL     1877.    L    p.  380. 
Jacob  (Gkrtrnde  L.),  Sir  James  Brooke,  the  Baja  of  Saräwak:  an  account 

of  Sir  James  Brooke,  given  chiefly  through  letters  and  jounaala.     2  toIs. 

London  (llaemülan)  1876.     760  8.     8.     (25  s.) 
Islam-element,  het,   in  den  Oost- Indischen  Archipel.  —   Tijdscht.  voor 

Nederlemdeeh  BidiU.     1677.     U.    p.  81. 
Kruijt  (J.  A.),  Atjeh  en  de  Atjehers.     Twee  jaren  blokkade  op  Sumatra^s 

noord-oost-Kust.    Leiden  (Kolff)  1877«     8.     (f.  4,50.) 
— ,    Licht  over  Atjeh  en  de  Atjehers.  —  Tijdechr,  voor  Nedarlandsch  IndiS. 

1877.     U.     p.  46. 
Lenthiolle   (Yicomte   de),   Belation   d*un  royage  aus  iles   de   la   Sonde. 

Rotterdam  1876.    8. 
Manila's  Handel  und  SchifSahii  in   1876.  —  iVoufs.   MemdOiaroh.     1877. 

N.  40. 
Marionneau  (Ch.),  Notes  de  vojage.     Une  halte  k  Lu9on.     Nantes.   1876. 

14  S.    8. 
Mergui-Archipel,   Beschreibung  das.  —   Ännal.  d.  Hydrographie,     1877. 

p.  165. 
Meyer  (A.  B.),  Die  Minahassa  aufCelebes.     Berlin  (Habel;  Samml.  gemein* 

nützl.  wiss.  Vorträge  N.  262)  1876.     gr.  8.    (60  Pf.) 
Hundt-Lanff,  Die  Negrifeos  der  Philippinen,  Forschung  und  Kritik.   — 

Deuteehe  geogr,  Blätter,  d.  geogr.  Oes.  in  Bremien.     I.     1877.     p.  80.  136. 
On  dem  Ans  (J.  A.  C),  Die  Triangulation  von  Java,  ausgefährt  vom  Personal 

des   geographischen  Dienstes  In  Niederländisch  Ost -Indien.     Abtihl.    1. 

Haag  (Nijhoff)  1877.    Fol.     (6  M.) 
Palembang,  Bijdrage  tot  de  kennis  der  geschiedenis  van  de  resldentie.  *- 

Tijdackr.  voor  NederUmdeeh  IndiS.     1877.     L     p.  81.  161. 
Planchnt  (E.),  L'arohipel  des  Philippines.  — *  Bevue  d.  Deux  Mondes»     1877 

15.  April.  15.  Juni. 
Raffray,  £xcursion  dans  les  montagnes  de  Java  par  Bnitenzorg.  -^  BtdleL 

de  la  Soc.  de  Giogr.    6.  S^r.    XIY.     1877.     p.  199. 
de  Rochemont  (J.  J.),  Onze  oorlog  met  Atsjin.    1.  en  2.  afl.    s'  Ghravenhage 

(Ykema)  1877.     8.    (ä  f.  0,60.) 
T«  Bosenberg  (C.  B«  H.),  Körte  beschrijying  vmn  het  Teloetlbaai*    (Bilaud 


544  W.  Koner: 

C^ram).  —  lydschr,  pan  het  aardrijlaiamdig  OenooUch.  ie  Asmterdm».    11. 

1877.    p.  147. 
Schoaw-Santvoort  (J.),  Plan  ran   een  ondenoekingfltoeht   in  midden- 

Sumatra.    Amsterdam  (Stornier)  1877.    S.     (f.  2^40.) 
Schulze,    Ueber  Ceram    und    seine    Bewohner.  —   Z,  f,  JEdmologie.   VerhdL 

1877.    p.  113. 
Semper  (C),  Reisen  im  Archipel   der  Philippinen.     2    Thl»    WisBenschaA- 

Uche  Resultate.    2.  Bd.    Malacologische  Untersttchimgen  von  B.  Bergh. 

11.  Hft.     Wiesbaden  (Kreidel)  1877.     gr.  8.     (20  M.) 
van  Soest  (G.  H.),  Het  staatkundig  beleid  tegenover  Atjeh  in  de  twee  laaate 

jaren.  —  Tijdschr.  voor  Nederltmdtoh  Indüi.  1877.  I.  p.  189. 
S teere *s  expedition  to  the  Philippines.  —  Natu/re.  1876.  N.  863. 
Bumatra*£xpeditie.     Berichten  ontleend  aan  de  rapporten  en  correspon- 

dentien  ingekomen  van  de  leden  der  Sumatra-Expediüe.  —  Bijblad  van 

het  Tijdachr,  van  het  aardripuhumdig  OenootBch,  ie  Ameierdam.    U.     1877. 

N.  1. 
Sumatra,  Steinkohlen  an  der  WeatküBte  von.  •—  Z.  d.  Berlin.  Oe9,  /.  JErd- 

hrnide.     1877.     p.  318. 
Tandjong  Priok-Batavia,  de   haven  te.  -*  Tifdeehr,  WHfr  NederiandeA 

Indiü,     1877.     I.    p.  99. 
Yerbeek  (R.  D.  M.),   Barometrische  hoogte-tafel  voor  Nederlandech-Indie. 

—  Tijdtchr.  van  het  aardrijhakundig  Oenoatteh  te  Amtterdam,    IL     1877. 

p,  löO. 
Versteeg  (W.  F.),  Kort  verslag  der  handelingen  van  het  comit^  tot  voor- 

bereidlng   en  uitrusting   der    expeditie  naar  Aüdden-Snmatnu  —   Ebds. 

U.     1877.     p.  266. 
Veth  (P.  J.),  Een  woord  bij  de  kaart  van  het  Diengebergte.  ~*  Ebda.    IL 

1877.    p.  357. 
— ,   Geographische  aanteekeningen  omtrent  de  oostkust  van  Atjeh.  —  Ebds. 

IL     1877.    p.  235. 
— ,   Het  landschap  Deli  op  Sumati'a.  —  Ebds.     n.     1877«     p.  152. 
Wiselius  (J.  A»  B.),  Een  bezoek  aan  Manila  en  omstreken.    's  Qravenhage 

(M.  Nijhoff)  1877.     8.     (f.  1,90.) 
^•,   MacauBche  toestanden.  —  Tijdichir,  van  hA  aardr^ßskundig  Genoottek  Ie 

Amsterdam,    II.     1877.    p.  263. 


Afrika. 

^dan,   Histoire   des   explorations   afrlcalnes.  —    BuÜ.  de  la  8oe,  Beige  de 

04ogr.    1877.     p.  67.  133.  267. 
Alcock  (Rutherford),  African  exploration  and  its  reaulte.  —  Äüaemiüßn^e  Jb- 

gmine,     1877.     November. 

Assiocaciön   intemacional  para   la   exploraci6n   y  dvilizacidn  del  ijfriea 

Central.  ^  Bolet,  de  la  J8oc  geogr.  de  Madrid.    L     187&     p.  501.    UI. 

1877.     p.  29. 
Association  internationale  poor  r^primer  la  traitd  et  outrir  TAfirique  in- 

stitu^e  par  S.  M.  Löopold  IL,  roi  des  Beiges.  —  L'Expioratüm,   L    1877. 
Banning   (£.),    L'Airique    et    la   confdrence    gäogmphique    de    Bmxelles. 

Bruxelles  (Muquardt)  1877.     gr.  8.     (2  M.  80  Pf.) 
•^,   Africa   and   the   Brüssels    Gkog^aphioal  Confiarence.     Transl.  bjr  B.  H. 

Major.     London  (Low)  1877.     188  S.     8. 
de  Bixemont  (A.),  Les    grandes    entreprises   g^Ographlques   depius    1870. 

L     Afrique.     Pans  1876.     8. 
Bnrkhardt  (G.  £.),  Kleine  Misuons-Bibliothek«    2.  Aufl.  von  fi.  Gnmde^ 
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naiiB.    8.  Bd.  AhüuL    Lief.  1.  8.    BieldUa  (iV^eUiA^ea  ti«  Hlaaing)  t«^1f. 

gr.  S.    (3M.) 
La  ConJ^teo««  g^ogtapki^ae  de  BmzaUee  ei  TA^^okitie»  intanuitäonale 

africaine.  —  Soe.  Bdge  de  giographie,    Ball.  L     1877.    |>.  2j(5* 
Conferensa  geogrtffica'  di  BnuneUedi  -^  BoUetL  deüß  Aoi  Mgr.  itoKantk 

XIII.    1876.    p.  53a.    T^rgl  Aifmoäm  183e.    N.  3659. 
Cora  (G.),  Associadone  intemaaionale  Afiricana.     Coiiltato  iialiane  sotto  la 

FiaMdMua  di  S.  A*  B.  11  fäuApä  di  PietnonAe.  •-•  Comöt  df .  €i9f«a   IV. 

1877.     p.  121. 
Exploration«  Intemationalt  #£Afrioa.  -^  Q^ogrofkicmk  Mngaz.  lY.  1877.  ip.  9. 

T.  Hochstett^r  (A.),  Bericht  Ül>er  die  interaatiofiaie  Conferens  snr  Be- 
rathnng  der  Mittel  für  die  Erforschung  nnd  Erschliessung  von  Central- 
AMka.  Abgehalten  m  BiÜssel  y»ni  18.  — 14.  Sept.  1876.  ^  MiM.  d, 
Wiemr  geogr,  6W.  1816«  p.  497.  vergl.  AtM  dHefi  WdttkeUen.  Till. 
1877.     p.  46. 

de  LaTeleye(E.),  L*«xp]er«tion  de  TAfrione  centrale  et  la  conl^rence  g^ 
gf^f^iiqne  de  Brnzellea  ^  i2eMie  «1.  Dtuko^  Monde»»     1877.     1.  April. 

Nachtigal,  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Thfttig4teit  der  intematip- 
nalen  Assecfaitlon  sor  Ifoforvohiing  und  Ersehliesimiig  von  Gentral-Afrika. 
-*  VmML  d.  Berm,  Qm,  /.  Ef^a$md^    1877.    p.  161. 

de  la  Primandaie  (F.  E.),  Docnments  in^dits  snr  Thisteire  de  Poccupation 
espagnole  en  Afritpie  150&— 74.  -^  Bmme  t^ti^amt*  XXI.  1877.  p.  8. 
17.  198. 

Btnrs  (J.  J.),  Der  wiedergeweanene  Welttheil,  ein  nenes  getaei&sames  In- 
dien.   S.  Anfl.    Berlin  (Bohne)  1S77.  -  ^,  8,    (1  M.) 

Telegraph  line,  proposed,  throngh  Africa. —  The  Aeademy.    1877.   lI.Ang. 

Der  Nordosten  Airika's. 

Aegyptens  Bewässerung.  —  Olchtu,    XXXII.     1877.    p.  264. 
Aegyptens  Handel  mit  dem  Sudan. —  IVeau,  ffandelmrch.    1877.    N.  8 f. 
Alt&gypten's,  zur  Ethnographie.  —  ÖZoftw.     XXXII.     1877.     p.  60. 
Ascherson  (P.),  Reise  nach  der  kleinen  Oase  im  Frühjahr  1876.  —  Verhäl, 
d.  Berlin,  Qe».  /.  Erdkunde.     1877.    p.  86. 

d*Ayril  (Baron),   Description    du  Nil    de  Ragaf  k  Doofli«  —   BuUeU  de  la 

8oc  de  04ogr.    6.  S<Sr.    XIII.     1877.    p.  205. 
Baedeker  (E.)y  Aegypten.    Handbuch  für  Reisende.   1.  Thl.  Unter-Aegjpten 

bis  zum  Fayüm  und  die  Sinai-Halbinsel.    Leipzig  (Baedekec)  1876.    8. 

(16  M.) 
de  Boisgobey  (F.),   Du  Rhin   au  Nil,    oarnet   de   vojage   d^un  Pariaie«- 

Paris  (Librairie  moderne)  1876.     532  S.     18.     (4  fr.) 
Brngach-Bej    (H),    Dictionnaire    g^ographique    de    ranciemte    Egypte. 

1.— 7.  Lief.     Leipzig   (Hinrichs'sche   BuchhdL    Verl.  Cto.)   1877.    fol. 

(&  25  M.) 
Die  Cheops-Pyramiden  bei  Gizeh.  —  Jm  aUen  Wdttheiien,    VIIL    1877. 

p.  91. 
Colston,  Notes  sur  les  tribus  de  B^douins  du  Soudan  et  du  Eordofan.  -r 

BuUet.  de  la  Soc   Khddiviale  de  Giogra^hie.    N.  d.     1876.     p.  267. 
Cora  (G.),  La  baia  d*Assab.  —  Oomoa  di  Oora,    IV.     1877.    p.  226. 

de  Cospon  (£.  A.),  The  cradle  of  the  Blue  Nile;  a  visit  to  the  conrt  of 
king  John  of  Ethiopia.  With  map  and  illustrations.  2  toIs.  London 
(Murray)  1867.    630  S.    8.    (21  s.) 

Düxnichen  (J.X   Das  Katarakteagebiet  an  dar  Grenae  von  Aagypten  «td 
Nnbien.  —  Die  Natmr,     1877.    N.  24. 
ZeitMkr.  d.  OoMUseh.  f.  Brdk.   Bd.  XIL  35 
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fldwards  (Amelia  B.),  A  ihonsand  miles  np  the  Nil.  \>^tli  npwards  of 
seventj  illnstrations  on  wood  bj  G.  Pe&rson,  alter  finished  drawings 
ezecuted  on  the  spot  by  the  anthor.  London  (Longmans)  1876.  7468. 
roj.  a     (42  8.) 

Eilet,  die  heissen  Quellen  von.  —  QUbus.    XXXI.     1877.    p.  125. 

Goltz  (B.),  £in  Kleinstädter  in  Aegypten.  Reise.  3.  Anfl.  Berlin  (Janke) 
1877.     16.    (4  H.) 

GfisBfeldt  (P.),  Heise  durch  die  Arabische  Wfiste«  —  J%(ermaimV  JfötAl 
1877.    p.  252.  339. 

Gordon  (C.  G.X  Notes  to  aceompany  a  snrvey  of  the  White  Nile,  from 
Lardo  to  Nyamynngo»  —  Jowm,  of  the  Boy,  Oeograph,  8oe,  XLYl. 
1877.    p.  431. 

V.  Henglin  (M.  Th.),  Seise  in  Nordost  -  Afrika.  Schilderangen  ans  dem 
Gebiete  der  Ben!  Amer  and  Habab.  2  Bde.  Braunschweig  (Wester- 
mann)  1876.     gr.  8.     (16  M.  40  Pf.)    vergl.  Äiuland  1877.    N.  37. 

Hobirk  (F.),  Wanderungen  auf  dem  Gebiete  der  Länder-  und  Yölkericonde. 
n.Bdchn.  Die  Nilländer.  Detmold  (Meyer)  1876.  8.  (Subserpr.  IM.; 
Eineelpr.  1  M.  50  Pf.) 

Junker  (W.),  Geographischer  Berieht  über  das  Chor  Baraka  und  das  an- 
grenzende Beni-  Amer-  und  Hadendoa  -  Gebiet.  —   Petermofm*«  MiuM. 

1876.  p,  383. 

^,   Bericht   über  eine  Fahrt   auf  dem.Sobat.  —   Z.  d,  Berlin.  Ot$.  f.  Brd^ 

kumde.     1877.    p.  1. 
Klunzinger  (C.  B.),  Bilder  aas  Oberügypten,  der  Wüste  nnd  dem  Bothen 

Meere.     Stuttgart    (Levy  &. Müller)    1876.    gr.  8.    (12  M.)  *-  Dass. 

2.  Aufl.     1877.     gr.  8. 
de  Leon  (£.),   Khedive^s  Egypt    2»^  edit.    London  (Low)  1877.    8.   (188.) 
de  Lesseps  (Ferd.),  Lettres,  Journal  et  docnments  pour  seryir  k  Thistoire 

du  Ganal  de  Suez.     Vol.  Ul.    Paris  (Didier  et  Cie.)  1877.    (VoL  1.  H 

1875.)    8. 
•— T,    Note  sur  les  lacs  amers  de  risthme  de  Suez.  —  Comptes  rendu»  de  TAead. 

d,  Sciences,     Paris  1876.     15.  Mai. 
Marietta-Bey  (A.)>  Deir-el-Bahari.    Documents  topographiques,  historiqnes 

et   ethnögraphiques.      Recueillis  dans  ce  temple    pendant   les   fouilles. 

Leipzig   (Hinrichs^sche  Buchhdl.  Verl.  Cto.)  1877.    gr.  Fol.  nebst  Text 

in  4.     (80  M.) 
Marno  (£.),  Seise  in  der  ägyptischen  Aequatorial-Proyinz  und  in  Kordo&n 

in  den  J.  1874—76.    Wien  (Holder)  1877.     gr.  8.    (15  M.) 
— ,    Ueber   die   Handelsstrassen   Egyptens.  —    Oesterreick,  MonaUechr,  /.  d. 

Orient.     1877.    p.  95.  110. 
-Marno  (E.),   Industrie   im    Sudan.  —   Oeeterreich.  Monatsschr,  /.   d,  Orient. 

1877.  p.  11. 

— ,   Ein  Aufenthalt  in  der  Tura  el  Chadra.  —  Der  Zoolog,  Oturtea,  1877.  N.  1. 
'Mc  Co  an  (J.  C),  Egypt  as  it  is.    With  a  map  taken  from  the  most  recent 

surrey.    London  (Cassell)  1877.    436  S.     8.    (21  s.) 
•Monges  (J.),   Vom   Bothen   Meer.  —   Jus  allen   WeUtheäen,    Vm.    1877. 

p.  201.  238. 
Mich  eil  (L.  N.  Bpland),  Letter  from  Egypt.  —  ITu  Aeademy,  1877.  8.Sept 
,  Mohammed  Moktar,  Notes  sur  le  pays  de  Harrar,   —  BuUeL  de  la  äK. 

Khidiviale  de  gioßrüipkie,    N.  4.     1876/77.    p.  360. 
Nachtigal  (G.),  BeiseMteratur  über  Aegypten.  —  DeuUche  Btmdetiau,  XU. 

1877.    p.  323. 
Vom  Nil  zum  Bothen  Meer.  —  ÄueUmd.     1877.    N.  15. 
The  Nile  from  Mndi  to  Dufli.  -^    Oeogrt^eal  Mag<»,    IT.     1877.    p.  67. 
Les  Nubiens.  —  Beeue  edentifi^pte.     1877.     18.  Augnst. 
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Port  Ssidy  Bericht  ans,  über  die  SchifffalirtBbewegnng  dieses  Hafens  und 

des  Sues-Kanals  in  1876.  —  JPreim.  MandOsareh.    1877.    N.  17. 
Prn788enaere*8  Betsen  im  Nil^biete,  herausgeg.  von  Zöpprite.  —  JVter* 

mann'«  MUthl.  Ergänsungsheft  N.  50.  51.     1877. 
Baffraj  (A.),  KAbyssinie.  —  Bevue  ff6ogr<whiaue  inUrnationole,    ü.     1877. 

N.  16  f. 
Bambeaa  (Ad.),  Kairo's  Moscheen  und  die  UniYersitilt  El-Aschar.  -^  Äu$ 

allen  Wdttheäen.    YIU.     1877.    p.  22.  54. 
Keichard  (K.),  Eine  Gesandtschaftsreise  nach  Aegypten.  ~  ha  neuen  Beieh. 

1877.    n.    p.  257. 
Beinisch  (Leo),  Culturbilder  aus  Ostafirika.  *  Wiener  AbendjooH.    (Beil.  s. 

Wiener  Ztg.)  1877.    N.  70flf. 
-,  Stadien  über  Ost-Afrika;.  —  Oetterreiek,  Mmatsiehr,  /  d,  OrieiU,    1877. 

p.  65. 
Bhon^  (A.),   L*Eg7pte  k  petites  joum^es.    Etudes   et   Souvenirs,   ülustr. 

avec  carte  et  plans.    Paris  (Leronz)  1877.    8.    (15  fr.) 
de  Siyoire  (D.),  L'Abjssinie  pittoresque  et  commer^ante.  —  V Exploration, 

L     1877. 
Schimper  (W.),  Die  geologischen  und  physikalischen  Verhältnisse  des  Di- 

stricts  Arrho  und  der  Salzhandel  in  Abyssinien.  —  Z.  d.  BerUn,  Oe$. 

f.  JErdhmde.     1877.    p.  109. 
Sehweinfurth's  Reise  durch  die  Arabische  Waste  von  Heluan  bis  Oeneh, 

24.  Mftrz  bis  18.  Mai  1877.  -^  iVComumn'«  Aßtthl.    1877.    p.  887.    yergl. 

Globus.    XXXII.     1877.    p.  151. 
Sphinx,  aus  dem  Lande  der.  —  Die  Cfegenwart,     1876.    p.  446. 
Stephens  (J.  L.),  Notes  of  travel  in  Egjrpt  and  Nubia,  revised  and  enlarged, 

with  an  account  of  the  Suez  Ganal.    With  numerous  illustrations  and 

map.    London  (Ward)  1876.     260  S.     12.    (3  s.  6  d.) 
Tissot  (Gh.),  La  Libye  d*H4rodote.  —  BuüeL  de  Oorregpondance  SelUmque, 

1877.    p.  265. 
Toula  (F.),  Bilder  aus  Oberttgypten,  der  Wüste  und  dem  Bothen  Meere.  — 

Wiener  Jbendpoti  (Beil.  z.  Wiener  Ztg.),     1877.     N.  52  ff. 
Watson  (C.  M.),  Notes  to  accompany  a  traverae  survey  of  the  White  Nile, 

from   Khartum   to   Rigaf,    1874.  —   Jowm,   of  eAe  Boy,  Qeogra/ph.  8oe, 

XLVL     1877.    p.  412. 
Zöppritz  (K.),   Wat8on*s   und  Chippendall^s  Aufnahmen    des  Weissen  Nil 

von  Chartum   bis  Bigaf  und  Junker*s  Aufnahme   des  Sobat  *—   Ater- 

mann's  Mtlhl.     1877.     p.  165. 

Der  Nordrand  Afrika^s. 

TAlg^rie,   Statistique   g^n^rale   de.    Annies    1873  k  1875.    Paris  (impr. 

nationale)  1867.    4. 
An  Algerian  Inland  Sea.  —  Naiwre,     1877.     N.  408. 
Algeriens  Handel  und  Schifffahrt  in  1875  und  1876.  —   Preu8$.  BandeU- 

arek.     1877.    N.  31. 
Ardouin,  Les  montagnes  des  Traras  (Algirie).  —  VEoBploraHon,    I.    1877. 
de  B  ary  (E.),   Beisebriefe   aus  Nord  -  AfHka.  -^  Z,  d,  BerUn,  Qes,  /.  Brd- 

hunde.     1877.    p.  161. 
—  *8  Beise  in  Nord-Afnka.  --  Olobu9.    XXXH.     1877.    p.  5.  23.  89. 
Bernhardi  (£.),  Ueber  Algier.  —  Der  Welthandel.    1876.    p.  449.  496.  540. 
Capitaine  (H.)  et  Gh.  Hertz,   De   Putilisation   des    noirs  en  Algirie.  — ^ 

rBxploraüon.    IL     1877.    p.  197. 
Chanzy  (Gin^ral),   Expose   de   la   Situation   de  TAlgirie  en  1876.    Algev. 

1876.    8. 
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ColloUi  (G.),  Ttmisi  e  il  stto  popolo:  stadi,  impressioni  e  ricordi    Catania 

1877.    XXVI,  220  S.    16.    (1.  4.) 
Coiistantiiiey  Bestund  bistorique  des  sondages  art^siens  6x4cQt^  dans  le 

däpartement  de,  de  1856  &  1875.    Constantine  1876.    4. 
D'alle8'(E.),  Alger,  Bon-Farik,  Blidab  ei  leors  enrirons,  gliide  g^ograpbiqne, 

hlstorique  et  pittoresqne.     Alger.  1876.     16. 
Dave  an  (J.),  Esöursion  k  Malte  et  en  Qyr^iiaique,    Paris  (Martinet)  1876. 

8.    (cf.  Bullet,  de  la  Soc.  botaniqne  de  France  1876.) 
Dölaporte,  Le  commerce  et  la  nayigation  de  TJ^chelle  de  Tripoli  de  Bar- 

barie  pour  1876.  —  BuUet  conmhire  fran^ais,     1877.     N.  6. 
Baponchel,  Le  cbemin  de  fer  de  TAlgdrie  au  Soadan.  —  V^kqtloration. 

IL    1877.    p.  187. 
Deroulx  (A.),  Alger,  ^tade'ardbdologique  et  topograpbiqne  Bur  cette  yille, 

aox  dpoques  romaines.  -;—  Bevue  afiieaine,    XXI.     1877.     p.  46. 
Dnval  (J.),  L*Alg^rie  et  les  colonies  {raa^aises.    Arec  ane  notice  biogra- 

phique  snr  Fauteor  par  M.  LevMsenr,  et  une  pr^face  par  M.  Laboiüaje. 

Paris  (auiUaumin)  18T6.    XXX,  354  8.    8.    (7  fr.  50  c) 
DuYeyrier  (H.),  Les  progrös  de  la  g^ographie  en  Alg^rie.  —  BuUet,  de  la 

Soc.  KhMmaU  ds  gfygraphie.    N.  2.    1876.    p.  141. 
F^rand  (Gh.),  Visite  an  palais  de  Constantine.  —  Tour  du  MoAde,  N.  849 ff. 
Flatters  (P.),  L^Afriqne  septentrionale  andenne.  —  Bsvut  afrieainB.    XXI. 

1877.    p.  153. 
G-askell  (G.),  Algerien  wie  es  ist  Wien  (Faesy  &  Frick]  1877.  gr.  8.  (8M.) 
Hobirk  (F.),  Wanderungen  auf  dem  Gebiete  der  Länder-  und  Volkerkunde. 

20.  Bdchn.    Nord-Afrika.    Detmold  (Meyer)  1877.     8.    (1  M.  50  Pf.) 
Habler  (T.),  Bapport  sur  les  documents  relatifs  k  la  colonisation  alg^rienne. 

—  BuÜet*  de  la  Soc,  de  ghgrapHe  commerciale  de  Bordeauoi.     1875/76. 
N.  2.     1877.    p.  16K 

Lespin'asse  (E.),   Kotice   snr  Id  Hackern  de  Mascara.  —   Bevue  qfirioBam. 

XXI.     1877.    p.  141. 
Marqu'eray,  Bapport  snr  la  mi^ion  dans  le  sud  de  la  province  de  Con- 
stantine, Seriana,  le  Bellezma,  Ngaoub,  Tobua,  Tolga.  -—  Bbds.     XXL 

187T.    p.  33. 
Niel  (O.),  Geographie  de  PAlg^rie.    T.  I.    B6ne  1876.    12. 
Nordtunesische   Bahnen.  —   Oesterreick.  Monat88ehr.  /.  d.   Orient     1877. 

p.  59. 
Qnitiemant  (J.),  Du  peuplexitkent  et  de  la  vraie  eolonisation  de  PAlgärie. 

Paris  (Challamel)  1877.     8.    (2  fr.) 
Play  fair  (R.  L.),    Exploration   of  the  Aurös  Mountains.  —   Bepori  o/  ike 

45^h  meetvng  of  the  Brituh  AMOciation  forihe  adettncement  of  sdence.  p.  195. 
Robert  (C),  Situation  präsente  de  TAlg^rie.  —  L' Exploration,    L     1877. 
^^,   Les  chemms  de  fet  d'Alg^rie.  —  Ebds.    II.     1877.    p.  85. 
Budaire,  Bapport  h  M.  le  Ministre  de  Pinstruction  publique  sur  la  mission 

des  Chotts.    iltudea  relatives  au  sujet  de  Mer  int^ieure.    Paris  1877. 

8: '  Avec  nne  caMe. 
Saunier,   P^che   du  corail  sur  le  littoral  algärien.    Paris  (impr.  Seringe) 

1877.    8  8.    4. 
Say  (L.)  et  Largean,  Les  routes  ftommerciales  de  TAfrique  septentrionale. 

—  Bemne  giographiqwe  intemationaie,     1876.     15.  November. 

Tarry  (H.),  Le  ehemin  de  fer  de  TAlg^rie  au  Soudan.  —  L^JBanloration, 
n.    1877.    p.  229. 

Tunis,  statistische  Ueberuchten  über  Handel  und  Schifffahrt  der  Regent- 
schaft, in  1876.  —  iVettf«.  HandeUärcK     1877.     N.  11.  33. 

Wulff,  Le  commerce  de  TAlgdrie  du  cdt^  du  Sahara.  —  VJBoMloratüm.  II 
1877.    p.  61. 
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Marokko. 

Adamoli,  Yiaggio  al  Haroeco.  —   B^UeL  della  Soc»  geogr,  Uoiiana*    XUI. 

1876.    p.  630. 
Beaomier,  Le  commeree  du  Maroc.  —  ^Buüet.  de  la  8oe,  de  g4ögraphie  coin- 

meniak  de  Bordeaux.     1875/76.    K.  2.     1877.    p.  125. 
Casablanca  (Dar-el-Baida,  Marokko),  Handels-  und  SchiffFabrtsbericht  aus, 
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▼.  F ritsch  (K.),   Reisebilder   aus  Marocco.  —    IRtthl,  d,  Ver,  /.  M!rdkuinde 

zu  HüU.     1877.     p.  11. 
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Büttner,  Sociale  Verhältnisse  im  Hererö-Landei  —  Berichte  d.  Bh8ini9chen 
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6.  Oct.  1876.  —  Ebds.     1877.    N.  22.    p.  38. 
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Beschreibung  einiger  HSfen,  Ktistentheile,  Flüsse  etc.  an  der  Ostküste 
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Lelpeig.     1876  (1877).     p.  3. 
— ,   Züge   ans    dem  Seelen-  und  Familienleben  der  nordamerikaniflchen  In- 
dianer. —  Z.  /.  Ethnologie.     1877.     p.  261. 
Lyall  (A.  C),  Qrowth  of  Indian  Clans  and  Gastes.  —  The  Eortmghäy  Be- 

view,     1877,  Janaar. 
Macco(H.)u.  O.   Jasper,  Reiseskizzen   ans  den  Vereinigten  Staaten  Ton 

Nord  -  Amerika ,    mit   besonderer   Berücksichtigang   der   Eisenindnatrie. 

2  Yortr&ge.     Siegen  (Welle,  in  Gomm.)  1877.     gr.  8.     (1  M.  50  PI) 
Mac  Knight  (C),  Our  western  border  on  hundred  years  ago.     Philadel- 

pWa.    1876.    752  S.    8.    (18  s.) 
Mac  Mahon  (R.  R.),   The  Anglo-Sazon  and  the  North  American  Indians. 

Richmond,  Ya.     1877.    8.    (21  s.  6  d.) 
Matthews  (Washington),  Ethnography  and  philology  of  the  Hidatsa  Indiana. 

Washington  (öovern.  printing  Office)  1877.     gr.  8. 
Manrjr  (M.  F.)  and  Fontaine  (W.  M.),  Resources  of  West-Yirginia.    Rich- 
mond 1877.    8.    (5  s ) 
Meyners  d'Estrey  (Comte),   Le  Labrador.  —   L'ExploraHon,    II.     1877. 

p.  254. 
Minturn  (Wm),  Travels  West.    London  (Tinsley)  1877.    400  S.    8 
Montrears  Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  —  Bwse.  ffanddtanh,     1877. 

N.  37. 
Morford  (H.),    Short  trip  guido  to  America,  United  States,   and  Dominion 

of  Canada.     1877.     Illustrated.     New  York  1877.     12.    (5  s.) 
M Osler  (C),   Die  Wasserstrassen   in  den  Yereinig^en  Staaten  Ton  Amerika 

in  ihrer   kommerziellen  und  industriellen  Bedeutung.    Berlin  (Ernst  u. 

Korn)  1877.    hoch  4.    (6  M.) 
*-^,    Der  Kupferbergbau  am  Obern  See  in   Nordamerika.  —    Z.  f,  d,  JBerg-, 

BUäen.  u.  S€dirtenr  Wesen.     XXV.     1877.     p.  203. 
Neger  und  Negerbarone  in  Südcarolina.  —  Ure/nssboteru     1877.     N.  90£ 
New  Orleans,  die  Mündungsstadt  des  Mississippi.  — -  Am  allen  WektheUen, 

Yin.     1877.    p.  372. 
— ,    Schwarze  und  Weisse  in.  —  Ebds.    VIIL     1877.     p.  340. 
— ,   Handelsbericht  aus,  für  1876.  —  Freues.  JBanddsareh,     1877.     N.  23. 
Noel  Sainburj  (W.),  The  two  Providence  Islands.  —  I^^oeeed.  of  the  Boy. 

Oeogr.  Soe.    XXI.     1877.     p.  148. 
Packard  (A.  S.),    On    the   supposed  ancient  outlet  of  Qreat  Salt  Lake.  — 

Bullet,  of  the  U.  States  geolog.  and  geogr,  mrvey  of  the  TerrUarieB.   Vol.  IL 

N.  5.    1876.    p.  413. 
Patterson  (W.  J.),  Brief  notes  relating  to  the  resources,  Industries  etc.  of 

Newfonndland.     Montreal  (Lovell)  1876.     8.  ^ 

Peale  (A.  C),   On  a  peculiar  tjpe   of  eruptive  mountains  in  Colorado.  — 

BtMet  of  the  U.  States  geolog.  and  geogr.   aurveu  of  the  Territories.    HL 

1877.    p.  551. 
Pennsylvanien,  die  grossartigen  Gasquellen  in. —  AusUmd,   1877.   N.  16. 
Petroleum,    Aelteres   und  Neuestes    über  das  amerikanische.  —    ÄuAand. 

1877.    N.  7. 
Philadelphia*8  Handel  und  Schifffahrt   in    1876.  —    Freuss.  Sandelsareh. 

1877.    N.  35. 
Pinart  (A.),  Yoyage  dans  TArizona.  —  Bullet,  de  la  Soc  de  Oiogr.   6.  S^r. 

XIII.     1877.    p.  225. 
— ,    Sur  des   renseignements  ethnologiques  relatiis  aux  Indiens  Mojaves.  — 

BuUet.  de  la  8oe.  d^anthropohgie.    2®  S^r.    XI.     1876.    p.  127. 
-^,   Bur   les   ruines   indiennes  de  TArizona.  —   Ebds.    2«  S^r.    XI.     1876. 
p.  166. 
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Powell  (F.  W.),  Exploration  of  the  Colorado  Rirer  of  the  weet  and  IIb 
tribntaries.  Ezplored  in  1869 — 72,  nnder  the  direction  of  the  Secretar7 
of  the  Smithsonian  Inaütation.    Washington  1875.    4.    (52  s.  6  d.) 

—  (J.  W.)*  Discoorse  on  the  philosophy  of  the  North  American  Indians. 
—  BuUei.  of  the  Ameriean  g&ogr,  Soe,     1876/77.     N.  2.    p.  46. 

Quebec,  Schifffahrtsbericht  aus,  für  1875  nnd  1876.  —  Breuas,  Bandeharch. 
1877.     N.  19. 

Raffner  (£.  H.),  Explorations  of  the  Territories.  — >  Jawm,  of  Ihe  Ameriean 
geogr.  Soe.  of  New  York,    Tl.     1876.    p.  253. 

Satzel,  Ueber  Californienf  —  6.  ti.  7.  Jahretiber,  d,  geogr,  Oe$,  in  MSmehen, 
1877.    p.  125. 

Bigbj  (T.  C),  Papers  on  Florida.    Cincinnati  1876.     64  S.     8. 

fiiehmond's  (Virginia)  Handel  in  1876.  —  Preim.  HandOeareh.  1877. 
N.  20. 

Bio  Colorado,  Exploration  dn,  dans  Toaest  des  Etats-Ünis.  —  La  Natuire^ 
1877.     18.  Angnst  n.  1.  September. 

Bowan  (John  J.),  The  emigrant  and  sportsman  in  Canada:  some  experiences 
of  an  Old  Countrj  Settier,  with  Sketches  of  Canadian  life,  sporting  ad- 
▼entures,  and  obserralions  on  the  forests  and  fanna.  With  map.  Lon- 
don (Stanford)  1876.    448  S.     8.    (10  s.  6  d.) 

Bnsling  (J.  F.),  The  Great  West  and  Pacific  Coast;  or,  15,000  miles  by 
stage-coach,  ambnlance,  horseback,  railroad,  and  steamer  across  the  con- 
tinent  and  along  the  Pacific  slope,  throngh  the  Bocky  Mountains,  down 
the  Columbia  river,  orer  the  Sierra  Nevadas,  among  the  Indians,  Mor- 
mons,  Miner,  and  Mexicans.  By  order  of  the  United  States  Goremment. 
New  edit.    New  York  1877.     8.    (12  s.  6  d.) 

Saskatschewan,  Schifffahrt  auf  dem.  -^  Audand,     1877.     N.  37. 

San  Francisco,  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  für  1876.  —  Braue. 
BandeUareh.     1877.     N.  41  ff. 

St.  John  (M.),  The  sea  of  mountains;  an  account  of  Lord  Dufferin^s  tour 
throngh  British  Columbia  in  1876.  2  toIs.  London  (Hurst  &  B  )  1877. 
610  S.     8.     (21  s.) 

Sayannah's  Schifi&hrt  und  Handel  in  1876.  —  Breuee,  EandeUareh,  1877. 
K.  26. 

Schumacher  (P),  Beobachtungen  in  den  verfallenen  Dörfern  der  Urrölker 
der  pacifischen  Küste  von  Nord- Amerika.  —  Arch.  f.  Anthropologie.   IX. 

1876.  p.  243. 

~,    Die  Inselgruppe  im  Santa  Barbara  -  Kanal  in  Kalifornien.  —    Atu  allen 

Wektheilen.    VII.     1876»    p.  353. 
de  Semall 4  (B.),  Sur  les  Indiens  du  Canada.  —  Buüet  de  la  Soe,  ^anthro- 

pologie,    2«  S^r.    XI.     1876.    p.  68. 
Simpson  (J.  H.),  Beport  of  explorations  across  the  great  basin  of  the  Ter- 
ritory of  ütoh,  in  1859.     Washington  1876.    494  S.    4. 
Soathworth  (A.  S.),  The  new  State  of  Colorado.  —  Joum.  of  the  Ameriean 

geogr.  Soe.  of  Neto  York.    VL     1876.    p.  260. 
Spring  (J.  A),  Die  Pima-Indianer  in  Arizona.  —  QMm8,    XXXII.     1877. 

p.  281.  295. 
Steyert  (A.),  Les  reserves  indlennes  aux  Etats -Unis.  —   Bullet,  de  la  Soe. 

de  04ogr.  de  Lyon.    l.     1876.    p.  400. 
Tahoe,  der  See,  in  der  Sierra  Nevada.  —  Ausland,     1877.     N.  7. 
Thielens,  Excursions  scientifiques  dans  les  forets  vierges  canadiennes*  -— 

ßoUet.  Soe.  Adriatica  di  scienze  natur.  in  Trieete,    IL     1876.     N.  1. 
V.  Thielmann,    Die   gegenwärtige  Lage   der  Indianer  in  den  Vereinigten 

Staaten   von   Nord  -  Amerika.  —    Verhdl.   d    Berlin,  Ges,  f  Erdkunde, 

1877.  p.  56. 
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Toronto,   Handel8beri«ht   ans,   für  1876.    —   Breu$$,  EandeUatdk     1877. 

N.  20. 
Uebersieht   der   Yon    1867  bis  1876    anagefübrUn  Arbeiten  der  „geologi- 

scheii  und   geographischen   Aufiiahma   der   westlnUien   Territorien    der 

Vereinigten   Staaten**   nnter  Leitung  des  Dr.  F.  V.  Hayden.  -^   Peier- 

mawn's  Müthi.     1877.    p.  338. 
Vereinigte  Staaten,  auswärtiger  Waarenverkehr  der,  in   1866 — 72.  — 

Breuss.  BixndeUärch.     1877.    N.  35. 

,  auswärtiger  Schiffatrerkebr  der,  in  1876.  —  Ebds.  1877.     N.  48. 

Virobow  (E),  Anthropologie  Amerika'«.  ^  Z,  f,  Eüm6U)gie.    Verhdl.  1877« 

p.  144. 
Virginia.    A  geographica!  and  politieal  sümmary.    Prepared  a&d  published 

under  the  superroTision  of  the  Board  of  Immigratioin,  and  bj  Aathority 

of  Law.    Bichmond  1876.    320  S.     8.    (6  s.  6  d.) 
Pie  Weissen  und  die  Boihhäute  in  Nordamerika.  —   Jim  aUmi  WMidUm. 

VIIL     1877.    p.  27.  59.  66.  120.  155.  204. 
Wbeeler  (G.  M.),  Western  exploration.  -^  /oiim.  of  tke  Aan/mcan  geoyr.  Bot, 

of  New  York.    VL     1876.    p.  233. 
Wbetham  (J.  W.  B.),  Western  wanderings:  a  reeord  of  travel  in  the  Ere- 

ning  Land.    London  (Bentley)  1877.    360  S.    8.     (4  s.  6  d.) 
Wilmington's  (Nordcarolina)   Schifi&hrt  und  Handel  in  1876.  ^   JVtMt. 

SandeUarek.     1877.     N.  20. 
Wilson  (A.  D.),    Notes    on   the    geographica!    work   of  the  United  States 

geologioal  and  geographica!  surrey  of  the  Territories.  *—   BtdUL  of  the 

U,  ßUäei  gwiog,  and  geogr,  murvey  of  the  Territariee.    IIL    1877.    p.  705. 
Wisconsin,    Bericht   aus  Milwaukee   über  die  kommerziellen  Verhiltnisse 

des  Staates,  und  der  Stadt  Milwaukee  in  1876.  —  Prmue,  BandekanA. 

1877.    N.  26. 
Woeikof  (A.),   lieber  die  Waldlosigkeit   der   nordamerikanischen  Prairien. 

JuHand,     1877.     N.  23. 
Wright  (J.),   Centennial   tour   in  the  United  States  and  Canada.    London 

(Kent)  1877.    8.    (2  s.  6  d) 
Die  Wüsten  Nordamerika's.  —  ÄuOand.     1877.     N.  31. 
Zehden  (C),   Die  Goldsucher  Califomiens.  —   MUthl.  d.   Wiener  geogr,  Oet. 

1877.    p.  105. 

Mexiko.     Central- Amerika.     Der  interoceanische  Kanal. 

Aube  (Tb.),  Notes  sur  le  Centre- Amirique  (Costa- Rica,  Nicaragua  et  San 

Salvador),  Vanconrer  et  la  Colombie  anglaise.    Nancj  (Berger-Lemudt 

&  Co.)  1877.     gr.  8.     (1  M.  80  Pf.) 
Belly  (F.),   L'Istmo  amerioano  e  i!  Ganale   de!  Nioaragua.  —   BoUek  deOa 

Soe,  geogr,  üaliana.    XIV.     1877.    p.  199. 
Berendt  (Herm.),  Bemarks  on  the  oentres  of  andent  ciriliaation  in  Central 

America   and   their   geographica!   distribution.    Adress  raad  before  the 

American  geographica!  Society.     New  York.     1876.    8. 
Biart  (L.),  La  tierra  caliente.     Escenas   de  costumbres  mtjioanas.    Madrid 

(Medina  y  Navarro)  1876.     270  S.    8. 
Boddan-Whetham  (J.  W.),  Across  Centxal  America,    ninstrated«   London 

(Hurst  &  B-)  1877.    8.    (15  s.) 
Campuzano  (C),  Canal  interoee^eo.  **-  Boletin  de  la  ßoe,  geogr,  «k  Jfr* 

drid.     lU.     1877.    p.  59. 
Central- Amerika,  Mittheilungen  über  einige  H&fen  und  AakerpUUae  an 

der  Westküste  von.  —  Annalen.  d.  Hydroqrag^    V.     1877.    p.  116. 
Central  America,  Becollections  of.  —    Nctutical  Magazime,     1877.    p.  49 
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Ersley  (£.),  Den  njeste  projekterede  Kanalrej  igjennem  Panämatangen.  — 
Danake  Oeogr.  SMc  Tidthi-.     1877.     p.  35. 

deFoutbonne  (G.),  Projet  d*aa  canal  ihteroc^aniqne  k  niYeau  dee  denx 
oc^ans  dans  le  Darien.     Sancerre  (Aupetit)  1876.     30  S.     8.     (95  c) 

Wm.  M.  Gahb's  Anfaahme  Ton  Talamanca  und  der  kartographische  Stand- 
punkt Ton  Costa-Bica  in  1877.  —  PettrmamCs  AGukl.     1877.     p.  385. 

Oabb  (W.  M.),  On  the  Indian  tribes  of  Costa  Rica.  —  Proeeed.  of  the  Aea- 
demff  of  2/aiHt.    Sciences.     1875.     p.  330. 

Gaatemala^s   Handel    und    Schifffahrt   in    1876.    —    Freu$8.    EandeUareh. 

1876.  N.  52. 

d'Hane-Steenhuyse  (Ch.),  Le  Darien.  —  Soe.  Bdge  de  giographie^    Bull.  I. 

1877.  p.  44. 

Hertz   (Gh.),   Le    canal   interoc^anique.    —    V E^BploratUm.     L     1877.    U. 

p.  17.  41. 
Hirschberg  (L.),   Indianer  und  Creolen.    Kultnrbild  aus  Mexico.  —   Der 

Welthandel.     1877.    p.  497. 
Hobirk  (F.),  Wanderungen  auf  dem  Gkbiete  der  Länder-  und  Völkerkunde. 

22.  Bd.     Mexico  und  Westindien.    Detmold  (Meyer)  1877.     8.     (1  M.) 
Kanal,  der  interozeanische,  durch  den  Isthmus  von  Darien  zwischen  dem 

Meerbusen  von  Uraba  und  San  Miguel.  —  Aus  aUen  Welttheilen.    YUL 

1877.    p.  42. 
Laferri&re  (J.),   De  Paris   k  Guatemala.     Notes   de   voyages   au   Oentre- 

Am^rique,  1866—75.     Paris  (Garnier)  1877.     8. 
Nicaragua 's  wirthschaftliche  Verhältnisse  und  Handel  in  1875  und  1876. 

—  I^eusa.  BandeUarch.     1877.     K.  38. 
Polakowsky  (H.),    Guatemala  und  Costa -Rica.     Schluss.  —  Ckiea,     1876. 

p.  738. 
— ,  Die  Bepublik  Costa -Bica.  —    Westermann^a  iUiatr,  deiUieke  Mmatihefte, 

1877.    Febr.  f. 
—  ,  Einige  Mittheilungen   über   den   östlichen  Theil    des  Freistaates  Costa- 

Bica.  —  Verhdl.  d.  Berlin.  Qe$.  /.  Erdkunde,     1877.     p.   136. 
-,   Aus  der  Bepublik  Costa -Bica.  —   äub   aüen  Welttheilen.    VIH.     1877. 

p.  65.  113. 
— ,  Die  yerschiedenen  Canalprojecte  zur  Verbindung  des  Stillen  und  Atlan- 
tischen Oceans.  —  Globus.    XXXI.     1877.    p.  43.  55. 
—,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Vegetations- Verhältnisse  von  Costa- Bica.  '-^ 

Petemuam's  Mitthl.     1877.    p.  220.  294.  346. 
Pouchet  et  Sautereau,  Examen  comparatif  des  divers  projets  de  canan^ 

inter-oc^aniques  par  Tisthme  du  Darien  et  le  lac  de  Nicaragua.    Bourges. 

1876.    4. 
Richter  u.  Hübner,  Berg-  und  Hüttenmännische  Mittheilungen  über  Mexiko 

und  einen  Theil  von  Südamerika.     Forts.  —  £.  f.  d,  Berg-,  Hmen-  u. 

Salinenweeen,    XXIV.     1876.     p.  223. 
San  Salvador's  Handel  in  1875/76.  -*-  Preu8$,  EomdeUansh.    1877.    N.  44. 
Virlet  d'Aoust,  Observations  sur  le  Systeme  des  montagnes  d*Anahuac  ou 

de  TAm^rique  centrale,  sur  la  grande  chiiine  yolcanique  Guat^malienne, 

sur   les   Yolcans  de  l'Am^rique  du   nord,    sur  Torigine  des  volcans.  — 

Buüet.  de  la  Soe.  de  G4ogr.     6.  S^r.     XUI.     1876.     p.  241. 
Wbetham  (J.  W.  B.),  Across  Central- America.    London  (Hurst  &  B.)  1877. 

368  S.     8.     (15  s.) 
Wyse  (Lucien  N.  B.),    Canal    interoc^anique    1876  —  77.    Bapport   sur  les 

^tudes    de   la   commission   internationale    d^exploration   de  Tlsthme  du 

Darien.     Paris  (Chaix  &  C.)  1877.     4. 
— ,  Exploration  du  canäl  interoc^anique  du  Darien.  —  Bullet,  da  la  Soe»  d^^ 

Q4ogr.    6.  S^r.    XIIL     1877.    p.  315. 1647. 
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Antilles  danoisee,  Statistique  des,   en  1874  —  75.  <«-   Amudea  du  commerw 

extSrieuir.     1877.    Mai. 
d^Ayrainyllle  (A.),  R^snm^  de  la  statistique  agiieole  et  conuneretale  de 

la  Guadeloupe    et  d^pendanoea   ea  1872  et  1873.  «—    JBeMW  wumiHme  ei 

cohrwde,    XLYIII.     1876.     p.  773. 
— ,   Expos^  g^n^ral  de  la  Situation  de  la  Martinique  en  1S75.  — *  ibd.    L. 

i876.    p.  213. 
Cuba,   Bericht   aus  Havana   über   den  Handel   der  Inseli   und  den  Schiffs- 
verkehr in  Hayana  in  1875.  —  iVeMw.  EanditUareh.     1876.    N.  51. 
Cuba,  Chinese  Goolies  in.  —  Nauiteal  Magaedne.     1877.     pu  66» 
Haiti  oder  San  Domingo,  über  die  West-  und  Südküste  der  Insel.  —  Jm^ 

nalen  d.  Hydrographie,     V.     1877.     p.  113. 
Hajti,  Handelsberichte  ans  den  Hauptkälen  der  Bepuhlik,  €är   1876.  — 

Preuss.  Handelsareh,     1877.     N.  39. 
Havana's  Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  —  Ebds.     1877.     N.  4L 
Jamaica,  Beschreibung  eines  Theiles  der  Südküste  yon  -^  zwischen  dem 

Fluss  Milk  und   der  Spitae  Paratee.    •—   Jamalen  d,  £^rographie.    ¥. 

1877,    p.  116. 
Kingston   (W.  H.   G.),    The  Wanderers;    or,   adyentures.  in  the  wilds  of 

Trinidad  and   up  the  Orinooo.     London  (Nelsons)   1876.     390  6.     a 

(5  s.) 
Märrat  (Rey.  Jabez),    In  the  Tropica;   or   scenes   and    incidents   of  West 

Indian  Life.     London  (Wesleyan  Conference  Office)  1876.     146  S.    12. 

(2  s.  6  d.) 
La  Martinique:  son  pass^  et  sa  Situation  actuelle.  —  VJBconomiite  frangaia. 

1877,  7.  Juli. 
Palgraye  (Gifford),  West  Indian  Memories:   The  Lesser  AnttUes  and  the 

»,Boiling  Lake**.  —  dfacmUlam  Magmine.     1877.    Maroh. 
Pardon,    La  Martinique    depnia   sa   dSoouyerte  jusqu'li  nos  jours.     Paris 

1877fc     18 
Piron  (H.),  L'ile  de  Cuba.    Paris  (Plön  &  Co.)  1876.     332  S.     la 
Port  of  Spain  auf  Trinidad,  Schiff£ahrts-  und  Handelsbenbcht  ans,  für  1876. 

—  FreuM,  HandeUarch.     1S77.     N.  37. 

Puerto-Bico,   Desoripeion  de   la  isla  de.   *—  BoleL  de  la  Soe.  g&ogr,  di 

Madrid.    I.     1876.     p.  523. 
Paexto  Plata's  Handel  und  Schiff&hrt  in  1876.  —  iVtfuw.   EimdeUateK 

1877.     N.  87. 
Santo-Domingo,  Handelsbericht  aus,  für  1875.  —  Ebds.     1876.     N.  50. 
Santiago  de  Ouba,  Schifffahrt's  nnd  Handelsbewegung  des  Hafens  Ton. 

—  Ebds,     1877.     N,  35. 

SSd-Amerika. 

Agassis  (A.))  Hydrographie  sketch  of  Lake  Titloaca.   —  Brooeed.  0f  ihe 

Jmeriean  Äcademy  of  ort»  and  ed/encea.    XL     1876.     p.  283. 
Andr^    (E.),    L^Am^rique    ^qainoxiaJe    (Colombie,    Equateur,    P^ron).   — 

U  Tour  du,  Mrnide.     1877.    N.  856ff. 
Ed.  Andrö's  Reisen  im  nordwestlichen  Südamerika  1875 — 1876.  —  QUim». 

XXXIL     1877.    p.  241.  257.  273.  289. 
Andr^,  Extraits  d*nn  yoyage  &  la  Nouyelle-Qrenade.  —  V^ßaaplonUimL    IL 

1877.    p.  145. 
Apuntes   estadisticos    del    Estado    Barcelona;    Estado    Carabobo;   Estado 

Zulia;  Estado   Guarico;  E^do  Taracuy;  Estado  Apnre;  Estado  Ca- 
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mäBia;  Esiado  Falcon,  formadoB  de  orden  de  Jll.  Amerieaao,   General 

Gosman  Blanco,  Preeidente  de  la  Repablica.  Caracas  1875.  4. 
Argentinien's  Handel  und  SehüHahrt,  in   1875.  —  iVeu«.  .fiMMbordk. 

1877.    N.  35. 
—    und   inabeeondere   Baenos   Airea^s   Handel   in    1875.   —   Ebda.     1876. 

H.  52. 
d^AyrainYille  (A.),  Seanm^  comparatif  de  la  statlatique  agricole  et  coinmer- 

ciale  de  la  Guayana  fran^alae  en  1872  et  187Sb  —  Bemte  marit.  d  oohti, 

XLIX.     1876.    p.  490. 
Barberie    (G.),    La    repnbblica   Argentina   e    la    Patagonia:    lettere   dei 

miflsionaij  aalesiani.     Torino  1877.     XX,  232  8.     8.     (1.  0,50.) 
Barranqnilla's  nnd  8afaanilla*8  Handel  und  gdriffrahrt  in  1876.  —  iVeiiM. 

nandd$areh,     1877.    N.  25. 
de  Beanrepaire  Rohan  (H.),  Estadiea  aeeroa  da  organiia^  da  caita 

geographica  e  da  historia  physica  e  politica  de  BrasU.     Bio  de  Janeiro 

1877.     8. 
Besehoren  (M.),  Nonohay  and   Gojoen  (Brasiliea).  —  MMl,  d.    Wiener 

geogr.  Oea,     1876.    p.  624. 
Beschreibung  der  Nordgrenae   des  chilenisehen  Küstengebietes  nnd  -  der 

Hftfen  Agna  Dnlce,  J^gntk  Salada  nnd  Agna  Renienda,  in  der  Provins 

Atakama.  —  AnnaL  d,  Hydrogro/pkie,     1877.     p.  179. 
Beyese   (R.),    La  r^gion   de  rAmaaone  et   les  r^pnbliqnes  riveraines.   — 

Buüet.  de  la  JSoe,  de  giograpMe  emnmerekde  de  Bardemu».     1874/75.     N.  1. 

1876.    p.  199. 
Bigg-Wlther  (Th.  P.),    The  ralley  of  the  Tibagy,  Brasil.  —  Jewm,  ef 

the  Boy.  Geograph.  8oc    XLVL     1877.    p.  268.    Vergl.  Bveeed.  of  the 

Boy.  Oeogr.  Soe,    XX.     1876.    p.  455. 
Brasil,  the  Empire  of,  at  the  Universal  Bxhibition  of  1876  in  Philadelphia. 

Rio  de  Janeiro.     1876.    8. 
Bresson  (A.),  II  deaerto  d'Atacama  eCaraooles.  «-  ü  Otto  deimondo.    HI. 

1876. 
Brossolet,    Situation    commerciale   de    Puerto  Oabello   (Venezuela)   et   de 

Barranquilla  (Colombie).  —  ^ascie  marü.  et  eokmUde.    LI.    1876.     p.  286. 
Brown  (C.  Barrington),  Ganoe  and   Camp  Life  in  British  Guiana.     With 

map  and  illustrations.    London  (Stanford)  1876.    400  S.     6.     (21  s.) 
Barmeister  (H.),  Description  physiquede  la  R^publique  Argentine.    T.  II. 

Paris  (Sayy)  1877.     412  8.    &     (12  fr.) 
Canstatt  (O.),  Brasilien.    Land  und  Leute.    Berlin  (Mittler  &  Sohn)  1877. 

gr.  8.     (12  M.) 
~,  (R.),  Aus  UcuguAy.    Ans  den  Erlebnissen  eines  Anetes.  —  AueUmd.    1877. 

N.  2f.  12ff.  35ff. 
Charnay  (D.),   A  trayers  la  Pampa.  «•  Bitüek  de  la  ßoe.  de  Oiogr.     6. 

Sir.     Xm.     1877.    p.  57. 
Chiala   (C),  Da  Torino   alle  repubblioa  Argentina:  lettere  dei  missienaij 

salesiani.     Torino  1877.     250  S.    32.     (1.  0,50.) 
Chile.  —  Oeogrt^hieal  Magae.    lY.     1877.    p.  90. 

Chile,  Boliria  and  Perd,  the  coaets  of,  compiled  at  the  ü.  S.  Hydro- 
graphie Ofißce.    Washington  1876.    427  S.    8. 
Church  (G.  £.),  The  riyer  PurAs,   in  its  commereial  and  geographical  re- 

lations  to  the  Valley  of  Madeira.  — •  Oeogrofkiodl  Mägaz.     IV.     1877. 

p.  95. 
The  coasts  of  Chile,  Boliria  and  Peru,  eompiled  at  the  U.  S.  Hydrographie 

Office.     Washington  1876.     8. 
Cochabamba  (BoÜTien),  Handels-  und  Sohifffiahrtsbericht  aus,  fir  1876<  — 

Preuee.  BimdeUarch.     1877.    N.  41. 

36» 
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Colombie,   StatiBtique  dd  la.  —  /dum.  de  la  Soe.  MatUL  de  Porii.     1877, 

März. 
Kolumbiens,  ausschliesalich  des  Freihafengebiets  von  Panama,  Handel  and 

Schifffahrt  während  des  Finanzjahres   vom  1.  Sept.  1874  bis  31.  August 

1875:  —  Preus9.  HcmdeUatrch.    1876.    N.  50. 
Cochrane  (H.  Clay),  The  Misti,  and  travels  in  Peru  and  Chili.  — Broceed. 

of  ihe  geoffr,  Soc  of  New  Ywk.    VI.     1876.    p.  S12. 
Com  menge  (E.)»  Rio -Janeiro.  —  B&me  g4ogra^ßii^pae  intemaHonale.     1877. 

II.     p.  64. 
Corte  (P.),  Bio  de  la  Plata  e  Patagönia.  —  Oomoa  dt  (hra,    IV.     1877. 

p.  132. 
Daireauz  (FL),  Les  races  indiennes  dans  TAm^que  du  Sud.  —  jBevua  de$ 

Deux  Mondes.     1876.     1.  Nov. 
— y   Lee  dßmi&res  ezplorations  dans  la  Pampa  et  la  Patagonie.  —  Ebds. 

1877*  15.  April. 
Derotero  de  las  islas  Antillas  y  de  las  costas  orientales  de  America,  desde 

m\  Rio  de  las  Ama^sonas   hasta  el  oabo  Hatteras.     P.  I.     Publ.  por  la 

Direccion  de  Hidrografia.     Madrid  1877..    878  S.     4. 
.prireccion  de   estadifftioa   ge&eral   de  la  repüblica    oriental   del   Uruguay. 

^rtalidad  ocurrida  en  el  ano  1875,  baatismos  j  matrimonioa,  movimento 

del  hospital,  mendigos  y  dementes,  immigrantes  y  emigraoion,  poblacion 

yi  area  territorial  de  la  Bepdblica.     Montevideo  1877.     8. 
Driffi^lli  (A..  J.),  Peru  in  .the  Guano  age;  being  a  short  acoount  of  a  recent 

Visit  to   the  Guano   deposits,  with  some  reflections  on  the  money  thej 

have  produced  and  the  uste  to  which    it  has  been  applied.     London 

(Bentiey)  1877.     150  8.    8.    (4  s.) 
Barth  quake,   the  great,  on  the  coast  of  Peru,  May  9^.  1877.  —  Otogrth 

fihiaal  Magm.    IV.     1877.     p.  206.    Yergl.  Qaea.    ISll.    p.  469. 
JBrdbeben  in  Peru  am  9.  Mai  1877.  —  Äueland.     1877.     N.  35. 
Feuilleret,   Note  Bur  le  chemin  de  fer  des  Andes  et  sur  le  canal  amato- 

nien.  —  Btdlet.  de  la  Soc.  de  gSographie  commerciale  de  Bordeaux.    1874  75. 
.  N.  1.     1876.     p.  191. 
Flemming  (B.),   Das  Thal  von  Chimbo  in  Ecuador.  —   Qldbu».    XXXII. 

1877.    p,  156. 
— ,    Die  Goldminen  von.Barbacoa8  in  Ecuador.  —  Ebds.  XXXII.  1877.  p.  285. 
Förster»  Mansilla:  ein  Streifisug  zu  dem  Indianerstamm  der  Ranqoeles.  ^ 

Magaz.  f.  d.  Lit.  d.  Auskmdee,     1877.    N.  45. 
Girard   (J.),   La   statistiqqe  commerciale   da  ChilL   —  VExfior^aun.    11. 

1877.     p.  232. 
Go^ring  (A.),  Erinnerung  an  Caripe  und  seini  Guacharohöhlen.  —  Die 

Natur.     1877.     N.  23. 
^,   Zur  Thiergeographie  VencEuela^s«  —  AßtM  d.  Ver.f.  Erdkunde  w  Leipng- 

1876  (1877).     p.  14. 
Gori-Maxzoleni,  QU  Indi  Guayoums.  —  BoUet.  deUa  Soe.  geogr.  iuHoKUk 

Xm.     1876.    p.  539. 
Guayaquirs  Handel  in  1876.  —  JPreuM.  EcmdeUareh.     1877.     N.  32. 
Sadfield  tW.),   Braail  and  the  River  Plate,  1870—76.    With  supplementi. 

London  (Stanford)  1877.     326  S.     8.     (10  s.) 
JSobirk  (F.),  Wanderungen  auf  dem  Gebiete  der  Länder-  und  Vöikerkunde. 

.  23.  Bd.  .  Snd-Atuerika.     Detmold  (Meyer)  1877.     8.    (1  M.  50  Pf.) 
V.  Holten  (H.),  Reise   von  Cochabamba  an  den  Chapare  und  Chimore  in 

den  Monaten  Mai— J«ni  1876.  ^  Z.  d.  Berlin.  Ge$.  /.  Erdkunde.    1877. 
"   p:  116. 
.--,'  D^s  Land  der  Yurakir^r  und  dessen  Bewohner.  —  Z.  f.  EUmoMe.   IX 

1877.    p.  105. 
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Hörnern  de  Mello,  Subsidios  para  a  organisa^o  da  carta  physica  do  Branl 

2  Bde.     Bio  de  Janeiro.     1876.     4. 
Johns  ton  (K.),  Notes  on  the  phjsioal  geognphy  of  Paragnay.  —    IVoeeeä. 

of  Ute  Boy.  Geyr.  Soe.    XX.     1876.    p.  434. 
Kirsten  (H.),    Erinnerungen   aus    den  Cordilleren  über  Vulkane  und  Erd- 
beben. —  Die  Natwr.     1877.     N.  12.  14.  17.  21. 
Kelle r-Leuzinger  (F.),   Zu   der  Palmengmppe   in    der  Bai    von  Rio  de 

JauBiro.  —  Die  Nabw.     1877.     N.  16. 
Lagnaira,  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  für  1875.  -*-  PrtuM.  Bian- 

deUardi.     1876.    IS.  48. 
Lb  Paz,  Handelsbericht  aus,  in  1875.  ^  Ebds.     1876.     N.  51. 
Le  Long  (J.),  La  r^publiqne  Argentine,  ^tude  sur  sa  Situation  ^oonomique 

et  son  dtat  financier  en  1876.    Bordeaux.     1876.    8. 
— ,  Les  Pampas  de  la  B^pnblique  Argentine.—  VEaptoratum.     II.     1877. 

p.  250. 
Loua  (T.),   L'esdavage  au  Br^il,    d*aprte  le  reoensement  officiel  de  1877. 

—  Jcwm.  de  la  Soe.  $tdtiH.  de  Barie.     1877.     März. 

Hscei6  (in  Brasilien),    Schifffahrtsverhältnisse  von.  -—   iVeuM.  Handdsareh. 

1877.     N.  25. 
MantegrAKsa  (P-)i    Bio   de   la   Plata  e  Teneriffe,    3.  ediz.     Milano  187^. 

618  S.  .  16.    (1.  4,50.) 
Mtrchesini  (Q.  B.),    II  Brasile   e   le    sue  eolonie  agrieole:    studij.     RomA 

1877.     164  8.     16.    (1.  2.50.) 
Marco 7  (P.),  Voyage  dans  la  r^gion  du  Titicaca  et  dans  les  vall^es  de  Vest 

du  Bas-P^rou.  —  Le  Tour  du  Monde,     1877.     N.  851  ff. 
Martin  (C),  lieber  die  Eingeborenen  Ton  Chiloe.  —   Z.  f.  Bihncilogxe.    IX. 

1877.    p.  161. 
Moreno  (E.  P.),   Exploration   in   Patagonia.  ^    Oeographtcal  Magaz,     IT. 

1877.    p.  209. 
Mossbaeh  (E.),  Quer  über  die  Cordilleren.  ->  Die  Natur.     1877.     N.  24f. 

2a  31.  37.  40.  43.  45. 
Mnlhall  (M.  G.),   From  Enrope   to  Paraguay  and  Matto  Grosso.     London 

(Stanford)  1877.    8.    (5  s.) 
Musters    (G.   C),    Unier   den   Patagoniem.     Wohlfeile    Volksausg.     Jena 

(Costenoble;  BibL  geogr.  Reisen.     11.  Bd.)  1877.     gr.  8.     (8  M.) 
Napp    (R.),   Die    Argentinische   Republik.      Buenos    Aires.      1877.     gr.  8. 

(10  M.) 
Nieder ländisch-Guiana,  Bericht  aus  Paramaribo  über  die  wirtbschaft^ 

liehen  Verhältnisse  in,  namentlich  in  den  J.  1878 — 76.  —  JfVete«.  Han^ 

deUareh.     1877.     N.  31. 
Nuevo-Golf,  über  den,  und  den  Chupat-Fluss  an  der  Ostseite  Patagoniens. 

—  Afmalen  d.  Hydrographie,    V.     1877.     p.  11. 

Orton  (J.),    The   Andes    and   the   Amazon.     3^  edit.     London  (Low)  1877. 

8.     (15  s.)  '      *^ 

Palgrave  (W.  G.),    Dutch  Guiana.     With   plan   and  map.     London  (Mac- 

millan)  1876.    260  S.     8.    (19  s.) 
Patagoniens,    Erforschung   des   südlichen.  —    Verhdl,  d.   Berlin,   (hs,  f, 

^dbmde.    1877.    p.  176. 
Pernambuco,   Handels-  und  Schifffabrtsb^richt  aus,  f&r  1875  u.  1876.  — 

JVetui.  JBandeleareh.     1876.     N.  48.     1877.     N.  43. 
Puerto  Cabello's  Handel  und  Schififahrt  in  1875.  —  Ebds.    1877.    N.  19. 
Purrey,   Benseignements   sur   le  Para.  —   Bullet,  de  la  Soe.  de  giographie 

cofomereiale  de  Bordeaux.     1875/76.     N.  2.     1877.    p.  191. 
de  Rasse  (H.),  La  Plata,  recits,  Souvenirs  et  impressions  de  voyage.    Paris 

(Chaix)  1876.     8. 
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de  BasBe  (H.))  La  r^pabliqae  Orientale  de  rUru^uay.     Paris  (Chaix)  1876. 

27  8.    8. 
Reieir,   Ueber  seine  Beisen  in  Süd -Amerika.  —    Verhdl,  d.  JBerlin.  Oe»,  f, 

JSrdkunde.     1877.    p.  122.    vergl.  Olobiu.    XXXU.    1877.    p.  167.  183. 

AuOand.     1877.    N.  4L 
Rolland  (F.),  La  Noarelle-Gr^nade  et  les  anciena  colanies  espagnoles  de 

FAm^rique  du  8ud.     Avignon  (Bönx)  1876.     4S  S.    8. 
Rosenthal  (L.)«    Diesseits    und  jenseits    der  Cordiüeren.     2.  Anfl«     Berlin 

(Stande)  1877.    gr.  8.    (4  M.) 
Sachs  (C),  Reise  nach  Venezuela,  1876.  —  i^stermomi*«  Jßuhl,    1877.  p.  182. 
—  ,   Aufenthalt  in  Calabozo.    Ebds.    p.  293. 
Sallot  des  Noyers  (A.),  Mer  des  Antilles  et  golfe  du  Hexiqne.    l^^partie, 

couprenant  les  c6tes  des  Gujanes  hollandaiae  et  ang^se,  le  V^&aela, 

la  Nouyelle-Qr^nade,  TAmMqne  centrale,  le  Mexiqne  et  lee  Etatg^Unis. 

Paris  (Challamel)  1877.     600  8.     8.     (6  fr.) 
9 an  Juan   und  Mendoza,    Handelsverkehr   der  Provinzen,   mit   der  Be- 

pubUk  Chile  in  1875.  —  I^-eu88.  mmdeUardi.     1877.    N.  30. 
San  tos,   Handels-  und  Sohififahrtsberichte  aus,   ffir  1876.  —   Ebds.    1877. 

N.  39 
Sqnier  (£.  G.),   Incidents   o£  travel   and   exploratlons    in  the  laad  of  the 

Incas.    With  map  and  illustrations.     New  York.     1877.     8.     (25  s.) 
Steinheil  (K),   Raison   in  Columbien   im   J.  187SL  —   Bttermcmn's  Miuhl, 

1876.  p   393.     1877.    p.  184.  222. 

Südamerika«  Bemerkungen  über  einaelne  Orte  an  der  Nordküste  von.  — 

Annaien  d,  JSydirogra^hie*     1877.     p.  499. 
-^  7   geograpUsche  Ortsbestimmungen   an  der  Nordknste  von,   und   auf  den 

benachbarten  Inseln.  —  Ebds      1877.     p.  511. 
de  Tonnen s  (le  P^e  O.  A ),  L'Arancanie.     Notice  snr  les  moenrs  de  ses 

habitants  et  sur  son  idiome.     Bordeaux  (Feret  et  fils)  1877.    8. 
Yenesuela,  Bsta^iatica  mercan^  de,  forinada  de  orden  del  Illnstr.    Ameri- 

cano,  General  Guzman  Blanco.     1873—75.     Ckracas  1875/76.    4. 
Wells  (J»  W.),   Note»   Of  a  joumey  from   the   river  St  Franöisco  to  the 

river  Tocantins    and   to    the  City    of  Miaranhao.  —    Jthim.  cf  tha  Boy, 

Geograph.  Söc    XLYI.     1877.    p.  30& 
Wiener 's  wissenschaftliche  Belse   nach  Süd -Amerika.  —    Audand.    1877. 

N.  12,  33. 
Wolf  (Th.),  Ein  Besuch  auf  den  Galdpagos  Inseln.  —   Sümngtber,  d  Nie- 

dsrrAem.  Qea,  f,  Nabtr-  u.  BeUkunde.    7.  Hai.     1877. 
Zimmermann  (G.  P.  H.),   Beschrijving  van  de  revier  ,4e  Suriname".  — 

jydeehr.  van  het  aardrijkekundig  Oenootseh,  te  Amäerdam.  II.   1877.  p.  342. 

AastraUen; 

Andre e  -(B.),  Ethnographisches  über  die  Westaustralier.  —  Qleim».    XXXII. 

1877.  p.  72. 

Deisenhammer  (K.),  Skizzen  aus  Australien.  —    Wiener  AbendpotL    Beil. 

a.  Wiener  Ztg.     1877.    N.  213ff. 
Eden  (C.  H.),  The  fifth  continent  and  the  adja<tent  Islands,  being*  an  aecotint 

of  Anstralia»  Tasmania,  and  New  Guinea.     With  Statistical  infonnation 

to   the   latest   date.     With  map.    London   (Christ.  KnowL  Soc.)   1877. 

8.    (5  fl.) 
Thomas  £lder*a  Expedition   durch  Inner- Australien,   von  Perth  über  den 
'  Ifurchicon    im  Westen   bis    zum    Neälea   im    Osten,   ausgefökrt  durch 

£.  GUes,  13.  Janaar  bis  23*  August  1876.  —  Fatmnann'M  MtdU,   1877. 

p.  205. 
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Etheridge  (K.),  Obaenrations  on  Sand -dunes  of  the  coast  of  Victoria.  — 

Trangactians  and  JPrace&d.  of  the  Boy  Society  of  Vktoria.    Xll.    1876.  p.  2. 
deFontpertuis  (A.),  L*exploration  de  TAnstralie  de  1839  k  1875.  —  £« 

Nature.     1876.     15.  April. 
Giles  (£.),   Jonniey   of  ezploimtion   from  Bonth   to  Western  Anstralia,    in 

1875.  —  Jbum.  qf  the  Boy.  Geograph,  Soe.    XLVI.     1877.     p.  828. 
Girard  (J.),  Les  progr^  de  la  colonisation  de  la  NoaYelle-Galles  de  Snd. 

—  VEnplarcüüm.    U.     1877.    p.  73. 
Greffrath  (H.),   IHe    Colonie  Sttd-Anstialien.  —   Qiofme.    XXXII.     1877. 

p.  104.  207. 
~,  Die  Colonie  Victoria    in  Australien.  —    Z,  d,  Berlin.  Oe».  /.  Erdkwnde. 

1877.    p.  347. 
— ,  Nene  Forschungsreisen  in  Australien.  —  Gana.     1876-     p.  745. 
— ,  Neueste  Mittheilungen  über  Australien,   Neu  Guinea  und  Lord  Howe*B 

Land.  ^  Z.  d,  Berlm.  Ges.  f.  Erdhumde.     1877.    p.  145. 
— ,  Die  neueste  Entdeckungsreise  des  Mr.  £.  Giles  in  West-Australien.  — 

Mitthl.  d.   Wiener  yeogr.  Ges.     1876.    p.  630. 
Sobirk  (F.),  Wanderungen  auf  dem  Gebiete-  der  Lllnder-  und  VGlkerkundeb 

24.  Bd.  Australien.     Detmold  (Meyer)   1877.    8.     (1  M.) 
Jung  (C.  E.),  Weslaustralien.  —  Globui.    XXXIL     1877.    p.  299. 
— ,  Die  geographischen  GrundisCige  von  Sfid- Australien.  —  Petermann^a  Mitthl, 

1877.    p.  267.  351. 
— ,  Die  Mündungsgegend  des  Murraj  und  ihre  Bewohner.  — ^  JiHtihl,  d.  Ver» 

/.  ^dhmde  zu  Saile,     1877.    p.  24. 
-*,   Land    und  Leute   im    Seegebiete  Australiens.  —   Am  aüen  Wektheilen, 

Vin.     1877.    p.  247.  280.  810.  343.  353. 
— ,  Die  Zukunft  der  austraHschen  Eingeborenen.  —  GMme.    XXXII.    1877. 

p.  219.  235. 
— ,  Mythen  und  Sagen  der  Australier.  — -  Die  Natnur.     1877.     N«  38. 
— ,   Sdiamanismus  der  Australier.  *-  Z.  /.  Ethm/dUHfie,   Verhdl.  IX.    1877.   p.  16. 
Mont^gut    (Em.),    L'Australie    d*aprte    les    reeents    voyageurs:    le    pass^ 

australien  et  le  nouveau  regime  repr^entatif.  —  Becue  d.  Deux  Mondes. 

1877.     1.  Juli. 
Neu-Süd-Wales*    wirthschaftliche    und   Handelsverhältnisse    in    1876.   — 

iWcM.  Bandeliarch.    1877.     N.  35. 

—  ,   Bergwerks-Production  von.  —  AuiUmd,     1877.    N.  33. 

Nord-,  Nordwest-  und  West-Küste  von  Australien,  Bemerkungen  über 

die.  —  Anmalen  d.  Hydrographie*    V.     1877.     p.  2. 
Queenslandes  Production   und  Verkehr  der  Kolonie,   in  1875.  —   iV^tist. 

Manddaareh.     1877.     N.  24. 

—  Ueberfluthnng  durch  die  Chinesen.  -^  Audand.     1877.    N.  42. 
Piehot  (J.),  Memoire  sur  TAustralie.  —  BuUet.  de  la  Soc,  de  giogrt^phie  de 

Lyon.    T.  I.  1877.    p.  634. 
Bawlinson  (T.  £.),  On  the  past  and  present  of  the  Port  of  Melbourne  and 

the   proposed  works  for  its  improvement.  —    Transact.  and  Froceed.  of 

the  Boy.  Soe.  of  Victoria.    Xu.     1876.    p.  HO. 
Seid  (G.  H.),   An   essay    on  New  South  Wales,   the    mother  colonjr  of  the 

Australias.    Sydney  1876.    8. 
Strehz  (Th.]^  Erinnerungen  an  Queensland.  —  Aue  aUen  Wektheilen.    VIIL 

1877.     p.  15. 
Victoria,   Mineral    statistics    of,    for   the    year   1875.    Presented   to    both 

Houses  of  Parliament  by  His  Exoellency's  command.    Melbourne  1876. 

56  8.    4 
Wolff  (G.),   Das  australische  Gold,    seine  LagerstHtten   und  seine  Associa- 
tionen« —  Z.  d  deuUehen  geolog.  Ges,     XXIX.     1877.     p.  82. 
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Die  Inseln  des  Stillen  Oceans  and  der  Sttdsee. 

Birgham  (F.),   Die  Insel  Hawaii   und  ihre  Vulkane.  •—   BeierfaamC^  Ißttkl. 

1876.  p.  361. 

— ,    Die  Vulcanausbrnche  auf  der  Insel  Hawaii  im  Februar  1877.  —  Oklnu. 

XXXII.     1877.     p.  87. 
— ,   Der  unterseeische  Vulkan  auf  Hawaii.  —  Die  Natur.     1877.     N.  36. 
— ,    Die  Chinesen  auf  Hawaii.  —  Olohus,     XXXI.     1877.     p.  205. 
—  f   Eine  Missionsfahrt  durch  Mikronosien.  ^-  Ebds.    XXXIL    1877.   p.  77. 
*-,    Die  Admiralitfttsinseln    und    ihre    Bewohner.  —    Ebds.     XXXI.     1877. 

p.  201. 
Blin  (Ch.),   Notes  de   voyage:    La  Nouvelle-Gal^donie,  He  Campbell,  Nou- 

velle-Z^lande,  Tai'ti,  missions  oc^aniques.    Le  Hans  (Leguicheux)  1877. 

152  B.     8. 
Buchner  (M.),  Ein  Tag  in  Honolulu. -~  Im  neuen  Reich.    1877.    I.    p.  862. 
— ,   Ein  Besuch  des  Kilauea.  —  Die  Natur,     1877.     K.  34. 
— ,    Auf  der  Viti-Insel  Kandavn.  —  Ausland.     1877.     N.  40. 
Comie,   Die   Eingeborenen   des   östlichen  Neu -Guinea,  —    Olobua.    TTTT, 

1877.  p.  87. 

Eyriaud  des  Vergnes,  L*archipel  des  Ües  Marquises.  —    Revue  markime 

et  cohn,     LH.     1877.    p.  169.  714.     LIU.    p.  63.  368.  691. 
Forbes  (Lilton),  The  Navigator  Islands.  —    IVoceed.  of  the  Boy,  Geogrofk 

Soe.    XXI.    1877.    p.  140. 
Girard  (J.),  Les  explorations  r^centes  dans  la  Nouvelle - Guin^e.  —  BuüeL 

de  la  8oc.  de  04ogr.     6.  S^r.     XIU.     1877.    p.  621. 
Greffrath  (H.),  Die  neuesten  Reisen  der  Rev.  8.  ATFarlane,  dee  Kr.  Ernest 

Giles   und   Anderer.  —   Z.   d,   Berlin.  Qes,  /.    JSrdkunde.     1877.    p.  7. 

vergl.  MittM,  d,   Wiener  geogr,  Qes.     1876.     p.  561. 
Hamy  (£.),  Ph^nomines  volcaniques  observ^s  dans  Tile  Havai  en  freyrier 

1877,  —  La  N<attre,     1877.     26.  Mai. 
Heurteau  (E.),  Rapport  snr  la  Constitution  g^logique  et  les  riofaesses  mi- 

n^rales  de  la  Nouvelle-Cal<Sdonie.     Paris.     1876.     8. 
Honolulu,  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  für  1876.  —  Prwu.  Han- 

ddeareh,     1877.    N.  44. 
Kan  (C.  M.),  De  reis  der  „Foerabaija"  naar  Nieuw-Guinea.  —  lydeekr,  van 

het  aardrijkekundig  Oenootaeh.  te  Jmeterdam,     H.     1877.     p.  175. 
Kneebusch  (C),   Die  Tahitier   cur  Zeit   der   Entdeckung   ihrer   Insel.  — 

Aus  aUen  Wätiheilen.    VIIL     1877.     p.  134. 
Kuhn,  Aus  den  Reiseberichten  S.  M.  8.  „Hertha*S  Capt.  z.  See  Knofr.  8a- 

moa-  und  Tongarlnseln.  —  Annalen  d,  Hydrographie,    V.    1877.   p.  237. 
Lang  (J.  D.),  Origin  and  migrations  of  the  Polynesian  nation,  demonstrating 

their  original  discoTery  and  progressive  settlement  on  the  continent  <^ 

America.     2.  edit.     London  (Low)  1877.     8.     (10  s.  6  d.) 
Marquises,    les   ües:    ressourcee    naturelles,    population,   colonisation.  -* 

UEwnoimste  frangais.     1877.     23.  Juni. 
Miklucho-Maklai^s  Reisen  im  westlichen  Mikronesien.  —  Okbue.  XXXI. 

1877.    p   295. 
New  Caledonia,    the   natives  of,    and  the  isle  of  Pines.  —    The  Ooknaet. 

1876.     p.  242. 
Neu-Guinea,  Bemerkungen  über  die  Südostköste  von.  —    Annaien  d  Hf- 

drographie.     V.     1877.     p.  351. 
Nuova  Guinea,   recenti    spedizioni   alla.     Esplorasioni   della  „Vettor  Pi- 

sani*';  Rapporte  idrografico  suUa  traversata  da  Jokohama  a  Sydney  di 

C.  Grillo  e  G.  Lovera  di  Maria;  esplorazioni  inglesi.  —  Oornnoe  di  Coro. 

IV.     1877.     p.  170. 
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Neuseeland,  ein  Blick  auf.  -^  Atukmd,     1877.    N.  83f. 

Neuseelands  Handel.  —  Jhretus.  BandeUarch,     1877.    N.  40. 

Paileh^s  (A.),  L*arcipelago  Tahiü  e  le  isole  del  Pacifico;  con  42  incisioni 

e  2  carte  geografiche.     Milano  1876.     142  S.    8.     (1.  2.) 
Passow  (A.),  Maoria's  Vergangenheit  und  Gegenwart.  —     VotHsehe  Zeitumg. 

Sonntags- Beilage.     1877.     N.  47. 
de  Quatrefages,  Les  migratlons  et  racclimatation  en  Polyn^sie.  —  ^evue 

sciefOiflque,     1877.     9.  Juni. 
Babenhorst  (R.),   Maiden,    eine  Quano- Insel   im   Grossen  Ozean.  —    Aus 

allen  WeUtheUerL     VIII.     1877.     p.  217. 
Salomo-Archipels,  Beschreibung  einigei^Inseln  und  Reise  innerhalb  des, 

und  südlich  desselben.  —  Ämuden  d.  Hydavgraphie,    V.    1877.     p.  349, 
V.  Schleinitz,  Geographische  und  ethnographische  Beobachtungen  auf  Neu- 

Guinea,  dem  Neu-Britannia-  und  Salomon-Archipel,  angestellt  auf  8.  M. 

S.  „Gazelle''  bei   ihrer  Reise  um  die  Erde  1874  —  76.  —  Z,  d,  Berlin. 

Cht,  /.  Erdkunde,     1877.     p.  230. 
Stone  (O.  C),   Deseription  *of   the  Countiy   and  Natives    of  Port  Moresby 

and  neighbourhood ,   New  Guinea.  —    Jowm.  of  the  Boy.  Geograph.  J3oo. 

XLVL     1877.    p.  34. 
Strauch  (H.),    Allgemeine  Bemerkungen  ethnologischen  Inhalts  über  Neu- 

Gninea,  die  Anachoreten-Inseln,  Neu-Hannoyer,  Neu-Irland,  Neu-Britan» 

nien  und  Boagainville,  im  Anschluss  an  die  dort  gemachten  Bammlangen 

ethnologischer  Gegenstände.  —   Z.  f,  Ethnologie.     IX.     1877.     p.  9.  83. 
Btuder,  Die  Tonga-Inseln.  —  DeuUehe  geogr,  Blitter  der  geogr,  Oea,  in  Bre- 

fnen.     I.     1877.     p.  18. 
~,  Ein  Besuch  auf  den  Papua- Inseln.  —  Ebds.     I.     1877.     p.  182. 
Tasmanien.  —  Aiuland,     1877.     N.  38. 
Tiele  (P.  A.),   Nieuw-Giiinea  en  de  Englischen.  —    Tijdtchr.  van  het  aar- 

dr^Tcahmdig  Genootseh.  te  Asnaterdom.     II.     1877.     p.  195. 
Tournafond.     Les  iles  Sandwich.  --  L' Exploration.     I.     1877. 
Travers  (W.  F.  L.),  New  Zealand:  graphic  and  descriptive.    Illustrated  by 

C.  D.  Barrand.    London  (Low)  1877.    fol.     (168  s.) 

Atlanten,  Karten,  Plfine. 

Brevi  cenni  illustrativi  intomo  alle  piÄ  rimarchevoli  produzioni  cartografiche 
moderne  italiane  ed  estero:  pubblicazione  delF  Istituto  topografico  mili- 
tare,  approvata  dal  Ministero  della  guerra.  Firenze.  1877.  44  8. 
8.     (1.  2.) 

Gatschet  (A.  S  ),  Die  Kartographie  auf  der  Weitausteilung  in  Philadelphia. 
—  PdermanrCs  Mitthl.     1877.     p.  245. 

Kau  f mann  (G.)  und  G.  Maser,  Geographische  Faustzeichnungen  als  Grund- 
lage für  einen  methodischen  Unterricht  in  der  Geographie.  1.  Hft. 
Deutschland.    2.  Aufl.    Strassburg  (Schultz  &  Co.)  1877.    qu.  4.    (80  Pf) 

Andree  (Rieh.),  Die  Anfänge  der  Kartographie.  ~  Olobua.  XXXI.  1877. 
p.  24.  37. 

Fei  kl  (J.),  Der  Globus  und  seine  Anwendung  in  Schule  und  Haus.  — 
Rostok  bei  Prag  (Felkl  k  Sohn)  1876.     gr.  8.    (1  M.) 

Handbuch  über  die  Terrainlehre,  das  Kartenlesen  und  die  Recognosci- 
rungen.     Bern  (Wyss)  1877.     gr.  16.    (2  M.) 

Ptaschnik  (J.),  Leitfaden  beim  Lesen  der  geographischen  Karten.  6.  Aufl. 
Wien  (Beck)  1876.     gr.  8.     (1  M.  80  Pf.) 

de  Coatpont,  Propri^t^s  et  constructton  d*une  carte  des  deux  continents 
en  projection  azimutale  äquivalente.  —  Bullet  de  la  Soc,  de  04ogr, 
6.  S^r.     Xin.     1876.     p.  151. 
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Btück  (H.))    lieber  Schichteiipläne   und  ßcbicbtenrelieft.  —    iT.  d.  damtmskm 

u.  Österreich,  Mpenvereing,     1877.     p.  192. 
Wandtafeln  zmn  Unterricht  in  der  Terrainlehre.   6  Taf.   Teechcoi  (Prohaska). 

1877.     gr.  Fol.     (1  M.  80  Pf.) 


Bromme  (T,)  und  C.  F.  Baur,  Neueste  Karte  der  Erde  in  Mercators  Pro- 

jection.    4.  Aufl.    4  BIl.    Chromolith.     Stuttgart  (Maier)  1877.    gr.  Fol. 

(6  M.) 
Puls  (H.  F.),  Wereldkaart.    Bekroond  door  het  Nederlandscb  Onderwijzers- 

Genootschap.     5.  druk.     Ofo-h^drographisch    en   staatkundig    geklenrd. 

Zwolle  (Willink)  1876.     (f  9). 
Christiani   (F.),    Verdenskaart   til    Skolebrug.     8  BlI.     Aalborg   (Schultz) 

1876.     (4  Kr.  50  Öre.) 


Amthor   (E.)  und  W.  Issleib,   Volks-Atlas.     24  Karten  in  Farbendruck. 

24.  Aufl.     Gera  (Issleib  u.  Rietsschel)  1876.    qu.  gr.  4.     (1  M.) 
Arendts  (C.),  Geographischer  Scfaul-Atlas.    27  Karten  in  Stahlst    15.  Aufl. 

Regensburg    (Manz)    1877.     qu.  Fol.     (3  M.  40  Pf.j   in   hoch   4.   geb. 

4  M.  50  Fl) 
Book  (J.),  Historisch-geographischer  Atlas  für  Schale  und  Haua.     8.  Ausg. 

1—3.   Abthl.    Freiburg  i.  Br.   (Herder)   1877.     qu.   gr.  Pol.     (k  2  M. 

.  40  Pf.) 
Bob  (P.  B.),  Schoolatlas  de  geheele  aarde.     Afl.  l.  2.    Groningen  (Wolters) 

1876—77.     fol.  (pro  4  afl.  cpl.  f.  2,90.)  • 

Nuevo  atlas  geografiico  universal,  para  la  instmccion  de  la  juventnd  ameri- 

cana,  grabado  por  E.  Morien,  coordinado  7  pubÜcado  por  A.  Bouret. 

Paris  (Monrocq)  1876. 
Bretschneider  (C.  A.),   Historisch -geographischer  Wand-Atlas.     Nach  K. 

V.  Spruner.     2.  Aufl.     2-«4.    Lief.    Gotha  (Perthes)   1877.    Imp.  Pol. 

(4  11  K.  20  Pf.;  auf  Leinw.  in  Mappe  18  M.) 
Collins^  Atlas  of  Europe.    Consisting  of  16  maps,  construeted  and  engraved 

by  John  Bartholomew.     London  (Collins)  1877.     4.     (6  d.) 

—  Shilling  Atlas  of  modern  gtogra^hy,    ConsJBtUg  of  24  maps,  full-coloured. 

London  (CoUins)  1877.    4.     (1  s.) 

—  Sixpennj  Atlas:  Modern  geography.    Consisting  of  16  maps,  füll  ooloured. 

London  (Collins)  1876.    4.     (6  d.) 
•^  Pocket  Atlas   of  Scripture   Geography.     Containing   16   ooL  mapa,    con- 
structed  and  engraved  by  Edm.  Well  er.     London  (Collins)  1877.     12. 

(1  «.) 
Cruchley's  Family  Atlas.     32  maps.    London  (Gall)  1877.     fol.  (60.) 

Debes  (E.),  Kleiner  Schul- Atlas  in  19  Karten.    Leipzig  (Wagner  u.  Bebes) 

1877.    4.     (60  Pf.) 
— ,   Bepetitions- Atlas.    19  Flussnetie.    Ausg.  A.  ohne  Gebirge  (36  Pf.);  Ausg. 

B.  mit  Gebirge  (40  Pf.)    Leipaig  (Wagner  u.  Debes)  1877.    4. 
Dozy  (G.  J.),    Schoolatlas  der  geheelde  aarde.     In  26  gekl.  kaarten.     Am- 

hem  (Yoltelen)  1877.     (f.  2.) 
Drioux  et  Leroy,  Atlas  de  g^ographie  et  d^histoire,  k  Tusage  dea  candi- 

dato  k  r^oole  militaire  de  Saint-Cyr.     38  Karteki.     Paris  (Belin)  1876. 

(8  fr.) 
Hansen  (J.),  Petit  atlas  de  g^ographie  ancienne.    50 Karten.    Paris  (Pous- 

sielgue  fr&res)  1876. 
Heywood's  atlaa  of  scripture  geography.    Adapted  for  the  nse  of  training 

Colleges,   pupil  teachers   etc.     Engraved  by  Edw.  Weller.    Manchester 

(Heywood)  1877.    4.    (6  d.) 
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Habanit  (G.)«  Ailas  poor  serrir  k  Thistoire  des  gnerres  dn  XVII«  et  d« 
XyiU«  si&cle.  Accompagn^  de  cadres  o«  tableaux  des  six  coatitions  de 
TEorope  contre  la  France  de  1792—1815.    Paris  (Belin)  1876.     (9  fr.) 

Httghes  (W.),  Modem  atlas  of  tiie  eartfa.  New  edit  London  (Warne) 
1877.    fol.    (12  s.  6d.) 

Johnston^s  Fiffch  Staudard  Atlas  of  Europe.  London  (W.  and  A.  K.  John- 
ston) 1877.    8.     (6  d.) 

—  8ixth  Standard  Atlas.  Outline  of  geography  of  fhe  world.  Ebds.  1877. 
8.    (6  d.) 

—  Threepenny  Atlas.     16  maps.    Ebds.     1877. 

Johnstone,  Boyal  atlas  of  modern  geographj.  New  edit.  Lendon  (John* 
stone)  1877.    fol.     (L.  6.  6  s.) 

Keppel  (K.),  Atlas  zur  Geschichte  des  deutschen  Volkes  för  Mittelschulen. 
2.  Aufl.     Hof  (Böching)  1877.     qu.  gr.  4.    (75  Pf.) 

— ,  Geschichts-Atlas  fOr  Mittelschulen.  2.  Aufl.  Hof  (Bftching)  1877.  qu. 
gr.  4.    (1  M.) 

Kiepert  (H.),  Atlas  antiqnus.  12  Karten  sur  alten  Geschichte.  6.  Aufl. 
Mit  Namen- Veraeicbniss.  Berlin  (D.  Beimer)  1877.  Fol.  (6  M.;  Namen- 
Verzeiehniss  apart  1  M.  20  Pf.) 

^  Neuer  Hand-Atlas  über  alle  Theile  der  Erde  in  45  Karten.  2  Probe- 
karten.   Berlin  (D.  Beimer)  1877.     gr.  Fol.    (3  M.) 

Kon  ig  (Th.),  Repetiiions- Atlas  fiir  die  Schule.  Wolfenbüttel  (HoUe's  Nach- 
folger) 1877.    qn.  Fol.    (1  M.) 

Kosenn's  Geographischer  Schul- Atlas  für  die  k.  k.  Militär-Bildungsanstal- 
ten  bearb.  tou  G.  Sonklar  von  Innstädten.  Ausg.  in  57  Karten. 
2.  Aufl.     Wien  (Hölzel)  1877.     Hoch  4.    (8  M.) 

Kosen n  (B.),  Geographischer  Schul- Atlas  für  Gymnasien,  Real-  und  Handels- 
schulen. 22.  Aufl.  m.  50  Karten.  Wien  (Hölzel)  1877.  Hoch  4.  (7  M. 
20  Pf.) 

^,  Geographischer  Schul-Atlas  für  Bürgerschulen.  2.  Aufl.  In  26  Karten. 
Wien  (Hölzel)  1877.     qu.  gr.  4.     (4  M.) 

~,  Zemepisny  atlas  pro  skoly  stredny.  86  Karten.  Ebds.  1877.  Hoch  4. 
(5  M.  60  Pf.) 

Ledsham's  world  atlas  of  astronomy  and  physical  and  political  geography. 
Manchester  (Ledsham)  1877.     (6  d.) 

—  Twopenny  Atlas.     Ebds.  1877.    4. 

Liebenow*s   Atlas   der   neueren   Erdbeschreibung   für   Schule  und  Haus. 

30  Karten.     Berlin  (Nicolai;  1877.    gr.  8.    (4  M.  50  Pf.) 
Markham  (Gl.  B.),    Geographische  Karten.  —  Handbuch,   enthaltend  Auf- 
sätze über  die  exacten  Wissenscfa.  etc.    Deutsche  Ausg.  von  Biedermann. 

London  1876.    p.  289. 
^,  Sammlung  von  Nordpol-Karten.    Ebda     p.  279. 
",   Sammlung  von  Karten  von  Indien..   Ebds.     p.  317. 
Davis  (J.  E.),  Sammlung  von  Südpol-Karten.     Ebds.    p.  311. 
Malfatti  (B.),  Atlante  geografico-storico  per  le  scuole  classiche  e  tecniche 

editö   in  Milano  della  ditta  Artarla  di  F.  Sacchi  e  figli.     Fase  I.  II. 

Lith.  1877. 
Mueller   (A.),   Kleiner   Schul-Atlas   über   alle  Theile   der  Erde.    Weimar 

(Graap)  1876.     qu.  gr.  4.    (1  M.) 
— ,  Volksschulatlas  über  alle  Theile  der  Erde.   Ebds.  1876.   qu.  gr.  4.  (65  Pf.) 
Philip *8  Atlas  of  the  countries  of  Europe,   including  a  map  of  the  world 

and  general  map  of  Europe.     London  (Philip)  1877.     4.     (6  d.) 

—  Atlas  of  the  British  Colonies.     London  (Philip  and  S.)  1877.     4.     (6  d.) 
Pütz  (W.),  .Historisch-geographischer  Schul-Atlas.     1.  Abthl.  Die  alte  Welt. 

10  Karten  auf  8  Ta£    7.  Aufl. .  Begensburg  (Manz)  1877.  gr.  Fol.  (1  M.) 
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Pulger  (F.W.)}  HUtorischer  Schul -Adas  zur  alten,  mittleren  und  neuen 
Geschichte  in  27  Haupt'  und  48  Neben-Karten.  Chromolith.  Bielefeld 
(Velhagen  u.  Elasing)  1877.    gr.  Fol.     (1  M.  50  Pf.) 

3cheda  und  Stein  hauser,  Hand -Atlas  der  neuesten  Geographie  für 
höhere  Lehranstalten.  Bl.  19  —  22.  Wien  (Artaria  u.  Co.)  1876.  gr. 
Fol.    {k  80  Pf.) 

Schubert  (F.),  Schul- Atlas  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Erdbeschrei- 
bung.    6.  Aufl.     Wien  (Perles)  1877.     qu.  gr.  4.    (1  M.) 

Seifferth  (J.  A.),  Atlas  der  biblischen  Länder  für  Volks- und  Mittelschulen. 
Hof  (Büching)  1876.     gr.  8.     (50  Pf.) 

Steinhauser,  Atlas  sum  Unterricht  in  Mittelschulen.  20  BU.  Wien  (Ar- 
taria u.  Co.)  1877.     qu.  Fol.     (4  M.) 

— ,  Yolksschul' Atlas  für  den  ersten  geographischen  Unterricht  in  der  öster- 
reichisch-deutschen Schule.     8  Bll.     Ebds.     qu.  Fol.     (l  M.  60  Pf.) 

Stiel^r*8  Schul- Atlas  der  neuesten  Erdkunde.  Ausg.  fär  die  österreiehisch- 
ungarische  Monarchie.  58.  Aufl.  37  Earten.  Epfrst  n.  col.  Gotha 
(Perthes)  1877.     qu.  gr.  4.     (4M;  Ausg.  in  43  Bll.  5  M.) 

YiviendeSaint-Martin,  Atlas  uni  versel.    1 .  Livr.  Paiis  (Hachette)  1876. 

Voigt  (F.),  Schul- Atlas  der  alten  Geographie.  3.  Aufl.  Berlin  (Nicolai) 
1877.     qu.  gr.  4.  (3  M.) 

— ,  Historisch- geographischer  Schul- Atlas  der  mittleren  und  neueren  Zeit 
Ebds.  1877.     qu.  Pol.    (5  M.) 

Ward  (M.),  Sixpenny  atlas.     London  (Ward)  1877.     4.     (6  d.) 

Wolff*8  (C.)  Historischer  Atlas.  19  Earten  zur  mittleren  und  neueren  Ge- 
schichte. Chromolith.  Berlin  (D.  Reimer)  1877.  gr.  Fol.  (12  M.; 
geb.  14  M.) 

Zamponi  (F.),  Atlante  ^ementare  di  geografia  modema,  per  uso  delle 
scuole  e  degli  istituti  di  educasione.  29  Earten.  Firenze  (Smorti  ft  Co.) 
1876.     (1.  2.) 

■^y  Carte  mute.  Avyiamento  practico  allo  studio  della  geografia.  Ebds. 
1876.    (k  5  c.) 

Ifeuer  Atlas  der  ganzen  Erde.  35.  Aufl.  30  Earten,  mit  Berficksichtignng 
der  geog^. -Statist.  Werke  von  Stein  u.  A.  1 — 4.  Lief.  Leipzig  (Hin- 
nch'eche  Buchh.  VerL-Cto.)  1877.     qu.  Fol.     {k  1  M.) 

The  World:  a  Classical  Atlas.  In  23  colour.  maps,  with  complete  index. 
London  (W.  &  A.  E    Johnston)  1877.     S.     (5  s.) 

The  Public  Sehools  Atlas  of  Ancient  Geographj.  In  28  maps.  On  the  plan 
of  „The  Public  Sehools  Atlas  of  modern  Geograph7*^  Edh.  with  an  in- 
troduction  by  Rey.  G.  Butler.  London  (Longmans)  1877.  gr.  8.  and  4. 
(7  s.  6  d.) 

College  Atlas  for  sehools  and  families:  Thirty-six  maps  printed  in  oolours; 
with  complete  index.     Revised  edit.     London  (Warne)  1877.    8.    (6  s.) 

Junior  College  Atlas.    32  maps  printed  in  colours.    Ebds.  1877.  4.  (8  s.  6  d.) 

Karten  von  Europa.     Mittel- Europa.     Deutschland. 

Andree  (R.)  und  O.  Peschel,  Physikalisch- statistischer  Atlas  de«  Deut- 
schen Reichs.  1.  u.  2.  H&lfte.  12  und  13  Earten  mit  Text  Bielefeld 
(Velhagen  u.  Elasing)  1877.     qu.  Fol.     (k  15  M.) 

Arendts  (C),  Earte  des  Deutschen  Reichs.  Für  den  Unterricht  bearb. 
1 : 8,400,000.  Photolith.  u.  col.  Landaberg  a.  L.  (Versa)  1877.  Fol. 
(40  Pf.) 

Bamberg  (E.),  Europa.  Photelithographirt  nach  einem  Relief.  1:4,000,000. 
12  Bll.  Berlin  (Chun)  1876.  gr.  Fol.  (12  M.;  auf  Leinw.  16  H.;  auf 
Leinw.  in  Mappe  17  M.;  auf  Leinw.  m.  Rollstäben  18  M.) 
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Banr  (C.  F.),   Kene   Karte   yon   Europa.     6  Bll.    Ohroiiiolith.     Stattgart 

(Maier)  1S77.    gr.  Fol.    (8  M.) 
T.  Bomsdorff  (Th.)^   General-Karte  von  Europa.    Aosg.  1877.    Chromolith. 

Teachen  (Prochaska)  1877.     gr.  Fol.     (2  H.) 
Brandes  (H.),  Neueste  Geschäfts-  u.  Reise-Karte  von  Europa.    Chromolith. 

Wien  (Perles)  1877.     Imp.  Fol.    (2  M.  40  Pf.) 
Busch   (J.  C),    Statistische   Karte   des  Deutschen  Beiches   zur  Uebersicht 

aller  Orte  über  3000  Einwohner.     3.  Aufl.     Chromolith.     Leipsig  (Hin- 

richs'sohe  Buchhdl.  Verl-Cto.)  1877.    gr.  Fol.    (1  M.) 
Carte  de  TEurope  centrale;   eztraite  de  la  carte  des  prineipauz  istats  mi- 

Utaires  de  TEurope.    4  Bll.     Chromolith.     Paris  (Lemercier)  1876. 
Dubail,  Europe  centrale.     Paris  (Monrocq)  1876. 
Europe  4crite.     Nouyelle  carte  murale  drossle  sous  la  direction  de  MM.  A. 

et  G.  MaissM.    Paris  (Hachette  &  Co.)  1876.     (15  f.) 

Franz  (J.),  Eisenbahn-  und  Dampfischiffsrouten-Karte  Ton  Europa.  6  Bll. 
Chromolith.  Glogau  (Flemming)  1877.  Imp.  Fol.  (6  M.;  auf  Leinw. 
in  Mappe  13  M.;  auf  Leinw.  m.  Holzrollen  15  M.) 

•— ,   Post*,   Beise*  u.  Eisenbahn -Karte  von  Deutschland,   der  Schweiz,   den 
Niederlanden  u.  Belgien.     Ausg.  1877.     Chromolith.     Ebds.     Imp.  Fol 
(1  M.  50  Pf. ;  auf  Leinw.  in  Carton  8  M.) 

Friedemann  (H.),  Schulkarte  vom  deutschen  Reiche.  Chromolith.  Dres- 
den (Huhle)  1877.     qu.  Fol.     (20  Pf.) 

Friedrich  (L.),  Post-  u.  Eisenbahn-Karte  von  Deutschland,  den  Nieder- 
landen, Belgien  und  der  Schweiz.  1  :  1,800,000.  Ausg.  1877.  Red.  von 
C.  Vogel.    Lith.  u.  col.     Gotha  (Perthes).     Imp.  Fol.     (1  M.  60  Pf.) 

General-Karte  von  Central-Europa.  Herausg.  vom  kk.  militärisch- geographi- 
schen Institute  in  Wien.  1 :  300,000.  Titelblatt  Wien  (Artaria  &  Co., 
in  Comm.)  1876.     qu.  gr.  Fol.     (40  Pf.) 

General-Karte  von  Central-Europa.  Herausg.  vom  kk.  militärisch-geographi- 
schen Institute  in  Wien.  1 :  300,000.  Bl.  A  4.  6.  12.  B.  1.  3.  4.  6.  C.  8. 
11.  D.  11.  E.  2.  3.  F.  2.  5.  G.  12.  M.  1.  3.  N.  2.  10.  O.  1.  6.  8.  11.  P.  1. 
4  5.  10.  Q.  3.  5.  7.  11.  12.  Heliogravüre  in  Kpfr.  Ebds.  1877.  qu.  gr. 
Fol.     (i  1  M.  20  Pf.) 

General-Karte  von  Europa.  2.  Aufl.  Chromolith.  Teschen  (Prochaska)  1877. 
Imp.  Fol.     (2  M.) 

Gerlach  (J.  W.  R.),  Spoorwegkaart  van  Midden-Europa.  Utrecht  (Dannen- 
felser)  1877.    (f.  1,80.) 

Hand-  und  Eisenbahnkarten  von  A.  Graf,  H.  Kiepert,  C.  F.  Weiland  etc. 

Ausg.  1877.    N.  6.  8.  10.  36.  38.  41-47.  49—64.  67.  69-73.    Weimar 

(Geograph.  Instit.)  1877.     gr.  Fol.     (k  1  M.  50  Pf.) 
Handtke  (F.),  Schnl-Wandkarte  des  Deutschen  Reiches  in  9  BU.     11.  Aufl. 

Chromolith.  u.  col.     Glogau  (Flemming)  1877.    Imp.  Fol.    (4M.  50  Pf.; 

auf  Leinw.  8  M.  50  Pf.) 
— ,  Post-,  Reise-  und  Eisenbahn-Karte  von  Deutschland,  der  Schweiz,  den 

Niederlanden  und  Belgien.    Ausg.  1877.    Chromolith.    Ebds.     Imp.  Fol. 

(Auf  Leinw.  in  Carton  6  M.) 

Hendschel  (U.),  Neueste  Eisenbahnkarte  von  Central-Europa.  1877. 
1:1,900,000.  Lith.  u.  col.  Frankfurt  a.  M.  (Jugel).  Imp.  Fol.  (3  M. 
30  Pf.;  auf  Leinw.  5  M.) 

König  (Th.),  Geschäfts-  und  Reise-Karte  von  Deutschland  und  den  angren- 
zenden Ländern.  Ausg.  1877«  Chromolith.  Berlin  (Staude)^  gr.  FoL 
(50  Pf.) 

—  y  Neueste  Post-  und  Eisenbahnkarte  von  Mittel-EuropA.  13.  Aufl.  Lith 
Berlin  (Schindler)  1877.     Imp.  Fol.    (1  M.  70  Pf.;  col.  8  M.) 
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Korbgeweit  (C).  Nene  EiBenbahn-Karte  Tön  Deutechland,  Oesterreich  und 

den    angrenzenden    Ländern.     Chromolitb.     Berlin  (GoMscbmidt)    1877. 

Imp.  Fol.     (IM.) 
Lange  (H.),  Eisenbahn-,  Post-  nnd  Dampfscbiffs'Earte  ron  Europa.  12.  Aufl. 

Chromolitb.     Berlin  (Barthol  &  Co.)  1877.     Imp.  Pol.     (4  M.  50  Pf.) 
Leeder.  (E.),  Wandkarte  von  Europa.    4.  Aufl.    9  Bll.     Chromolitb.     Essen 

(Bftdeker)   1877.     gr.  Fol.     (5  M.;    auf  Leinw.  in  Mappe   19  M.;    auf 

Leinw.  mit  Stäben  14  M.) 
Liebenow  (W.),   Eisenbahn-Karte  Ton  Deutschland.     4  BiL     Lith.  u«   col. 

Berlin  (Lith,  Instit)  1877.    gr.  Pol.     (4  M.) 
— ,  Jßisenbahn-  und  Beise-Karte  ron  Mittel  Europa.    1:9)000,000.    Chromo- 
litb.    Ebds.     Imp.-Fol.     (2  M.) 
-^ ,  Karte  von  Central-Europa.    6  Bll.    Chromolith.  Ebds.    Imp.  FoL    (6  M.) 
Longnon  (A.),  Carte  de  Pempire  de  Charlemagne  apr^s  le  portage  de  806. 

ehromolith.     Paris  (Monrocq)  1876. 
Mayr  (J    G.),    Neueste  üebersichts-    und   Eisenbahn-Karte    des   Deutschen 

Reichs   für  das  J.  1877    mit  den   angränsenden  Ländern.    Chromolith. 

München  (Bieger)  1877.    Imp.  FoL    (1  M.  50  Pf.;  auf  Leinw.  in  Etui 

4  M.  50  Pf.) 
Bavenstein  (B.),  Karte  von  Mittel-Europa  zur  Uebersicht  der  Curorte  und 

der   Yerkehrsstrassen.     1877.     Lith.   u.  col.    Wien    (Perles).    gr.  Fol. 

(20  Pf.) 
Bei  SS   (B),   Wandkarte   von  Deutschland.     6  Bll.    Lith.  u.  coL     Coln  u. 

Neuss  (Schwann)  1876.     gr.  Fol.    (8  M.) 
Bie8ers(C.)  Beise-Begleiter.    Die  neueste  Eisenbahn-  und  Bäderkarte  nebst 

Verzeichniss  sämmtlicher  Bundreise-Billets.    Berlin  (Nicolai's  Verl.)  1877. 

gr.  fol.     (60  P£) 
Schlacher   (J.),  Generalkarte  von  Mittel -Europa.     12  Bll.     Farbendruck 

1:1,200,000.     Bl.  3:  Danzig,  Warschau.     5:  Paris.     9:  Marseille.     11: 

Belgrad,  Prigran.     20:  Mailand-Triest     Wien  (Selbstverl.)  1876. 
V.  Sehe  da  (J.j,  Generalkarte  von  Europa  In  25  Bll.    Neueste  Aufl.  rev.  bis 

1877.     Lith.    Wien    (Artaria  &  Co.)    1877.     qu.   gr.  fol.    (30  M.,    mit 

Grenzcolorit  42  M.) 
Schierbeek  (H.),  Kaart  van  Europa,     Groningen  (Wolters)    1877.     6  BIL 

(f.  15.) 
Sehr  (K.),  Eisenbahn-  und  Damp&chiffrouten-Karte  von  Europa.  Ausg.  1877. 

Chromolith.     Glogau  (Flemming).     gr.   fol.     (2   M.  40  PL;  auf  Leinw. 

in  Carton  4  M.  80  Pf.) 
Bteinhauser,   Hypsometrische  Karte  von  Mittel -Europa.     1:1,500,000  in 

6  Bll.  mit  Horizontalschichten  in  Farbendr.     BI.  2 — 6*.    Wien  (Artaria 

&  Co.)  1877.    gr.  fol.     {k  4  M.) 
-Stieler^s  Karte  des  deutschen  Beichs  und   der  Nachbarländer.     1:740,000. 

3—5.  Lief.     Gotha  (J.  Perthes)  1876.     qu.  gr.  fol.    (ä  3  M.  60  Pt) 
Straube   (J),    Eisenbahnkarte   von   Mittel -Europa.     Lith.  u.  col.     Berlin 

(Barthol  &  Co.)    1876,     gr.   fol.    (1  M.  80  Pf.)  —   Däss.    Ausg.  1877. 

Ebds.    Imp.  fol.     (l  M.  50  Pf.) 
Struve  (H),   Eisenbahnnetz   von  Deutschland   und  den  angrenzenden  Län- 
dern.    Berlin  (v.  Becker)  1877.    gr.  fol.     (30  Pf.) 
.'^ )    Uebersichtskairte  der  Eisenbahnen  Deutschlands  und  der  angrenzenden 

Länder.     Lith.  u.  col.     Ebds.  1877.     gr.  Pol.     (1  M.  50  P£) 
T.  Stülpnagel  (F.)  und  J.  C.  Bär,   Karte   von  Europa   und   dem  Mittel- 

ländisehen  Meere.     8.  Aufl.   von   A.  Petermann.     4  Bll.    Lith.  u.  col. 

Gotha   (Perthes)    1877.     gr.  Fol.     (6  M. ;    auf  Leinw.    in   Mappe  7  M. 

60  Fl;  «uf  Leinw.   m.  Stäben    10  M.  60  Pf.;    auf  Leinw.  m.  Stäboi 

Uckirt  12  M.) 
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Wals  eck  (G.)>  Neueste  Eisenbahnkarte  von  Beatsehland  und  den  angren- 
zenden Ländern  mit  Bandvorrichtnng  und  Stationsverzeicbniss.  Ausg. 
1877.     Lith.  u.  eol.     Berlin  (Abelsdorff).     Imp    Fol.    (6  M.) 

Wink  1er  (E.),  Eisenbahn -Bonten- Karte  von  Deutschland.  Lith.  Dresden 
(Turk)  1877.     Imp.  Fol.,    (l  M.  50  Pf.) 

— ,  Kleine  Eisenbahn -Bonten -Karte  von  Deutschland.  Lith.  Ebds.  1877. 
gr.  Fol.     (50  Pf.) 

Specialkarten  von  Deutschland. 

Vogel  (C),  Die  neuen  Oeneralstabskarten  des  Preussischen  Staates  etc.  und 
der  Oesterreichisch-Ungarischen  Monarchie.  —  ^tcnmmn'*  MUthL  1877. 
p.  132. 

Deutsche  Admiralitäts-Karten.  N.  88.  Kleiner  Belt.  Deutsche  Küste,  Schies- 
wig.     Sect.  I.     2  Bll.     (8  M.)  —  N.  39.  Arö-Sond.  —  40.  Alsen-Sund. 

—  41.  Flensburger  Föhrde  (i  1  M.  50  Pf.)  —  44,  Nordsee.  Segelkarte. 
Südlicher  Theil.  5  Ell.  1 :  800,000.  (5  M.)  —  45.  Deutsche  Küste. 
Preussen.  Kustenkarte.  Sect.  VIIL  2  Bll.  1:150,000.  (2  M,  50  Pf.) 
Kpfrst     Berlin  (D.  Eeimer,  in  Comm.)  1877.     gr.  Fol. 

Uesstisch-Blätter.  Königl.  preussische  Landesaufnahme  1875.  Herausgeg. 
1877.  1:25,000.  Sect.  14.  Mickrow.  —  15.  Zewitz.  —  19.  Budow.  — 
20.  Damerkow.  —    21.  Gr.  Eakitt.  —    25.  Wundichow.  —    26.  Jassen. 

—  27.  Sullenschin.  —  30.  Kölpin.  —  31.  Brotzen.  —  32.  Friedrichs- 
huld. —  33.  Lubben.  —  34.  Butow.  —  35.  Lenken.  —  36.  Nakel  W.  Pr. 

—  38.  Altgrabau.  —  39.  Schöufliess.  —  40.  Bummelsburg.  —  41.  Bohr. 

—  42.  Cremerbruch.  —  43.  Borzyskowo.  —  44.  Sommin.  —  45.  Kaiisch. 
Lith.     Berlin  (Neumann),     qu.  gr.  Fol.     (ä  1  M.) 

Hesstisch-Blätter.  KönigL  preussische  Landesaufiiahme.  1:25,000.  Section 
Wusterwitz,  Neu-Wuhrow,  Pöhlen,  Pielburg,  Gellen,  Thurow,  Zülshagen, 
Tempelburg,  Falkenburg,  Nebbin,  Gr.  Born,  Barkenbrügge,  Wurchow, 
Gramenz,  Lorenz,  Gr.  Voldekow,  Bublitz,  Bärwalde,  Neu  Päleschken, 
Alt  Paleschken,  Persanzig,  Bereut,  Gr.  Garzenburg,  Kasimirhof,  Neu 
Stettin,  Lupow,  Mechan.     Lith.     Ebds.  1877.     gr.  Fol.     (k  1  M.) 

Lange  (H.),  Uebersichts-Karte  der  Leuchtfeuer  an  der  deutschen  Küste  nach 
dem  Bestände  im  Sommer  1876.  2  Bll.  Chromolith.  Berlin  (G.  Reimer) 
1877.     gr.  Fol.     (6  M.) 

Lee  der  (E.),  Wandkarte  des  preussischen  Staates.  6  Bll.  Chromolith. 
Essen  (Bädeker)  1877.  gr.  FoL  (5  M.;  auf  Leinw.  in  Mappe  12  M.; 
auf  Leinw.  m.  Rollstäben  14  M.) 

L  an  dien  (G.),  Neuester  Plan  und  Wegweiser  von  Königsberg.  2.  Aufl. 
Lith.     Königsberg  (Akad.  Buchhdl.)  1876.     gr.  Fol.     (75  Pf.) 

Reise-Karte  der  Provinz  Pommern.  Chromolith.  Stettin  (Dannenberg)  1877. 
gr.  Fol.     (1  M.) 

Plan  der  Stadt  Stettin  auf  dem  linken  Oderufer.  1:4,500.  Chromolith. 
Stettin  (v.  d.  Nahmer)  1877.     Imp.  Fol.     (3  M.) 

Lehmann  (C),  Verkehrs  *  Karte  der  Provinz  Brandenburg.  1:600,000. 
Lith.     Berlin  (Berlin.  Lith.  Instit.)  1877.     gr.  FoL     (1  M.) 

Kraatz  (L.),  Karte  der  Umgegend  von  Berlin.  1:90,000.  2.  Aufl.  Lith. 
Berlin  (Bichteler  &  Co.)  1877.     gr.  Fol.     (50  P£;  chromolith    65  Pf.) 

Kiepert  (R.),  Reise -Karte  vom  Mährischen  Gesenke  (Östliche  Sudeten). 
Chromolith.    4.  Aufl.    Breslau  (Gosshorsky)  1877.    gr.  FoL   (1  M.  50  Pf.) 

Lilienfeid  (S.),  Neuester  Plan  von  Breslau.  1:7,150.  4.  Aufl.  Chromo- 
lith.   Breslau  (Kern)   1877.     gr.  Fol.    (1  M.  20  Pf.) 

Beyer,  Plan  der  Stadt  Liegnitz.  Liegnitz  (Kaulfuss)  1877.  Imp.  FoL 
(6  M.) 
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Sponholz  (0.)i  Karte  des  Saalthals.    Lith.    Jena (Deistun^)  1877.    qn.  gr.  4. 

(50  Pf.) 
Karte  des  Mansfelder  Kreises.   Lith.    Eisleben  (Mfthnert)  1877.    Fol.    (60  Pf.) 
Drieseinann(C.),  Plan  von  der  Stadt  Halle  nnd  ihrer  Umgebung.     Chro- 

molith.     Halle  (Hofststter)  1877.     gr.  Fol.     (l  M.  25  Pf.) 
Sitnations  -  Plan  von  Zeitz   und  nächster  Umgebung.     1:8000.     Lith.     Zeitz 

(Strien)  1877.     qu.  Fol.     (50  Pf.;  col.  75  Pf.) 
Lee  der  (E.),  Wandkarte  der  Provinz  Schleswig-Holstein.     4  BU.     Chromo- 

lith.    Essen  (Bädeker)   1877..   gr.  Fol.     (4  M.;    auf  Leinw.    in    Mappe 

10  M.  50  Pf.;  auf  Leinw.  m.  Bollstäben  12  M.) 

Beneke  (W.),    Plan   von  Haiüburg   und  Altona.     1:10,000.     Kleine  Ausg. 

Lith.     Hamburg  (Meissner)  1877.     Imp.  Fol.     (1  M.  50  P£) 
— ,    Plan  der  4  Städte  Hamburg,  Altena,  Ottensen  und  Wandsbeck,  in  der 

Ausdehnung  von  Hom  bis  Neumühlen  und  von  den  Eibinseln  bis  Win- 

terhude.     1 :  10,000.     3.  Aufl.     Bev.    1877.     Lith.     Ebds.   1877.     Imp. 

Fol.     (7  M.  20  Pf.;  auf  Leinw.  in  Mappe  12  M.) 

Neuer   Plan    der    Königl.  Residenzstadt  Hannover.     Chromolith.     Hannover 

(Schulze)  1877.     gr.  Fol.     (1  M.) 
Plan  von  Osnabrück  nebst  FremdenfEUirer  und  Geschäftsanzeiger.    Osnabrück 

(Veith,  in  Comra.)  1876.     8.     (IM.  20  Pf.) 
Dam  mann  (A.),   Panorama   des    Weserlaufs.     1:200,000.     Lith.     Hameln 

(Schmidt  &  Suckert)  1877.     gr.  Fol.     (75  Pf.) 
Eisenbahnkarte  von  Bheinprovinz   und  Westfalen.     Lith.  u.  coL    Düsseldorf 

(Schaub)  1877.    gr.  Fol.     (1  M.) 
Vorländer   (J.   J.),    Karte    vom    Kreise    Minden    im    Reg. -Bez.    Minden. 

1:80,000.     Lith.     Leipzig  (Siegismund   &  Volkening)    1877.      gr.   Fol. 

(1   M.  20  Pf.) 
Kirberg  (A.),  Uebersichtskarte  des  Ruhrkohlengebietes.     Chromolith.    Cöln 

(Du  Mont-Schauberg)  1877.     qu.  Fol.     (1  M.) 

Rehmann,  Plan  von  Dortmund  und  nächster  Umgebung.  1:10,000.  Lith. 
Dortmund  (Koppen)  1877.     gr.  Fol.     (1  M.) 

Roos,  Plan  von  Cöln  und  Umgebung.  1:25,()00.  Lith.  Cöln  (Lengfeld) 
1877.    Imp.  Fol.    (2  M.  50  Pf.) 

Siedamgrotzky,  Plan  der  Stadt  Aachen  und  Burtscheid.  1:5000.  Chro- 
molith.    Aachen  (Jacobi)  1877.     Imp.  Fol.    (3  M.) 

A  new  map  of  Aix-la-Chapelle  and  Borcette.  Lith.  Aachen  (Barth)  1877. 
gr.  Fol.     (1  M.) 

Nouveau  plan  d^Aix-Ia-Chapelle  et  de  Borcette.     Lith.     Ebds.     (1  M.) 

Neuer  Plan  der  Städte  Aachen  und  Burtscheid.     Lith.     Ebds.     (1  M.) 

Handtke  (F.)  und  L.  Diesner,  Schulwandkarte  der  preussischen  Provinz 
Hessen -Nassau  und  der  Fürsten  thümer  Waldeck  und  Pyrmont.  6  Bll. 
Chromolith.  Glogau  (Flemming)  1877.  gr.  Fol.  (4  M.  50  Pt;  auf 
Leinw.  in  Mappe  7  M.  50  Pf.;  m.  rohen  Stäben  9  M.  50  Pf;  mit  po- 
lirten  Stäben  10  M.  50  Pf.) 

y.  Bomsdorf  (O.),  Neueste  Schul -Karte  vom  Königr.  Sachsen.  18.  Aufl. 
Lith.  u.  cöl.     Leipzig  (Bauer)  1877.     qu.  Fol.     (10  Pf.) 

Lange  (H-),  8  Schul-Karten  vom  Königreich  Sachsen.  3.  u.  4.  Aufl.  Leip- 
zig (Brockhaus)  1877.     qu.  Fol.     (50  Pf.;  einzeln  k  20  Pt) 

Handtke  (F.),  Eisenbahnkarte  vom  Königr.  Sachsen.  9  Bll.  in  Farbendr. 
1:160,000.  Glogau  (Flemming)  1877.  gr.  FoL  (6  M.;  auf  Leinw.  in 
Mappe  10  M.  50  Pf.;  m.  rohen  Holzrollen  12  M.;  m.  polirten  Holz« 
rollen  13  M.  50  Pf.) 

Seifert  (M),  Plan  von  Dresden  und  Umgegend.  Ausg.  1877.  Chromolith. 
Dresden  (Burdach)  1877.    gr.  Fol.     (60  Pf.) 
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Behrisch,  Plan  von  Dresden.     Enpfrat     Dresden  (Biller)  1877.     Imp.  Fol. 

(l  M.  65  Pf.) 
Plan  Yon  Dresden.     1:15,<XX).     Lith.     Dresden  (Jaenicke)   1877.    Imp.  Fol. 

(50  pg 

Neoester  Plan   ron   Dresden.     Nene  Ansg.     Chromolith.    Dresden  (Weiske) 

1877.     gr.  Fol.     (60  Pf.) 
Hetzel  (O.)  und  W.  Bentsch,  Plan  von  Leipsig.     1:7000.    Ausg.  1877. 

Epfrst.     Leipzig  (Uinrichs'sche  Buchhdl.     Verl.  Cto.)    gr.  Fol.    (75  Pf.) 
Neuester  Fahrer    und  Plan  von  Leipsig.     4.  Anfl.     Leipzig  (Bauer)   1877, 

16.     (50  Pf.;  Plan  ap.  30  Pf.) 

Kleiner  Plan  von  Freiberg.  Lith.  Freiberg  (Engelhardt)  1877.  gr.  4. 
(50  Pf) 

Andr^e  (O.),  Special-Karte  der  sächsisch-böhmisehen  Schweiz,  eines  Theiles 
des  Erzgebirges  und  Mittelgebirges.  Nene  Ansg.  Chromolith.  Dresden 
(Dietzo)  1877.    gr.  Fol.    (80  Pf.) 

Sehr ey er  (M.),  Special-Karte  von  den  Zittauer  (Jebirgswaldungen  mit  be- 
sonderer Bezeichnung  der  von  den  Tonristen  hauptsächlich  benutzten 
Wege.  Chromolith.  Dresden  (Bnrdach,  in  Comm.)  1877.  gr.  Fol. 
(l  M.  20  Pf.) 

Handtke  (F.)  und  J.  W.  Richter,  Schul -Wandkarte  von  Thüringen  in 
9  BIL  Chromolith.  u.  col.  Qlogau  (Flemming)  1877.  Imp.  Fol.  (6  M. ; 
auf  Leinw.  10  M.) 

Mejer  (A.),  Karte  vom  Thfiringer  Walde.  1:200,000.  2.  AuE.  Chromo- 
lith. u.  color.     Berlin  (Neumann)  1877.     Imp.  Fol.     (2  M.) 

Special -Karten  des  Thüringer  Waldes.  I.  Oberhof- Schmücke,  Elgersburg- 
Ilmenau.     Chromolith.     Ohrdruf  (Stadermann)  1877.     gr.  4.    (60  P£) 

Plan  der  Stadt  Gera.     Gera  (Kanitz)  1877.     gr.  Fol.     (20  Pf.) 

Plan  der  Residenzstadt  Meiningen  nebst  Umgebung.  1:75()0.  Photolith. 
Meiningen  (Brückner  u.  Renner)  1876.     gr.  4.     (74  Pf.) 

Debes  (E. ),  Schulwandkarte  des  Grossherzogthums  Hessen.  1:110,0(XK 
Chromolith.  6  Bll.  Leipzig  (Wagner  &  Debes)  1877.  gr.  Fol.  (9M.; 
auf  Leinw.  in  Mappe  baar  17  M. ;  m.  Stäben  haar  20  M.) 

~,  Schulkarte  des  Grossherzogthums  Hessen.  Chromolith.  Ebds.  1877. 
gr.  4.     (20  Pf.) 

Frommann  (M.),  Karte  vom  Grossherzogthum  Hessen.  17.  Aufl.  1:280,943. 
Lith.  u.  col.  Giessen  (Roth)  1877.  gr.  Fol.  (2  M.  80  Pf.;  auf  Leinw. 
m.  HolzroUen  5  M.  20  Pf.) 

Neaes  Rhein-Panorama  nebst  Bergstrasse  und  Odenwald.  Lith.  Mains  (Le- 
simple)  1877.    Schmal  Fol.     (1  M.  20  Pf.) 

Happersberger  (K.),  Plan  von  Mainz  nebst  Umgebung.  Chromolith« 
Mainz  (Diemer)  1877.     Imp.  Fol.     (1  M.  80  Pf.) 

Zulauf  (G.  H.),  Plan  der  Stadt  Mainz,  Alt-  und  Neustadt  2  Bll.  Chro- 
molith.   Mfinz  (▼.  Zabem)  1877.     Imp.  Fol.     (5  M.) 

üebersichtskarte  der  in  Elsass-Lothringen  vorhandenen  Waldungen.  1 :800,(XX). 

C^hromolith.     Strassburg  (Schultz  &  Co.)  1877.    Imp.  Fol.    (5  M.) 
Rothenberger   (H.),  Lothringen.     Verkehrs-  und  Wegekarte.     1:200,(X)0. 

2.  Aufl.    Lith.  u.  color.    Metz  (Deutsche  BuchhdL)   1876.    Imp.  Fol. 

(2  M. ;  auf  Leinw.  3  M.  75  Pf.) 
Balle  (F.  K.),   Wandkarte   des   Stadt-    und   Landkreises   Metz.     1:40,000« 

4  Bll.     CIhromolith.     (jtebweiler  (Boltze)  1877.    Fol.     (12  M.) 
—  ,  Wandkarte   des   Kreises  Weissenbnrg.     1:40,000.    4  Bll.     Chromolith. 

Ebds.  1877.    Fol.    (12  M.) 
Saile  (F.  K.),   Wandkarte   des   Kreises    Saargemünd.     3  BIL     Chromolith. 

Gebweiler  (Boltze)  1877.     gr.  Fol.     (12  M.) 
Zeitochr.  d.  G«MllMh.  t  Erdk.    Bd.  XU  37 
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Saile    (F.    X).,   Wandkarte   des   Kreises    ScUettstadt      1:40,000.      4    BlI. 

Chromolith.     Ebds.  1877.     gr.  Fol.     (9  M.) 
— ,   Wandkarte    des   Kreises  Molsheim.    4  Bll.     Lith.  u.  eol.     Ebds.  1877. 

gT.  Fol.     (12  M.) 
—  y   Wandkarte   des   Kreises    Chateau  -  Saiins.     4  BIL     Chromolith.     Ebds. 

1877.     gr.  Fol.     (12  M.) 
Plan   der   8tadt  Strassbnrg.    Lith.   n.  col.    Strassbnrg  (Bensheimer)   1877. 

qu.  Fol,     (1  M.) 
Blan    der   Stadt   Strassbnrg   und   ihrer   Erweiterangen.      1 :  5000.      2   BIL 

Chromolith.     Strassbnrg  (Schnlze  &  Co.)  1877.    gr.  Fol     (5  M.) 

V.  PoellnitZ)  Plan  von  Strassbnrg  znr  Geschichte  seiner  Befestigungen  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  znm  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  Ebds.  (Schnitz) 
1877.    gr.  8.    (1  M.  50  Pf.) 

Arendts  (C),  Karte  von  Bayern,  Württemberg  und  Baden,  für  den  Unter- 
richt bearbeitet  1:2,200,000.  Photolilii.  n.  col.  Landsberg  a.  L.  (Verza) 
1877.    Fol.    (40  Pf.) 

Schade  (Th),  Schul -Wandkarte  der  Staaten  Süd -Deutschlands.  Bayern, 
.  Württemberg  und  Baden.  1:S20,000.  9  Bll.  Chromolith.  u.  color. 
Berlin  (D.  Reimer)  1877.     Imp.  Fol.    (10  M.) 

Moehl  iH.),  Wand-Karte  von  Südwest-Deutschland  in  9  Sectionen.  1 : 400,000. 
Chromolith.  Kaiserslautem  (Tascher)  1877.  gr.  Fol.  (20  M.;  auf 
Leinw.  26  M.  40  Pf.) 

Keller  (L  ),  Schulkärtchen  von  Baden.  4.  Aufl.  Chromolith.  Tauber- Bi- 
schofsheim (Lang)  1877.     Fol.     (16  Pf.) 

Touristen -Karte  der  Umgegend  von  Heidelberg.  Bl.  1.  Heidelberg.  Chro- 
molith.    Strassbnrg  (Trübner)  1877.     gr.  Fol.     (1  M.) 

Silber,  Plan  der  grossherzoglich  badischen  Stadt  Pforzheim  in  4  Bll. 
1:3000.  1.  Bl.  Lith.  u.  color.  Pforzheim  (Kiecker,  in  Comm.)  1877. 
gr.  Fol.     (i  8  M.) 

Henaler  (G.),  Schul -Wandkarte  von  Württemberg.  4  Bll.  Lith.  u.  color. 
3.  Aufl.  Heübronn  (Scheurlen)  1877.  gr.  Fol.  (7  M. ;  auf  Leinw.  m. 
Stäben  11  M.) 

Höhen-Karte  der  k.  württembergiscfaen  Staats-Eisenbahnen.  Lith.  Stuttgart 
(Aue)  1877.     Imp.  Fol.     (3  M.) 

H agenmey  er  (L.),  Plan  von  Heilbronn.  1:7500.  Lith.  Heilbronn  (Schmidt) 
1877.    Fol.    (80  Pf.) 

Topographischer  Atlas  von  Bayern.  Herausgeg.  vom  Kgl.  Bayerischen  Ge- 
neralstab.    1:50,000.     Bl.  55.    Eggmühl,  östl.  Hälfte.    München  1877. 

Positionskarte  vom  Königreich  Bayern  nach  den  Originalen  in  Pbotolitho- 
graphie  durch  Hauptm.  Albert  hergestellt  1:25,000.  Sect.  471:  Tag- 
mersheim.  500:  Rain.  529:  Holzheim.  530:  Ehekirchen.  5S2:  Karls- 
hnld.  535:  Ober- Lauterbach.  536:  Mainburg.  537:  Pfeffenhausen. 
538:  Weihenstephan.  540:  Petestu.  558:  Thierhaupten.  566:  Gam- 
melsdorf. 568:  Landshut.  597:  Kronwinkel.  598:  Geisenhausen.  Mün- 
chen (Mey  &  Widmeyer)  1876/77. 

Mayr*8  (G.)  specielle  Reise-  und  Gebirgs-Karte  vom  bayerischen  Hochland, 

Nordtyrol,  Salzburg  und  Salzkammergut.     Neue  Ausg.  Kpfrst.  u.  col. 

München  (Gmbert)  1877.     gr.  Fol.     (4  M.) 
Kanser's  Post-  und  Eisenbahnkarte  des  Königreichs  Bayern.     Neue  Ausg. 

Kpfrst.  u.  col.    Regensburg  (Coppenrath)  1877.     gr.  Fol.     (1  M.  50  Pf.) 
Hammer 's   Specialkarte  des  Kreises  Mittelfranken.     Neue  Ausg.  Kpfrst  u. 

col.     Rogensburg  (Coppenrath)  1877.     gr.  Pol.     (1  M.  50  Pf.) 
•^ Nieder -Bayern.     Neue   Ausg.    Kpfrst.  u.   col.     Ebds,     gr.   Fol 

(1  M.  50  Pf.) 
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Hammer *B  Speci&lkarte  des  Kreises  Ober-Bayern.     Keue  Ausg.    Kpfirst,  u. 

col.     Ebds.     gr.  Fol.     (1  M.  50  Pf.) 
_  Ober-Franken.    Keue  Ausg.  Kpfirst.  n.  col.     gr.  Fol.    Ebds.    (1  M. 

50  Pf.) 
Oberpfalz   and  Begensburg.     Keue  Ausg.  Kpfrst.    n.  ool.     Ebds. 

gr.  Fol.     (1  M.  50  Pf.) 

Pfalz.     Neue  Ausg.  Kpfirst.  u.  col.     Ebds.     gr.  Fol.     (1  M.  50  Pf.) 

Schwaben -Neuburg.     Neue  Ausg.  Kpfirst.  u.  col.    Ebds.     gr.  Fol. 

(1  M.  50  Pf.) 
—  Unterfranken  und  Aschaffenburg.    Neue  Ausg.  Kpfirst  u.  col.    Ebds. 

gr.  Fol.     (1  M.  50  Pf.) 
Lampert  (J.),    Karte    des    K.   Bayerischen  Reg.  Bez.     Unterfiranken   und 

Aschafflenburg.     3.   Aufl.     Chromolith.     Würzburg  (Woerl)  1677.     Imp. 

Fol.     (6  M.  50  Pf.) 
Glas  (G.),   Karte  des  Qlerthal  und  Höhgau  zwischen  Lindau,   Memmingen 

und  Pfi-onten.     1:280,000.     Kpfrst.    u.    col.     München  <Mey  ft  Wid- 

mayer)  1877.     Imp.  4.     (auf  Leinw.  in  Carton.     2  M.  50  Pf.) 
Waltenberger  (A.),   Specialkarte  Tom  Algäu  und  Vorarlberg)   Westtirol 

1 :  300,000.     Chromolith.     Augsburg  <Lampart  &  Co.)   1877.     gr.  Fol. 

(2  M.) 
Seitz  (C),  Neuester  Plan  von  München  aus  der  Vogelschau.    Beridlrt  1877. 

Kpfrst.    München  (Finsterlin)  1877.     fol.     (l  M.  20  Pf.) 
— ,   Wo  gehen  wir  heute  hin?     Uebersichto-KSrtohen   der  Umgebungeii  von 

München  zu  Tagesausflügen.     Ebds.     1877.     16.     (SO  Pf.) 
Plan  von  München  1 :  20»000.    Lith.    München  (Ackermann)  1877.     gr.  Fol. 

(60  Pf.) 
Neuester    Plan   von   München.     Nebst   kleinem  Wegweiser  zu   den  Sehens- 
würdigkeiten.    München  (Kaiser)  1877.     8.     (1  M.) 
Heyberger  (J.),  Special-Karte  der  Umgebung  von  Töls,  Tegernsee,  Schlier- 
see,   Kochel-    und    Walchensee.      Terrain    von    G.    Glas.      Chromolith. 

München  (Finsterlin)  1877.     qu.  Fol.     (1  M.;  ohne  Terrain  80  Pf.) 
Bühl  er  (A.),  Karte  von  Berchtesgadeu  und  seinen  Umgebungen.     1.  Sect. 

(nördl.   Blatt.)    Neue 'Ausg.     Chromolith.     Reicheahall  (Bühler)    1877. 

gr.  Fol.     (2  M.) 
— ,   Karte  von  Reichenhall  und  seinen   Umgebungen.     Lith.     Ebds.     187 f. 

gr.  Fol.     (l  M.  40  Pf.) 
—  ,  Bad  Reichenhall  und  seine  Umgehungen.    8.  Aufl.    Ebds.     1877.     gr. 

16.     (geb.  4  M.  50  Pf) 

Specialkarten  von  Oesterreich-Ungarn. 

Spezialkarte  der  Oesterreichisch-Ungarischen  Monarchie.  1  s  75,000.  Linz 
und  Efferding.  Salzburg,  Gurkthal,  Olpretu,  Magura,  Deva  u.  BrooS) 
Warez,  Radziechdw,  Zydai;zow,  u.  Stry,  Trembowla  Buczaz.  u.  Ozort- 
k6w,  Steinslau,  Jagielnica  u.  Caernolica,  Borsz6w,  Mikalicayn,  Kutyi 
Snialyn,  Kubolapolyina,  Saipol,  Kamerab,  Wikow,  Verchny.  Wien 
(Milit&r^eographisches  Institut)  1877.     (&  1  M.) 

Militär  -  Marschrouten  -  Karte  der  österreichisck  -  ungarischen  Monarchie 
1:300,000.  Bl.  L.  5.  6.  M.  5—9.  N.  5— 1>.  O.  ft— 6.  Lith.  Wien 
(Artaria  &  Co.)  1877.     gr.  Fol.    (k  50  Pf.) 

Kozenn  (B.),  Schul- Atlas  der  österreichiseh-ungarisohen  Monarchie.  2.  Auflt 
Wien  (Hölzel)  1877.     qu.  Fol.     (2  M.  40  Pf.) 

Berghaus  (H.),  Schul -Atlas  der  Österreichen-^ungarischen  Monarchie.  18. 
Aufl.  5  Karten.  Kpfrst  u.  col.  Gotha  (PerÜies)  1877,  qu.  gr.  4. 
(1  M.  20  Pf.) 
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Steinhäuser  (A.)»  Atlaa  zum  Unterricht  in  der  Vaterlandskunde.     12  B]l. 

Wien  (Artaria  &  Co.)  1877.     qu.  Fol.     (3  M.) 
(General -Karte  von  Oesterrelch- Ungarn.    Chromolith.     Tescben   (Procha.ska) 

1876."   Imp.  Fol.    (2  M.) 
Strahalm  (F.),    Politisch-statistische  Tafel    der  österreiehisch  -  ungarischen 

Monarchie.     2.  Jahrg.     Wien  (Hartleben)  1877.     Imp.  Fol.     (1  M.) 
V,  Bomsdorf  (Th.) ,  Eisenbahn  -  Karte  von  '  Oesterreicb-Ungarn.     8.  Jahrg. 

1877.     38  u.   39.  Aufl.     Chromolith.     Teschen   (Prochaska).     gr.  Fol. 

(ä  2  M.) 
General.- Strassen-    und    Ortskarte    des    österreichisch -ungarischen    Reiches. 

4  BU.     Lith.    m.  Terrain.     Wien  (Artaria  &  Co.)  1877.     qu.     gr.  Fol. 

(12  M.) 
L  i  e>  e  n  0  Df '  s  (W.)  Verkehrs-Karte  von  Oesterreich  -  Ungarn.     1 : 1 ,250,000. 

Lith.  u.  col.     Berlin  (Berlin,  lith.  Institut)  1877.     Imp.  Fol.     (5  M.) 
Yerkehrs-Karte  von  Oesterreich-Uogam.     Ausg.  1877.     Chromolith.     Teschen 

.   .  (Prochaska).    gr;  Fol.    (2  M.) 
Eisenbahn-Karte  von  Oesterreich-Ungam.     Ausg.  1877.     Chromolith.    Wien 
1       (Hölzel)  1877.    gr.  Fol.     (2  M.) 

Pohl  (L.)^  Uebersichts-Kurte  des  Telegraphen^Netzes  der  österreichisch-un- 
garischen Monarchie.    Lith.  u.  col.     Wien  (Verl.  d.  kk.  Hof-  und  Staats- 

drudcerei)  1877.    Imp.  Fol.    (2  M.) 
Beisekarte    der  .  österreichisch -ungarischen   Monarchie.     Chromolith.     Wien 

.  (Perles)  1877.    Imp.  Fol.    (1  M.  20  Pf.) 
Keueste  Reisekarte  der  Österreich-ungarischen  Monarchie.    1877.    Chromolith. 
I       Wien  (Perles)  1877.     Imp.  Fol.     (1  M.  20  Pf.) 
Melichar  (J.)f   Wandkarte  von  Böhmen.     Nach   der  Karte   von   Prof.  A. 

Studni^ka  für  Schulen«    8  Bll.     Pr^  (Urbdnek)  1876.    fol.    (3  fl.  50  Kr.) 

(böhmisch.) 
Karte  zum  Führer  durch  Nord  -  Böhmen ,  die  Sächsische  Schweiz  und  das 

Zittauer  Gebirge.    Lith.     Dresden  (Weiske)  1877.     qu.  Fol.     (50  Pf.) 
Umgebungs- Karte    der  Curorte   Franzenabad,    Eger,    Carlsbad,   Marienbad. 

Lith.    Eger  (Göta)  1877,     qu.  Fol.     (80  Pf.) 
^Quer  Plan  von  Prag  und  Umgebungen.     Chromolith.     Berlin  (Goldschmidt) 

1877.    gr.  Fol.     (50  Pf.) 
If^QQster  Plan  der  Kgl.  Landes-Hanptstadt  Prag  und  der  Vororte.     Chromo- 
lith.    Prag  (Kytka)  1877.     gr.  Fol.     (1  M.  20  Pf.) 
Plan  von  Prag  und  det  nächsten  Umgebung.     Ergänzt  und  umgearb.  von 

J.  Grafnetter.     Chromolith.     Prag  (Verl.  d.  Bohemia)  1877.     Imp.  Fol. 

(2  M.) 
Sommer  (A.),   General -Karte  der  Markgrafschaft  Mähren  und  des  Herzog- 

thums  Schlesien.     Bev.  von  Koristka.     1  :  432,000.     Chromolith.    Wien 

(Hölxel)  1877.     Imp.  Fol.     (4  M.;  auf  Leinw.  in  Cärton  6  M.) 
Plan  der  K.  K.  Haupt-,  und  Residenzstadt  Wien  und  der  nachten  Umgebung. 

4».  Aufl.     Chromolith.     Wien  (Braumüller)  1877.     gr.  Fol.     (1  M.  20  Pf.) 
Neuester  Plan   der  K.  K.  Reichs -Haupt*  und  Residenzstadt  Wien.    3.  Aufl. 

Chr.omolith.    Wien  (Teufen)  1877.    Imp.  Fol.     (60  Pf.) 
Uebersichtlichst«r  Plan  von  Wien  und  seinen  Vorstädten.    Chromolith.   Wien 

(Perles)  1877.    gr.  Fol.     (80  Pf.) 
Plai%  von   Wien   und   den   Vororten.     Chromolith.     Wien   (Lechner)  1877. 

gr.  Fol.     (80  Pf.) 
Kailte  der  Umgebung  von  Wien.     1 ;  75,000.     6  Bll.    Farbendr.    Wien  (ArU- 

ria  &  Co.,  in  Comm.)  1876.     qu.  gr.  Fol.     (8  M.  40  Pf.) 
Hliushofer  (K.)  u»  C.  Hoffmann,  Special*Karte  der  Ost- Alpen.    Oczthaler- 

Gruppe.     Sjöct.  5  u.   6.     Chromolith.    München  (Lindauer)   1877.     fol. 

(1  M.  60  Pf.) 
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Glas  (G.),  Karte  der  Central-Alpen.     1 :  200,000.     2.  Seot     Oealiicfaee  Süd- 

bayem,  östliches  Nordtjrol,  Salxburg  und  Salzkammergut.    Kpfrst   u. 

col.     München    (Mey    &   Widmayer)    1877.     gr.    Fol.     (auf  Leinw.   in 

Garton  8  M.) 
Kozenn  (B.),  und  G.  F.  Baur,  Wandkarte  von  Ober- Gestenreich  nnd  Salz- 
burg.    6   BU.     ChromoUth.     Wien  (Hölzel)   1877.     gr.  Fol.     (U  M.; 

auf  Leinw.  in  Mappe  20  M.) 
Baar  (C.  F.),  Wandkarte  des  Herzogthujns  Salzburg.    M.  1 :  148,000.     4  BU. 

Chromolith.      Wien    (Hölzel)    1877.      gr.    FoL      (8   M.;   «ufLeinW.   in 

Mappe  12  M.) 
Beisekarte  des  Salzkammergutes  und  der  angrenzenden  Gebiete  herausg.  von 

der  Section  „Austria^   des   deutschen  und  österreichischen  Alpenrereins 

in  Wien.     1  :  100,000.     Chromolith.     Wien  (Artaria  &  Go.)  1877.    Imp. 

Fol.     (7  M.) 
Buhl  er  (A.),  Stadtplan  Ton  Salzburg.     Chromolith.     Reichenball  (Bühler). 

1877.     gr.  4.     (50  Pf.) 
— ,  Uebersichtskarte   des   Salach-  und  Salzachgebiets  zu   Ausflügen.     Lith. 

Ebds.     1877.    gr.  4.     (50  Pf.) 
Mayr^s  specielle  Belse-  und  Gebirgs-Karte  vom  Lande  Tyrol.     Neue  Ausg. 

Kpfrst  u.  <5ol.     München  (Grubert)  1877.     gr.  Fol.     (8  M.) 
Steinhauser  (A.),  Karte  der  gefürsteten  Grafschaft  Tyrol  nebst  Vorarlberg 

Mit  Terrain.     Chromolith.     Wien   (Artaria    &   Co.)    1877.     Imp.   Fol. 

(6  M.) 
Maxhek  (R.),  Neueste  Touristen-Karte.    BL  6.    Zell  am  See,  Gastein,  Gross 

Glöckner  eto.     1 :  129,000.     Lith.     Wien  (Artoria  &  Go.)  1877.    |^.  Fol. 

(2  M.) 
Bühler  (A.),   Touristenkarte  vom  Pinzgau,  Salzkammergut  und  Chiemgau; 

1 :  325,000    Lith.    Reichenhall  (Bühler)   1877.     gr.  Fol.    (8  M.  50  Pf.) 
— ,    Karte  der  Giselabahn,  Salzburg -Wörgel  mit  den  angrenzenden  Theilen 

Tirols,  des  Pinzgau  und  Pongau.     Chromolith.      Beiahenhall  (Bühler) 

1877.     gr.  Fol.     (1  M.  40  Pf.) 
Karte  des  Ortlergebietes.     Chromolith.     Wien  (Artaria   &   Co.,    in   Comm.) 

1876.  qu.  gr.  FoL     (1  M.) 

Plan  Yon  Wildbad  Gastein.     Lith.     Wien  (Lechner)  1877.     fol.     (1  M.) 
Umgebung  von  Bad  Gastein   und  Rundschau   vom  Gamskahr-KogL     Lith» 

Ebds.     Imp.  Fol.     (2  M.) 
Karte  der  Dolomit-Gruppen.     1 :  75,000.     Chromolith.    Wien  (Artaria  &  Co., 

in  Comm.)  1876.     (2  M). 
Berghaus-Gönczy,  Handkarte  von  Ungarn.   Chrom olith.    Gotha ( J.  Perthes) 

1877.  gr.  Fol.    (50  Pf.)    (ungarisch.) 

— ,  Wandkarte  der  ungarischen  Kronländer.  9  Sectionen«  1  :  625,000« 
5.  Aufl.  Chromolith.  Gotha  (J.  Perthes)  1877.  gr.  Fol.  (7  M.  40  Pf»; 
auf  Leinw.  in  Mappe  11  M.  40  Pf.)     (ungarisch.) 

Kolbenheger  (K.),  Karte  der  Hohen  Tatra  mit  den  nächsten  Yoralpen. 
1  :  100,000.  Lith.  K^smärk  (SelbstverL  d.  Ungar.  Karpathen  Yer.) 
1876. 

V.  Baum  garten  (R.),  Wandkarte  des  Herzogsthums  Bukowina.  1:>  115,200. 
4  Bll.  Chromolith.  Wien  (Hökel)  1877.  Imp.  FoL  (8  M.;  auf  Lein- 
wand in  Mappe  12  M.) 

Karten  der  übrigen  Staaten  Enropa's. 

Gerster  (J.  S.),  Atlas  der  Geschichte  der  Schweiz.    St.  Gallen  (Hnber  &  Co.) 

1877.    hoch  4.    (l  M.  60  Pf.) 
Topographischer  Atlas   der  Schweiz   im  Maasstabe  der  Original-Aufnahmen 
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vom  Eidgen össiacben  Stabs*Bureaii.     Bl.  98:   Ersohwil.     107:  Moaüer. 

109;  GänBbrunnen.    122:  Pieterlen.   124:  Biel.    125:  Büren.    18S:  Liss. 

140:  Aarberg.   276:  La  Chanx.    277:  Les  Verri^res.   dd5:  Bäeggisberg. 

853:  Tbun.  389:  Sachsein.  390:  Engelberg.  394:  Wasen.  397:  Gutanuen. 

401:  Elm.    406:  Chor.    410:  Tfausis«  506:  Splügen.    510:   Madriaertbal. 

613:  Grono.    516:  Jorio.    518:   St.  Moriz.     89:   Mi^court    91:  St  Ur- 
sanne.  92:  Movelier.   93:  Soybi^re.    95:  Courrendin.   96:  Lanffen.   115: 

Les  Bois.    117:    St  Imler.    123:   Grencfaen.    130:   La  Chauz-de-Fonds. 

131:  Dombresson.  135:  St.  Blaise. 
Z  i  e  g  1  e  r  ( J.  M.),  Zweite  Wandkarte  der  Schweiz.    1 :  200,000.    8  BIL    Cbromo- 

Hth.  u.  col.    Zürich  (Wurster  &  Co.)  1877.     gr.  Fol.     (10  M.) 
>-*y   Oro- hydrographische   Wandkarte    der    Schweiz.      1:200,000.      8    Bll. 

Chromolith.     Ebda.  1877.     gr.  Fol.     (8  M.) 
Gerster  (J.  S.),   Karte  der  Schweiz.     1:925,000.     Chromolifh.     Frauenfeld 

(Hubisr)  1877.     gr.  FoL     (60  Pf.).     Nebst  Leitfaden,     gr.  8.    (80  Pf.) 
— ,  Atlas  historique  de  la  Suisse.     Nenchatel  (Sandoz)  1877.     gr.  4.     (2  M. 

50  Pf.) 
Keller  (H.),   Sechste  Wandkarte  der  Schweiz  in  8  BIL     1:200,000.     Lith. 

u.  color.     Zürich  (Keller)  1877.     gr.  Fol.     (12  M.) 
— ,   2.  Reisekarte   der   Schweiz.     Ausg.  1877.     Kpfrst  u.  <u>l.     Ebds.  1877. 

(auf  Leinw.  4  M.  80  Pf.) 
Leüzinger  (R.),    Nonvelle  carte   de  la  Snisse.     Ed.  1877.     Kpfrst.  a.  col. 

Bern  (Dalp)  1877.     gr.  Fol.  (auf  Leinw.  in  Futteral  8  M.) 
— ,   Billigte  Kaxie  der  Schweiz  und  der  angrenzenden  Dtnder.     Neue  Ausg. 

1877.     1:400,000.     Kpfrst.  u.  col.    Ebds.  1877.    gr.  Fol.  (1  M.  60  Pf. ; 

auf  Leinw.  3  M.  20  Pf.) 
▼.  Tschudi  (J.),    Touristen- Atlas   der  Schweizer- Eisenbahnen.     St.  Gallen 

(BcbeiÜin  u.  Zoltikofer)  1877.    gr.  16.     (2  M.  40  Pf.) 
<— ,  Kleine  Touristenkarte  der  Schweiz.     1:800,000.     Lith.  u.   col.     Ebds. 

1877.    gr.  Fol.     (2  M.  80  Pf.) 
— ,  Touristenkarte  der  Central -Schweiz.     1:250,000*    Lith.  u.  col.    Ebds. 

1877.    gr.  Fol.    (2  M.  80  Pf.) 
Karte  ron  Basel  und  seinen  Umgebungen.    4.  Aufl.    Lith.    Basel  (Amberger) 

1877.     gr.  Fol,     (3  M.  20  Pf.) 
Imfeid  (X.),   Gebirgs- Ansicht  auf  dem  Uetliberg  bei  Zürich.     Chromolith. 

Zürich  (Keller)  1877.     qu.  gr.  Fol.     (4  M.) 
Leüzinger  (B.),   Karte  des  Berner  Oberlandes.    Nene  Ausg.  1877.  bearb. 

von  Kutter.     1 :  200,000.     Kpfrst.  u.  col.    Bern  (Dalp)    1877.     gr.  Fol. 

(4M.) 
Viollet-le-Duc,  Carte  du  massif  du  Mont-Blanc.  1:40,000.  4  Bll.  Chromo- 
lith.   Paris  (Baudry)  1876. 


Carte  particuliire  des  cötes  de  France,  ehenal  du  Four  et  environs  de  l*ile 

d'Onessant.    Paris  (Dipöt  de  la  Marine).     Ebds.  1877.     (N.  8473). 
.  Embouchure  de  la  Loire,  corrig^e  en  1876.     Ebds.     (N.  141.) 

—  — -.   Embouchure  de  la  Loire,  corrigde  en  1876.     Ebds.     (N.  142.) 

—  — .   Partie  comprise  entre  le  Treport  et  la  pointe  Saint-Quentin,  embou- 

chure de  la  Somme,  corrig^e  en  1876.    Ebds.    (N.  937.) 

—  — .  Partie  comprise  entre  le  Ras  de  Sein  et  Lorient,    corrig^e  en  1876. 

Ebds.     (N.  124.) 

—  — .  lies  de  Glenan,   baie  de  la  Forest,    anse  de  Benedot  et  partie  des 

roehes  de  Penmarch,  corrig^e  en  1876.     Ebds.    (N.  125.) 

—  — .   Baie    de   Bourgneuf  et   goulet    de   Fromantine,    corrig^e   en  1876. 

Ebds.    (N.  145.) 
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Carte  particuliire.    Partie  comprise  entre  la  pointe  Saint- Quentin  et  Calais, 

eorrig<$e  en  1876.    Ebds.    <N.  947.) 
.   Partie  comprise  entre  Mle  de  Bas  et  Beg-en-Fry,  corrigde  en  d^- 

cembre  1876.    Ebds.    (N.  d50.) 

Cöte  onest  de  France,  partie  comprise  entre  Ouessant  et  la  Loire,  corrig^e 
en  1876.    Ebds.    (N.  3032.) 

Carte  du  littoral  de  la  Pointe  de  la  Crdche  au  cap  d* Alpreck.  Boulogne- 
sur-Mer.     1877. 

Carte  de  la  France.  1 :  80,000.  S«ct.  Lure,  Metz,  Sarrebourg,  Nancy,  Beau- 
vais,  Lannion,  Chftteaulin,  Pontivj,  Saint- Nazaire,  Tours,  Blois.  Nevers, 
Saint-Pierre,  Fontenay,  Thonon,  Annecj,  Chamb^rj,  Lesparre,  Momstrol, 
Rivas,  Alais,  Le  Buis,  Bigne,  Bayonne,  Lun^rille,  Epinal,  Libourne, 
Valence,  Vizille,  Orange,  Montpellier,  Toulon,  Draguignan,  RetheL 
Paris.     D^pöt  de  la  guerre.     1876/77.     {k  1  fr.) 

Pierotti  (E.),  Carte  de  la  France,  sa  popnlatlon,  ses  circonscriptions  äleo- 
torales  et  ses  subdivisionf  militaires.   Lith.   Paris  (Monrocq)  1876.  (60  c.) 

Carte  de  T^tat  major  au  1 :  80,000.  Feuilles  179:  Saint- Jean  de  Maurienne; 
213:  Saint-Martin  Lantosque;  267:  Sartöne.  Paris,  D^pöt  de  la  guerre. 
1877. 

Dubai  1  (N.  M.)  et  Guöze,  Atlas  de  gdographie  militaire.  Yosges  m^ri- 
dionales  et  faucilles.  Bassin  du  Rhin.  Bassin  de  la  Seine.  Frontiöre 
du  Jura.    Camp  retranchd  de  Paris.    Cbromolith.    Paris  (Monrocq)  1876. 

D^combes  (Y.),  Atlas  militaire,  divis^  en  IS  r^gions.    Paris  (Firmin  Bidot) 

1876.  77. 

Carte  militaire  de  la  France  par  r^gions  de  corps  d*arm^e.  Chemins  de  fer 
et  canaux  du  sud-est  et  de  Tonest  de  France.  Chemins  de  fer  du  nord- 
est de  la  France.  Carte  du  nord-est  de  la  France.  Paris  (Lemercier) 
1876. 

de  Troeltsch  (E.),  Carte  d^emplacement  des  forces  militalres  de  la  France 
en  temps  de  paix.     3.  ^dit.     1 : 7(X),000.     Cbromolith.     Stuttgart  (Aue) 

1877.  Imp.  FoL    (6  M.) 

Carte  de  la  frontiöre  des  Alpes  k  1 :  80,000.  Feuilles  de :  Alberville,  Beau- 
fort,  Petit  Saint-Benmrd,  Cbamousset,  Moutiers  Tignes,  AUevard,  Bospel« 
Bonneyal,  Saint- Jean,  Modane,  Suze,  Bourg-d*Oisans ,  Bardonn|^e, 
Fenestrelle,  Saint-Fermin,  Brian^on,  Queyras,  Saint- Bonnet.  Faris, 
D^pöt  de  la  guerre.     1877. 

Carte  du  massif  des  Alpes.  1 :  80,000.  Dressäe  au  D^pöt  de  la  guerre; 
Alberville»  AUevard,  Bardon&che,  Beaufoit,  Bonneval,  Bosel,  Bourg 
d'Oisans,  Brian^on,  Cbamousset,  Fenestrelle,  Modane,  Mont  Saint-Ber- 
nard,  Moutiers,  Queyras,  Saint-Fermin,  Saint- Jean  de  Maurienne,  Suze, 
Tignes.    Paris  (Dumaine)  1877.    {k  1,50  fir.) 

Carte  itin^raire  des  environs  d* Angers.     Angers  (impr.  lith.  Barass^)  1877. 

Cambriel  (A.),  Carte  routiöre  et  topographique  du  d^partement  de  TAude. 
Paris  (Monrocq)  1876. 

Carte  des  cantons  Bohain  et  de  Craonne.    Laon  1876. 

Guillot  (J.  F.),  Carte  routi&re  du  d^partement  du  Calvados.  Paris  (Le- 
mercier) 1876. 

Martin  (A.),  Carte  du  canton  de  Chauny  (Aisne).     Guise  (Bar^)  1876. 

Erhard,  Carte  routiöre  du  canton  de  Creil.     Paris  (Monrocq)  1876. 

Plan  de  Dieppe  et  de  ses  environs.    Paris  (Marais)  1876. 

Berlioux  (F.),  Dauphin^,  Savoie,  Bresse.     Lyon  (imp.  lith.  Roux)  1876. 

Leglaive,  Carte  du  canton  d^Epemay.     Paris  (Monrocq)  1877. 

Erhard,  Atlas  de  rembouchure  de  la  Gironde.  14  PI.  Paris,  D^pot  de  la 
Marine,  1877. 
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Sevin-Talive,    Atlas  cantonal  de  Lot-et-Garonae,    Oanton   de  Liavardac, 

Canton  de  Laroque,    Canton  d'ABtaffort.     Corrig^  et  mia  au  joiur   par 

Pistolet.     Paris  (Lemercier  et  Co.)  1876. 
Carte  du  dc^partement  de  la  Marne.     Epemaj  1877. 
Fever   et  Erhard,  Maubeuge.     Carte  d'arrondissement.    D*apr^s  Raillard. 

Chromolith.     Paris  (Monrocq)  1877. 
Vanet,  Carte  du  oanton  de  Montmirail.     Paris  (Monrocq)  1877. 
Pin  (J.  M.))  Carte  de  la   commune  d'OUioules  (Var).     Toulon  (impr.  litk. 

Mihi&re)  1876. 
Atlas  national.     Seine.    Departement  d^Oran.     Plan  de  Valenciennes.     Plan 

de  Douai.     Plan  de  Pdrigneuz.     Ain,  Aisne,  Allier.     Seine-Införieiire. 

Paris  (imp.  lith.  Becquet)  1876. 
Coru^lis,  Envlrons  de  Paris  dans  un  rayon  de  30  kilom^tres.   Paris  (imp 

lith.  Monrocq)  1876. 
Plan  de  la  ville  de  Reims.    Reims  (Giret)  1876. 
Erhard,  Plan  de  Ronen.     Chromolith.     Rong^  (Augä)  1876. 
Carte  de  la  Sarthe  en  15  feuilles  numerotdes.     Paris  (impr.  nationale)  1877. 
Atlas  cantonal  de  poche.    Departement  de  la  Seine.    Paris  (Lassailly  fr^res) 

1876.     24  S.  18  m.  12  Karten.     (1  fr.) 
Erhard,    Carte  routi^re  du  d^partement  de  Seine-et-Mame.     Paris  (Mon- 
rocq) 1876. 
Dubois  (A.),  Carte  du   d^partement  de  Tam-et-Garonne ,  d^apr&s  la  carte 

drossle  en  1841  par  M.  Aubrj.     Paris  (impr.  lith.  Monrocq)  1876. 
Bar  bot,  Carte  murale  du  d^partement  de  la  Haute-Garonne.    12  Bll.    Paris 

(Chromolith.  Becquet)  1877. 


Carte  topographique  de  la  Belgiqne,  ou  reproduction  des  planchettes  minutes, 
lev^e,  photolithographiee  et  imprim^e  au  d6p6t  de  la  gnerre.  1 :  20,000. 
Bl.  Heyst,  Westcapelle,  Calmpthout,  La  Panne,  Oostdnnkerke,  Middel- 
kerke,  Bredene,  Nieuport,  Moeres,  Iseghem,  Denterghem,  Naninne,  An- 
denac,  Couthuin,  Huy,  Nanarin,  Gesves,  Ohej,  Clavier,  Merbea-le-Chi- 
teau,  Goz^e,     Bruxelles  1876. 

Plan  nouTeau  de  la  ville  de  Bruxelles  et  des  commnnes  limitrophes.  Chromo- 
lith.    Bruxelles  (Kiessling  &  Co.)  1877.     qu.  gr.  Fol.     (l  M.  20  Pf.) 

Witkamp  (P.  H ),  Nienwe  atlas  ran  Nederland  en  zijne  overzeeache  be- 
zittingea     2.  druk.     Arnhem  (Voltelen).     (f.  2,25.) 

Kaart  van  Nederland  in  kleurendruk,  uit  te  geven  in  28  bl.  op  de  schaal  ran 
1:100,000,  bewerkt  door  M.  H.  A.  J.  van  Menrs.  Met  ophelderende 
brochures  bij  elk  blad  der  kaart  door  T.  J.  Stieltjes.  Bl.  13.  Hoek  van 
Holland,     's  Gravenhage  (Gebr.  v.  Cleef)  1877.     (f.  5,25.) 

Waterstaatskaart  van  Nederland.  Bl.  Breda.  N.  1—4.  's  Gravenhage  (M. 
Nijhoff)  1877.  4  bl.  gekl.  gelith.  kaarten.  Fol.  (kf.  1,50).  ~  Dieselbe, 
Bl.  Heerenveen.     N.  1.     (f.   1,50.) 

Kaart  van  Nederland  aanwijzende  de  door  de  Staaten-Generaal  goedgekeurde 
en  geprojecteerde  spoorlijnen.     Amsterdam  (Seyffardt)  1877.     (t  0,25.) 

Noord-Zee  Kanaal  van  Amsterdam  naar  Zee.  25000  Meters.  —  Noord-Holl. 
Kanaal  van  Amsterdam  naar  Zee  75000  Meters.  Amsterdam  (Bnffa  & 
Zonen)  1877.     (f.  2.) 

Jansen  (J.  F.),  Wandiatlas  van  Nederland  in  12  kaarten.  Amsterdam 
(Brinkman)  1877.     (f.  15;  jede  Karte  besonders  in  4  Bl.  i,  1,25.) 

Nieuwe  kaart  van  de  Provincie  Friesland,  verdeeld  in  11  stedel^ke  en  32 
landgemeenten,  met  aanwijzing  van  al  de  nienwe  kunstwegen,  vaarten, 
spoorwegen.  Bijgewerkt  tot  October  1876.  4,  verb.  druk.  Leenwarden 
(Eekhoflf  &  Zoon)  1877.     (uncol.  f.  0,70;  col,  f.  1.) 
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Pick^  (C.  J)  en  T.  A.  Lambrechtten,  Atlas  van  de  Provincie  Zeeland. 
Groningen  (van  de  Wejer)  1877.     (f.  15.) 

AtUs  van  de  gemeente  Amsterdam,  beyatteade  de  grondteekening  van  alle 
gebonwen  etc.  Naar  officieele  brennen  bewerkt.  Amsterdam  (Loman) 
1876.     101  gekl  gelith.  kaarten.    Langw.  fol.    <f.  50.) 

r.  d.  Stok  (A.  J.)?  Platte  grond  van  Amsterdam.  Met  het  project  plan  van 
uitbreiding  der  stad,  in  aanleg  Eijnde  spoorwerken,  handdskade  etc. 
Amsterdam  (Brouwer)  1877.    (f  0,60.) 

Het  officieele  kaart  yoor  de  uitbreiding  van  Amsterdam.  Amsterdam  (Lo- 
man) 1876.    (f.  S,50.) 

Platte  Grond  Tan  de  Gemeente  Utrecht  op  de  schaal  van  1 :  5000  in  Chromo- 
lithographie, uitgevoerd  en  bewerkt  onder  toesioht  van  den  Archttect- 
Directenr  der  Gemeentewerken.     Utrecht  (van  de  Weijer)  1877.     (f.  4.) 

Braakensied  (A.),  Platte  grond  van  Botterdam.  Met  het  plan  van  mit* 
breiding  der  stad  en  het  maken  van  handels-inrichtingen  op  Feijenoord. 
Rotterdam  (Hendrikson)  1877.    (f.  0,60.) 


Collins*  atlas  of  the  British  Empire.    Consisting  of  24  maps,  constructed 

and  engraved  by  John  Bartholomew.    London  (Collins)  1877.    4. 

(9d.) 
Arendts  (fi.\  Schul- Wandkarte  von  Grossbritaaien  und  Irland.  1:1,090^000. 

4  Bl.     Chromolith.    Miltenberg  (Halbig)  1877.     gr.  Fol.    (8  M.) 
Collins*  Atlas  of  England  and  Wales.     Containing  maps  of  all  thecounties 

colonred  into  the  Parliamentary  Divisions,  and  showing  railwajs,  roads, 

and  canals.    London  (Collins)  1877.     12.    (3  s.) 
Johnston *s  Fourth  Standard  Atlas  of  Great  Britain.    London  (W,  and  A. 

K.  Johnston)  1877.    8.     (4  d.) 
England.     East  coast.    Berwick  Harbour.    1 :  10,740.    London.    Hydrograph. 

Office    1876.    (N.  113.)    (1  8.) 
8tanford*s  map  of  London.     With   illustr.    guido    and  nearly  4,000  street 

reference&     New  edit.    London  (ätanford)  1877.     (1  s.) 
Scotland.     West  Coast     Ardnamurshan  Point  to  Loch  Bhreatal,  Sky.    Pre- 

liminary  chart.     1:91,295.     London,   Hydrograph.     Office.    1877.    (N. 

2057.)    (2  s.  6  d.) 
Her  d^Irlande  (cdte  est  d'Irlande)  de  la  baie  de  Dublin  k  la  baie  de  Belfast. 

Paris  (D^pdt  de  U  Marine)  1876.     (N.  3460.) 
Irlande  (cöte  K.  O. ,  de  la  baie  de  Broadhaven  ft  File  Tory).     Ebds.     1876. 

(N.  3471.) 
IrUmde   (cdte    nord).    De   THe   Tory   au   sound   de   Sathlin).   Ebds.  1876. 

(N.  3478.) 
Arendts  (C),  Schul- Wandkarte  von  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark. 

1 : 1,700,000.    Chromolith.  u.  col.  Miltenberg  (Halbig)  1877.  Fol.  (Subscr.- 

Pr.  6  M.;  Ladenpreis  7  M.) 
Schjöth  (H.)  og  L.  Salicath,  Skolekort  over  Norge.  Christiania  (Cammer- 

meyer)  1876. 
Her  du  Nord,    cdte   ouest   de  Norwige,   de   Luidesnaes  k  Udsire.    Paris. 

(D<;pöt  de  la  Marine)  1877.    (N.  3484.) 
Christiani  (F.),  Kaart  over  Fyen.  Middelfurt   1876.     (1  Kr.  50  Öre.) 
Kroger    (C),    Orienteringskart   over  Aalborg.      Aalborg    (Schnitt)    1876. 

(85  Öre.) 
Kiepert  (H.),  Karte  vom  europäischen  Russland.   1:16,000,000.   Ausg.  1877. 

Kupferst.  u.  coL  Weimar  (Geogr.  Instit)     gr.  Fol.  4.     (30  Pf.) 
Qraef  (A.),  Handkarte   vom   europäischen   Bussland.    1:10,000,000.    Ausg. 

1877.     Kupferst.  u.  col.  Weimar  (Geogr.  Instit.)  1877.    gr.  Fol    (1  M.) 
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Karte  des  Earopäischen  Russlands ;  1:10)000,000.  Lith.  Leipzig  (Bibliograph. 
Inst.)  1877.     gr.  Fol.     (50  Pf.) 

Bpecial- Karte  vom  europäischen  Bossland,  der  StatthalterBchaft  Kaukasus 
und  den  angrenzenden  Theilen  der  enrop&ischen  nnd  asiatischen  Türkei. 
1:3,000,000.  Höhenschichten  Yon  O.  Delitsch,  Seewege  von  W.  v.  Fre- 
den. 4  BU.  Knpferst.  u.  Farbendr.  n.  color.  Weimar  (Geogr.  Instit)  1877. 
Imp.  Fol.  (12  M.) 


Carta  geral  dos  triangulos  fandamentas  do  reino  de  Portugal.     1: 1,500,000 

Lissabon. 
Bpain.  North  Coast.  Comillas  Anchorage.   Port  Castro,  Urdiales  and  Aviles 

River.     London,  Hydrogr.  Office.  1877.     (N.  710.)     (1  s.) 
CKbraltar  bay.   1:25,185.   London,  Hydrogr.  Omce.  1877.  (N.  1448.)  (2  s.  6.  d.) 
Italy.  South  coast    Taranto  harbour  1:41,940.    London,  Hydrograph.  Office. 

1876.  (N.  1643.)    (1  s.) 

.  Gallipoli  and  Cotrone,     1 :  20,867.    Ebds.  1877.     (N.  204.)     (6  d.) 

Aren  dt  ^s  (C.),  Schulwandkarte  von  Italien.    4  Bll.     Chromolith.    Miltenberg 

(Halbig)  1876.  gr.  Fol.  (8  M.) 
Guide    g^ographique    des   chemins    de   fer.     Carte   des    chemins    de   fer  de 

ritalie  et  leur  correspondances.     Paris  (Lemercier  &  Co.)  1876. 
Carta  delle  provincie  meridionali  del  regno  d*Italia.     1 :  50,000.     N.  6.    Te- 

ramo.    10.  Gran  Sasso   d^talia.    11.  Chieti.    12.  Ortona.    14.  Avenano. 

15.  Solmona.    16.   Lanciano.    17.    Yasto.    18.  Trasaeco.  20.  Scanno.  21. 

Castiglione.     22.  Larino.     27.  Isemia.     28.  Trivento.    29.  Casacalenda. 

35.  Yenafro.     36.  Campobasso.    36.  Bartolomeo  in  Galdo.     44.  Cerreto. 
Contomi  di  Pavia:  carta  topografica.     Pavia  1877.   (1.  1.) 
— ,  Carta    topografica    dei    dintomi    di    Firenze.     9  BU.    1:25.000  Firenze 

(LoÄscher)  1877.    (7  M.) 
Carta  topografica  di  dintorni  di  Roma.    9  Bll.    1 :  25,000.   Firenze  (Loescher) 

1877.  (4  M.) 

Pianta  della  cittä  di  Roma.    1 :  8,800.     Chromolith.    Roma  (Spithöver)  1876. 

Karten  des  Kriegsschauplatzes  in  Europa  und  Asien. 

Kiepert  (H.),  Ethnographische  Uebersichtskarte  des  europSisehen  Orients. 

1:3,000,000.      Neue   Ausg.      Chromolith.      Berlin    (D.    Reimer)    1877. 

gr.  Fol.     (l  M.  60  Pf.) 
— ,    General  -  Karte  des  türkischen   Reiches  in  Europa  und  Asien.     4  Bll. 

1 :  $,000,000.      Neue  Ausg.      Lith.  n.  col.      Ebds.  1877.      qu.    gr.  Fol 

(6  M.) 
— ,    Karte   des    orientalischen   Kriegs -Schauplatzes   in   Europa   und  Asien. 

1 : 3,000,000.    Lith.  u.  col.     Ebds.     qu.  ^r.  Fol.    (1  M.  20  Pf.) 
— ,    Karte  von   der   europäischen  Türkei.     Monteneg^,  Serbien,  Rumlnien 

nnd  Griechenland.     1 :  6,000,000.    Ausg.  1877.     Weimar  (Geogr.  Instii) 

gr.  4.     (30  Pf.) 
— ,    Kriegsschauplatz.    .  Die   Linder    am    Schwarzen   Meer,    Süd -Russland, 

Europäische  Türkei,  Rumänien,  Serbien,  Montenegro,  Klein-Asien,  Kau- 
kasus, Griechenland,  Gestenreich- Ungarn.     1:4,477,000.     Ausg.  1877. 

Ebds.    Imp.  Fol.    (1  M.  50  Pf.) 
Petermann  (A.),  Karte   des  russisch -türkischen  Kriegsschauplaties.     1877. 

Lith.  u.  col.     Gotha  (J.  Perthes).     Imp.  Fol«     (1  M.  20  Pf.) 
— > ,    Russisch-türkisch-persiseh-englische  Grenzländer  von  Bosnien  bis  Kasch- 

gar  und  Indien.     1 : 7,500,000.     Lith.  u.  coL     Gotha  (J.  Perthes)  1S77. 

gr.  Fol.    (1  M.  20  Pf) 
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Kiepert  (A.)«  Special-Karte  des  Kriegsschauplatzes.    Der  orientalische  Krieg 

1877.     Chromolith.     Wien   (Perles)   1877.     Imp.  Fol.     (Ausg.   A.  1   M. 

50  Pf.;  Ausg.  B.  75  Pf.;  Ausg.  C.  40  Pf) 
Schlaeher  (J.),  Karte  der  Törkei  und  Nachbarländer.     5  Bll.    Chromolith. 

Wien  (Facsy  &  Prick,  in  Comm.)  1877.     gr.  Pol.     (2  M.  50  Pf.;  ein- 

zebe  Bl.  k  80  Pf.) 
T.  Scheda  (J.),  Uebersiehtskarte  des  gesammten  russisch-türkischen  Kriegs- 
schauplatzes in  Europa  und  Asien.     1 : 3,592,000.     3  Bll.     Lith.  n.  coL 

Wien  (Arteria  &  Co.)  1877.     qu.  gr.  FoL     (2  M.  40  Fl) 
Gr«ef  (A.),  Handkarte  der  europäischen  Türkei.     1  : 3,000,000.     Ausg.  1877. 

Kpr&t  u.  col.     Weimar  (Geogr.  Instit.)     gr.  Fol.     (1  M.) 
Hofaeker  (A.),   Karte  vom  Kriegsschauplatz  in  Europa  und  Asien.     Nebst 

einer  Special  -  Karte  der  untern  Donauländer.     OhromoHth.     Düsseldorf 

(Hiehels)  1877.    Imp.  Fol.     (1  M.  20  Ft) 
Hftndtke  (F.),    General -Karte    des  Schwarzen  Meeres  mit  der  Karte   des 

Bosporus  und  der  Dardanellenstrasse.    Lith.  u.  col.     Glogau  (Flemming) 

1877.     Imp.  Fol.     (1  M.  20  Pf.) 
Lange   (H.),    Die    Europäische    Türkei    und    Griechenland.      Chromolith. 

Leipzig  (Brockhaus)  1877.     gr.  Fol.    <50  Pf.) 
Meinhardt  (R.),   Panorama  der  Donauländer  und   der  Balkan -Halbinsel. 

Belief- Karte  des  europäischen  Kriegsschauplatzes.     Chromolith.     Berlin 

(Abelsdorflf)  1877.     Imp.  Fol.     (1  M.  50  Pf.) 
~,  Relief- Karte  der  Donau- Länder  und  der  Balkan-Halbinsel.     1 :  500,000. 

Berlin  (Abelsdorff)  1877.     qu.  gr.  Fol.     (50  Pf.) 
Schäfer  (M.),  Karte  der  Türkei  in  Europa  und  Asien.    1 :  3)000,000.    Chro- 

moUth.     Berlin  (Abelsdorfif)  1877.    Imp.  Fol.     (1  M.) 
-    Karte  der  europäischen  TOrkei.     1 :  300,000.     Chromolith.    Ebds.     1877. 

gr.  FoL     (75  Pf.) 
— ,  Karte    der    Türkei    in    Europa   und   Asien    bis  zum  Caspischen   Meere 

und    Persien.      1:3,000,000.      Ausg.     N.     1.     in    5    Farben.      Berlin 

(Abelsdorflf)  1877.     FoL     (1  M.  50  Pf.;  Ausg.  N.  3  in  2  Farben.  75  Pf) 

—  Dass.  Yolks-Ausgabe  in  2  Farben.     (50  Pf.) 
Strategische  Karte    der  Länder    am    Schwarzen  Meer.     Lith.   u.    col.     Wien 

(Holder)  1877.    Imp.  Fol.     (80  Pf) 
Strategische  Karte  des  Donau -Gebietes  und  der  Europäischen  Türkei.«    Er- 
gänzt bis  1877.     Lith.  u.  col.    Ebds.    Imp.  Fol.    (1  M.) 
Karte    des    russisch -türkischen    Kriegsschauplatzes    in    Europa    und    Asien. 

1 :  2,250,000.     2  Sectionen.     Chromolith.    Beriin  (Mittler  &  Sohn)  1877. 

qu.  gr.  FoL     (2  M.) 
Kriegskarte,  umfassend   die  Europäische  Türkei,  Griechenland,   Rumänien, 

Serbien,  Montenegro.     1 :  650,000.     Lith.  u.  col.     Berlin  (Chun)   1877. 

gr.  Fol.    (75  Pf.) 
Uebersiehtskarte  der  Europäischen  Türkei   und  Griechenlands.     Chromolith. 

u.  coL     Leipzig  (Bibl.  Instit.)  1877.     qu.  Fol.    (50  Pf.) 
Special -Karte  der  Europäischen  Türkei.     1 : 1,750,000.     Chromolith.     Ebds. 

1877.     Imp.  FoL     (1  M.  50  Pf.) 
Karte  von  Kaukasien.     1 : 2,600,000.     Chromolith.     Ebds.     1877.     qu.  Fol. 

(50  Pf.) 
Karte  von  Rumänien  und  Bulgarien.     1 :  750,000.    Chromolith.    Ebds.    1877. 

qu.  FoL     (50  Pf) 
Karte  des  Schwarzen  Meeres  und  Küstenlandes.     Kpfrst     Ebds.     1877.     qu. 

FoL     (50  Pf) 
General -üebersichts- Karte  des  gesammten  russisch- türkischen  Kriegsschau- 
platzes in  Europa  und  Asien.     Lith.     Wien  (Hartleben)  1877.    Imp.  FoL 

(25  Pf.;  col.  70  Pf.) 
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Karte    des    Kriegsschauplatzes   an    der   Donau,    Kum&nien    und    Bulg^arieo. 

1 :  250,000.     Chromollth.     Braunsohweig  (Westermann)   1877.     qu.  gr. 

Fol.    (40  Pf.) 
Die  Pontns-Länder.    Relief-Karte  des  Kriegsschauplatzes  am  Schwanen  Meere 

und  üebersichtskarte  des  Kriegsschauplatces    auf  der  Balkanhalbinsel 

Leipzig  (£xped.  d.  Illustr.  Ztg.)     Leipzig  1877.     qu.  Fol.     (20  Pf.) 
Karte  der  Küstenländer  des  Schwarzen  Meeres.    Lith«     Leipzig  (Bibliograph. 

Instit)  1877.    gr.  Fol.     (50  Pf) 
Carte   du  th^fttre  de  la  guerre,  extraite  de  le  carte  de  la  Tnrquie  d'Enrope 

dress^e   par  le  colonel  Lapie  d'apr&s  les   mat^riaux  recneillis  par  les 

g^n^raux   Guilleminot  et  Tromelin.     Paris  (impr.  lith.  Monrocq)  1876. 
Nonyelle  carte  da  th^&tre  de  l'insurection  en  Turquie.    Paris  (impr.   lith. 

Motteroz)  1876.     (1  fr.) 
Couperie  (£.),  Carte  da  th^fttre  de  la  guerre  en  Orient     Paris  (Monrocq) 

1876. 
Stanford 's  map   of  Turkey  in  Eorope.    London  (Stanford)   1877.    (12  s. 

6  d.) 

—  large   scale   map   of   the  seat    of   war   in  Aaia.      28   hj  20  colonred. 
London  (Stanford)  1877.     (3  s.) 

—  in  Europe.    3  sheets.     Ebds.     1877.    (12  s.) 

Kaart  van  het  tegenwoordig  krijgstooneel   in  Europa  en  Azie.     1 : 4,500000. 

Breda  (Bogaerts)  1877.     (f.  0,30.) 
Oorlogskaart  van   Turkije  en  Zuid-Rusland.     Amsterdam  (Sejffardt)  1877. 

(f.  1.) 
Kaart  van  het  oorlogstooneel.     ZwoUe  (Eryen  J.  J.  Tijl)  1877.     (f.  0,25.) 
Panorama  del  teatro  della  guerra  d^Oriente.     Milano  1877.    fol.    (1.  1.) 
Kanitz  (F.),  Original-Karte  von  Donan-Bulgarien,  dem  Balkan  und  Säd-Ost- 

Serbien.     1:625,000.     Lith.  u.  col.     Gotha  (Perthes)  1877.    qu.  gr.  Fol. 

(l  M.) 
Kiepert  (H.),  Karte  der  Do brudja.   1:1,540,000.  Chromolith.  Berlin  (D.  Reimer) 

1877.    Fol.    (1  M.) 
— ,  Special-Karte  vom  östlichen  Kamelien.     1 :  540,000.     Chromolith.    Ebds. 

1877.     Imp.  Fol.     (8  M.) 
— ,  Neue   Karte   von   Bulgarien.     1:540,000.     2  Bll.     Chromolith.  u.  coior. 

Ebds.  1877.    qu.  gr.  Fol.     (4  M.) 
— ,   Karte  von  der  Walachei  und  Bulgarien.     1:1,000,000.    Lith.  u.  color. 

Ebds.  1877.    gr.  Fol.    (1  M.  60  Pf.) 
— ,   Politische  Üebersichtskarte  der  asiatischen  Tfirkei.     1:4,000,000.    Lith. 

u.  col.     Ebds.  1877.     qu,  gr.  Fol.     (1  M.  20  Pf.) 
Sohlacher  (J.),  Karte  von  Bosnien,  Herzegowina,  Serbien  und  Montenegro 

(Bl.   11   u.    12    der   Karte   von    Central  -  Europa)      Chromolith.     Wien 

(Lechner)  1876.     gr.  Fol.     {k  2  M.  60  Pf.) 
Schaefer  (M.),  Special-Karte  des  Donau -Laufes  von  Orsowa  bis  zur  Mfin- 

dung.    1:8,000,000.   Lith.    Berlin  (Abelsdorflf)  1877.   qa.  gr.  Fol.    (50  Pf.) 
General-Karte  von  Bosnien,  der  Herzegovina,  von  Serbien  und  Montenegro. 

12    Bll.     1:300,000.     Chromolith.     Wien   (Artaria  &  Co.,    in   Comm.) 

1876.     qu.  gr.  Fol.     (16  M.  80  Pf.) 
Kiepert  (A.),  Special-Karte  des  Kriegsschauplatzes  in  Asien.     Lith.    Wien 

(Perles)  1877.     gr.  FoL     (40  Pf.;  col.  75  Pf.) 

—  (H.),  Special -Karte  des  türkischen  Armeniens.     1:500,000.     Chromolith. 

n.  col.     Berlin  (D.  Beimer)  1877.     qu.  Imp.  Fol.     (3  M.) 
Lange  (H.>    Die    Kaukasus  -  Länder.      1:3,400,000.     Chromolith.    Leipzig 

(Brockhans)  1877.     qu.  Fol.     (50  Pf.) 
Handtke  (F.),  Karte  des  russisch -türkischen  Kriegsschauplatzes  in  Asien. 

Lith    u.  col.     Glogau  (Flemming)  1877.     qu.  gr.  Fol.     (l  M.) 
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Panling^s  (J.  J.)  Karte  der  russisch-tärkischen  Grenzgebiete  in  Kleinasien. 
1:750,000.     Chromolith.    Wien  (Lechner)  1877.    Imp.Fol.   (2  M.  30  Pf.) 

Schaefer  (M.))  Karte  der  Kaukasus -Länder  und  Klein- Asiens.  1:300,000. 
Lith.  n.  col.     Berlin  (Abelsdorff)  1877.     gr.  Fol.    (76  Pf.) 

Witkamp  (P.  H.),  Panorama  van  het  oorlogstooneel  in  Aziatisoh-Turkije. 
Amsterdam  (Scheltema  k  Holkema)  1877.     (f.  0,50.) 

General  -  Uebersichtskarte  des  gesammten  russisch  -  türkischen  Kriegsschau- 
platzes im  Kaukasus.  Lith.  Wien  (Hartleben)  1877.  gr.  Fol.  (20  Pf.; 
col.  40  Pf.) 

Karte  des  Kriegsschauplatzes  in  Kleinasien,  Kaukasien  und  Armenien. 
1 : 1,250,0(X).  Chromolith.  Braunschweig  (Westermann)  1877.  gr.  Fol. 
(40  Pf.) 

Carte  de  la  fronti^e  russo-turque  dans  PAsie  Mineure.  1:840,0(X).  Lith, 
u.  col.     Wien  (Artaria  &  Co.)  1877.     gr.  Fol.    (2  M.) 

Fischer  (J),  Plan  von  Constantinopel  und  Umgebung.  Lith,  Wien  (Hol- 
der) 1877.     gr.  Fol.     (80  Pf.) 

Graef  lA),  Handkarte  Yon  Griechenland  und  Jonische  Inseln.  1:S(X),(X)0. 
Ausg.  1877.  Kpfrst.  u.  col.  Weimar  (Geogr.  Instit)  1877.  gr.  Fol. 
(1  M.) 

Karten  der  ansserenropäischen  Theile  der  Erde* 

Berghaus-Gönczy,  Handkarte  von  Asien  (ungarisch).    Chromolith.    Gotha 

(J.  Perthes)  1877.    gr.  Fol.     (50  Pf.) 
CUrot  (V.),  Asie.     Paris  (impr.  lith.  Becquet)  1876. 
Sa  ad  (L.),  Plan  de  Smyme.     1:5000.     Chromolith.     Leipsig  (Hinrichs'sche 

Buchhdl.     Verl.  Cto.,  in  Comm.)  1877.     Imp.  Fol.     (8  M.) 
Sonnet  (L.),  Syrie  centrale.     Paris  (Chromolith.  Monrocq.)  1877. 
Erhard,    Asie    centrale;    Khiwa,    Boukhara,    Kachgar.      Paris    (impr.    lith. 

Monrocq)  1876. 
Persia  corapiled  principally   from   original  anthorities  by   Captain  St.  John 

by   ordre   of  H.  M.  Secretary   of  State   for  India.      1:013,760.     6  BU. 

Fol.  max. 
Ceylon.     Approaches    to  Point   de  Galle    harbour  including  Gindurah  and 

Bellows  rock.     London,  Hydrograph.  Office  1876,    (N.  819.)     (1  s.  6  d.) 
Qeisendoerfer,    Pilote    de    la   Basse    Cochinchine.     Arroyo  de  Go-Cong. 

Räch  Bobo  et  dos  d'ftne  du  Räch  Bobo.     Räch  Ong-Chuong  et  entr^e 

nord  du  Vam-Nao.     Paris  (impr.  Lemercier  &  Co.)   1877. 
Cours  du   Cambodge.     Plan  des  quatre  bras  de  Phom-Penh.     Paris  (D^pöt 

de  la  Marine)  1877.     (N.  3512) 
Plan  du  baue  de  Corail,  hasse  Cochinchine.    Ebds.     1877.     (N.  3515.) 
Golfe  de  Tonquin  et  d^troit  d'Hainan.     Jnillet  1876.     Ebds.     (N.  1844.) 
Trac^  d*nne  excursion  dans  le  Tonquin.    Corrig^e  ]87(i.     Ebds.     (N.  3246.) 
Japon,  mer   Interieure.     Carte   des  chenanx   entre  Misima  Nada  et  Bingo- 

Nada.     Paris  (D4pdt  de  la  Marine)  1876.     (N.  3258.) 
— ,  — ,  Canaux  entre  Misima-Nada  et  Tlyo-Nada.     Ebds.     1876.     (N.  3480.) 
— ,  — ,  Harima-Kada.     2«  feuille.     Passage  au  nord  de  Shozu-Sima.     Ebds. 

1876.  (N.  3373.) 

— ,  — ,  De  Bingo-Nada  &  lyo-Nada.    Ebds.     1876.     (N.  3469.) 

Japan.    Kii  Channel   to   Owasi  Bay.     London   (Hydrograph.  Office)   1876. 

(N.  951.) 
Kaart  van  Sumatra,  op  de  schaal  van  1 :450,(XX).    Naar  de  nieuwste  bronnen 

bewerkt,  onder  toezicht  van  Dr.  J.  Domseifien.    Amsterdam  (Seyffardt) 

1877.  6  Bl.  Fol    (f.  2.) 

Philippines.    Port  Cavite.    London,  Hydrograph.  Office,   1877.     (N.  975.) 
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Bergbaus -Gönczy,  Hand-Karte  Ton  Afrika  (ungarisch)  Chromolith. 
Gotha  (J.  Perthes)  1877.     gr.  Fol.    (50  Pf.) 

Handtke  (F.),  Schnl- Wandkarte  von  Afrika  in  9  Bll.  5.  Anfl.  Chromo- 
lith. u.  col.  Qlogau  (Flemming)  1877.  Imp.  Fol.  (4  M. ;  auf  Leinw. 
8  M.  50  Pf.,'  mit  rohen  Holzrollen  9  M.;  mit  pol.  Holerollen  10  M.) 

Plan  des  iles  et  recifs  Ashrafi,  mer  Bonge.  Paris  (D^pöt  de  la  Marine)  1876. 
(N.  3490.) 

Alg^rie,  d'Arzew  au  cap  Fegalo.     Ebds.  1876.     (N.  3483.) 
Plan  des  mouillages  d^Oran  et  de  Mers-et-Kebir.     Ebds.   1877.     (N.  8479.) 
Cöte  de  Tunlaie.    Porto-Färina  et  ses  environs.     Ebds.  1877.     (K  3487.) 
Carte  du  bassin  des   Chotts  drossle  en   1876  par  le  Capt.  Boudaire,  par 

L.  Sonnet.     Paris  (Monrocq)  1877. 
Port  et  mouillage  de  Dakar.     Paris  (D^pöt  de  la  Marine)  1876.     (N.  3481.) 
Plan  de  la  presqu*lle  du  CapVert  et  de  la  rade  de  Gorie,  corrig^  en  1876. 

Ebds.  1877.    (N.  300.) 


Ziegler  (J.  M.),   Karte  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord -Amerika,   nebst 

Mexico,  Central- Amerika  und  Westindien.     Gez.  von  Th.  v.  Bomsdorff. 

1  : 7,000,000.     4  Bll.     Litfa.  u.  col.      Leipzig  (Hinrichs'sche   BuchhdI. 

Veri.-Cto.)  1877.     gr.  Fol.    (4  M.) 
C 14 rot  (V.),  Am^rique  du  Nord.     Paris  (impr.  lith.  Becquet)  1876. 
North  America,  West  coast.     Gulf  of  California.     San  Lorenzo  Channeil  and 

Aproaches  to  La  Paz  Harbour.    Washington  (Hydrograph.  Office)  1876. 

(N.  42.)    (75  c.) 

Band,  McNallj  &  Co^s  Business  Atlas.  Containing  large-scale  maps 
of  each  state  and  territory  of  the  United  States,  the  Provinces  of  Canada, 
West  India  Islands,  and  a  complete  reference  map  of  the  world.  Chi- 
cago 1877.    4.     (52  8.  6  d.) 

Labrador.  Sandwich  Bay  to  Nain.  1  :  608,640.  London  (Hydrograph. 
Office)  1877.     (N.  3577.)     (2  s.  6  d.) 

Carte  particuli^re  de  la  cdte  de  Terre-NenvC)  comprise  entre  le  cap  Nor- 
mand  et  les  iles  du  Sacre.    Paris  (DtSpöt  de  la  Marine)  1876.    (N.  3457.) 

Carte  de  la  cöte  Orientale  de  TAmdrique  dn  Nord,  du  detroit  de  Belle- De 
k  Boston,  comprenant  l'ile  et  les  bancs  de  Terre-Neuve,  corrig^e  en 
1876.    Ebds.    (N.  1437.) 

Plan  du  havre  de  la  Tete-de-Vache,  cöte  occideutale  de  Terre-Neure,  corrig^ 
en  1876.     Ebds.    (N.  1831.) 

Bermuda  Islands,  with  plans  of  the  Narrows  and  St.  George  Harbour,  Grassy 
Bay  and  Ireland  Island.  1 :  97,380.  London  (Hydrograph.  Office)  1S77. 
(N.  3577.)    (2  s.  6  d ) 

West  Indles.     Port  Cayo  Moa,  Jaragua,  Yamanigay,  and  Canete  «Achon^fes 

Cuba.     London,  Hydrograph.  Offica   1876.     (N.  438.)     (1  s.) 
^.    Port  Ponce,  Porto  Rico  Island.     Ebds.  1876.    (N.  500.)     (6  d.) 
— .    Approachea  to  Port  au  Prince,  Haiti.     Ebds.  1876.   (N.  801.)  (2  s.  6  d.) 
— .    Barbados  Island.     1:48,691.     Ebds.  1876.     (N.  2485.)    (2  8.  6  d.) 
— .    Dominica  Island.    Ebds.  1876.     (N.  697.)     (2  s.  6  d.) 
West  India  Islands  and  Carribean  Sea.    Sheet  1,  Florida  Strait.    Bahamo. 
Ebds.  1876.    (N.  761.)     (2  s.  6  d.) 

,  Sheet  III.  comprising  the  coast  of  Central- America  with  the  off-lying 

dangers  extending  to  Jamaica.     Ebds.  1877.     (N.  763.)   (2  s.) 

Jamaica.  Port  Royal  Bay  and  Kingston  Harbour.  1 :  31,7^5.  Ebds.  1876. 
(N.  456.)    (2  8.  6  d.) 
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Mexico    and   Lower  California.     Manzanilla  Bay  to  the   Gulf  of  California; 

preliminary  chart.     Edbs.  1876.     (N.  2323.)     (2  s.  6  d.) 
.    Cape  San  Lucas  to   San  Diego   Bay,    including  Gulf  of  California; 

preliminary  chart     Ebds.   1876.     (N.  2324.)     (2  s.  6  d.) 
Berghaus- Gönczy,  Wandkarte  von  Süd- Amerika.    1:8,000,000.    Chromo- 

lith.  (ungarisch).    Gotha  (J.  Perthes)  1877.    gr.  Fol.    (6  M.;  auf  Leinw. 

in  Mappe  10  M.) 
hthme  du  Darien.     Exploration  de  1876 — 1877.    Plan  releve,  dress<5  et  des- 

sin^  par  L.  Wyse.     Paris  (Chaix)  1877. 
Tejera  (M.)»    Mapa  fisico   y  politico  de  los  Estados  unidos  de  Venezuela 

segun  et  general  A.  Codozzi.    1 :  20,000.    4  BlI.    Paris  (impr.  lith.  Butt- 

ner-Thierry)  1876.     (40  fr.) 
Savanilla  harbour   and  Rio  Magdalena.     London,  Hydrograph.  Office.    1876. 

(N.  2259.)    (1  8.  6  d.) 
Sonth  America,  West  coast.    Molyneux  Sound,   Concepcion  Channel.     Ebds. 

1876.     (N.  15.)     (6  d.) 
Nnevo  Mapa  de  la  r^publica  Argentina,   construido   por  A.  de  Seeist  rang 

y  A.  Tourmente.     2  BU.    1:4,000,000.    Lithogr.     Berlin  (Behr)  1876. 

Imp.-Fol.     (10  M.) 
Sonth  Ameria,  East  coast.     Bio  de  La  Plata,  Ensenado  de  Barragan.    Lith. 

Washington  (Hydrograph.  Office)  1876.     (N.  778.)     (86  c.) 
Erhard,  Provincia  do  Par4.     Paris  (impr.  lith.  Monrocq)  1877. 
Hirnschrot  (B.),  Karte  der  Provinz  S.  Paulo.     Bio  de  Janeiro  1877. 


Mueller  (A.),  Wandkarte  von  Australien  und  Neu-Seeland.    9  BU.    Weimar 

(Photolithogr.   Instit.)    1876.     gr.   Fol.     (8  M.;    auf   Leinw.    in  Mappe 

13  M.  50  Pf.;  m.  Stäben  14  M.) 
Anstralia,  East  coast.     Burnett  river.     1 :  24,346.     London,  Hydrogr.  Office. 

1877.    (N.  412'.)    (2  s.  6  d.) 
— ,   South  coast.    Western  approach  to  Bass  Strait.    1:384,400.   Ebds.  1877. 

(N.  1063.)     (2  s.  6  d.) 
-,   St.  Vincent  Gulf.     Port  Adelaide.     1:11,593.     Ebds.  1876.     (N.  1750.) 

(2  s.  6  d.) 
— ,  Torres  Strait.    NoTmanby  Sound  and  Prince  of  Wales  Channel.  1  :  36,518. 

Ebds.  1877.     (N.  691.)    (1  s.  6  d.) 
Nouvelle  Cal^donie.     Carte  generale,  corrig^e  en  1876.     Paris  (D^pöt  de  la 

Marine).     (N.  1960.) 

(cöte  est),  de  Kanala  aux  ilots  d'Harcourt.     Ebds.  1877.     (N.  3476.) 

.    Port  de  Kuaua,  baie  Laugier  et  baie  Ku^a.    Ebds.  1877.    (N.  3486.) 

.    1"  feuille,  partie  sud,  corrigöe  en  septembre  1876.    Ebds.    (N.  1915.) 

Carte  de  Eunie  (ile  des  Pins),  corrig^e  en  1876.     Ebds.     (N.  1824.) 

Pacific  Occan.    Eastern  part.     Cape  Hörn   to   Cape  Corrientes.     1  :  140,450. 

London,  Hydrograph,  Office.    1876.     (N.  736.)    (3  s.  6  d.) 
—,   Admiralty  and  Hermit  Islands   and   Challenger  Cove,    Humboldt  Bay, 

New  Guinea.    Ebds.  1876.    (N.  769.)     (1  s.  6  d.) 
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